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Direelion der Disconto-Gesellschaft 
in Berlin. 


Bilanz am 31. Dezember 1913. 





Aktiva. 


Kasse, fremde Geldsorten und Coupons 
Guthaben bei Noten- und — 
anken . 


Wechsel und unverzinsliche “ Schatzan- 
weisungen 
a) Wechsel und unverzinsliche Schatzan- 


weisungen des Reichs und der Bundes- 
staaten. - . „ . AM 257539 351,46 


b) eigene Acceple. . . — 
eigene Ziehungen — 
Solawechsel der 


Kunden an die 
Order der Bank =— 


Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen 
Reports und Lombards gegen — — 
ertpapiere . . 
Vorschüsse auf Waren und Warenver- 
schiffungen . . 
davon am Bilanztage "gedeckt 
a) durch Waren, Fracht- oder Lager- 
scheine “2 Ab 43 614 110,50 
b) durch andere Sicher- 
heiten. . - „ 22622 526,24 


Eigene Wertpapiere 

a) Anleihen und verzinsliche Schatzan- 
— — des Reichs und der Bundes- 
staate u At 13544 906,50 

b) —— b. der Reichs- 
bank u. anderen Zen- 
tralnotenbanken be- 
leihbare Wertpapiere „ 

c) sonsti . börsengän- 
gige — 


d) sonstige Wertpapiere 


Konsortial-Beteiligungen 
— bei der Norddeutschen Bank 
urg 


2799 163,55 


9 402 095,45 
4 373 943,85 


Dauernde — — bei anderen 
Banken und Bankfirmen . . . .. 
Debitoren in laufender Rechnung 
edeckte At 292 234 991,60 
davon durch börsengän- 
gige Eifekten gedeckt 
162 759 651,30 
b) ungedeckte a 


Ausserdem Aval- u. Bürg- 
schaftsdebitoren 
AM 57012 619,15 
Eifekten - Bestände der — und 


99 060 164,79 


der — ET oo 

— Bein 00 
ebäude in n, 
London, Bremen, Frank- 
furta.M., Mainz, Frank- 


{urt 4.0. und Essen . IC 18939 164,74 
Abzüglich Überweisung 

aus der Gewinn- und 

Verlust - Rechnung v. 


1913 0 [ J ” I 000 000,— 


u 


Aa | 
— 


9741 329113 


257 539 351146 
71 163 926178 


104 955 574,85 
133 849 721199 


30 120 109135 
60 717 232|13 


50 000 0001— 
64 723 559113 


391 295 156,39 


5 986 385165 
200 000 — 


17 939 164174 


1 238 253 373|77 





Passiva. 


Eingezahlte Kommandit-Anteile. . . . 2 2... 
Allgemeine (gesetzliche) Reserve . . . 2... 
BERRANE HEBEN. a u. a ae 
Kreditoren 

a) Nostroverpflichtungen. . . A _,— 
b) seitens der Kundschaft bei 


Dritten benutzte Kredite . . „ 11623072,— 
c) Guthaben deutscher Banken 
und Bankfirmen . n 75802 530,86 
d) Einlagen auf provisionsireier 
Rechnung 
1, innerhalb 7 
Tagen fällig A 144 766 912,56 
2. darüb. hin- 
aus bis zu 3 
Monat.fällig „ 92807 003,52 
3. nach 3 Mo- 


naten fällig „ 67156113,05 „ 304 730 029,13 


e) sonstige Kreditoren 
1, innerhalb 7 
Tagen fällig A 191 509 888,10 
2. darüb. hin- 
aus bis zu 3 
Monat.fällig „ 82 985 569,67 


3. nach 3 Mo- 
naten fällig „ 7372893,72 


Accepte und Schecks 


281 868 351,49 


5) ccepte . Ab 246 331 308,80 
b) noch nicht eingelöste Schecks “4609 698,37 


Ausserdem Aval- u.Bürgschafts- 
verpilichtung. F 57012619,15 
Eigene Ziehung. _.— 
davonf.Rech- 
nung Dritter „ —— 
Weiterbegebene 
Solawechsel d. 
Kunden an die 
Order d. Bank „ — — 
David Hansemannsche Pensions- 
kasse _. .Ä 5108 685,70 
Hierzu Überweisung aus der Ge- 
winn- und — — 


von 1913 . “ ⸗ 300 000.⸗ 
Adolph von Hansemann-Stiftung AL 500 092,59 
Schoeller-Stiftung . . ri 243 899,65 
Dr. Arthur Salomonsohn-Stiftung = 49 324,65 
Sonstige regen gr für die An- 

gestellten der Gesellschait . . „ 292 731,60 


—— nicht abgehobene Dividenden der früheren 


Rückstellung für Talonsteuer . ..# 1031 428,60 
Hierzu Überweisung aus der Ge- 
winn- und Verlust-Rechnung 

a 1 272 857,15 


Dividende auf A — Kommandit-An- 
eile . ü RER ee N 
Tantieme des Aufsichtsrats . ee. 
ee der Geschäftsinhaber . . . . 
bertrag auf neue Rechnung . - » » 2... 


Gewinn- und Verlust-Rechnung 1913. 





— — 


674 023 983/48 


250 941 007i17 


5 408 685) 70 


1 086 048149 


35 490, — 


1 304 285175 


20 000 000 — 
631 578194 

2 305 263/16 
1217 031/08 


1 238 253 37377 








Soll, 
Verwaltungskosten einschl. Tantieme der 
Aeeleltee 
Steuern . re een 
Zu verteilender Reingewinn Be —— 





HM 










12 666 216 
2099 435 
25 726 730 





72 
27 





Haben. 
Saldo-Vortrag aus 1912 
Elieklen . .. ;, 
ERS: er 


te Seil Dividende” 

Provision . . r 

Diskont und Zinsen R 

en —— bei der Norddeutschen Bank 
ur 


— teiligungen bei anderen 
Banken und Bankfirmen . . . ... 


M 


1 209 022 
3242425 
1 784 835 
153 149 
378 

9 840 496 
16 038 310 


5 000 000 
3 214 763 
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IJnhaltsverzeichnis 
Jahrgang 1914. Zweites Bierteljahr 


(R. bedeutet Reichsſpiegel) 


Bolitit, ... Kolonialweien, 
Militär Heſt Seite 
Ballarn, Die — am — . 14. 1 
Bismarck⸗Archiv, von L. rhr. von Xhüna . 16, 141 
Bismard und Prokeſch⸗Often. Eine Ehren: 
zeitung, von Ludwig — (vgl. 9.12, 
643, 13, 590) 34, 8; 15, 68 
Brieimectel, Ein zeattionärer —. Für und 
gegen das parlamentarifche Regiment 23, 433; 4, 481 
Bulom, Die Politil des Yürften — 36, Bi 
Deutihland, Die Einfuhr und Ausfuhr im 
Berlchr Iwiſchen Rußlaud und — (Handels⸗ 
vertrag) . 
Deutid : ungarifche Problem, Streiflichter auf 
das —, von Gottfried Fittbogen 
Elſaßz⸗ Lothrin en und das Deuiſche Reich vor 
Dal Jabıen, von Dr. Anton — 


— ringaum?, von &. Eleinw . . R. 22, 427 
ſchichte, Uber Legendenbildung in ber —, 
von Richard Müller » syreienfeld. . 
Hanbdelspolitif, Die loloniale — ber Belt. 
mädte, von Dr. Marimilian von Hagen . 21, 358 
Heeredbaushalt, Der — im Reichstag, von 
®. Eleinow . . 19, 286 
Irrtümer, von Fürft Wladimir Betrowitie 
Meihtigerili . 17, 145 
Kaiſerhoch, Das — und die Sozialdemokratie, 
von MRidel . . 
Kopps, Stardinal — Bebeutun 
tijchen Katho — in 
chnabel 


ranz 
Pi Die —, von Nevalid . . 18, 212 
ne und Statihalterwedsiel, von ®. ei 


ittellandtanals, Das BWiederauffeben des — 26, 6530 
Radırichtenftellen, Amtliche —, von G. Cleinom 19, 287 
Dfterreich - Ungarn, Die Entwidiung der natio⸗ 

nalen Tendenzen in —, von J. J Auedorffer 20, 289 
Dftmarlenpolitil, Das polniiche Problem und 

die preußiiche —, von George Gleinow . . 26, 677 
Barlamentariiche Reg iment, Für und gegen 

das —. Ein — — vrie wechſel 22,433; 24, 481 
Boiniſch⸗ Problem, Das — und die preußifche 

Oſtmarkenpolitik, von @eorge Eleinow 
Brefle, Die — Aufiraliens, von Dr. N. Hanfen 16, 188 
Brefle, Die — Indiens, von Dr. R. Hanıen . 
ie x moderne — in Ehina, von Dr. N. 


26, 684 
20, 298 


für den poli⸗ 
a von 


en und Parlament, von George Cieinow 21, 837 


Muſſiſche Briefe, von George Cleinow 17, 148; 
19, 21: 23, 469 
HH Hoetzſch: —, von George Eleinow . 24, 517 
land und Deuti fand, Die Einfuhr und 
— im Verkehr wien — ———— 
vertrag) . . 26, 
©alonili, Die Illuſion von . 24 


©Sozialbemofratie, as Rerferhot und bie —., 

von Michel . . . 8, 
Bohlproblem, Das - —, von Bronoptes ..22 
Weltpolitit, Brolegomena zu aller deutichen — 16, 97 


Het Eeite 
Bollswirtichaft, Verwaltung, 
ozialwefen 
u —— der —, von Prof. 
Klumler 17, 154 


Hanbel®vertrag mit Au ıhiand, T. ben Auffag 
„Die Einfuhr und sfuhr im Berlebr 
zwilchen Rußland und Deutihland”“ . 26, 584 
Sanfıbar, Die Inſel — und ihre wirtfchaftliche 
Bedeutung, von Prof. Dr. Friedrich Xobler 15, 58 


Nechtsfragen, Bildung und 
Erziehung, Kirche 

Duell, Rechtsſtaat und —, von Junins...14, 40 
Einheitsſchule, Zur Frage der "pdeutichen —, 

von Dr. Julius Boigt . . . 3, 534 

Energieeripamid und Reätichreibung, von 


Oberlehrer Ernit Klemm . . 2, 42 
Sugenbiärlorge, Grundfragen der —, von Prof. 
ur. Klumter. 17, 154 


Jugendkultur, Freidentlche — Einige Ro- 
un aus der jungften Jugendbewegung, von 
nn Eberhard 21, 348; 22, 397 
Hochſchulbildung und Auslandsintereflen, von 
Wirtl. Legationsrat Prof. Dr. Karl Helfierih 18, 193 
Nationale Idee und ——— che Er⸗ 
ziehung, von Braune. . 2%, 524 
—— Seremnagun der —, von Ban lie 


ber ö ; 
Rectsftant und Duell. von Junius 14, 40 
Schulfeier, Die — in der Fertbilbungsgule 
von Rechtsanwalt Dr. Vonſchott ._. 24, 6526 
Schutzgeſetz, Ein geinpmpeiet —, — Dr. jur. 
uſtav Weitberg . . . 3%, 539 
Seminarreform, Zur — in Sachſen, von D.. 
. Quandt . 28, 476 
„Siegfried oder Adi 2. (Erwideru ng auf den 
leichnamigen Auffag von Dr. R. Schacht in 
Seft 13 ©. 602), von Dr. Emft Sontag . 2%, 331 
Sprin —— nad) Echternach, Die Pfingft- 
Ballaht zur —, von Dr. Otio Rofenhainer 28, 600 
Staatderbredtd, Muh ein "Borteil des erwei⸗ 
terten —, von Beh. Juſtizrat K. Bruns.. 20, 884 
Unzurechnungsfähigleit und Strafrecht, von 


r. med. Worthmann 16, 118 
Wirtſchaftspionier und Shatefpeare . Berehrer, 
von Adolf Xeutenbeig . 20, 832 


— — 
Laͤnder⸗ « und Syprachenkunde 

Deutiche” Schrift! von Dr. ®. Barftat . . 15, 93 
Genealogie verſchie dener Adelsgeſchlechter, von 

r. Stephan Kekule von Strabonig. (Bgl. 

1912, 9. 27, 29, 31, 82, 84. 88, u — 

9. 2,5, 31:1914, 2. . . . ‚ib, 92 
Graleburg, Eine — aut —, von 

Richard Freyen . 19, 274 


278468 


Heft Seite 


— Die — zur Springprozeſſion 
nach Echternach, von Dr. Otto Roſen ainer 

Rechtsésſymbolitk, von Amtsrichter iyrig War: 
muth, M. d. M. 

Ruifiihe Eindrüde eines Kroaten, von Prof. 
Dr. Dragutin Prohasta (f. audy 1914, Heit 4) 

Gtierlämpten, Bon pen! en —, von Richard 


Freyen 

Tſcdechen, Sehhaite — in Säiefen, von 
R. Baumgarten. . 

Bererbung, ber — heim Menſchen, von Prof. 
Dr. Heinrih Pol . 19, 247; 


Beretbunga or ung, Ein Institut für —, von 
Dr. Stephan Kelule von Strabonig . 
Wisby. Ein Beitrag zur Geichichte der Stadt 
und ihres Handels, von Dr. Richard Winter 


Literatur, Kunſt, Philoſophie 


Charon, Der —, von Ernft — Schellenberg 
Dramatiker, Alternde —, von Dr. Frig Red» 
Malleczewen. . 
Ervreifioniemuß, Die Grundlagen des —, von 
Dr. 8. Baritat . 
Feuerbachs, Anielm — Briefe und Aufzeich 
nungen, von Prof. Th. Hänlein. : 
Goebele, SKarl. gu ' ‘einem hundertſten Se: 
burtstage, von Dr. Hans Hirichitein . 
Goethetage in Weimar, von Adolf Zeutenberg 
Heyfe. Baul —, von Dr. Karl Frey — 
Kunſt, Eine jterbende —, von R. Ehadt 
Liſzt, Franz —. von Dr. german Seeliger R 
Riteraturbeurteilung, Die Grundzüge einer —. 
Aus Anlaß ber „Einführung in die Welt: 
literatur“ von Adolf Bartels, von anne 


26, 600 
14, 19 
20, 818 
21, 366 
21, 882 
X, 296 
14, 45 
2, 653 


28, 614 
. 3, «71 
20, 812 
20, 829 


Martin Eliter . . 23, 444 485; 2%, 544 
Mozart, Öfterreih und wir, von ei Red: 

Malleczewen . 2000. A, 514 
Wujeumsvernaitung, Griechiſche —, von 

G. Proforof . ern... 18 286 
Muſik, Neue Bücher "über —. Geſchichtliches 

(Sammelrericht) von Dr. R. Hobenemier . 21, 372 
Nieje, Charlotte, Zum 7. Juni 1914, von W. K. 22, 429 
Niegihe, Der belämpfte —, von orig Gold: 

ftein 22, 414 


Proſa, Altnordifche "und alideutſche —, von 
Dr. Karl Volheim 
Se eifton, Die erite 
reien —, von Dr 
Stil, Bom deutichen —, von Fi von Garlomig. 


Austteung v der "Berliner 


16, 106 
16, 133 


Hartitzſch. . 17, 176 
——8 und Kunft, von Georg Jahn. . 18, 202 
Novellen, Romane, Gedichte 
Böhmerland, Gedicht, von Mar Bittrich. . 26, 607 
Die Here von Mayen, Roman von Charlotte 
Nieie . 14, 26; 15, 75; 18, 198; 17, 168; 18, 225 
Die Koppe, Gedicht, von Beorg — 


Srante . 

Ritauiiche Volkslieder, "aufgezeichnet. und ins 
Deutihe übertragen von Hans ——— 
Pelludat . 

©puf, Gedicht, von Arthur Weſtphal 

Wilhelm Driewer. der Kinderfreund. Die Be: 
ſchichte einer ——— von Margarete 
Windthorſt.. . 22, 417; 23, 460; 


Nekrologe 


Bethmann Hollweg f, u von — . 
Krähe, Ludwig T. . i 


Büũcherbeſprechungen 
Ein 


„B” anitelle der Seitenzahl bedeutet: 


14, 39 


. 23, 467 


17, 183 


24, 507 


Bügerlifte im Unzeigenteil des betr. Heites. 


Archiv für Frauenkunde und Eugeni! (M. K.) 
Autin, Mary: Vom Ghetto ins Land der — 
heißkung (*) 


Badı- nis 1912 (| (Dr. N. Hohenemier) ’ 


Bergmann, M.: Spraceigenbeiten, Die jeder 


lernen fann und muß (Cd) . 


17, 191 


B 
. 21, 376 


⸗ 


Heft Seite 


Bertram, Ernſt: Gedichte (E. L. Schellenberg) 
Brendel, Dr. Robert: Die Pläne einer Wieder: 
gewinnung Elſaß-Lothringens in den Jahren 
1814 und 1815 (Dr. Anton Heinrich Rofe) . 

Bruinier: Minneſang (W. ——— 

Garofia, Hand: Gedichte (E. L. Sche enberg) . 

Charonbüder (Ernſt Qudwig Schellenberg) 

Dittrih, D©.: Die Probleme der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und ihre gegenwärtigen Löſungsmöglich— 
leiten (Dr. Hermann Schmitt) . 

Dommer:Schering: Handbud der Muſitgeſchichte 
(Dr. R. Hobenemier) . 

ir ei Erkennen und Leben (Dr. Kurt 

efieler) . 

Eucken, Rudolf: Srundlinieneiner neuen Lebens: 
anſchauung (* 

Euden, Rudolf: Zur Sammlung der Geifter © 
alle, Guſtav: Anna (E. L. Schellenberg) . 
ehrs, 3. 9.: Werke (R. Shadt) .. . 
iſcher, Heinrih: Geographiſche Bildung und 
unfere Zeit (Prof. Dr. Wilhelm Halbfaß) 

tslaubert, Guftave: In Memoriam —, heraus: 
gegeben von Dr. E. WeFiſcher (Dr. 5. Lepp⸗ 


gren, ab Noeif⸗ Gedichte (€ 8. Scelenberg). 

aark, Dr. H.: Die Opern Heinrid) an 
(Dr. 8. Hohenemf er ; 

Gluck-Jahrbuch (Dr. Sobenemier) . 5 

&ol, Ernft: Im bittern Menichenland (€. 8. 
ee). 

Grunſkyy, Dr Mufitgeiichte des 17. md 
18. Jahrhundertẽ (Dr R. Hohenemſer) 

Heerd, Alois: Das Leben Yriedrih von 
Matthiſſons (W. Stammler) . . 

Heidelbadh, Baul: Deutihe Dichter und Künftler 
in Eiheberg und Beziehungen der Familie 
von der Malsburg-Eicheberg zu den samlım 
Kied und Seibel (M. ame) i 

ee deutfher Kunſt (Sch 
rold, Theodor: Das Lied vom Kinde (€. 8. 
Schellenberg) 

Sera, abo: Bir terbennigt(@. '8. Schelien 


gen Elifabeth v: Tjchun (Dr. Eurt @lafer) 

irth, Friedrich: Aus Friedrich Hebbels Korre: 

fpondenz (®. Stammler) ; 

Hofer, Fridolin: Im {Feld und Firnelicht 
(€. 2. Scellenberg) . 

85 Otto: Rußland George Cleinow) 
uch, Ricarda: Der große Krieg in Deutich» 
land (Fritz Red: Malleczewen) . 

Jentſch. Eıntt: Das — bei Otto 
Ludwig (W Stammler). . 

Söhlinger, Otto: Die loloniale Handelspolitit 
der eitmächte (Dr. M. v. Hagen). 

—— Eleonore: Die Oltave (€. ‚Shellen- 

erg) 

—— R.: "Die Drtönamen im Deutſchen 
(R v. Carlowitz-Hartitzich). 

Kleutens:Crufius: Das Buch der Fabeln (R. &) 

Klob, K. M.: Die Oper von Blud bis San 
(Dr. N. Hohenemſen) — 

Köpp, Frig: Gedichte (E. L. Schellenberg) . 

Krebs, E.: Haydn, Mozart und Beet oven 
(Dr. N. Hohenemer) R 

Krebs. Walter: Friedrich Matthiffon (®. 
Etammier) . 

Krille, Otto: Das ftille Buch (€. ö. Schellenberg) 

Kuhlmann, Fritz: Die Kunft der Feder. Deto- 
rative Schritt und Federornament in der 
Säule (Dr. 3. Warſtat) 

Kultur der — 
P Hinneberg 9 

La Mara: —88 iſche Stubientöpfe. 1 "Band 
Romantiter . 

Lindner. Dr. Edwin: Richard Bogner über 
Barfifal, von d. . ». ... 

Logos (*). 

Maiarpt, Th. G.: Zur rufftichen Beihicts- und 
Religionevhilofopbie (George Cleinow) 

Mauthner, iyrig: Beiträge zu einer Kritif der 
Sprade, Zeil Il: Zur Grammatik und Logil 
2. Auflage (Traugott Friedemann). 


herausgegeben u von 


21, 390 


14, 42 
. 17, 187 
21, 330 


. 26, 614 


25, 576 
21, 375 
15, 88 


22, 43) 


. 21. 881 
. 21, 876 


21, 377 
21, 379 


. 21, 373 


17, 199 


17, 189 
3, B 


21, 882 


21, 878 
U, 528 


17, 190 


. 21, 881 
24, 617 


1b, 85 
17, 190 
31, 358 
21, 878 


17, 182 
23 B 


. 21, 373 


. 21, 378 


21, 375 
17, 189 
21, 379 
15, 94 
19, 288 
19, B 


.18, B 
21, 382 


. 24, 617 


. 23, 419 


vn 


Heft Seite Heft Seite 
—— IE Literaturen” (Dr. — Mitarbeiter-Berzeihnis 
u ‚ 
Merian-Egg: Illuftrierte Seihichte der Mufit Amelung, Heinz: en Graf von Platten“, 
(Dr. R. Hobenemier) . 21, 372 2. Band, von Rudol loeſſer 
Meumann, E.: Sofem der aſthetit Gr. W. und Btieſwechſei des Grafen Auguſt von 
Rarfta 9 ., 814 Rlaten“ : Deransgegeden von ®. Bonntein, 
Meyer, ich. M.: Deutſche Etiliſtir (R. v. Band 2 16, 143 
Earlowig-Hartigih) . 17,179 Andreas, Dr. ®.: „Die Baltanpolitit Ofter- 
Mörite, Eduard: Grzäßlungen und Nãrchen reich - Ungarns jeit 1866” von Theodor von 
(B. Stammler). 17, 190 Soßnoiy. . . %, 574 
Müller, Dr. Conrad: dtgermanifiie Meere: Bamberger: Rereinfadung der Rechtöpfiege . 18, 289 
herrſchaft, von €. iger . 18, 34 Baumgarten, R.: Seßhafte —— in — 
Muͤller⸗Eiſert: Vom Beruf unferer eit für fien ; . 21, 382 
Geieggebung (Heinrich Freiherr von — 14, 4 Bittrid, Mar: Böhmerland 26, 607 
Napoleon im Spiegel der Dichtung (E. L. Senn: Nationale oder Haatöbürgerliche &- 
Edellenderg) . . . 21, 382 siehung A, 54 
Kora, U. de: Radonnen (€. 8.5 iellenberg) . 21, 881 Bruns, Geh. Jujtizrat 8.: Auch ein Vorteil des 
Dito, Friedrich: Erfte Ernte (En 8. gellenberg) 21, 380 erweiterten Staatderbretd . 20, 334 
Raulien, Elifabeth: Gedichte (E. V. Schellenberg) 21, 879 Garlomig- dartieſch, Ric von: Bom deutſchen 
Biaten, Briefwechſel des Grafen Auguſt von. Stil 17, 176 
a von P. Bornftein, Band 2 Gleinom, @.: Amtliche Nacırichtenftellen . . 19, 287 
(Bei melung) ? 16, 148 — Das polniiche Problem und bie preußifche 
Plotlke, — Zur vꝛutter (€. R. Schellenberg 21, 879 Dftmarlenpolitil . 2.2. 2%, 577 
Preyer, Ndie ruſſiſche Agrarreform — De Hesreßbauspalt {m Reichstag ... 14, 2886 
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Die Sufunft am Balfan 


ie orientaliihe Frage hat in allen ihren verjchiedenen Phaſen die 
WW gegenfeitigen Beziehungen der Mächte ſtark beeinflußt; aber daß 
eine ſchwere Balfankrifis, vielmehr ein Balfanfrieg, feine trennende, 
ſondern eine einigende Wirkung auf die Mächte ausüben würde, 
wäre früher faum denkbar erſchienen. Der Krimfrieg ſchuf den 
modernen — zwiſchen Rußland und ſterreich-Ungarn; der Berliner 
Kongreß hinterließ bei Rußland eine ſolche Verſtimmung gegen Deutſchland, 
daß die Defenſivmaßregel des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes notwendig wurde: 
dagegen haben die jüngjten Balfanfriege eine Annäherung der Mächte herbei- 
geführt. Die Londoner Botjchafterreunion war ein Ergebnis der Friedensliebe 
aller Mächte; und die Ergebnijje ihrer Arbeiten haben den großen Borzug, daß 
jie bei feiner der beteiligten Regierungen das nagende Gefühl einer diploma: 
tiihen Niederlage Hinterlafjen haben. An bedeutenden Differenzen hat es zwar 
auf der Botichafterreunion nicht gefehlt, aber fie Tiefen fich doch verhältnis- 
mäßig leicht ausgleichen, da alle Mächte ſich von vornherein grundjäglich auf 
den Boden einer uneigennügigen Politik gejtellt und auf jede eigene territoriale 
Vergrößerung verzichtet hatten. Lebensinterefjen jtanden für feine Macht auf 
dem Spiele, mit der einen Ausnahme Diterreich - Ungarns, das ein — freilich) 
negatives — Intereſſe daran hatte, daß Serbien fein Gebiet nicht bis zur 
Adria ausdehnte. Italien hatte zwar nicht ein gleichgroßes, aber doch ein be- 
trächtliches und biltorifch begründetes Intereſſe daran, daß Albanien nicht unter 
die Herrschaft Dfterreich-Ungarns fäme; und beide verbündeten Mächte hatten fich 
feit langem darüber geeinigt, daß Albanien ein autonomer Staat werden jollte, 
wenn einmal die türliihe Herrſchaft aufhörte. Unter diefen Umjtänden fonnte 
das europäiſche Konzert gar nichts anderes tun, als die Entſcheidung Diter- 
reihs und Italiens zu der jeinigen zu machen. 
Grenzboten II 1914 1 
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Da ſowohl Ofterreich - Ungarn al3 Rußland von Anfang an entſchloſſen 
waren, auf eigene Erwerbungen am Ballan zu verzichten, und da alle Beichlüffe 
des Konzerts unter Mitwirlung und Zuftimmung beider gefaßt find, fo enthält 
die Löfung der europäiſchen Krifis eine nicht geringe Gewähr, daß dieje legte 
Balkankrifis an fi Feine Duelle neuer Zerwürfnijie zwiſchen Petersburg und 
Mien bilden wird. Nun mag man fragen: wodurch war denn die Kriſis 
zwifchen Dfterreih und Rußland entftanden, und meshalb mobilifierten beide 
Mächte, wenn tatfächlich feine von ihnen eine Erpanfionspolitif verfolgte? Die 
Antwort ift, daß Ofterreich eine ruffifche, und Rußland eine öfterreichifche Politik 
des Vordringens für nicht ausgefchloffen hielt. Auf beiden Seiten wirkte das 
Mißtrauen nad), das noch aus der Zeit des Aehrenthal⸗Iswolſkiſchen Gegen- 
fates beftand. In Serbien war die Furcht vor öſterreichiſchen Erpanfions- 
plänen ganz ehrlich; dieſe objektiv unrichtige Auffaffung mag Petersburg bis 
zu einem gewiflen Grade beeinflußt haben, und man bielt anfänglich ein Ein- 
greifen Ofterreih8 in den Balkankrieg zu ungunften der Verbündeten für möglich. 
Sn Wien dagegen betrachtete man den Balfanbund wohl als eine ruffifche 
Chöpfung, man überſchätzte feine Lebensfähigfeit, glaubte fi) wenigftens in 
der Zufunft dur ihn bedroht; und das trogige Verhalten Cerbiens in 
Zmwifchenfällen, wie der Prohasfa - Affäre, ſchien durch ruſſiſche Einflüffe unter- 
jtügt zu werden. Das Verdienſt der Botjchafterreunion war es, daß die Re— 
gierungen durch die langen, in alles einzelne gehenden Beratungen über ihre 
gegenfeitigen Abfichten und Motive beſſer unterrichtet wurden, daß das gemeinfame 
Zufammenmwirlen für die Erhaltung des europäiſchen Friedens Mißverſtändniſſe 
und Miktrauen zwiſchen den früheren Rivalen bejeitigte, und dab die Eriftenz 
eines Konzerts und namentlid) die deutſch-engliſche Annäherung den Einfluß 
der übrigen Mächte im Sinne des Friedens und einer Kompromißpolitil viel 
wirffamer machten. Zugleih darf man fi von dem günjtigen Ergebnis dieſes 
langen Zufammtenarbeitens verjprechen, daß foldes Arbeiten almählid zu 
einer Gewohnheit der Mächte wird. Um fo meniger liegt daher ein Grund für 
die Auffaffung vor, die in einem Zeil der öfterreihiichen Preſſe zum Ausdrud 
fommt, daß der alte Gegenfag zwifchen Rußland und Dfterreich bald von neuem 
ausbrechen und daß Deutihland in diefen Konflilt mit bineingezogen werden 
würde. Das ift ein falſcher Analogiefhluß, denn die europäiiche Situation 
nad der Londoner Botſchafterreunion ift nicht diefelbe wie die nach dem Berliner 
Kongreß. 

Tie beiden Ballanfıiege haben die algemeine Lage infofern geflärt, als 
jest wohl niemand mehr eine Expanfionspolitif Rußlands oder Dfterreichs auf 
der Halbinfel für möglid hält. Die Balkanftaaten haben ihre militärische 
Leiftungsfähigfeit der Welt bemiefen, fie betrachten fi jest als völlig und 
endgültig emanzipiert. Sie Haben wiederholt die dringenden Ratſchläge des 
europäiſchen Konzerts in den Wind geſchlagen, und die Mächte haben weiſe 
gehandelt, nur auf wenigen Forderungen, die im Intereſſe des europäischen Friedens 
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unabweislich waren, zu beſtehen. Einer der bezeichnendſten Fälle, die die Selb⸗ 
ftändigfeit der Balkanſtaaten dargetan haben, war der Mißerfolg der eindring- 
lihen Mahnungen, die der Zar kurz vor dem zweiten Ballanfrieg an die Könige 
von Serbien und Bulgarien richtete. Die Ballanjtaaten nahmen politifche 
Weifungen von Petersburg nicht mehr an. Es ift fein Zweifel, daß Rußland 
dadurd einen beträchtlichen Zeil feines Einfluſſes auf dem Balkan eingebüßt 
bat. Nicht nur, daß Serbien und Bulgarien dem fo entfchieden ausgefprochenen 
Wunſche des Zaren nicht willfahrten; es fann auf dem Balfan auch nicht ohne 
Eindrud geblieben fein, daß Rußland gegen die MWiederbefegung Adrianopels 
dur) die Türkei Einſpruch erhob, daß aber auf die Drohung feine Tat folgte. 

Was nun die Ballanjtaaten ſelbſt betrifft, fo bat der Friedensſchluß Teine 
definitiven Grenzen und Feine ftabilen Verhältniffe gefchaffen. Der kurze Traum 
eines Ballanbundes iſt vorbei, und die Feindſchaft der Nationalitäten ift durch 
den zweiten Balkankrieg nur noch tiefer in die Herzen gegraben. Die unmittel- 
bare Wirkung des zweiten Krieges ift, daß Bulgarien in natürlidem Gegenjag 
zu Serbien und Griechenland fteht, die ihm einen fo großen Teil feiner 
Kriegsbeute entriffen haben. Bulgarien denkt jelbitverftändli daran, ſobald es 
innerlich erftarkt ift, die Schlappe wieder gut zu maden. Die Erfhöpfung an 
But und Blut wird Bulgarien vorausfitlih auf einige Jahre zum Frieden 
zwingen, wenn nit die Behandlung der mazedoniſchen Bulgaren durch ihre 
neuen ferbifhen und griedifchen Herren eine vorzeitige Exrplofion herbeiführt. 
Bulgarien hat Anſchluß bei der Türlei gefucht und gefunden. Im November 
veröffentlichte die Wiener Politiſche Korrefpondenz folgende Ausführungen des 
bulgarijhen Miniſters Ghenadiew. „Bulgaren und Türlen,“ fagte diejer, „begen 
überhaupt feine Feindfchaft gegeneinander. Das trat in marlanter Weije zutage, 
als ſelbſt unmittelbar nad) den erſten Kämpfen des erſten Balfankrieges Bulgaren 
und Türken miteinander fraternifierten.” „Zum Kriege um Mazedoniens willen,“ 
fuhr der Minifter fort, „wurde Bulgarien durch die Lage der VBollsgenofjen in 
biefem Gebiet gedrängt; um Thraziens willen wird aber Bulgarien feinen Krieg 
gegen die Türlei unternehmen. Es ift jomit die Bahn frei für ein fehr freund- 
Iihes Nebeneinanderleben der beiden Länder und für eine einvernehmliche Ver— 
ftändigung über alle zwiſchen ihnen zu regelnden Angelegenheiten.“ 

Serbien und Griechenland müſſen beide auf einen Revanchekrieg Bulgariens 
gefaßt fein. Die Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, daß fie in einem Tünftigen 
Kriege mit Bulgarien zufammenftehen werden. Doch muß man aud) die andere 
Möglichkeit ins Auge fallen, daß Serbien fi” mit Bulgarien verftändigt und 
beide über Griechenland berfallen; denn der nationale Haß und die territoriale 
Kivalität zwifchen Serbien, Griechenland und Bulgarien ift ziemlich gleich groß, 
und bie Waffengemeinfchaft im zweiten Balkankrieg hat die Feindfehaft und 
Eiferſucht zwiſchen Serben und Griechen wohl etwas gemildert, aber nicht 
beſeitigt. Doch im Augenblid liegt die Annahme nahe, daß Serbien und 
Griechenland zufammenhalten werden. E3 ift freilich zweifelhaft, ob fie einem 
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gekräftigten Bulgarien gewachſen ſein werden, und ſie ſehen ſich ihrerſeits nach 
einem Rückhalt um. Dieſen könnte ihnen Rumänien gewähren. Die gegen⸗ 
ſeitigen Miniſterbeſuche zwiſchen Bulareft, Belgrad und Athen hatten das 
Gerücht zur Folge, die drei Staaten feien neuerdings ein Bündnis ein- 
gegangen. Das ift indes nit der Fall. Eine Gntente zwiſchen ihnen 
dürfte allerdingS bejtehen, und deren Ziel iſt augenjcheinli die Erhaltung des 
status quo, wie er durch den Frieden von Bulareft geichaffen worden ift. Aber 
allem Anſchein nach ift es nur eine Entente auf furze Friſt, nämlich für den 
Tall, daß ein türkifch-griehifcher Konflift den Beitand des Bukareſter Friedens 
bedroht. Falls die Türkei die Griechen wegen der Inſelfrage angreift, würde 
der Bulareiter Friede dadurch nicht gefährdet werden, und Rumänien könnte 
fih neutral verhalten; falls aber Bulgarien eingreift, um feine Grenze mit 
Griechenland zu verbeflern, würde Rumänien nidyt ruhig zufehen. 

Rumänien hat in dem zmeiten Balfanfrieg den Ausichlag gegeben, und 
feine Politik ift ein jo wichtiger Faktor geworden, daß fie eine ausführliche 
Grörterung verdient. Rumänien batte fich bisher von den Berwidlungen der 
Balkanpolitik ferngehalten, außer wenn es ſich veranlakt jah, im Intereſſe der 
rumänischen Bollsiplitter in Mazedonien. der Kutzo-Wallachen, der gemaltfamen 
Propaganda der Bulgaren, Serben und Griechen entgegenzutreten. Aber gegen- 
über den Ballanftaaten nahm Rumänien eine gewollte Sonderftellung ein. Es 
mochte gar nicht zu ihnen gerechnet werden; als einziges, nicht⸗ſlawiſches, chriſtliches 
Bolf an der unteren Donau betradhtete e8 als feine Aufgabe, einen Wal zwifchen 
Ruſſen und Balfanflamen zu bilden. Nach zuverläſſigen Mitteilungen in der 
rumänifchen Preſſe ift e3 noch heute der beitimmte Wille König Karols, in die 
Strömungen und Gegenftrömungen der Balfanpolitif ſich nicht hineinziehen zu 
lafien, fondern fi unabhängig von ihnen zu halten. 

Es liegt im Intereſſe Rumäniens, daß das Gleichgewicht unter den Ballan- 
itaaten erhalten bleibe, daß feiner von ihnen fo jtarf werde, um eine 
Hegemonie errichten zu können. Weder ein allzugroßes Bulgarien noch ein alzu- 
großes Serbien wünſcht Rumänien. Seine jegige Politif geht dahin, den durch 
den Bukareſter Frieden gejchaffenen status quo zu erhalten. Die Frage ijt nur, 
ob die Politif, die zu diefem Frieden führte, und die Notwendigkeit, den jegigen 
Status zu erhalten, Rumänien nicht ſchon zu weit von feiner früheren politifchen 
Bahn abgelenft haben, al3 daß es noch in ſie zurücgleiten fann. Es ift feines. 
wegs ausgeichlojfen, daB der Bulareiter Frieden Rumänien ein une 
interejjierte8S Fernbleiben von der Balfanpolitif nicht mehr geftatten wird. 
Zatfähli iſt Rumänien ſchon durch fein bewaffnetes Auftreten gegen 
Bulgarien von feiner früheren Haltung abgewidhen; e3 hat tief in Die 
Balkanpolitik eingegriffen: nicht nur eine ſehr aktive Politik des Gleichgewichts, 
jondern auc eine Bolitif der Stompenfationen hat e3 verfolgt. Der Gegenjaß 
zwiſchen Bulgarien zu Griehenland und Serbien oder, falls Serbien fi auf 
cite Bulgariens ſchlagen follte, zu Griechenland alein wird notwendig die 
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künftige Balkanpolitik beherrſchen, und er verſpricht den in Bukareſt gezogenen 
Landesgrenzen keine lange Dauer. Da die Erhaltung des Bulareſter Friedens 
für Rumänien eine Frage des Preſtiges iſt, iſt ein weiteres, vielleicht unmerk⸗ 
liches Verwachſen mit der Balkanpolitik kaum noch zu vermeiden, ſo gern auch 
König Karol an der alten Formel des Desintereſſements feſthalten möchte. 
Dazu kommt noch eine Veränderung in der nationalen Stimmung. Das lange 
Zuwarten Rumäniens in der Balkankriſis hatte eine Mißſtimmung erzeugt, die 
nicht ganz ohne Einfluß auf den Entſchluß einzugreifen bleiben konnte; dazu 
hat dann der Erfolg dieſes Eingreifens, die Gebietserwerbung und die aus— 
ſchlaggebende Stellung, die Rumänien errang, den nationalen Ehrgeiz einerſeits 
befriedigt, anderſeits geſteiger. Dadurch ſind wieder die nationaliſtiſchen 
Tendenzen in Rumänien gekräftigt worden, und nach verläßlichen Berichten 
haben fie bereits begonnen, einen merklichen Einfluß auf die Staatspolitik zu 
gewinnen. 

Diefe nationaliftiichen Tendenzen find panrumänifchen Charafters. Auper- 
halb des Königsreichs Teben über A Millionen Rumänen, 1 Million in 
Beflarabien, 2°/, in Ungarn und !/, in der Bulowina. Die panrumänifche 
Bewegung hat zwar erſt Mitte der 90er Jahre in der „Liga für die Fulturelle 
Einbeit aller Rumänen” eine Organifation gefunden. Aber ſchon 1883 fprad) 
der Bürgermeifter von Jaſſy auf einem Bankett, und zwar in einem Zoaft 
auf den anwefenden König, auf die politifche Vereinigung der von Rumänen 
bewohnten Gebiete Dfterreich- Ungarns mit dem Fürftentum. Eben in jener 
Zeit fuchte Rumänien eine politifhe Anlehnung an Ofterreidh- Ungarn. Gegen- 
über der panrumänifhen Bewegung erflärten rumänifche Minifter, die Eriftenz 
der habsburgiſchen Monarchie ſei eine europäiihe Notwendigkeit; die An- 
gliederung aller ungariſchen Rumänen an das Königreich habe den Zufammen- 
bruch Ofterreih8 zur Vorausſetzung, und diefer müffe Rumänien felbit ver- 
bängnisvoll werden. Die Anlehnung Rumäniens an öſterreich beruhe auf der 
Furcht vor der flamifhen Gefahr. Inzwiſchen aber haben die Rumänen 
erkannt, daB das Schredgeipenit des PBanflavismus feine Realität hat, da die 
Balkanftaaten ihre politiihe und nationale Individualität au gegen Rußland 
entwidelt und behauptet haben; und außerdem hat Rumänien jest die Wahl, 
ob es fi an die Balfanftaaten oder an öſterreich-Ungarn anlehnen mil. 
Inzwiſchen bat die bejtändige Unterdbrüdung der rumäniſchen Nationalität in 
Ungarn natürlich die nationaliftiihde Bewegung in Rumänien gejhürt, und es 
nt nicht ohne Intereſſe, daB der gegenwärtige Miniiter Tale Yonefcu als 
junger Rechtsanwalt zu den nationaliftiihen Agitatoren gehört bat. 

Man bat der öfterreihiichen Bolitif den Vorwurf gemacht, daß fie während 
der Ballanfrifis die Anſprüche Rumäniens nicht genügend unterftügt und ſich 
daher die Entfremdung Rumäniens felbit zuzufchreiben babe. Dieje Auffafjung 
erideint und durchaus ungerechtfertigt. Aus dem rumänifhen Grünbuch und 
den Reden der rumänifchen Minifter geht deutlich hervor, daß öſterreich von 
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Anfang an die rumäniſchen Anfprüdhe gegen Bulgurien fomweit unterftügt hat, 
als es dazu in der Lage war. ES ift nidht die öfterreichifche, fondern es ift 
die rumänifche Bolitif, die die Veränderung der Beziehungen beider Staaten 
bewirkt bat, und zwar dadurch, daß fie, entgegen ihren früheren Grundfäten, 
fi altiv in der Balfanfrage engagierte. Rumänien muß jet feine Politik des 
Gleichgewichtes fortfegen. Cine Auseinanderfegung zwiſchen Bulgarien und feinen 
Gegnern fteht notwendig bevor. Auf die Dauer wird es Rumänien ſchwer werden, 
ein Stärlerwerden ſowohl Bulgariens als Serbiens zu verhindern, ganz befonders 
in dem Falle, wenn ſich beide gegen Griechenland wenden, um fi) auf deſſen 
Koften zu vergrößern. Rumänien ift auch nicht mehr in der Lage, Gebiets- 
ermweiterungen Bulgariens oder Serbiens durch eigene Gebietserwerbungen am 
Balfan zu fompenfleren, denn es hat fich jet ſchon Bezirke mit rein bulgarifcher 
Bevölferung einverleibt.. Wenn alfo Rumänien neuerdings zu einer Politik 
der Kompenfation getrieben würde, jo würde ihm bie panrumänifche Bewegung 
den Weg meifen, und e8 muß mit der Möglichkeit rechnen, daß diefe, was zur- 
zeit nicht der Fall ift, einen ausgeſprochenen irredentiftiichen Charakter annehme. 
Neigt nun Rumänien ohnehin zu Serbien, fo würde ein folcher Srredentismus 
der rumäniſchen und der ſerbiſchen Politit völlig parallele Ziele geben, nämlich 
die Gewinnung der von Rumänen und Serben bewohnten Gebiete Äſterreich— 
Ungarns. Eine irredentiftifche Politik Rumäniens und Serbiens würde natürlich 
aud) großes Intereſſe in Rußland erregen, und eine gefhicte und unternehmende 
ruſſiſche Politik Fönnte durch die Benugung diefer Schadjfiguren Züge machen, 
die DOfterreich in beträchtliche Verlegenheit feen würde. 

Ofterreich- Ungarn befindet ſich alfo in einer neuen Situation. Es hat die 
Möglichkeit einer irredentiftifchen Gegnerſchaft Rumäniens und eine rumänifc)- 
ferbifhe Kombination ind Auge zu faffen, die von Rußland begänftigt und 
von ihm in feinem eigenen Intereſſe benußt werden könnte. Daß es die Bedeutung 
der Situation erfannt hat, geht daraus hervor, daß die ungarifhe Regierung 
Graf Tiszas den folange vernadjläfligten Forderungen der ungariſchen Rumänen 
jetzt eine entipredyende Berädfihtigung zuteil werden läßt. Und natürlich ift 
die Befriedigung der legitimen nationalen Wünfche der Südflawen und Rumänen 
das gegebene Mittel, der Anziehung entgegenzumirken, die die Königreiche auf 
fie ausüben. Aber der Monarchie ftehen noch andere Mittel zu Gebote, und 
diefe liegen vor allem in der Benußung der Gegenfäße, die zwiſchen den 
Ballanjtaaten beitehen. Es dürfte der öſterreichiſchen Politik nicht ſchwer fallen, 
Bulgarien auf feiner Seite feitzuhalten, und durch Bulgarien auch die Staaten, 
die mit ihm befreundet find. 

Borläufig find die politifchen Verhältniffe auf dem Balkan noch Außerft 
labil. In ein bedenfliches Stadium würde die rumänifd)- ferbifche Kombination 
ohnehin erft treten, wenn Rußland den beiden Staaten die Schwerlraft feiner 
Unterftügung Tiefe. Nun erfährt aber das ganze Problem eine weſentliche 
Entlaftung dadurch, daß in der Balkanpolitik feine direkten Gegenſätze mehr 
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zwiſchen Rußland und öſterreich beſtehen; da jetzt beide Mächte von einander 
wiſſen, daß fie jeden Gedanken an eine Erpanfionspolitif auf der Halbinſel 
aufgegeben haben. Zudem Hat Rußland aus inneren Gründen ein jtarfes 
Friedensbedürfnis; feine innerpolitiichen Aufgaben nehmen feine Gedanken und 
Kräfte reihlid in Anſpruch, und nad außen weiſen es feine Intereſſen immer 
mehr nach Afien. Ferner ift, wie eingangs ausgeführt, der Gegenſatz zwijchen 
den Mächiegruppen des Dreibundes und der ZTripleentente durch die Bildung 
eine3 europäifhen Konzerts weſentlich vermindert und es ift daher für die 
übrigen Mächte leichter, in etwaigen Fünftigen Konflikten. zwifchen Vefterreich 
und Rußland die ehrlichen Makler zu fpielen. 

Aber e3 liegt auf der Hand, daß die tatfächlihe Lage öſterreich- Ungarns 
in feinem Verhältnis zu dem Balkan fehr verſchieden ift von der, wie fie fich 
in den Köpfen derer malt, die vor den Ballanfriegen einer „imperialiftifden” 
öfterreichiihen Balkanpolitik das Wort redeten, und die jebt uns Deutſche 
verloden möchten, und gemeinfam mit der Donaumonardie auf eine „Lühne” 
Balfanpolitit und weiterhin auf eine gemeinfame Politik in VBorderafien hinaus- 
zumagen. Was die Ballanftaaten betrifft, fo befindet ſich Üfterreich - Ungarn 
beute ganz in der Defenfive, und Deutihland bat auf dem Balkan feine 
politifhen Ziele. Zudem hängt die Balfanpolitif jegt fo fehr mit den inneren 
und Nationalitätenfragen ſterreich Ungarns zufammen, daß, wenn wir gemein- 
fam mit Ofterreich eine erfolgreiche Balfanpolitif treiben wollten, wir gar nicht 
umbin könnten, auf diefe inneren Angelegenheiten Dfterreid)- Ungarns Einfluß zu 
üben. Das würden Lfterreiher und Ungarn ung nicht danfen, und mir 
wären Toren, wenn wir uns in diefe Dinge milchten, die das Deutiche Reich 
nicht3 angehen. 

Für uns Deutſche iſt es nach wie vor ein Artom, daß die habsburgifche 
Monardie ein unentbehrliches Mitglied der europäifchen Staatenfamilie und 
daß ihr Fortbeitand als Großmacht für uns unerſetlich if. Aber es beiteht 
feine durchgehende Sleichartigfeit unjerer auswärtigen Intereſſen und der Ziele 
unjerer Politif, und die deutiche Politik darf fich durch falſche Vorftelungen 
von einer ſolchen Intereſſengemeinſchaft von ihren eigenen Zielen nicht ablenfen 
laſſen. 








Bismarck und Prokeſch-Oſten 


Eine Ehrenrettung 


Von Ludwig Schemann 


3. Bismarck contra Prokeſch 


Aus einer Charakteriſtik Prokeſchs, wie etwa der des Verfaſſers an der vor- 
erwähnten Stelle, dürfte mohl ein jeder Leſer das Bild einer ungewöhnlid edlen 
und lauteren Geftalt fi gewinnen. leid nach dem Hinjcheiden des Mannes 
war ferner deffen Lebenslauf in dem eingehendften und getreneften der Nachrufe 
alS einer der ungetrübt glüdlichiten bezeichnet worden, was, da es ihm an den 
ſchwerſten Schickſalsſchlägen nicht gefehlt hat, nur auf den reihen Segen, den 
er getragen, fi) beziehen fann. 

Wie ift es nun denkbar, daß diefe felbe Geftalt, diefer ſelbe Lebenslauf 
von einer einzigen, freilich allerhervorragendften Seite als das gerade Gegen- 
teil, alS der Inbegriff des Abftoßenden und Verwerflichen hat hingeſtellt werden 
fönnen ? 

Hier liegt ein Nätfel vor, das nur durch eingehende Prüfung des Tat- 
fachenmateriale8 und gemifjenhafte Verſenkung in den Charakter der beiden 
Hauptperfonen diefes hiſtoriſchen Dramas fi) ganz wird löſen laffen. Bisher 
find hierzu faum leife Anſätze gemacht worden: begreiflih genug, das Un— 
erquidlihe der Aufgabe mochte niemanden Ioden, und auch der Verfaſſer der 
vorliegenden Unterſuchung fieht fid) genötigt, für Ddiejelbe nach verfchiedenen 
Ceiten fi Nachficht zu erbitten. Auch mag es gut fein, in diefem Sinne eine 
furze Allgemeinbemerfung vorauszufdiden. 

Bor allem wäre wohl zu begründen, daß und warum bei den zabllofen 
Anllagen und Ausfällen Bismards gegen Profef nur in beſcheidenem Um- 
fange ins einzelne gegangen, warum Belegftellen nur in wenigen Fällen gegeben 
werden. 

Es geichieht dies, wiewohl grundſätzlich nichts von dem allen unberüd- 
fichtigt geblieben ift, und zwar reichlich fo ſehr mit Rüdfiht auf Bismard 
ſelber als auf Prokeſch, weil mit der Beichränfung auf einige wenige not- 
mwendige Beilpiele dasfelbe erreicht werden zu fönnen ſchien als mit dem Her— 


Bismard und Prokeſch-Oſten 9 
vorfuhen des Zehn-, ja Hundertfahen, und weil mit unnötigen Häufungen, 
mit dem Herummühlen in diefem alten Unrat niemanden gedient gemwejen wäre. 
Men es gelüftet, der mag in der Biämard » Literatur noch näher nachſpüren: 
er wird, und zwar nicht nur in den von mir vorwiegend angezogenen ECamm- 
lungen, auf immer neue Belege treffen für die Erfcheinung einer Kampf: 
itimmung und Sampfesweife, eine8 Zornes und Haſſes, einer Verfolgung, die 
in ihrer Leidenjchaftlichfeit und Zügellofigleit der Ausdrucksweiſe in neueren 
Zeiten nicht allzuviele Seitenftüde haben dürfte, und infofern eher an die 
geijtigen Kampfturniere früherer Yahrhunderte, etwa Luthers, erinnert. Aber 
er wird das eine dennoch nicht erreichen: den Einzelheiten diefer Händel jemals 
genügend auf den Grund zu fommen. Bei den meijten der Bismarckſchen 
Anklagepunkte befiten wir nur defjen eigene Darjtellung, die im Kreiſe feiner 
blinden Anhänger bisher unbedingte Geltung erlangt bat, während im folgenden 
dargetan werden wird, ein wie wenig unbefangener und zuverläffiger Beurteiler 
Prokeſchs Bismard nad) vielen Seiten geweſen ift. Aber noch mehr: wenn 
wir wirklich mit vieler Mühe für einzelne Fälle daS Material 3.8. aus 
der damaligen Preſſe zufammenbräditen, um etwa die von Proleſch geförderten, 
von Bismard fo heftig gerügten öjterreihiihen Prekangriffe auf Preußen zu 
beleuchten, jo wären wir damit durchaus noch nicht weiter, infofern überhaupt 
bier nicht Geſchehniſſe, fondern Eigenſchaften, nicht einzelne Handlungen, in 
denen wir Proleſch zum guten Zeil von Haufe aus preisgeben, fondern ganze 
PBerfönlichfeiten einander gegenüberjtehen, deren richtige Beurteilung einzig den 
Schlüffel zur Löſung der uns beichäftigenden Frage liefern Tann. 

Es liegt ja nun nabe, in den im unferem erften Abſchnitt dargelegten 
Berhältniffen zum guten Zeil die Erflärung für Bismarcks feindfeliges DVer- 
halten auch Proleſch gegenüber zu fuchen. Aber gerade bei diefem müſſen nod) 
andere Umftände mitgewirkt haben, um Bismard fo ganz bejonders gegen ihn 
zu erbittern; denn die zuvor charafterifierte ſcharfe Gegnerſchaft gegen Ofterreich 
war bauptfählihd in Frankfurt und durch Frankfurter Dinge zur Ausbildung 
und zum Ausdrud gelangt, eine ſtarke Gereiztheit gegen Prokeſch tritt dagegen 
ihon eher zutage und geht offenbar auf Erlebniffe und Begegnungen mährend 
deflen früherer Gejandtentätigleit in Berlin zurüd. 

Prokeſchs Berliner Wirkſamkeit liegt jest, außer in feinen eigenen Briefen 
und Berichten an Schwarzenberg und Buol, aud nad den authentiihen Dar- 
itelungen Sybels und namentlich Friedjungs, der die den Staatsarchiven ent- 
nommenen Dokumente Schwarzenbergs und Prokeſchs felber binzubringt, jehr 
Mar und vollitändig vor, und es wird wohl niemand in Zweifel ziehen fönnen, 
daß fie jehr zu feinen Gunſten fpricht. Freilich hat er die öfterreichifche Politik 
an erfter Stelle mit vertreten zu einer Zeit, da fie, übrigens notgedrungen, 
ftarf antipreußiſch war. Er hat einerfeitS den ganzen hohen Flug der Schwarzen» 
bergifchen Staatleitung von 1849 bis 1852 mitgemacht, anderjeitS aber doch 
da, wo fein Meifter den Bogen zu überfpannen drohte, mehrfach mäßigend ein» 
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gewirkt. Er war es, der 1850 den Ausbruch des Krieges verhinderte, er auch, 
der nach Olmütz für die erſten Wiederannäherungen an Preußen die erſten 
wirkſamen, freilich dann von beiden Seiten ſtark modifizierten Formeln fand. 
(Vgl. hierzu M. Lenz, Geſchichte Bismarcks 2. Aufl. S. 60.) 

Daß Prokeſch gleichwohl in Berlin, nach ſeinen eigenen Worten, damals 
(namentlich aber in der erſten Zeit, wo er Preußen ſeine ſtolzeſten Hoffnungen 
kreuzte) die beſtgehaßte Perſönlichleit war, lag zu ſehr in der Natur der Sache. 
Für Bismarck kann aber daS Reinpolitiſche, trotz der Leidenſchaſtlichkeit des 
Auftretens, die Proleſch für Berlin nachgeſagt wurde und ihn in allen ſpezifiſch 
preußiſchen Kreiſen einer ſehr ungünſtigen Beurteilung ausſetzte, nicht aus— 
gereicht haben. Wenn wir ſehen, wie er jenem gegenüber ſchon vor ſeinem 
Eintreffen in Frankfurt das verkörperte Übelwollen war, wie er (Poſchinger IV. 71) 
beim erjten Auftaucdden der Nachricht von Prokeſchs Berufung den Minifter von 
Manteuffel bittet, ihn vor jenem zu bewahren, dann aber, nachdem diefe Be- 
rufung dennod zur Tatſache geworden, ſich nicht jcheut, mit Ausdrüden wie 
„anrüchiger Charakter“, „geiftig und förperlich übel berüchtigte Perfon“ (!) und 
äbhnliden um fi) zu werfen, ja bald darauf das Wort des alten Frig von 
den Koſaken: „Mit folden — — — muß man fi bier herumſchlagen“ (An 
Gerlah ©. 43, 50; Hans Blum, „Bismard” Bd. J ©. 415) auf den neuen 
Gegner anzuwenden, fo erhellt wohl zweifelsfrei, daß bier von Haufe aus ein 
mehr noch menſchlicher als politiiher Gegenſatz, daß hier die Kluft eines 
Antipodentums gellafft haben muß, die vielleicht überhaupt durch nichts je zu 
überbrüden gemwefen wäre, die jedenfalls Bismard zu überbrüden ſich nie Die 
geringfite Mühe gegeben bat. 

Wir werden fpäter verfuchen, diefe unausgleichbare Gegenfäglichfeit wenigſtens 
nad) einigen Seiten pfychologifh zu erhellen. Hier fann es uns nur darauf 
anfommen, daß es Bismard gar nit darum zu tun gemefen ift, fie abzu- 
ſchwächen, und vor allem, daß er es als im Intereſſe Preußens liegend gebalten 
bat, die politifhen Gegenfäte, welche gerade Prokeſch verkörperte, nad Mög⸗ 
lihleit auszubilden und auszunugen. Die Hauptbelegitelle findet ſich bei 
Poſchinger IV. 134 (13. Januar 1853): „Sch Halte es für politif richtig, 
wenn von unferer Seite ein ſtarkes Verletztſein über dieſen Schritt der faijer- 
lien Regierung (die Berufung Prokeſchs) zur Schau getragen und jeder Anfchein 
vermieden wird, als könne von uns gejagt werden: volenti non fit injuria. 
Mir ſcheint in diefen Falle der Grundfag anwendbar, nah welchem jemand, 
der auf den Fuß getreten wird, wohl tut, feine Verlegung zu übertreiben und 
laut zu Magen, damit man fünftig behutfamer verfährt. Wir dürfen erwarten, 
daß uns in den Augen unferer Verbündeten die Ernennung von Prolkeſch als 
etwas angerechnet werde, was öſterreich ung gegenüber wieder gut zu machen 
babe, und daß man bei etwaigen Etreitigfeiten mit Djterreih von Haufe aus 
geneigt fein werde, die Schuld der unrichtigen Wahl des Mräfidialgefandten 
beizumejfjen.“ 
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Hiermit iſt gleichſam programmatiſch feſtgelegt, was dann in der Folge 
auch geſchehen iſt, daß jede Unfreundlichkeit, jede Inkorrektheit von öſterreichiſcher 
Seite grundſätzlich aufgebauſcht und ſtark aufgetragen werden müſſe. 

Wenn alſo Bismarck hier Profefh als Schwarzenberger, als „in ben 
Streitigkeiten mit Preußen vorzugsweiſe kundigen und routinierten Vertreter‘ 
beanſtandet, ſo iſt er wenigſtens keinen Augenblick darüber in Zweifel geweſen, 
daß er ſelbſt der öſterreichiſchen Regierung gegenüber im gleichen Lichte daſtehe. 
So ſchreibt er (Poſchinger IV. 235), als es einmal in Frage kam, daß er als 
Gefandter nah Wien ginge: „In Wien, fürchte ih, würde man die Mittel 
und die Neigung haben, mid) für meine biefigen Sünden gegen Ofterreich zu 
itrafen.‘‘ 

Shärfitgefpannte politifche, und dazu, wie wir nod) fehen werden, unaus- 
gleihbare menſchliche Gegenfäte: das waren alſo die Vorbedingungen des Zu«- 
jammenmwirfen3 diejer beiden Männer am Bundestag. Dazu — als einzigites 
vielleicht, neben dem hingebendſten Patriotismus beiderfeits, ihnen Gemeinſame 
— ein leidenjhaftliches Temperament, daS von Proleſch nie verleugnet, aber 
auch von Bismard ehrlich zugegeben wird (An den Minifter von Manteuffel, 
bei Bofdinger II. 180): „daß mir, befonders außer Dienft, nicht felten mehr 
Ruhe und Zurädhaltung zu wünſchen wäre, fieht niemand deutlicher als id) 
ſelbſt.“ So konnte e8 faum anders fommen, al3 es fam, nämlid daß das 
vom erften Augenblide an unmögliche Verhältnis mit der Zeit, troß Proleſchs 
immer erneuter Verſuche es zu befjern, nur immer f&hlechter wurde. Das Unglüd 
wollte e8, daß gegen Schluß Bismard gar um Prokeſchs willen‘ noch einen amt- 
lihen Verweis befam (unverſchuldet, wenn wir ihm glauben dürfen, das Nähere 
bei Gerlach S. 209 ff.) und fo auch nod das Moment verlegter Ehre und 
perfönliher Rachſucht hinzulam, um das Maß überlaufen zu machen und in den 
eifigen Abſchiedsworten, welche Bismard dem fcheidenden Bundestagspräfidenten 
zu widmen amtlich gezwungen war, und welche mit feinen Begrüßungsmworten, 
die er fi) im Yebruar 1853 abgerungen hatte, immer noch grell genug fon- 
traftieren, dieſem ganzen Stüd Frankfurt ein Ende jchlecht, alles ſchlecht zu 
bereiten, das feines Gleichen fuchen dürfte. 

Nach diefem allen wird man das, was diefe drei Jahre einfchließen an 
Gehäfftgfeiten, an Verlennungen, an Verunglimpfungen, mindeſtens begreifen. 
Kein Schritt Prokeſchs, der nicht belauert, fein Alt, der nicht verdächtigt, fein 
Borzug, der nicht verkleinert wird, bis ſchließlich buchſtäblich an ihn fein gutes 
Haar bleibt, indem jelbit die offenbaren Züge vollfter Harmlofigfeit allermin- 
deitenö parodiert werden. Zuzeiten gemahnen die Anſchwärzungen Bismard3 
fajt ans Burlesfe, und eine feiner legten Äußerungen vor Proleſchs Scheiden 
(bei Pofchinger IV. 239): „Prokeſch fpielt die Rolle des Böſewichts in dem 
langweiligen Bundesroman bis ans Ende‘ wirft menigftens auf den, der vom 
wahren Weſen dieſes Mannes einen nicht ganz oberflächlichen Begriff hat, als 
unfreiwillige Selbftironifterung, wie er fie nicht befjer hätte geben können. 
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Es konnte nicht fehlen, daß ſchon Zeitgenoſſen das übermaß in Bismarcks 
Angriffen erkannten und beanſtandeten. So iſt ſelbſt Gerlach gelegentlich ſeiner 
Berſerkerwut in die Zügel gefallen und bat Prokeſch in Schu genommen”). 

Wir jcheiden die Anklagen Bismard3 in einige mejentlihde Hauptgruppen, 
jo zwar, daß wir eine vorannehmen, in welcher der ganze Ausgang diejes 
Prozefjes uns faſt ausfchließlich befchloffen zu liegen fcheint, indem alle anderen 
daneben an Bedeutung verlieren, ja wohl gar in fi} ſelbſt zufammenfallen. 

Bismard wird nicht müde, Prokeſch in bundertfältigen Variationen als 
einen Intriganten, als Vater der Lüge, als Falsarius, als einen Mann ohne 
Treue und Glauben zu bezeichnen. Es ift ohne weiteres Har, daß, wenn er 
damit recht hätte, der Mann auch für und abgetan märe. 

Ehe wir aber der perfönlichen Seite diefer Sache näher nachforſchen, erfcheint 
feine Bemerfung über eine allgemeine Maxime unerläßlich, die Bismard wieder: 
bolt befonders eindringlich) gegen Prokeſch wie gegen alle damaligen Dfterreicher 
ins Feld geführt hat. Ä 

Am 16. März 1853 berichtet er nad Berlin (Pofchinger IV 145: die 
Stelle ijt dort merfwürdigermeife verftümmelt, die forreltere Faſſung findet fich 
bei Gerlach, ©. 66 u. 67), „e3 fei außerordentlich ſchwer, die Dfterreicher und 
bejonders Prokeſch von der Unrichtigfeit der auf veralteten Traditionen beruhenden 
Theorie des Lügens in der Diplomatie zu überzeugen,“ und auch font gefällt 
er ſich öfter in ähnlichen Gedanfengängen, die, damals zunächſt zur Bekämpfung 
und Beſchämung der Djterreicher wirffam angewandt, in fpäterer Berallgemeinerung 
zu der viele Bismardvergötterer begeifternden Legende geführt haben, als babe 
Bismard überhaupt die Staatskunſt reformiert, indem er nun durchweg und 
ein für alle Male die Wahrheit zu ihrer Grundlage und die Wahrhaftigkeit zu 
ihrer Ausdrudsform erhoben habe. 

Mit folhen Illuſionen mag fih der Laie einwiegen laſſen; der Staats- 
mann und der Hiftorifer wird immer nur das Lächeln der Auguren dafür in 
Bereitichaft halten. Was Bismard felbft betrifft, fo leidet es ja feinen Zweifel, 
daß er, mwo er die Wahl hatte, fich für den geraden Weg entichied, auf dem 
er ja auch oft fo erftaunliches erreicht hat; daß er felbit die Brutalität, ſelbſt 
den Zynismus der Wahrheit (denn ſchön und erfreulich ift diefe im Völkerleben 
in den allerfeltenften Fällen), mo es irgend anging, dem Delorum der Lüge 
vorzog, daß er durdfchnittli in feinem Tun Crommell, und ſelbſt Napoleon, 


*) Die Hauptitelle findet fi in den Briefen an Bismard ©. 33, wo e8 unter anderem 
beißt: „Ic gehöre nicht zu feinen jyeinden. Ich glaube, daß man ihm wegen feiner natür- 
lichen Unliebenswürdigfeit politiih unrecht getan hat.” (Was durch fein Verhalten nad der 
„Schlacht von Bronzell” belegt wird.) Gerlach fährt dann fort: „Seine übeljte Eigenſchaft 
ift feine Unfelbftändigfeit, denn wenn man ihm etwas widerlegen oder bemweifen will, fo fieht 
man ihm immer an, daß er daran denlt, was man dazu in Wien fagen iverde.” Gerlachs 
betreffende Beobachtungen ftügen fih vornehmlich auf die Zeit, da unter „Wien“ Schwarzen. 
berg zu verftchen war. Aber wir fahen foeben, daß Prokeſch, wenn e3 galt, felbft diefem 
gegenüber feine Selbitändigfeit zu wahren wußte. 
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näher ſteht als Talleyrand und Metternich. Aber Machiavelli wird in alle 
Ewigleit der unumgängliche Lehrmeiſter beider Typen von Staatsmännern 
bleiben, und ſo wird es, in ſeinem Sinne, immer nur darauf ankommen, daß 
dieſelben Dinge geſchickt und mit Erfolg betrieben werden, wegen deren man 
den fie ungeſchickt und erfolglos Betreibenden mit leichter Mühe bloßitellen und 
richten kam; daß vor allem Einfag und Erfolg in das rechte Verhältnis, daß 
die Ratſchläge Madjiavelld nur um eines genügend großen und in ſich berechtigten 
hiſtoriſchen Ziele8 willen zur Anwendung gebracht werden. Bismard hat fpäter, 
wenn es nicht anders ging, auch alles das, was er an feinen damaligen 
Gegnern im Heinen verwarf, in gigantiidem Maßſtabe vollführt, er handhabte 
die Lift, ja die Überliftung, mit gleicher Meifterfchaft wie die Gewalt, und fein 
Motto blieb, hier wie dort, daß „die Tugend im Gelingen liege“. 

Der Sinn feiner vermeintliden Neuerung in der diplomatifhen Moral 
fonnte alfo im weſentlichen fein anderer fein, als daß man, wo der Stand der 
Dinge irgend Licht vertrage, nicht den Lichtfeheuen fpielen, daß man, wie nad 
dem Katechismus den Namen Gottes nicht unnüglich führen, fo auch den Zeufel 
nicht unnötig ins Spiel ziehen folle. 

Es gibt vielleicht feinen Staatsmann wieder, der es fo verjtanden hätte, 
feine Gegner ins Unrecht zu feßen, wie Bismard. Don einem tiefen Anftinkt 
für die wirklichen fittliden treibenden Kräfte der Geſchichte erfüllt, ja man 
darf fagen, eines ihrer mädhtigften Echos und Werkzeuge, wußte er auch die 
Mittel, mit denen er feine Pläne verwirklichte, und bei denen — der ganzen 
Art der Bolitit nah — die Sittlichleit oft tatfächlich nur eine relativ geringe 
Rolle fpielte, um fo mehr aljo die Fiktion einer folchen vonnöten war, immer 
prachtvoll in diefem Sinne zu drapieren. 

Damals freilih, in Frankfurt, Hatte er es leichter: der erite Einblid in 
die dortigen Zuftände offenbarte ihm den Gegner in einem tiefen Unrecht, in 
das er ihn nit erft zu fjeben brauchte, zeigte ihn in der felbitfüchtigen 
Heranziehung und Ausbeutung überlebter, unhaltbarer, unwirklicher Verfafjungs- 
formen ſozuſagen in eine einzige große Lüge, verſtrict. Was das Unfittliche 
des damaligen Bundestagstreibens noch verſtärkte und auf die Spibe trieb, 
war, daß Djterreih und Preußen nominell und formell Bundesbrüder, tatfächlic) 
Nebenbuhler waren und fi vielfach nicht nur als foldhe, fondern direlt als 
Feinde behandelten. Es iſt hierbei gleichgültig, wen da3 Hauptodium davon 
trifft: im Sinne Ojterreih3 wird man immerhin fagen dürfen, daß Schmarzen- 
berg nur Gegenſchläge gegen Gagern und Radowitz geführt hat, dab Olmütz 
eine Reaktion auf Frankfurt und Erfurt war. Worauf es ankommt, ift dies: 
wer dieſes Bundesverhältnis, aus dem Treu und Glauben gewichen, bejahte 
und vertrat, der log, mochte er wollen oder nicht; wer es aus Herzensgrunde 
verwarf und verneinte, der belannte die Wahrheit. Diefe dankbarere Rolle iſt 
damals Bismard zugefallen, und infofern er, und einzig er, wenn auch zunädjit 
nur in dieſer Negative, fich deilen bewußt war, was er wollte, und zugleid) 
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durch den ahnungsvollen Ausblid auf das große Pofitive, zu dem ihn dieſes 
Mollen einft führen müffe, fih in feiner Haltung bis zu einer für den Gegner 
vernichtenden Sicherheit beſtärkt ſah, darf man in der Tat fagen, er fei der 
- einzige mwahrbaftige Menſch in jener ganzen unfeligen Bundestagsverfammlung 
geweſen. 

Die öſterreichiſchen Staatsmänner dagegen, welche damals gegen ihn im 
Feuer geſtanden, haben wahrlich feine beneidenswerte Rolle gehabt, und fie 
haben dies felbft am beiten gemußt. Nechberg hatte fhon 1852 den Frant- 
furter Boften abgelehnt, weil man da zu leiht den Hals breche (Poſchinger 
IV 126), und Proleſch bat ihn nur widerwillig übernommen und fchwer darunter 
gelitten, wenn er auch, al3 getreuer Diener feines Landes, fich über den wahren 
Grund und Charakter diefe Leidens damals nicht Mar zu werden vermochte, 
fondern viele8 nad Außen fuchte, mas im Innern lag. 

Er perfönli war eine bis zum leidenſchaftlichen wahrhaftige Natur. Aber 
damit war e3 nun für Frankfurt vorbei. Er war dort fo unangebradt wie 
möglid, aber — mer wäre angebradt geweſen? Sicherlich ein Beuſt weit 
eber al8 ein Prokeſch! Der wog und überlegte vor allem — namentlich im 
Affelte — feine Worte zu wenig, dann fiel Bismard, der ihm auflauerte wie 
ein Tiger, über ihn ber und nagelte ihn feit, und die Sophismen der Diplomatie 
rifjen ihn nur in den feltenjten Fällen los. Auch ſcheint er manches cavalierement 
öfterreichifch angefaßt und abgetan zu haben, worauf ihm abermals Bismard 
mit altmärkifcher Derbheit über die Parade fuhr. Er war flug genug, fehr 
bald die ganze Furctbarfeit feines Gegners zu durchfchauen, und dann mag 
er immerhin, mit anderem, aud an Berjchlagenheit alles, mas er in feinem 
Köcher trug, aufgeboten haben, um ſich feiner zu erwehren, mit zäber Lilt jeden 
Schritt des Bodens, den er fi Zol um Zol entrijjen ſah, verteidigt haben. 
Wenn er dabei, wie ihm Bismard vormirft, ungefchidt Iog, fo beweilt gerade 
dies am beiten die andersartige Veranlagung feiner Natur. Im übrigen wäre 
es ein fchreiendes Unredht, fein ganzes damalige Tun in den hundert und 
taufend Einzelheiten, in die es Bismard aufeinander gezogen bat, zu beurteilen, 
wäre dies felbjt dann, wenn wir Grund hätten, Bismarcks einfeitig ung vor- 
fiegende Darftelung für durchfchlagend zuverläffiger zu halten, als nad unferen 
früheren Darlegungen angängig fein dürfte. Nur über das Ganze haben mir 
heute noch ein Necht zu richten, und da fchulden wir Bismard die Genugtuung, 
daß ein verwerflihes Trugſpiel vor ihm und Deutichland aufgeführt wurde, 
Prokeſch dagegen die Anerfennung, daß er jelbft in der DVerftridung in diejes, 
und damit in der ärgſten Einflemmung feiner Natur und ſchwerſten Probe 
feines Lebens, in gutem Glauben und treuer Pflichterfüllung gehandelt bat. 

Viele Äußerungen Bismarcks deuten darauf hin, daß Profeich auch privatim 
ibm gegenüber gelegentlich hinterm Berge bielt, was an ſich ja nur zu be- 
greiflich erfcheint, Bismard aber ganz befonders erbittert haben mag. Auch 
bier wieder wirkte e3 fehr erſchwerend und mußte dergleichen Kundgebungen 
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des Mißtrauens und der Unwahrhaftigkeit doppelt unliebſam erſcheinen laſſen, 
daß die alten Formen und Gebräuche, in denen ſie zum Ausdruck kamen, direkt 
auf das Gegenteil aufgebaut waren und hinwieſen, wie z. B. die regelmäßige 
Gewohnheit der Geſandten der beiden Großmächte, im Abweſenheitsfalle ein— 
einander ihre Stimmen zu übertragen. Dergleichen entſtammte den alten Zeiten 
des guten Einvernehmens, und man kann es Bismarck nachfühlen, wenn er 
aus dieſem Geiſte heraus die gleichviel ob wirkliche oder von ihm nur jo 
empfundene illoyale DBertretung durch) den öfterreichiichen Kollegen brand- 
marfte. 

In diefem allen alfo ift nichtS zu befchönigen, noch weniger aber wäre, 
wie nach unferen vorftehenden Ausführungen wohl unbedingt zugegeben werden 
dürfte, ein moralifierendes Verurteilen eines einzelnen am Plate, nachdem jogar 
Bismard felbft, wenn es fi im entjcheidenden Augenblide einmal darum 
handelte, was nun zu gefchehen babe, gerade mit Rüdficht auf den beitgehaßten 
Gegner, Proleſch, die Erklärung abgegeben bat, „eine Beſchwerde jei mehr 
gegen das Syſtem, als gegen die zu deffen Ausführung berufene Perſon zu 
richten“ (Poſchinger I 313, 319; IV 165). 

Bon den übrigen Vorwürfen, die auf Prokeſch herniedergehagelt find, Tann 
ein großer Zeil ziemlich ſummariſch abgetan werben. 

Man wird zwar Sybel darin zuftimmen können, daß er es ablehnt, 
Bismards Frankfurter Jahre als Lehrjahre zu bezeichnen, indem dieſer Die 
Staatsfunft fo wenig wie der Fiſch das Schwimmen erft habe zu erlernen 
brauden. Aber es wäre doch unnatürli” und den Gefehen aller Entwidlung 
widerftreitend, wenn nicht an dem Bismard feiner diplomatifchen Anfänge, 
neben den fpäteren gehalten, gewiſſe Züge novizenhaft anmuteten. Dahin 
gehört vor alem auch die fittliche Entrüftung, in die er damals nod Über 
Dinge gerät, welche ihm in feiner eigenen jpäteren Wirkſamkeit immer ge- 
läufiger, immer vertrauter wurden. Was er bei Profefh Wetterwendifchkeit, 
Wechſel der Überzeugungen nennt, hat ihm und feinen Anhängern mit der Zeit 
als Nealpolitit gegolten. Die allerſchlimmſte Sünde, die reichli enge Ber- 
bindung mit der Prefje, über die er in bejonders heftige Empörung gerät, hat 
er gleich damal8 dem Gegner abgelernt (Bofchinger II 213 ff.; III 494. Aus 
den Briefen des Grafen Prokeſch ©. 404 Anm. 471 bis 472), und es tft be- 
fannt genug, wie er es hierin fpäter zu einer VBollommenbeit, zu einer ffrupel- 
Iofen Meijterichaft gebracht hat, die daS Entjegen der höchftitehenden unter 
feinen Gegnern geweſen ift. hnliches gilt von den Berbeugungen vor dem 
Sudentum (bei Proleſch heißt es: Rothſchild, bei Bismard: Bleichröder), ja 
jelbft von dem Liebäugeln mit dem Landesfeinde (auch Bismard bat fich fpäter 
nicht gejcheut, in feinen politiihen Plänen ein Bündnis mit Frankreich zur 
Bewältigung öſterreichs ernithaft in Erwägung zu ziehen) und von anderem; 
ziemlich die gleichen Anklagen find im Laufe der Zeit, teils ſchon von Prokeſch 
jelbft als Gegenanflagen, teil® jpäter von anderen, und mindeſtens ebenfo jcharf, 
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gegen Bismard erhoben worden, und wer hätte das Herz zu jagen, daß es zu 
unrecht geicheben jei? 

Einiges bleibt freilih, was als ganz befonders auf Protefch zugefchnitten 
noch einer Betrachtung bedarf; doch ift es reichlich zweifelhaft, ob Dies nicht 
den lesteren weit mehr ehrt, als belaftet. Wenn Bismard immer wieder feine 
Präfidialübergriffe rügt (Prokeſch fuchte gelegentlich durch einfache Präfidial- 
verfügung Ddurchzufegen, was jener erjt verhandelt wünſchte), wenn er feine 
Hoffart, feine Anmaßung, feine Überhebung, feine Leidenſchaftlichkeit, feine 
Nüdfihtslofigkeit in Vertretung feiner Präfidialftelung binausfchreit, fo wird 
man fi) füglih fragen dürfen, ob das alles nicht befagt, daß er damals als 
Hſterreicher energifch feine Pflicht getan, und daß Bismard an feiner Stelle — 
ins preußifche überſetzt — genau ebenfo gehandelt haben würde? Treffend jagt 
Friedjung („Der Kampf um die Vorherrſchaft“ Bd.I S. 11): „Für öſterreich 
gab es überhaupt Teinen Preis, um den es freiwillig auf den Primat in 
Deutſchland verzichten mochte; fo dachte jeder öfterreihifde Staatsmann, und 
jo mußte er denlen. Denn eine europäifhe Großmacht gibt ſich felbft auf, 
wenn fie ein fo großes Ding ohne Waffengang fahren läßt.“ 

Das ift denn auch Prokeſchs Motto geweſen, und es gibt zugleich die 
Erklärung für einen weiteren Zug, den Poſchinger als Pomphaftigkeit, und fein 
Meifter in immer neuen Faffungen als Eitelleit, als Selbitgefälligfeit, als 
Selbſtüberſchätzung haralterifiert hat. Wenn er alles und jedes, wodurd) 
Prokeſch fi bemühte, feinem Wirken als Vertreter des SKaiferftantes am Bunde 
Nahdrud und Nimbus zu geben, nur in einem folden Lichte zu fehen ver- 
mochte, jo erjcheint dagegen der unbefangenen Beurteilung nichts natürlicher, 
al8 daß Profefh, dem weder der Glanz alten Namens, nod die Fülle er- 
erbter oder ermworbener Reichtümer zur Seite ftand, feine Stellung nad Kräften 
durch alles, was die eigene Perſönlichkeit bergab, zu verftärken bemüht war. 

Menigftens nad einer Seite bat dies Bismard, wenn aud) unter Murren 
und Knurren und unfreiwillig, anerlannt: Prokeſchs immenfer Fleiß, feine 
„Arbeitfamleit und das lebhafte Intereſſe, welches er den Geichäften widmete,“ 
mußten felbft ihm imponieren, und feine „Genußſucht in Ausfhußfigungen“ 
hat ihn mande faure Stunde eingetragen. in andere war es fon um 
die nicht rein fachlihen Ausftrahlungen von Prokeſchs Geiſte, um die Momente, 
da der Hiltorifer, unter ungenügender Berüdfihtigung der Zuhörerſchaft, dem 
Diplomaten dreinredete und ihn 3. B. feine AntrittSrede als Präfidialgefandter 
mit einem Rückblick auf die Hauptentwidlungen der deutſchen Geſchichte und 
einem Ausblid auf das Weſen der deutichen Stämme beginnen ließ. Das 
reiste den realpolitiihen preußifchen Kollegen nur zum Spott und trug ihm, 
wie ähnliches fpäter, die Bezeihnung Schulmeifter ein. 

Noch weniger hat Bismard es ihm hingehen laſſen, dab er, namentlidh in 
der eriten Zeit, häufiger in Seldmarfchallleutnantsuniform in Frankfurt auftrat 
(wo damals, nebenbei bemerkt, etwa die Hälfte der Garniſon öfterreichifch war). 
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Bismard, der nicht, wie Proleſch, die Uniform ſich auf dem Schlachtfelde errungen 
und eine glänzende militäriihe Laufbahn hinter fi) hatte, dem das Geſchick 
niemals Gelegenheit gegeben bat, militärifch irgendetwas zu leiften, bat Doch 
jpäter, als ihm für feine überwältigenden ftaatsmännifchen Verdienfte hohe mili- 
tärifche Grade verliehen worden waren, mit Vorliebe auch im Dienite feine 
Küraffieruniform getragen und dürfte damit am beiten den einftigen Gegner 
entlaftet haben. 

Daß Protefh für die Nepräfentation feines ehren- und verantwortungs- 
reihen Poftens amtlich nicht genügende Mittel zur Verfügung geftellt befam, 
daß er — perjönlich unvergleichlich freigebiger und großherziger veranlagt als 
fein Gegner — fih daher nad) diefer Seite mehrfach Einſchränkungen auf- 
erlegen mußte, war einer der Hauptgründe, die ihm Frankfurt verleideten, und 
es hätte Bismarcks ätend ſcharfer Bemerkungen nicht bedurft, um diefe Lücke feines 
fozialen Dafeins aufzudeden. Dinge wie die nad) Bismard (an Gerlad), 
S. 254) „pöbelhafte Verweigerung” eines Präfidialdiner8 mögen ihm fo ſchwer 
genug gefallen fein. Ä 

Ein Punkt bleibt bier fehließlich noch zu erörtern, nämlich: wie Bismard 
über die amtlihen Fähigkeiten feines öfterreichifchen Kollegen und Gegners ge« 
dacht bat. 

An fi) würde man fi immer fagen müffen, daß ein foldhes Urteil feine 
abjolute, fondern nur eine relative Gültigkeit haben könnte. Bismards Fran. 
furter Politik gibt gewiſſermaßen einen doppelten Klang: fie bedeutet zugleich 
das Grabgeläute für die Politif Metternich und die Sturmgloden einer neuen 
Zeit. Da liegt es in der Natur der Sache, daß er nicht eben der unbefangenfte 
Richter über den Lieblingsfchüler des Mannes fein konnte, deſſen Werk er eben 
in Zrümmer ſchlagen wollte. Dennoch ift es unverfennbar, daß er mindeftens 
zeitweife über Proleſchs Können feineswegs gering gedacht hat. Wenn wir 
durchweg fehen, wie wenig er Flosfeln machte, wenn diefer Mann in Stage 
fam, dürfen wir felbft die Worte feiner Begrüßungsanfpradde, wonach Prokeſch 
„durch feine gereiften Erfahrungen in der diplomatischen Laufbahn, feine genaue 
Kenntnis der deutfchen Verhältniffe und feinen hervorragenden Namen in der 
wiſſenſchaftlichen Welt zur Leitung der Gefchäfte des Bundestages vor anderen 
befähigt gemwejen ſei,“ unbedingt für bare Münze nehmen. Auch fonft fehlt 
e3 nicht an Äußerungen, die, wenn auch widermwillig oder verftedt, Reſpelt vor 
dem Gegner durchbliden laffen. Im Verlauf der Frankfurter Jahre überwiegt dann 
freilih der Eindrud, daß Profefch fi durch feine Leidenſchaftlichkeit und durd) 
mandherlei Ungefchidlichkeiten, nach Bismards Meinung, felbit das Spiel verdorben 
babe*), fo daß er fogar wiederholt ihn als einen „‚bequemen‘’ Gegner bezeichnet, den 


*) Auch Rochow, Bismardd Vorgänger in Frankfurt und Petersburg und „alter 
Präzeptor“ (Gerlach an Bißmard, ©. 83), fällte das Urteil, daß Proleſch die Fähigkeit habe, 
ſich mit allen Menſchen zu verfeinden. Er war offenbar in kritiſchen Zeitläuften zu impulfiv 
und zu reizbar. 
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er im Intereſſe feines Vaterlandes nicht gern mit einem anderen vertaujchen 
würde. Dod iſt man faft verſucht, bis zu einem gewiffen Grade anzunehmen, 
daß ſich Bismard das nur eingeredet habe; mindejtens würde das Maß von 
Haß, das er Prokeſch gewidmet hat, zu einer folden Einſchätzung gar zu wenig 
im Verhältnis geftanden haben. Einem unbedeutenderen Gegner gegenüber hätte 
er auch nicht entfernt fo ins Zeug zu gehen brauchen. 

Hiermit hängt ein anderes nahe zufammen: daß nämlich Bismard wieder- 
holt und fehr demonjtrativ den Vorgänger wie den Nachfolger Probkeſchs, Die 
Grafen Thun und Rechberg, auf defien Koften lobt, mas mandem ungünftig 
für ihn ins Gewicht zu fallen fcheinen könnte. Wenn man aber näher zufiebt, 
wird man finden, daß die fachlichen Gegenfäge unter Thun kaum minder jcharf, 
fondern nur allenfalls die Anläfje, aus denen fie zum Austrag famen, minder 
bedeutfam waren; aber Bismard fühlte fih zu der Figur des alten Feudal- 
berrn Thun offenbar wahlverwandt Hingezogen, während ihn die aus fidh felbit 
emporgemwachlene, ihm bis zur Unverftändlichkeit fremde Perjönlichkeit Prokeſchs 
abitieß. 

Übrigens war Thun, nad) Bismards eigener Schilderung (Poſchinger IV 
120 ff.), ein gutmütiger Kavalier und dabei, wenn auch nicht direkt eine Null, 
doch nicht allzuweit davon. Rechberg dagegen war preußenfreundlicher, und 
fomit gefügiger als feine beiden Vorgänger; er tft Preußen vielfach weit ent- 
gegengefommen, und es ift ja befannt, daß Bismard fpäter gerade mit ihm ein 
gutes Stück Weges deutſcher Gefchichte gemeinfam zurüdgelegt bat. Zudem 
lagen unter Rechbergs Präfidentichaft fo brennende Fragen wie unter der 
Prokeſchs lange Zeit nicht mehr vor, und Bismard felbit ließ wohl allmählich 
etwas nad in feinem euereifer, wie ja auch das fchärfite Meſſer allmählich 
nicht mehr fo jchneidet wie im Anfang, bis erjt die Ereignifle des Jahres 1859 
feine antiöfterreihiiche Stimmung wieder aufs äußerſte brachten, mas dann feine 
Verfegung nad) Petersburg zur Folge hatte”). 

Alles in allem wird man dem Sohne Prokeſchs nicht unrecht geben können, 
wenn er den bejonderen Haß Bismarcks gegen feinen Vater darauf zurüdführt, 
daß dieſer ihm am energifchiten von den Dreien entgegengetreten fei und dadurch 
den deſpotiſchen Zug feines Charakter am ftärliten provoziert habe, und wenn 
er ferner in jenem Haß eine Auszeichnung erblidt, mit der er fih nicht eben 
in der fchlechteften Gejellichaft befunden habe. 

(Fortfegung folgt) 

*) Mbrigend wird man gut tun, felbft über diefe Dinge nicht einfeitig Bismarck zu 
hören. Profefh a. a. O. ©. 471 lautet doch weſentlich anders, und ſelbſt mit Rechberg wäre 
e3 einmal beinahe zu einem Duell gelommen. 
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IJer nach Symbolen in den modernen Geſetzen ſucht, wird ſehr 
u bald die Einſicht gewinnen, daß die Ausbeute eine verſchwindend 
Akleine ift. Rückwärts zu den Altvorderen muß er die Blide 
wenden oder die Völkerſchaften auffuchen, die von der Kultur 
= möglichit unberührt geblieben find. Das darf uns nicht wundern. 
Die praftifchen und ideellen Vorbedingungen aller Rechtsſymbolik fehlen eben 
im modernen Rechte. Dan muß fich vergegenwärtigen, daß das Symbol in 
vielen Fällen nichts anderes ift als die Verflahung einer Rechtshandlung, die 
urfprünglih einen wmefentlichen, notwendigen Teil des Nechtsgeichäftes felbit 
bildete. Ihre meiſt religiöfen Vorſtellungen entiprungene Bedeutung entihwand 
allmählich dem Bewußtfein des Volles. Die urſprüngliche fubftanziele Nechts- 
handlung wurde zur gewohnheitsmäßig geübten Begleithandlung anderer recht3- 
wirffamer Willensbetätigungen. Es iſt aber Mar, daß diefe dem Bolls- 
verftehen entwurzelten und überflüffig erfcheinenden Handlungen im Laufe der 
Zeit fi immer mehr verflüchten mußten, ſchließlich völlig verſchwanden. 

Wo aber die Symbole bemußt als ſolche gefchaffen worden find, gefchah 
c5 einmal in dem Beitreben, dem, was man bei widhtigeren und darum jeltenen 
Anläffen tat und fagte, eine bedeutfamere vollere Form zu geben, dann aber 
auch in der Abficht, die wichtigeren Rechtshandlungen dem Gedächtnis beſſer 
einzuprägen, indem man fie vor Zeugen oder gar in der Bollverfammlung 
durch eine bejondere, in die Sinne fallende Handlung, eben das Rectsfinnbild, 
begleiten ließ. Für beide Beweggründe ift in einer vorgefchrittenen Kultur 
fein Raum. Unfer rafch binflutendes Verlehrsleben duldet feine breiten, zeit 
raubenden überflüffigen Yörmlichfeiten, hat am wenigſten Sinn für die Würde 
eines altüberlieferten Herlommens. Die Schriftfenntnis ift allgemein, die 
Möglichkeit, wichtige Urkunden ſicher aufzubewahren, überall vorhanden. Im 
rafhen Vorwärtsdrängen wird aller Yormenballaft über Bord geworfen. Ein 
Boll legt eben mie der einzelne Menſch mit den Jahren allen Gefühlsüber- 
ſchwang ab, und wird nüdhterner, praftifder und — langmeiliger. 

Vieleicht ift e8 aber das Opfer einer Viertelftunde wert, eine Reihe jener 
alten und jener den Naturvölfern noch eigenen Symbole an unjerem geiſtigen 
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Auge vorüberziehen zu laffen. Wir Iaffen den Sinnbildern den Vortritt, die 
urſprünglich vollebendige Rechtshandlungen waren, zu ihrer ſymboliſchen 
Schattenhaftigkeit erft durch das Verſchwinden des Berftändnifjes ihrer wahren 
Bedeutung berabfanten. 

In der Borftellung vieler Naturvölfer bewirkt das Trinken gemeinfamen 
Blutes eine wirkliche Einheit der Seele und des ganzen Weſens. Die Bluts- 
brüder, die Blutsſchweſtern werden eins durch den Blutstrunf. Die rechtlich 
ganz von felbft eintretende Folge dieſes metaphufiihen Vorganges iſt vor 
allem die Vermögensgemeinfhaft.e Später verliert fi diefe Vorftellung und 
der Blutstrunf wird zum bloßen Sinnbild der Verbrüderung. Auch bei der 
Eheſchließung ging die urfprünglicde Vorſtellung dahin, daß durch den Ritus, 
das gemeinjfame von religiöfen Zeremonien begleitete Mahl das phyſiſche Band 
tatfächlich geſchloſſen wurde, deſſen ſelbſtverſtändliche Folge dann die rechtliche 
Zufammengehörigleit war. Aus diefem gemeinfamen Mahle wurde im alten 
Rom das gemeinfame Opfer eines Kuchens aus Speltmehl vor dem oberften 
Priefter. Im frühen, deutfchen Mittelalter aber erjcheint die uralte Anſchauung 
in dem Brauche, den Eheleuten, die bereit die gemeinfame Wohnung bezogen 
baben, am Morgen ein gebratenes Huhn, das „minnehuon“ darzureiden. 
Erit danach erfolgt der Kirchgang. die Meſſe. 

Der beite Beweis, daß in der Anſchauung des Naturvolles wirklich eine 
metaphyſiſche Einheit zwifchen Dann und Weib durch eine fatrale Handlung her⸗ 
geitellt worden ift, ift die noch jeßt bei jehr vielen Naturvölfern übliche Bor- 
jtelung, daß der Ehemann durch die Schwangerfchaft feines Weibes in phufifche 
Mitleidenichaft gezogen wird. Er muß fi) in diefer Zeit Entbehrungen unter: 
werfen und Ruhevorſchriften unterziehen. Auf Java darf er in diefer Zeit fein 
Tier töten. Einzelne afrifaniide Negerftämme verbieten ihm, einen Toten zu 
berühren, ein Schwein zu ſchlachten, ein Haus zu bauen, einen Nagel ein- 
zufhlagen, ein Zoch zu bohren, einen Baum zu pflanzen ulm. Er gilt als 
durch geheimnisvolle, dur den Ritus befeftigte Macht mit dem Förperlichen 
Drganismus der Frau verbunden. Man kennt diefe Bräuche unter dem Namen 
Couvade. Aucd der indifhe Brauch, der verlangt, daß fi) die Witme nad 
dem Tode des Mannes den Ylammen übergibt, eine Sitte oder befier eine 
religiöfe Anſchauung, gegen melde die engliihe Negierung noch jekt mit 
aller Gewalt fämpfen muß, entfpriht der gleihen Vorftelung der Lebens- 
einbeit. 

Das Recht der Naturvölfer ift durchſetzt von religiöfen Vorftellungen. Die 
germaniſchen Völkerſchaften riefen bei Vertragsichlüffen einen ihrer Götter, meift 
Donar, zum Zeugen an, daß ihnen die Wahrung der getroffenen Abreden 
heilig fei. Sie folgten aber dabei der Anſchauung, daß es möglich fei, durch 
eine rituelle Handlung, ein Beſchwören, die Gottheit, ob fie nun wollte oder 
nicht, gewaltjam in den Rechtsakt hineinzuziehen, gewilfermaßen als einen Kontrafts- 
zeugen, defjen Strafgeriht man ſich freimillig für den Fall des Kontraftsbruches 
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unterwarf. Um die Beſchwörung zu vollbringen, mußte irgend etwas Heiliges beim 
Schwur berührt werden. Die Berührung nun blieb noch lange Zeit als Symbol 
beitehen, nachdem fild der urſprüngliche Sinn längft verloren hatte. In grauer 
Vorzeit ſchworen unfere Vorfahren vielfach, in der Weile, daß fie die Hand aufs 
Schwert ſtützten, das tief in der Erde ftaf; denn die Erde galt als heilig. Die 
in ihr mwurzelnde geheimnisvolle Triebfraft weckte unmillfürlich die Vorftellung 
des Göttlihen. Die Erbberührung beim Schwur erhielt fi) lange Zeit als 
ſymboliſcher Braud. Aber die Vorftelung, daß zur Wirkſamkeit des Schwures 
überhaupt irgendeine Berührung notwendig fei, führt in der Folge zur Schaffung 
einer ganzen Neihe rein ſymboliſcher Außerlichfeiten, melde den Schwur be» 
gleiten. So ſchwören Männer fpäter vielfach mit auf die Bruft gelegter Hand, 
„Hand aufs Herz.” Auch Frauen legten die Hand auf die Bruft, rührten auch 
wohl, wie in Bayern und Schwaben, den vorn über die Schultern hängenden 
Zopf mit an. Schwören beim Bart und mit Anfafjen des Bartes, eine jebt 
noch häufige, morgenländife Sitte, find nach der vielfadden Erwähnung im 
Liede ficder viel im Brauche geweſen. Jeder Beruf berührte gern das ihm 
eigentümlihe Gerät: der Fuhrmann ein Rad, der Reiter den Steigbügel oder 
den Bug des Roſſes, der Krieger den Schild, die Fahne Man muß nicht ver- 
gefien, daß der Eid ja nicht im Gerichtsfaal geleiftet werden brauchte, jondern 
überall auf freiem Felde wie im gefjchloffenen Raume abgelegt werden Tonnte, 
und zwar nicht allein vor dem Richter, fondern auch vor der Gegenpartei; zu- 
weilen berührt der Schwörende nicht feinen Leib, fondern den des anderen, dem 
er fich verpflichtete. Dieſer ſprach dann die Eidesformel vor. Er „Itabte“ den 
Schwur. So ſchwur der Knecht dem Herrn, der Sohn feinem Vater, die Hand 
unter deſſen Hüfte legend, ein Brauch, dem wir auch bei den alten Israeliten 
begegnen. Ganz eigenartig berührt uns die altertümlihde Gewohnheit, beim 
Gaſtmahle unter Berührung der edeliten Speifen, des Ebers und des Pfaues, 
zu ſchwören. 

Nicht immer find es religiöfe Vorftellungen, die dem Symbol in feiner 
urfprünglicden Bedeutung als wejentlicher Zeil eines Rechtsgeſchäftes zugrunde 
liegen. Zumeilen ftoßen wir beim Forfhen nach den Quellen des Symbols auf 
ganz natürliche Vorgänge, die das Nechtsgefchäft eben nur in feiner urfprüng- 
lihen Form erſcheinen laffen. inige Beifpiele mögen dies belegen: das alt- 
römische Recht Tennt als feierlichen Kauf die „mancipatio“, als feierliche Dar- 
lehen da8 „nexum“. Bor fünf Zeugen wird das den Kaufpreis wirklich 
darftellende Kupfermetall durch einen gelernten Wägemeifter dem Verkäufer zu- 
gewogen, indes gleichzeitig der Käufer mit feierlihen Worten von der gelauften 
Sache als feinem nunmehrigen Eigentum Befit ergreift. In ähnlicher feierlicher 
Weiſe wird dem Darlehenempfänger die entiprechende Menge Barmetall zu- 
gewogen. Das war fein Sceinlauf, fein Scheindarlehen, fondern wirklicher 
Kauf, wirkliches Darlehen. Gab es doch noch Fein gemünztes Geld. ALS 
aber die Dezemvirn dieſes einführten, blieb gleichwohl der alte Formalismus 
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noch lange Zeit unverändert. Das Ritual war eine bloße Scheinzahlung, ein 
äußerliches Sinnbild des dur den Kauf und das Darlehen gefügten Rechts— 
bandes. Die wirklide Zahlung lag außerhalb, war bereit$ vorangegangen. 

Bei vielen Völkern in Indien und im Sudan fchließt der ältere Bruder, 
defjen jüngerer vor ihm heiratet, eine Art Ehe mit einer Pflanze oder Puppe 
ab. Warum? Weil früher bei ihnen der Rechtsſatz galt, daß Geſchwiſter nur 
in der Reihenfolge des Alter Heiraten durften. Urfprünglic) erwarb der Dann 
das Weib im Raub. Dan denke an die alte Sage vom Raub der Sabine- 
rinnen. Als der Frauenraub fiel, blieb der Scheinraub übrig und auch diefer 
verflüchtete fich in bloße Raubformen, fombolifche Rauberinnerungen. So er- 
feinen noch jest bei den Finnen und Eften, wie Kohler in feinem Aufſatz 
„Recht, Glaube und Sitte” in Grünhuts Zeitfchrift Band 19 erzählt, die Braut- 
werber unter fingierten Vormänden. „Die Braut verftedt fi. Der Bräutigam 
rüdt mit Bewaffneten an. Das Haus wird verbarriladiert, Schüffe fallen, die 
Braut wird eingeholt und verhüllt, um ihr Schreien zu dämpfen und nod) ein 
paar Tage fit fie grolend da mit niedergefchlagenen Augen, ohne dem Dann 
zu antworten.’ 

Nach alter deutfher Rechtsanſchauung führt der Erfchlagene felbjt die An- 
Tlage gegen den Mörder. Der Leichnam des Erfchlagenen wird von den Ver- 
wandten oder Freunden vor Gericht gebracht. Bor dem Leichnam wird verhandelt; 
vor ihn wird der Mörder berufen. Das iſt das Bahrredt. Hagen muß an 
der Leiche Siegfrieds erfcheinen. Das führte mit der Zeit zu Unzuträglichkeiten, 
beſonders wenn man des Täterd nicht alsbald habhaft werden konnte und der 
Leichnam „ſchmeckend“ wurde, wie das alte Weistum ftatt unferes „riechend“ 
fagt. Man hadte alſo dem Toten die rechte Hand ab, bevor man ihn der 
Erde übergab. Die Hand wurde verwahrt. Sie vertrat, wenn es gelang, den 
Mörder vor Gericht zu bringen, ſymboliſch den Toten in der Verhandlung. 
Das war noch Brauh im vierzehnten Jahrhundert. Im fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert verliert das Symbol immer mehr die urfprünglidhe 
Farbe. An Stelle der Hand treten die blutigen Kleider, die alſo keineswegs 
bloßes Beweismittel waren. 

Wurde einer im Haufe überfallen, fo hatte er nach altem deutichen Nechte 
das Hausgefinde"als Zeugen vor Gericht zu bringen. Zeugen waren unerlählid. 
Befonder3 dann, wenn er den Eindringling erfchlagen hatte und fich reinigen 
jollte. Wie nun, wenn er fein Gefinde hatte? Dann griff er zu anderen Zeugen. 
Er nahm, mie eine alte Urkunde berichtet, drei Halme von feinem Strohſack, 
feinen Hund, der im Hof gewacht hatte, an ein Geil oder die Kate, die beim 
Herd geſeſſen, oder den Hahn, der bei den Hühnern gemacht, zog mit den Tieren 
vor Gericht und beſchwor in ihrer Gegenwart das Geſchehene. Die Tiere ver- 
treten ſymboliſch die Zeugen. 

Die ftaatliche Geſetzgebung jhügte früher den Mörder, wenn ihm die Auf- 
nahme in ein Klojter, Stift oder Meierhof gelang, dem das Aſylrecht verliehen 
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war. Hier war er dem Zugriff entzogen, wie der Mörder im alten Griechen⸗ 
land, wenn er die Hörner des Altars umfaßt hielt. Der Abt oder Meier durfte 
aber den unbeimlihen Gaſt nur eine beftimmte Friſt, meift ſechs Wochen, bei 
fi behalten. Dann mußte er ihn hinausfegen, was aud Schon darum wichtig 
war, weil die bloße Tatſache des längeren Aufenthalts beftimmte Heimatsrcchte 
für den do nur als Saft Aufgenommenen geſchaffen hätte. Tas Verlaffen des 
befriedeten Raumes war aber für den Miffetäter gefährlich, beſonders dann, 
wenn der Bluträcher, wie häufig genug vorlam, vor dem Tore lauerte. Man 
fombolifierte aljo den Hinausmurf. Der Flüchtling mußte entweder drei Schritt _ 
aus dem Hofe herausmaden, oder gar nur einen oder, wenn die Sache fehr 
fritiied war, nur den Fuß aus dem Hof herausftellen. So war dem Hausherrn 
und dem Miſſetäter geholfen. 

Eines der wichtigſten Herrſchaftsrechte des Mittelalters ift die fogenannte 
„Kürmiete“, auch „Beſthaupt“ oder „Todfallrecht“ genannt, d. h. das Erbrecht 
der Herrſchaft gegenüber den Unfreien, bei jeden Todesfall aus dem Nachlaß 
ein Stüd von jeder verfchiedenen Tierart oder überhaupt nventarienklaffe zu 
nehmen. Das war hart und allmählich traten Milderungen ein. Man ließ der 
Herrihaft, damit das Recht gewahrt blieb, einen Schemel, einen Schuh und 
dergleichen Nichtigkeiten. Nach einem Weistum hatte die Witwe vor die Tür 
zu gehen, irgendein metallnes Geſchirr zu nehmen und daran zu Mopfen. Tie 
Herrſchaft mußte mit dem Klang zufrieden fein, der zu ihrem Schloß hinſchwebte; 
fomweit hatte fith das Recht, zum Symbol geworden, verdünnt. Etwas ähnlichem 
begegnen wir in der Sitte des Faſtenhuhns, das ift das Huhn, auf das die 
Herrſchaft zur Faftenzeit Anſpruch hatte, ein über ganz Deutfchland verbreitet 
gewelener Braud. Kam nun der Vogt, der den Tribut einfammelte zu einer 
Wöchnerin, fo mußte er ſich mit dem Kopf des Huhnes begnügen. So blieb 
das Recht der Herrihaft, das Huhn der Suppe der Frau erhalten. 

Schließen wir damit die Beifpiele von Symbolen, die ſich aus einer urfprüng- 
lihen wirffam gemejenen oder wirkſam gedachten Nechtshandlung entwidelt 
haben und gehen zu den Sinnbildern über, die bemußt als foldde, als bloße 
Begleitungen einer anderen Rechtshandlung gefchaffen find, um dieſe dem 
Gedächtnis der Beteiligten ftärfer einzuprägen, wohl aud um dem Bedürfnis 
zu genügen, wichtigere Nechtögeichäfte auf einer auch äußerlich möglichft breiten 
und darum feierlicher wirkenden Grundlage aufzubauen. 

So hat daS alte deutſche Recht eine ganze Reihe von Symbolen zur Ver- 
finnbildlihung der Eigentumsübertragung von Grund und Boden, unferer Auf- 
lafjung, als eines der wichtigſten Nechtsgeichäfte geichaffen. Das einfadjite und 
nabeliegendfte Symbol beitand darin, daß derjenige, der ein Grundftüd auflich, 
eine Scholle aus diefem herausbrach, wohl noch ein oder zwei Kite darauf ſteckte 
und dem anderen Teile übergab, urjprünglid in den Schoß warf. Ließ er 
ein Gartengrundjtüd, einen Weinberg, ein Hausgrundftüd auf, fo überreichte er 
oder der Richter oder Schultheiß dem anderen Teil auch wohl nur einen Zmeig, 
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eine Rebe, ein Holzſpat. Große Ländereien wurden mit dem Stab abgetreten. 
Das intereſſanteſte Sinnbild iſt der Halm, der Kornſtengel. Der Auflaſſende 
gab ihn dem anderen Teil. Er brauchte keineswegs dem Grundſtück entnommen 
zu ſein, das gerade aufgelaſſen wurde. Er konnte überall, vor allem an der 
Gerichtsitelle entnommen werden. Darum diente er auch zur Verſinnbildlichung 
"eines jeden Vertragsſchluſſes, auch desjenigen über fahrende Habe. Mittelalter- 
lihe Urkunden fprehen von „Stupfen” als feierliher Beitätigung folder Ver— 
träge. „Stupfen” aber ift Stoppel, stipula. 

In dem lateinifchen Wort stipula = Halm und stipulatio — Vertrag, von 
uns in dem Wort Stipulation übernommen, zeigt ſich recht deutlid, daß der 
Halm Symbol uralten indogermanifchen Urfprungs ift. Der Halmmurf bezeichnet 
auch ganz allgemein ein Aufgeben. 

Noch im fechzehnten Jahrhundert überreichten die ausſcheidenden Dorf- 
obrigfeiten dem Grafen ein jeder einen Heinen Strohhalm, den diefer nahm 
und dem neuen Schulgen übergab. Bereinzelt finden wir noch al3 Symbole 
der Auflaffung den Hut, den Handſchuh, den Schub, auch das Schwert und das 
Meier. Cine oberdeutihe Gewohnheit war es, daß der Richter mit dem Ver⸗ 
fäufer vereint, eine ſchwarze Kappe feithielt, bis der Käufer fie ihm aus der 
Hand rip. 

Mit dem Ausziehen und Hinmwerfen des Handſchuhes wurde auch die Erb- 
entfagung fymbolifiert. Frauen, die auf Erbichaft ihres verftorbenen Mannes 
verzichteten, warfen übrigens auch Häufig gleich bei der Beerdigung den Gürtel 
auf fein Grab oder löften ihn fpäter vor Richter und Zeugen. In Frankfurt 
am Main war eine Yrau, wenn fie den Mantel auf des Mannes Grab fallen 
ließ und nicht mehr denn ein einziges Kleid anbehielt, nicht ſchuldig für deſſen 
Schulden einzuftehen. Mit dem Handſchuh wurde auch der Bannfluch geiprochen, 
der Verbrecher feiner Habe für verluftig erflärt. So bedeutet auch der im ganzen 
Mittelalter gebräuchlide Wurf des Handſchuhs als Aufforderung zum Kampf 
nichts anderes, als daß der Werfende feinem Gegner Frieden und Freundfchaft 
auffagt. Nur vereinzelt war e3 Sitte, nicht den Handſchuh, fondern den wirk- 
Iihen Schuh auszuziehen. 

Für den Erwerber eines Grundftüdes war die Klarheit feiner Grenzver- 
bältnifje wichtig. Heute fchließen die Katafterrollen jeden Zweifel aus. Früher 
lernte der Erwerber die Grenzen nur aus dem Munde des Verkäufers fennen. 
Daher denn der Brauch, bier wie bei der Setzung eines neuen Grenzſteins, 
Knaben binzuzuziehen, und fie unverfehens in die Obrlappen zu fneifen, damit 
fie fich des VBorganges ihres ganzen Lebens erinnern. Dieſer Braud), die aurium 
tractio, ift uralt und noch heute manchen Orts namentli in Bayern und in 
Schleſien als gelinde Obrfeige befannt und im Schwang. Die Knaben empfangen 
übrigens zum Ausgleich Feine Gefchenfe. 

Auch das Familienrecht zeichnet fih durch reihe Symbolif aus. Kinder 
werden zum Zeichen der Adoption unter den Mantel, dem allgemeinen Zeichen 
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des Schutzes, genommen, auch wird das Schwert, der Pfeil über fie gehalten. 
Der Freie, welcher mündig geworden, läßt Bart und Haar lang wachſen. Folge- 
recht begibt fich ein Freier durch Übergabe feines abgefchnittenen Haares in die 
Knechtſchaft eines anderen. Ein Symbol des verwirkten Haarſchnittes war 
wiederum die Schere. Am Geringeren wurde der Schnitt vollzogen, der Höhere 
mußte fie eine Zeitlang tragen: er fam mit dem bloßen Sinnbild davon. 

Im Berlöbnisvertrag fpielt der Schuh eine ſymboliſche Rolle. Der Schuh 
iit Sinnbild des Getretenen, Unterwürfigen. Es tft hart, in dieſem Zufammen- 
bang da3 fagen zu müfjen. Aber die Braut galt eben früher, wenn fie den 
Schub angelegt hatte, den ihr der Bräutigam brachte, als feiner Gemalt unter- 
mworfen. Der Schuh mußte an den rechten Fuß angezogen werden. Zog ihn 
die Braut an den linken, fo war fie fpäter die Herricherin im Haus, und mande 
Braut war eifrig bedacht, den zukünftigen Ehegemahl alfo zu übertölpeln, wie 
eine Ansbacher Urkunde berichtet, was bei dem jtarlen Pokulieren, zu dem das 
Hochzeitsfeft natürlich den Anlaß gab, wohl nicht allzu ſchwer gehalten haben 
mag. Die Redewendung, „unter dem PBantoffel ſtehen“, hängt ſicher mit diefer 
alten Sitte zufammen. 

Das Betonen, daß der Mann Gewalt über daS Leben der rau babe, 
führt nad) altem friefifhen Recht dazu, daß der Braut im Hochzeitözuge ein 
Schwert vorangetragen wurde. Ein feltfamer Brauch des Heflenlandes fei bier 
erwähnt. Die Cheverfündigung von der Kanzel herab ift altchriftlihe Sitte. 
Wenn nun dort eine Perſon Einfpruh tun zu können glaubte, fo mußte fie 
ihre Mütze abnehmen und in die Kirche werfen. 

In derfelben etwas draftifchen Form legte man aud) dort, wie ein Weistum 
uns erzählt, Einfprucdh gegen das Urteil eines Gerichts ein: „Wer vor Gericht 
ſpricht, das ihm nit recht gewährt, der foll nit von der ftelle gehen, Se fol 
einen but in das gerichte werfen und die benfe.“ 

Es fann für den erften Augenblid vielleicht befremden, daß fih ſymboliſche 
Bräuche in früherer Zeit noch lange erhalten konnten, auch wenn daS 2er- 
ſtändnis ihrer urjprünglicden Bedeutung längſt erlojden war. Aber eben darum 
war den Menſchen alter Zeiten der Brauch wert und heilig. Denn von ihnen 
galt noch, um mit Jakob Grimm zu reden, defjen umfafjenden Kenntniffen alter 
Nechtsfammlungen, der Weistümer, wir die Zufammenftellung der altdeutichen 
Rechtsſymbole in feinem berühmten Buch „Deutiche Nechtsaltertümer” verdanten, 
der Sag: „Was ein Voll aus eigenen Mitteln fchöpfen fol, wird feinesgleichen, 
was es mit Händen antaften darf, ift entweiht. In unnahbarer Ferne muß 
dem Bolf der Anfang der Gefehe liegen, etwas wunderbares muß es fein, das 
dur den Glauben ihm übermittelt wird, ein angeborenes Erbgut, das jeit 
undenklichen ‘jahren die Eltern mit ſich getragen und fortgepflanzt haben, das 
das Wolf behält und wiederum den Nachlommen binterläßt. Nur die Ge- 
rechtigkeit behagt dem Volk, die e8 mit der Milch eingejogen und bei fi unter 
einem Dach wohnen gefehen hat.“ 
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Es mag in dieſen ſchönen Worten die Löſung ausgeſprochen ſein, warum 
das Volk der Gegenwart im Grunde genommen dem geltenden Recht fremd 
gegenüberſteht. Unſer modernes Geſetz iſt ihm vielfach ein Buch mit ſieben 
Siegeln. In ſeiner Kompliziertheit, verurſacht durch die äußerſt verwickelt 
gewordenen Verkehrsverhältniſſe, iſt es ihm ſchwer begreifbar. Das Volk 
iſt nicht mehr verwachſen mit ſeinem Recht, als einem heiligen, von den Urvätern 
überkommenen Stammgut. Die vorgeſchrittene Kultur hat bier, wie auf fo 
vielen anderen Gebieten, einen ehernen Riegel vorgefhoben. Nüchtern ſchaut 
die kahle Welt darein. Kein in taujend Formen üppig wucdhernder Wald, nur 
wohlgejegte, wohldurchdachte lange Paragraphenreihen! Wer aber noch Freude 
bat am Bollstümlichen, wird voll auf feine Rechnung fommen, wenn er im 
alten Recht des Volles ſchürft, und ein Verweilen bei feiner Rechtsſymbolik 


nicht fcheut. 





— — 


Die Here von Mayen 
Roman 
Don Charlotte Ziefe 
(Dreizehnte Kortfegung) 


Einige Tage fpäter bielt ein großer Reiſewagen vor dem Hof der Frau 
von Brewer, und diefe ftand davor und hielt Heilmigs Hand feſt in der ihren. 

„Es ift mir hart, daß Ihr reifen müßt, Jungfrau!“ fagte fie herzlich. 
„Ich bin zufrieden gemwefen, Euch in meinem Haufe zu haben, und ich werde 
oft an Euch denlen und für Euch beten. Aber es ift beffer, daß auch hr 
wieder in Eure eigene Heimat fommt, für vieles beſſer,“ febte fie hinzu, als 
hätte fie eine Antwort gehört. „Es ift mandes hart bier im Land, befler, 
daß hr es nicht fennen lernt. Mein Junker ift zornig, daß Ihr reift, er 
meint, Ihr hättet bei uns bleiben und feine Hausfrau werden follen. ber er 
muß eine fatholifche haben, und wird es fpäter einfehen, daß dies beſſer ift. 
Die jungen Leute denfen nit an alles Leid, daS kommen fann, da müffen die 
Alten manchmal ein vernünftig Wörtlein reden!” 

Dies war die einzige Anfpielung, die Frau von Bremer madte und die 
Heilwig zeigte, daß auch fie unterrichtet war von der großen Liebe, die in 
zwei Herzen erblüht war und die in der Blüte fterben mußte. 

Heilmig antwortete fein Wort darauf. Ihre Augen ſchwammen in Tränen, 
und fie füßte die Hand der gütigen rau, aber dann verfuchte fie zu lächeln 
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und dem Junlker Franz Xaver einen Gruß zuzuminlen, der an der Tür lehnte 
und ein webleidiges Gefiht machte. Neben ihm ftand der rote Kater und 
hinter ihm Kätha, die von Frau von Bremer aufgenommen war, weil bie in 
Mayen fie herausgejagt hatten. hr Vater mar an feiner Wunde geftorben, 
und die Weiber von Mayen warfen ihr vor, daß fie Freundſchaft mit einer 
Here gehabt hätte. Da war es beſſer, eine Weile zu verfchwinden, und mwenn 
es nicht ander8 ging, noch weiter zu mandern. Käthas Herz hing nicht an 
Mayen, nahdem fie Heilmig mwiedergefehen hatte, merkte fie, daß fie fie liebte, 
und wäre gern mit ihr gegangen. Das aber wollte Heilmig nidt. 

„Es ift beſſer, jeder bleibe, wohin er gehört!” hatte fie mit einem ganz 
befonderen Geficht gejagt, und Kätha mußte mit diefem Abjchlag zufrieden fein. 

Nah dem Abſchied ſaß fie im Keller und meinte. Eines Tages würde fie 
aber wieder laden und Heilwig vergeflen, wie fo vieles andere. 

Der Wagen froh den Berg nad Laach hinauf. Schwer war er, Die 
großen Pferde davor ſchnoben und der Kuticher ließ fie gemächlich gehen. Gr 
unterhielt fi) mit den drei Reitern, die ihn begleiteten. Drei Holfiteiner waren 
es, die den Staatsrat durch das Land bis nad) Hannover begleiten und viel- 
leicht noch weiter mit ihm reiten jollten. Denn das Land war unrubig, und 
wenn es aud Feine Franzofen bier mehr gab, fo doch allerhand friedlofe 
Gefellen, die weder Haus noch Herd hatten und ihr Leben mit Wegelagern 
friſteten. 

Drei ſtaäͤmmige Geſellen waren es, und der eine von ihnen der Knecht des 
Herzogs, Peter, mit dem Heilmig ſchon einmal Belanntihaft machte. Er ritt 
jest am Schlage und lachte zu ihr berein. 

„Die Jungfrau fol man nicht bange fein, wenn wir mitreiten! Wir 
friegen fie und den Herrn Vater ſchon durch!“ 

Bergnügt zeigte er auf feine ſchwere Musfete, die bei ihm im Steigbügel 
itedte, aber Heilmig wandte den Kopf. Sie konnte noch feine frohen Ge- 
ſichter ſehen. 

Jetzt lag die Abtei vor ihr. Im hellen Sonnenſchein, am blauen See, 
umgeben von hohen Buchen, von blauen Bergen, deren Kuppen ein leichter 
Nebel umſchleierte. 

Der Wagen hielt vor dem Kloſter, der Abt ſtand vor der Pforte und 
begrüßte Heilwig. Auch er ſprach gute Worte, und dann kam Bruder Baſilio 
und brachte einen großen Korb. 

„Es ſind allerlei gute Sachen darin!“ flüſterte er. „Die Jungfrau ſoll 
nicht hungern auf der Reiſe, trotz der ſchlechten Zeiten!“ 

Dabei ſeufzte er und ſah zu dem Fähnlein Braunſchweiger, die noch immer 
vor Laach kampierten und erſt in einigen Tagen abziehen wollten. Zwar hatten 
fie das Kloſter gut beſchützt, aber dafür waren fie auch ſehr hungrig geweſen. 
Der Bruder Küchen⸗ und der Kellermeiſter hatten arbeiten müſſen wie die Pferde 
und der Goldſchatz des Kloſters war um manches Stück ärmer geworden. Aber 
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es war natürlich doch beſſer, al3 wenn der Feind gelommen wäre. Gott und 
die heilige Jungfrau wollten einen in Gnaden bewahren! 

Während der Bruder fo ſprach, ſchlug er ein Kreuz nach dem anderen 
und ſah Heilwig dabei jo freundli an, daß fie ihm die Hand geben und einige 
Dankesworte jagen mußte. Leife ftreichelte er ihre fchlanfen Singer mit feinen 
verarbeiteten. 

„Das Fräulein bat es wohl nit gut gehabt in Mayen,” fagte er balb 
entfhuldigend. „Habs eh nit gewußt, einer von den Reitern bat es mir erzählt. 
Ja, ja, die Leut find manchmal nit freundlich und bilden fi was ein. Da 
ift es nur gut, das Fräulein fehrt wieder beim. Sol arger Nebel in ihrem 
Zand fein und der Glaube ift nit der Rechte. Aber Gott und die heilige 
Jungfrau wird fie ficherlich in ihren Schu nehmen!” 

Jetzt ftieg der Staatsrat zu feiner Tochter ein. Trotz des Sommermetters 
war er in einen Pelzmantel gemidelt und trug einen Stoß von Papieren in 
der Hand, während ihm etliche dicke Ledertaſchen nachgereicht wurden. Denn 
wohl jeden Tag war ein Bote von irgendeinem Lande gelommen und viel 
Schreibwerk koſtete den Diplomaten der Krieg. Darum ging er feinen Tag 
früher zu Ende. ber das Gefchreibe mußte nun einmal fein und Herr 
von Seheſtedt häufte feine Alten in einen Wagenkaſten und vergaß darüber fait, 
dem Abt und den Mönchen Lebewohl zu fagen. Er tats aber doch und ſprach 
einige böflide Worte von Wiederfehen und was man dann jagt. Bedächtig 
zogen die Pferde an, die Stutiche fchaufelte Hin und ber und langfam entſchwand 
ber See, das Kloſter den Bliden. Es blieb nur der Wald mit feinen herrlichen 
Buchen, deren Kronen fi) mwölbten wie im Dome. Der Staatsrat betrachtete 
fie mwohlgefällig. 

„Ste find wie die holfteiner Buchen, fo groß und ſchlank! Wahrlich, ein 
Ihönes Land, und die Menfchen find gut, troß ihres andern Glaubens, aber 
fie werden doch viel Leid erfahren müſſen. Die Braunfchweiger mit ihren 
Herzögen, Hans Adolf und der Lothringer, fie fchaffens nicht auf lange, der 
Franzos ift mächtiger als fie und er wird wiederlommen, wenn fie ihn auch 
jest verjagen.“ 

Heilmig antwortete nicht, fondern zog einen dicken Schleier vor das 
Geſicht, obwohl es Juli geworden und ſehr warm war. Und auch ihr 
Vater lehnte fih zurüd und verjant in Sinnen. Es war ihm recht, 
wie es gelommen war; ungern bätte er feine Einwilligung zu der Ver—⸗ 
bindung feiner Tochter mit einem fatholifhen Junker gegeben, nun freute er 
ih, daß er nit den harten Vater fpielen mußte, daß fich die Knoten faft 
von felbit löften, die junge törichte Herzen geichlagen. Und es war auch nur 
ein Heiner Kuoten gewefen. Weiter rollte der Wagen. Aus dem Bergland 
der Eifel in die Ebene des Rheins. Lang 309 fich die Landſtraße an den 
Ufern des Stromes dahin. Staubig und leer. Denn Handel und Wandel 
lagen unter dem Sriegselend danieder, und wenn Menfchen bier und da 
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umberwanlten, dann waren e8 Bettler, die um ein Almofen baten. Einer von 
ihnen, ein langer Mann, verfuchte fih hinten an den Wagen zu hängen, um 
ein Ende mitzufahren. Aber Peter, der Holiteiner, fah ihn und jtieß ihn mit 
feinem Gewehrkolben hinunter, daß er wieder in den Staub fiel und regungslos 
liegen blieb. 

Weder Bater no Tochter hatten den Zwiſchenfall bemerkt. Der Staatsrat 
dachte an das Spiel der Politik, an die endlofen Schreiben, die er verfaßt und 
noch zu verfaffen hatte, und Heilmig wollte nicht denken. 

Joſias Seheſtedt hatte ihr nicht den Beicheid der Frau von Kolben und 
die Antwort des Junkers gebracht: das Schreiben wurde ihm fauer, aber es 
war Sebajtian von Wiltberg felbft geweſen, der ihr gefchrieben, daß er feinen 
Glauben, feine Heimat niemals verlaffen könnte; daß er fie aber anflehte, es 
für ihn zu tun, und wenn fie ihren Glauben behalten wollte, würde er nicht 
dagegen fein. Sie follte e8 auch nie bereuen. Seine Worte Mangen matt und 
ängftlih; von Liebe war fein Wort darin gewefen. 

Zange faß Heilmig und fah auf die feinen verfchnörkelten Schriftzüge, auf 
den langen Namen Sebaftian von Wiltberg. Dann faltete fie das Brieflein 
vorſichtig zufammen, legte es in ein Meines Käftchen und fchrieb auf ein Blatt 
Bapier nur ein Wort, und das war das Wörtlein: Nein. Der Junker Franz 
Taver beforgte e8 ihr nad) Mayen. 

Und nun fuhr fie heimwärts. 


* * 
* 


Im Juli diefes Jahres traf den franzöfifchen General Turenne bei Sasbad) 
eine deutſche Stüdkugel, daß er umfiel und fterben mußte. Und im Auguft 
befiegten die Braunfchweiger bei Konz an der Mofel den Marſchall Ereguy und 
verjagten die Franzoſen aus Trier. Das war frohe Zeit für Süddeutſchland 
und den Rhein. Der Kurfürft von Trier zog wieder ein in feine zerftörte und 
verwüſtete Nefidenz, und die Welfenherzöge ernteten Lob und Ehre. Bor allen 
bei ihren getreuen Untertanen in Braunfchweig und Lüneburg, die wieder nad) 
ihren Herren verlangten und fie auch bald begrüßen durften. Auch der Herzog 
Hans Adolf 30g wieder ein in feine Feine, aber fehr getreue Nefidenzftadt am 
Blöner See. In der Kirche ward ein Tedeum gefungen, die Bürger ftanden 
vor den Häufern, und feine durdlaudtige Gemahlin, eine Welfin aus dem 
Haufe Braunfchweig, erwartete ihn im Schloß. Sie war eine ernithafte Frau, 
die gut regieren Tonnte, fo daß das Land nicht die Abmejenheit des Herrn 
bemerfte, aber nun fahen alle, die um fie verfammelt waren, wie jelig fie war, 
ihren Herrn wieder daheim zu wiſſen und ihm die Regierung zu übergeben. 
Und ſchon am erften Tage feiner Heimkehr mußten feine fürftlihe Gnaden 
beitimmen, ob dem Bürger Kofahl geitattet werden follte, einen neuen Schweine- 
ital hart an der Straße zu erbauen, und ob es geraten war, daß Bürger 
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Maten feinen Düngerbaufen bis nahe an die Fahrſtraße reichen ließ. Gerade, 
wie unten in der Wachtſtube berichtet wurde, wie der Herzog eigenhändig 
den franzöfifchen General gefangen genommen und immer in den erjten Reihen 
gefämpft habe. 

„Jofias, Ihr Lönntet diefe Dinge beforgen!” fagte Hans Adolf zu dem 
Ssunfer, der foeben in fein Gemach trat. Der Herzog hatte vor feinem Schreib- 
tiich gefeifen, eine Anzahl von Schriftjtüden durchgeſehen und dazu ungnädig 
vor ſich hingebrummt. Die Heinen Dinge des Lebens paßten fchlecht für den 
hoben Herrn mit feiner großen Geftalt, den bligenden Augen und der ftolzen 
Haltung. 

„peiliger Sebaftian! Das Tann ich nicht mehr!” rief er, fprang auf und 
warf die Papiere auf den Eſtricht. „Wohin fie mit ihrem Mift, mit ihren 
Schweinen wollen, was geht e8 mid an? Ihre Liebden, meine Gemahlin, 
mag weiter regieren!“ 

Joſias fammelte bedächtig die Papiere wieder zufammen. Gr hatte eine 
große, jchlecht geheilte Narbe im Gefiht, und an der linfen Hand fehlte ihm 
ein Finger. | 

„Man kann nicht immer einen franzöfifhen Marſchall fangen!” meinte er, 
und Hans Adolf ftellte fi ans Fenfter und fah über den weiten See. Es 
war Herbft geworden, die Wälder ſchimmerten rot und gelber milder Sonnen- 
jhein lag über dem Waffer und über den roten Dächern der Meinen Stadt. 

„Heiliger Sebaftian! Das fagte er doch?“ fagte der Herzog und der 
Junker nidte. 

„Das fagte er, Euer Gnaden, hielt dabei ein Meines Kreuz in der Hand 
und ſchien fehr zufrieden.“ 

Es war einen Augenblid ftill im Gemad, dann febte fi) der Herzog von 
neuem. | 

„Ein tapferer Heiner Junker! Gottes Tod, ich hätte nicht gedacht, daß 
er jo um fid) beißen könnte! So ein Zarter mit meißen Händen. Domherr 
hatte er werden wollen und nun ſchlug er dem Franzen, der auf Euch anlegte, 
die Musfete aus der Hand.“ 

„Dafür Friegte er eine Kugel, wenn auch eine andere.” Joſias Geficht 
hatte fich gerötet, aber er fprach ruhig. 

„Friede feiner Aſche!“ Der Herzog faltete die Hände. „ALS er ſich bei 
mir meldete und lämpfen wollte, glaubte ich nicht an ihn. Aber ich nahm 
ihn, wie wir alle rheinifhen Junker nahmen. Sie mußten doch kämpfen für 
ihr Land. Aber der Heine Junker bat fich brav gehalten, bis an fein felig 
Ende. ‚Heiliger Sebaftian!‘ hat er gefagt. Iſt das nicht der mit den vielen 
Schwertern im Leib? Soviel hat diefer Eebaftian nicht gehabt, dem Herrn 
ſei Dank, er iſt fehr bald geftorben.“ 

„Ihr mwaret zugegen, gnädiger Herr?“ 
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„Bis zu feinem Ende fonnte ich nicht bleiben, aber erkennen fonnte er mic) 
nicht mehr.“ 

„Ich hätte ihm gern ein ehrlich Grab gegeben, aber als ich Zeit fand 
zurüdzugeben, waren die Toten ſchon von den frommen Brüdern aus Trier 
mweggetragen. Nur der Hund lag tot an der Stelle, wo fein Herr ge- 
wejen war!” 

„sh weiß,” der Herzog ftüßte den Kopf in die Hand und blidte in die 
Ferne. „Das war ein fhöner Tag, Joſias! Meiner Seel, die Sranzen haben 
es gemerft und vor der Hand kommen fie nicht wieder. Aber wenn fie Atem 
geihöpft haben und der Ludwig fi) einmal wieder langweilt, dann wird es 
wieder weitergehen!” 

„Und Eure Gnaden werden wieder belfen!” 

Der Herzog fah auf die Papiere vor ihm. 

„sch darf nicht mehr, Kofias. Ich Habe mein Land, mein Weib, und 
ih kriege wohl aud) noch Kinder. Des Kaiſers Majeftät ift fein angenehmer 
Kriegsherr, und den Xothringer haben fie glüdlich tot geärgert. Nun, er ging 
mit dem Sieg bei der Konzer Brüde aus der Welt, aber ic) möchte nicht noch 
einmal unter den Taiferlichen Feldherren ſtehen. Es gibt eine Gnadenlette und 
auch wohl ein Gnadengeſchenk, fonft aber hat man nur Freude im Kampf, im 
Feld! Und nun wird vielleicht mal wieder Friedel“ 

Es klopfte leife an die Tür und Joſias ging bin, um nachzufehen. Mit 
einem Schreiben fam er zurüd, das der Herzog raſch erbrad). 

„Der Staatsrat von Seheſtedt bittet um eine Audienz!” ſagte er halb 
ladend. 

„Seine Gelehrſamleit find fehr feierlih geworden. Bor etliden Monden 
noch mwantelten wir mitfammen im Walde zu Laah und fpradden über die 
böfen Zeitläufte Aber ih will ihn morgen empfangen und da er jchon bier 
in der Stadt ift, Könnt Ihr es ihm melden! Ihr ſollt doch die ſchöne Heilmwig 
zum Gemahl haben, nicht wahr?“ 

„sh weiß nicht!” Der Junker war bla geworden und der Herzog warf 
ihm einen rafhen Blick zu, ſagte aber nichts mehr, fondern beugte ſich über 
die Bapiere, ſchalt halb im Ernft, Halb im Scherz und machte endlich ein Zeichen, 
daß er allein zu fein wünſchte. 

Jofias ging über den langen Korridor, die Treppen hinunter, ſtand einen 
Augenblick vor dem Schloß und ſah über den See, um dann hinunter in die 
Stadt zu wandern. Auch hier waren die Gaſſen eng, wie am Rhein, aber die 
Dächer waren rot und ſpitz und kein Weihrauch dämmerte durch die Straßen. 
Ganz am Ende des Ortes lag die Herberge, in die der Staatsrat von Seheſtedt 
eingeritten war. Sie trug einen ſpringenden Hirſch im Schilde und der dicke 
Wirt hantierte eifrig am Herd, auf dem helles Feuer brannte. Ein Spieß 
hing darüber, an dem ein Rehziemer hing; er ſchwenkte ihn eifrig und begoß 
ihn mit warmer Butter. Um das Feuer ſaßen einige Reiter in den däniſchen 
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Farben und den Danebrog auf der Bruſt. Sie erhoben fih, als der Junker 
auf die Diele trat, und einer von ihnen grüßte höflich und doch mit bekanntem 
Lächeln. Jofias betrachtete ihn flüchtig. 

„Biſt Du nicht der Holfteiner Peter? Und du haft dem Neffelblatt Lebe- 
wohl gejagt?” 

„Ver Danebrog ift auch nicht Übel, Herr, aber man kann ihn immer 
einmal wieder umtaufchen.“ 

Der Junker antwortete nicht und trat in das Herrenftübcdhen, das am Ende 
ber Diele eingebaut war. Es war aus dunllen Brettern zufammengefeßt und 
auf dem Tiſch brannte ſchon eine Kerze, bei deren Schein der Staatsrat in 
einem großen Papiere lad. Er ftand auf, ging dem Junker entgegen und 
reichte ihm die Hand. 

„Ich hoffte don, Ihr wäret noch hier.“ 

„Deine Frau Mutter wartet ſchon zwei Tage auf mic), aber feine Gnaden 
wollten mich noch nicht ziehen laffen.“ 

„Gr hat Recht getan, Vetter. Er bebarf Huger Männer neben ih und 
Ihr feid gejchidter als mancher andere.“ 

„sh will auf mein Gut und Weizen bauen!” erwiderte Jofias raſch. 
„Die Geſchäfte eines fo Fleinen Staates fönnen von einem Domeſtiken beforgt 
werden |” 

Beide Männer fegten fi, und der Staatsrat zog eine rote Sammettafche 
hervor. 

„Ich fol feiner Snaden die Ernennung zum löniglich däniſchen Feldmarſchall 
und Kommandeur aller dänifchen Truppen überbringen!” fagte er feierlich. 
„Seine Majeſtät haben mit Wohlgefallen von den tapferen Taten bes Herzogs 
Sobann Adolf erfahren und es gereicht ihm zur Freude, einen öffentlichen Be- 
weis feiner Hochachtung zu geben!“ 

„Seine Gnaden werden gewiß fehr froh fein!“ erwiderte Jofias und der 
Staatsrat legte die Sammettaſche wieder aus der Hand. 

„Graf Brabe jollte diefe hohe Anerkennung überbringen, aber, da ich doch 
Kopenhagen verließ, babe ich mich erboten, fie hier abazuliefern.“ | 

Er räufperte fih und fpielte mit der goldenen Kette, die über feinen 
Sammeirock fiel. 

„Ich wollte Euch auch fehen, Junker!” fagte er dann plötzlich. „Da ift 
der Ahlefeldt von Sardorf und er will meine Tochter zum Weibe. Auch ein 
Rumohr ift zu mir gefommen, aber ich habe fie Euch verfprodhen und ich wollte 
Euch erſt fragen.“ 

Gr bielt inne und fein ernſtes Gefiht wurde noch ftrenger, als Joſias 
nicht gleich antwortete. 

„sh biete fie nicht aus, wie altbaden Brot!” fagte er ſcharf. „Jeden 
Tag kann fie einen Mann haben, wenn fie Quft fpürt, das aber ift es gerade, 
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fie bat feine Luft. Ich kann nicht Über fie Flagen, in Kopenhagen ift fie ruhig 
zu Hof gegangen und bat gelacht mit der Jugend, wie es fich gehört, ich habe 
auch geglaubt, alle Zorheit wäre vergeflen, aber einmal bin ich unverfehens in 
ihre Kammer gelommen, da fie fi allein und unbemerft glaubte. Und da 
bat fie bitterlid geweint und die Hände fo arg gerungen, daß e8 mid) er- 
barmte. Ich hätte ihr ja den Mann gegeben, wenn fie ihn durchaus haben 
wollte, denn fie ift mein einziges Kind und mas fein muß, daB muß fein. 
Aber er wollte ja nicht, wie ich wollte, und mein Kind wäre elend geworden 
unter den Papiſten. Wäre vielleicht felbft eine geworden, und das fonnte ich 
nicht gejtatten. Was bilfe es dem Menſchen, jo er die ganze Welt gemönne, 
und nähme doch Schaden an feiner Seele? Ich fol dem Allmädhtigen 
Rechenſchaft geben über mein Kind — fie darf feinem Papiſten in die Hände 
fallen.” 

„Der Junker Wiliberg ift tot!“ 

Jofias fagte e3 balblaut, aber der Staatsrat verfiand ihn und ftieß einen 
Seufzer der Erleichterung aus. 

„Er it tot? Möge der Allmäcditige feiner armen verblendeten Secle 
gnädig fein!“ 

„Aber ih ſah ihn nicht tot!“ 

„Was heißt das?" Die Stimme des Staatsrats Mang ſcharf. 

„Das beißt, daß er vielleicht doch noch lebt. Die grauen Brüder aus 
Zrier haben die Toten mweggetragen, und manchmal lebt der, der zuerit ge- 
jtorben jchien.” 

Er bielt inne, aber der andere lächelte. 

„Ihr feid ein Gefpenfterfeher geworden, Better! Aber —“ wieder wurde 
feine Stimme fühl. „Ih will Euch meine Tochter nicht aufbrängen. Doc 
al3 Edelmann mußte ich Euch Beicheid geben!“ 

Sofas ftand auf. 

„Herr, ih nchme fie mit Freuden, und auch —“ hier ſuchte er nad 
Morten und wurde rot. „Und auch mit Liebe!” 

Ta reichte ihm der Staatsrat die Hand, und dann fpradhen die Männer 
von anderen Dingen. 


(Fortfegung folgt) 
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Daul Heyie 
(Beftorben am 2. April 1914) 
Don Dr. Karl Freye 


Pr elch eine Welt der Überlieferung mit Paul Heyje dahingegangen 
* iſt, das kann man ſich leicht an der langen Reihe der Freunde 
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) za‘ des Dichters Mar machen. In den vierziger Jahren des vorigen 
A Jahrhunderts verlehrte der junge Berliner in Franz Kuglers Haufe, 
Er aus dem er fih dann bald feine erfte Gattin holte. Den 
„deutfhen Männern Ernft Doris Arndt und Ludwig Uhland“ widmete er 
anno 1848 politifche Lieder, und als er ſich 1852 zur erften Stalienreife an- 
ihidte, da gab ihm Yuftinus Kerner ein Heft mit, in das er fein poetifches 
Tagebuch Schreiben folle.e Der Gegenwart ein Stüd näher bringt uns dann 
Heyfes Freundfchaft mit Seibel; aber auch der ift längſt dahin, und ebenjo 
Mörike, Hermann Kurz, Keller, Storm, denen allen Heyfe nahegeſtanden bat. 
Und fo hat der Dichter noch Jüngere aus feinem engeren Münchener Streife, 
wie Julius Groffe, Wilhelm Herk, Wilhelm Jenſen, überlebt. Kein anderer 
Dichter hat wie er unermüdlich weiter jchaffend aus anderen Zeiten in unfere 
Gegenwart Hineingeragt. Selbſt von feinen Gegnern aus dem jüngjten 
Deutſchland hat mand einer vor ihm den Schauplaß verlaffen müſſen. 

Paul Heyfe bat unter den Modernen, die um 1890 auffamen, Feinde 
gehabt, und mancher glaubte ihn damals als übermundene Größe endgültig 
abtun zu können; ebenfo iſt er wieder gegen den Naturalismus in häufig un- 
gerechter Polemik hervorgetreten.. Ein moderner Dichter wie Liliencron aber, 
der an Jahren zwilchen den Parteien ftand, hat ihn den Genofjen gegenüber 
jtet3 verteidigt, und wir dürfen heute bereit3 objektiv urteilen: Heyſe hat fidh 
den Naturalismus als Doktrin, ebenjo wie dem pſychologiſch tüftelnden Sym- 
bolismus des fpäteren Ybfen, deshalb jo hartnäckig widerfegt, weil er in Vor» 
zügen und Schwächen eine ausgeſprochene Natur war, die fi nicht beirren 
laffen wollte und konnte, — wie e8 fein eigener Spruch ausdrüdt: 

„Willſt du zum Künftler dich erziehn, 
Habe den Mut deiner Antipaihien.” 











Immer fiherer wird unter den gewiß übervielen Werfen Henfes eine impo- 
nierende Anzahl bervortreten, die ihn zum glüdlichiten Vertreter einer nad). 
Naffiiden Zeit macht; und das war er in diefen Werfen nicht als ein unfelb- 
ftändiger, aneignender Epigone, fondern feiner eigenften Natur nad). 

Die glüdlichften Seiten der Heyfeihen Begabung find vielleicht noch gar 
nicht allgemein genug erfannt. Wenigftens tritt daS Lob des Lyrifers Heyje immer 
noch viel zu ſehr zurüd. Als folder hatte der Dichter früh feinen eigenen Ton 
gefunden. Es ift da nicht fo fehr an die ſchon erwähnten fieben politifchen 
Lieder zu denfen, in denen der blutjunge Achtundvierziger etwa fingt: 

„Wir find ein frei Geſchlecht, 
Ein freied® Schwert wir führen. 
Hoch unfer gutes Recht! 

Und nieder, die dran rühren! 
ragt ihr, was wir gewollt? 
Bir wol’n nur Ein® erwerben: 
Für unſer Schwarz«rot»gold 
Zu leben und zu ſterben.“ 


Es gehört gewiß in das Geſamtbild der Entwicklung Heyſes, daß auch er in 
jo frühen Jahren ſich mit ein paar Freunden zu dem Ruf vereinigt hat: „Ein 
Reih von Riga bis zum Rhein!” — aber er felbit bat diefe Lieder*) Jahr⸗ 
zehnte fpäter mit den Worten abgelan: er finde fie weder beſſer noch jchlechter 
al3 die meijten, die damals durch die Zeitungen gingen, und fein eigentliches 
Können zeigt fih doch mehr in den Iyrifhen Einlagen aus der 1849 anonym 
veröffentlichten Märchenſammlung „Sungbrunnen“. Heyfes Art Inüpft bier an 
den durch Clemens Brentano vermittelten Vollsliedton an, und zu dieſen Vor—⸗ 
bildern gefellen fi fpäter noch Eichendorff und Mörike. Befonders durch 
diefen, jagt der Dichter felbit, fei ihm „das Geheimnis des Adjektivs“ Mar 
geworden. Bald dagegen erkannte er, daß der Weg des befreundeten Geibel 


nicht der feine war. 
„Des Sommermorgend Kühle 


Scauert zu mir herein. 
Am Zwielicht der Gefühle 
Lieg’ ich und denke dein” — 


In diefem 1850 entftandenen Liebeslied haben wir Heyfes befonderen Ton, 
und der Dichter hat ihn fih bis zu einzelnen Gedichten der fpäten Zeit erhalten. 
Grazie, Feinheit der Empfindung, Melodie und eine reine Freude an der Welt 
find bezeichnende Eigenfhaften feiner Lyril. Der Schmerz ift ihr nicht fremd, 
ro häufiger aber ermweift fih der Dichter als das „arglos fromme Kind der 
Melt“, wie er ſich felbjt einmal nennt. Dieſe Jugendlichleit bat er fih lange 


”), Fünfzehn neue deutiche Lieder zu alten Singweilen. Bon Paul Heyfe, Bernhard 
Endrulat, 2. Karl Aegidi und R. N. (wahricheinlic Franz Kugler). Berlin 1848. Vereins» 
Buchhandlung. 

8* 


36 Paul Heyfe 


bewahrt: erſt der reife Mann hat das Abſchiedslied an die Jugend gefungen 
(„Schöne Jugend, fcheideft du? Wohl! du bliebſt mir ange treu“), das Gott- 
fried Keller Storm gegenüber al3 Beweis für Heyſes Iyrifde Meiſterſchaft an- 
führte, und noch der Sechziger und Siebziger hat dem Alter fein Recht über 
fih zuerfennen wollen, wenn er auch wohl wußte, daß fommen würde, was 
nun geſchehen ift: 

„Ad, flögft du mit Falkenſchwingen 

And Spätrot wollenhoch, 

Die Naht wird dich bezwingen, 

Die Nacht üderfliegt dich doch!“ 


Meit weniger als die Lyrik lag Heyfe die Ballade, reich aber ift er wieder 
an fchlagenden und formvollendeten Sprüchen (bier Goethes Schüler). Gern 
wählte cr die Form des SonettS, und 1901/2 gab er eine Reihe perjönlicher 
Belenntniffe in Ghafelenform. Es wechjeln bier gebaltvolle Stüde mit mehr 
ipielend bingemorfenen. 

Als Erzähler hat Heyſe mit Märchen begonnen, in denen er nod in 
Brentanos Manier Wipfpiele einmengt und etwa die Anonymität des Buches 
dadurch halb aufhebt, daß er einen für Schwarz - rot - gold begeiſterten Füng- 
ling — er ift es felbft — beteuernd ausrufen Täßt: „So wahr ic) Paul heiße!“ 
Dann ift er zur Novelle übergegangen und bis zu allerlegt der Luft zu fabu- 
lieren treu geblieben. An den Novellen — nit an den größeren Romanen, 
die er zwifhendurh gab — hängt Heyfes Ruhm hauptfählih. Der Dichter 
jelbft bat in feinen „Erinnerungen und Belenntniffen“ gefliffentlich ſchlecht von 
feiner Novelliſtik geſprochen. „Daß unter meinen nur allzu zahlreichen Novellen 
fi! manche befinden, zu denen ich von Anfang an fein näheres perfönliches 
Verhältnis hatte und die jet meinem Gedädtnis faſt ganz entſchwunden find, 
fann ich nicht verfehweigen. Doch fo feltfam es Flingen mag, ift es Doch die 
volle Wahrbeit, daß der Novelliit in der Wahl feiner Stoffe nicht immer frei 
iit, daß er oft ‚nicht dafür kann‘, wenn er auch ein geringeres Thema, das 
fih ihm aufdrängt, nicht von fih mweilt, obwohl er feinen fonderliden Wert 
darauf legt. Ein ſolches wenig bedeutendes Motiv niftet fi dennoch in den 
Mutterfhoß der Phantafie unmiderftehlih ein, wo es dann nad demfelben 
inftinftiven Kriftalifat:onsprozeß fich weiter entmwidelt wie das bedeutendfte und 
wertvollſte. ... Ich babe mich zumeilen längere Zeit bemüht, dergleichen 
Saden unaufgejchrieben zu laſſen, und doc) zulegt fie wie eine befchmwerliche 
Laſt vom Herzen gewälzt.“ Heyſe überrajcht uns ferner durch das Geftändnis, 
daß er nie eine Novelle ins Unreine gejchrieben, von feiner eine Abjchrift ge- 
macht und fie famt und fonders bis auf die Themata und wenige Einzelheiten 
bald nad) der Ausarbeitung wieder vergeffen habe. Dem muß man nun aber 
gegenüberhalten, daß er gleichwohl den Novelliſten energiſche Fünftlerifche Arbeit 
zur Pflicht macht; er felbft hat die Feder zu feiner Art der haſt gen Impro— 
vifation niemals angefegt, „ohne fich vorher in der Erfindung der Fabel und 
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der Durchbildung der Charaktere durchaus genuggetan zu haben.” Es ging 
der Niederſchrift eine bis ins einzelne dringende Phantafiearbeit voraus, und 
der Dichter zeichnete dann fo fahlih und Mar auf, als ob er ohne Umſchweife 
einer anweſenden Perjon zu berichten habe. Heyſes Theorie der Novelle ijt 
aus feiner Einleitung zum deutſchen Novellenſchatz allgemein befannt. Es 
fommt ihm vor allem auf den Umriß der Geſchichte an, fie foll „eine ftarke, 
deutlihe Silhouette” haben, die, in wenige Worte zufammengefaßt, fehon 
Intereſſe ermwedt. 

So find Heyfe und Storm als Novelliften im allgemeinen Gegenfähe. 
Bei Storm erwächſt die Novelle aus der Lyrik, ift befonders in der früheren 
Zeit aufgelöfte Lyrik; Heyje dagegen ift der geborene Erzähler und Fabulierer 
und als folder dem oft tieferen Storm überlegen. Freilich bleibt es bei dem, 
was er jelbit eingefteht: fein Fabuliertrieb bringt ihn dazu, Bedeutendes und Un- 
bedeutendes Durcheinander zu erzählen, und unter der großen Dienge der Gefchichten 
wird die Zukunft Auslefe halten müfjen (die von Heyfe ſelbſt beforgte drei- 
bändige „Auswahl fürs Haus“ ift weder inhaltsreih genug, noch bringt fie 
überall das beite). Auch wer nur die guten Heyfefchen Novellen aufzählen 
wollte, müßte jchon ſehr viele nennen; ich führe als einen Gipfel meifterhaft 
fühler Sadlichfeit „Andrea Delfin“ (1859) an, daneben den wärmer erzählten 
„Weinhüter von Meran“ (1861). Hie und da, wie in „Helene Morten”, nähert 
Heyfe ſich auch wohl einmal der Stormſchen Stimmungsnovelle, im ganzen 
iſt er fi in feiner Art bis ans Ende gleichgeblieben. Sehr graziös und über- 
legen erzählt war 3. 3. noch die 1911 in DVelhagen und Klafings MonatS- 
beften erfchienene Heine Novelle „Das fchwächere Geſchlecht“. Doch das find 
nur ein paar Titel, unter vielen Dubenden hervorgehoben. 

Wenn Heyfe fo gern betonte, wie fpielend er feine Novellen hingefchrieben 
babe, jo tat er das nicht zum mindeften deshalb, weil er gleichzeitig befonderes 
Gewicht auf feine Dramen legen wollte, die er immer von neuem umgebildet 
und Ddurchgearbeitet habe. Der Lefer feiner Lebenserinnerungen follte empfinden, 
mie viel höher er dramatifches Schaffen ftelle; und Heyſe hat fi) auch bemüht, 
in einem befonderen Abfchnitt „Mein Verhältnis zum Theater“ feine Anficht 
vom Dramatifhen Marzulegen. Diefe Auseinanderjegungen find freilih faſt 
durchweg eine Selbjtverteidigung geworden, und feine glüdlide. Der Dichter 
will fi) gegen den ihm unverftändlichen Vorwurf fhügen, daß er feine Dramen 
novelliftifch durchgeführt habe. Im Gegenteil, fagt er, habe er jeden dichterifchen 
Stoff. ehe er ihn dramatifch behandelt habe, ſcharf darauf angejehen, „ob fein 
ſpezifiſcher Gehalt an Charakteren und ihren Konflikten nicht fchlagender zum 
Ausdrud fommen möchte, wenn er mit den feiner und individueller arbeitenden 
Mitteln der Novelle dargeftellt würde, oder umgelehrt bei einem Novellenmotiv, 
ob die Wirkung eine tiefere fein würde in der breiten Freslotechnif des Dramas.” 
E3 liegt in diefen Worten, daß Heyfe gerade von dem Hauptunterjchied zwijchen 
Erzählen und dramatifhem Gejtalten trotz allen Verfiherungen feine rechte 
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Borftelung bat. ES treibt ihn zum Drama eben doch nicht Die tiefite 
Leidenfhaft; der dramatiſche Urtrieb, Menden rein zu geftalten, nicht 
etwa nur durch erzählenden Bericht ſich der Geftaltung anzunähern: dieſer 
Trieb ift ihm trotz feinen Beteuerungen fremd. Es gelingt ihm in der 
Regel beſſer, Menſchen individuell zu zeichnen, wenn er die umjchreibenden 
Mittel der Erzählung zu Hilfe nehmen kann. Das Hinundherüberlegen, auf 
das er fih beruft, ift keineswegs ein Zeichen unmittelbarer Sicherheit. Und 
wenn Heyfe gar betont, daß er jahrelang zwei feiner theaterfundigften Sreunde, 
Ernft Wichert und Ludwig Schneegans, um ihre Meinung und ihre Ratfchläge 
für dramatifche Pläne befragt babe, fo kann e8 uns vollends nicht zweifelhaft 
fein, daß diefer Poet ein eigentliher Dramatifer do nit war. Gleichwohl 
bat Heyfe unter feinen Tragödien mehrere ſchöne Dichtungen: „Hadrian“ (1865), 
„Elfride” (1877; der Schluß freilich fält ab), „Die Tochter der Semiramis” 
(1897). Diefe Werke überwältigen und bezwingen nicht, aber fie ergreifen body. 
Und im nichttragiſchen Schaufpiel ift dem Dichter mindeftens einmal ein voller 
Wurf gelungen: „Hans Lange” (1864) — hier bietet Heyfe das für die 
Bühne, was etwa Willibald Aleris im vaterländifhen Roman gibt. Freilich 
— wenn irgendwo, fo bat Heyfe auf dramatiihem Gebiet zu jehr dem Gpiel- 
trieb Raum gegeben und zu Pielfaches fchaffen wollen. eine jugendliche 
Tragödie „Meleager” ift in der Diltion ganz und gar von Goethe infpiriert, 
und ſelbſt das lebensvolle antififierende Puppenfpiel „Perſeus“ trägt allzufehr 
bie Zeichen der gleichen Ablunft. Das Schaufpiel „Ludwig der Baier“ (1862) 
fteht deutlich unter dem Einfluß von Grillparzerd „König Ottokar“, und dieſe 
Abhängigkeit ſchädigt auch die felbitändigen Teile des Stüdes, die Auseinander- 
feßungen zwiſchen den beiden Rivalen Ludwig von Batern und Friedrih von 
Dfterreih. „Colberg“ ift gewiß ein gutes vaterländifches Feftfpiel, aber bie 
Wirkung wird beeinträchtigt durch die ſpieleriſche plögliche Einfügung des Knittel- 
verfes nach Wallenſteiniſchem Mufter. Und ein in der Anlage nicht fchlechtes 
Stüd wie „Mutter und Tochter” (aus den legten Jahren Heyfes) wirkt nur 
wie die Skizze zu einem Drama. Menn irgendwo, fo hätte Heyfe auf 
dramatifhem Gebiet durch Beſchränkung der Produftion feine Kraft konzentrieren 
ſollen. 

Das iſt ihm nicht gelungen, und am eheſten wird man unter ſeinen Dramen 
Werke herausfinden, die epigoniſch im ſchlechten Sinne genannt werden können. 
Gleichwohl wäre es ganz falſch und ungerecht, bei dieſem Tadel beharren zu 
wollen. Paul Heyſe war eine der unendlich produktiven Begabungen unſeres 
Volkes, die, wie vor ihm beſonders Wieland und Tieck, eine Höhe der Kultur 
darſtellen. Als geiſtige Macht war er den beiden eben Genannten gewiß 
nicht überlegen, aber er war als poetiſcher Schöpfer auf ſeinen Gebieten 
ſelbſtändiger als Wieland und in der formellen Geſchloſſenheit ſeiner Werke 
Tieck bei weitem voraus. Was er in der Geſchichte unſerer Dichtung bedeute, 
empfindet heute jeder Kritiker, welcher Partei er auch angehöre. Heyſes Be— 
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rühmtheit übertrifft ſeine augenblickliche Popularität. Es fragt fich, ob das 
gleichbedeutend iſt mit literarhiſtoriſcher Einſargung, ob er auf die Dauer mehr 
erhoben als gelefen werben wird. 

Wir haben die Antwort fchon zu geben verfuht. Bon Paul Heyfes Lyrif 
und Grzäblungsfunft wird das befte beftehen, und das ift fchon ein reicher 
Chat. Als Dramatiler wird er fi) zwar die Bühne nicht erobern, aber man 
wird aud in Zukunft einzelne feiner Stüde geben und andere um ihres 
perjönliden Gehaltes willen leſen. in feinem beften war Heyfe eine aus 
geſprochene Künftlernatur, zart und fein, aber auch eigenfinnig jeinem Wahl- 
ſpruch folgend: 

„Nur Eins beglüdt zu jeder Frift: 
Schaffen, wofür man geidhaffen ijt.“ 


BETT Do 





Die Hoppe 


Ich ſah fie aus der Tiefe aufwärtsitreben, 
Die Muskeln wie im Kampfe ftraff gefpannt 
Und purpurn unterlaufen; 

Doh in den tiefen Musfeltälern lagen 

Die langen Schattenzüge der Ermattung. 


So war aud der Erfolg. Sie fämpfte zäh, 
Die Bergesbrüder trogig überragend, 

Zum ruhigblauen Himmel fich empor; 

Doch feine höchften Höhen zu erklimmen 
Gelang ihr nid. 


Er ſah dem Kampfe teten Blickes zu, 

So Kraft wie Schwäche wohl ermeffend 
Und über die begrenzte Kraft nicht fpottend. 
Denn da fie feiner Stärke wahlverwandt, 
Dedt’ er mit feines Mantels reicher Milde 
Die Schwächen der Erfchöpften liebreich zu. 


So fteht der Größere dem Großen belfend nah, 
Denn eine Welt von Kraft trennt beide 

Bon der im Kleinen felbitzufrieonen Menge 
Und eint jie brüderlid). 


Georg Hermann Franke 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Rechtsfragen 


Rechtsftaat und Duell. (Ein Nachwort 
zur Duellinterpellation.) innerhalb kurzer 
Srift haben zwei ſchwere Fälle der Verlegung 
von Recht und Gerechtigkeit ftattgefunden, 
die das öffentlihe Rechtsbewußtſein, den 
Glauben an das geltende Recht und 
die Rechtſprechung in Ehrenfaden erichüttert 
haben und deswegen die ullgemeine Achtung 
vor dem Gefeg gefährden: das Drama in 
Dawymokre und da® Trauerfpiel in Meg. 
In beiden Füllen derfelbe Grund: die 
fhwerite Kränkung der Familienehre, in 
beiden Fällen Diejelbe Folge: Gelbithilfe 
unter ſchwerem Rechtsbruch, im erften Falle 
durd) doppelten Totihlag, im ziveiten durch 
Zweikampf, in beiden Fällen feine Strafe 
und Sühne; dort Freiſpruch des Totichlägers, 
hier widerfinniged Ende ded Ehrverlegten. 

Ein Bweifel daran, in weldem “alle 
da3 jchwerere Verbrechen wider das Straf« 
gefep vorliegt, beiteht niht. Auch nicht 
vom Standpunkt des ehrlichen Chriſtentums 
daran, in welchem Falle das göttlihe Geſetz 
ſchwerer verletzt worden iſt, in jenem Falle, 
wo der Gegner wehrlos niedergeſchoſſen iſt, 
oder in dem anderen, wo chriſtliche und 
ritterliche Selbſtzucht dem Gegner bis zum 
förmlichen Gange mit gleichen Waffen die 
Gelegenheit gab, vor dem erſten Schuß ſein 
mögliches letztes Ende zu bedenken, und 


Sühne und Vergebung nach Möglichkeit zu 
ſuchen. 

Wenn trotzdem der minder ſchwere Fall 
vor das Forum des Geſetzgebers gezogen 
worden iſt, ſo gibt dieſer Umſtand Anlaß 
hervorzuheben, wohin es führt und noch weiter 
führen wird, wenn an Stelle der Anderung 
des dem lebenden Volksrechtsbewußtſein nicht 
entſprechenden Juriſtenrechtes ein überlieferter 
Weg geordneter Selbſthilfe mit indirektem, 
moraliſchem oder direktem, geſetzlichem Zwange 
beſeitigt iſt oder wird. 

Denn daran, daß das deutſche Juriſten⸗ 
recht die Ehre des Staatsbürgers und ind 
bejondere der Familie al3 ein Rechtsgut 
niedrigfter Art im Strafredt, und über- 
haupt faum als Rechtsgut im Zivilrecht be⸗ 
handelt, dürfte fein weifel vorhanden 
fein. Die itrafredtlihde Sühne ift in 
vielen, aud den fchweriten Fällen der Ehr- 
verlegung, jo im Falle des Ehebruches, ohne 
Eheiheidung dem Geſetz nicht befannt. In 
den infolge der Strafantragsporausfegungen 
ſtark beſchränkten Fällen der Beleidigung ift 
die Sühne nur mit dem Rechte ded Be 
leidigers zu erfaufen, Tatſachen des internen 
Brivatlebend vor aller Offentlichleit zu er» 
weifen. Zudem ift die Sühne felbft in der 
Freiheit und vor alem in der Geldftrafe 
nad dem Gejege und noch mehr in der 
Rechtſprechung auf niedrigfter Stufe gehalten. 
Im Zivilrecht vollends ift dad Rechtsgut der 


— — 


Ehre und des Familienlebens faſt vogelfrei. 
Entgegen dem germaniſchen und deutſchen 
Volksrechte gilt heute in Deuiſchland der 
polfefremde Satz des Juriſtenrechtes, daß die 
Ehre feinen Rechtsſchutz durch das bürger⸗ 
liche Recht genießt. Nur zu oft hat das 
Reichsgericht in enger Auslegung des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches entſchieden, daß in der be⸗ 
kannten Aufzählung der gegen unerlaubte 
Handlungen geſchützten Rechtsgüter „Leben, 
Körper, Geſundheit, Freiheit, Eigentum oder 
ein fonjtiges Recht“ die Ehre nicht einbegriffen 
jet, daß indbejondere der Ehegatte gegen den 
Ehebreder feine Rechte habe, ja nicht einmal 
den Anſpruch auf Unterlaflung des Einbruches 
in fein Samilienleben! (R. G. Entſch. v. 
29. Mai 1902, 2. Sanuar 1905, 26. Januar 
1909, 22. April 1909 u. 26. April 1909.) 

Solange da8 geltende deutiche Recht und 
die Rechtſprechung das hohe Lebensgut der 
Ehre derartig ignoriert, folange es nicht grund» 
jäglih ebenfo wie Leben, Körper, Geſundheit 
und die anderen rechtlich gejhügten Lebens⸗ 
interefjen eine jeden auch die Ehre als ein 
Rechtegut anerkennt, und demgemäß Straf- 
und Bivilrehtsijhugnormen aufitellt, die in 
öffentliher und privater Hinſicht präventiv 
und repreſſio der Allgemeinheit und dem Ver⸗ 
legten Genugtuung und dem Verleger in fühl- 
barer Weiſe Strafe und Buße auflegen, fo» 
lange fann die eined Rechtsſtaates unwürdige 
Ignorierung der Ehre als Rechtsgut zu nicht? 
anderem führen als zur Beſeitigung des in⸗ 
folge der Lücke im Recht unvermeidbaren 
Roistanded durch Selbſthilfe. Eine An—⸗— 
erkennung dieſer durch dialektiſche Rede nicht 
zu beſeitigenden Tatſache enthält das geltende 
Recht ſelbft, indem es die im geordneten 
Quellverfahren berbeigeführte Tötung und 
Körperverlegung nicht nad den allgemeinen 
Regeln beurteilt, fondern den Täter nur einer 
verhältnismäßig furzen custodia honesta 
ihuldig werden läßt. 

Die Befeitigung diefer gejeglihen An« 
ertennung eines Notſtandes ohne vorgängige 
Bejeitigung des ſatſächlichen Notitandes hieße 
an Stelle der durch die rechtsgeordnete Not» 
ſtandsſelbſthilfe ſchlecht verdeckten Lücke des 
Geſetzes der ungezügelten Selbſthilfe Tor und 
Tür öffnen und damit eine offene Brefche in 
die allgemeine NRecdtsiiherheit und Moral 
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legen. Daher bedeutet auch fchon die ins 
telleftuelle zwangsartige Einwirkung auf Unter: 
laſſung der rechtsanerfannten, wenngleid) ſtraf⸗ 
baren geordneten Notitandehendlung vor Be» 
feitigung des faktiſchen Notitandes eine 
moralijh nicht unverantiwortlide Mitwirkung 
zur®ornahme ungeregelter willfürlicher Selbit« 
bilfehandlungen, zu Ausſchreitungen gegen da3 
Gejeg, die dor dem geltenden Recht und der 
Sittlichkeit viel tiefer ftehen, als etwaige in— 
telleftuelle Einwirfungen auf die Vornahme. 
oder Unterlaſſung des von Geſetz ald Not» 
bilfehandlung anerfannten Duell® durd die 
befannten Ehrenrats- und Gerichtsbeſtim⸗ 
mungen. Deshalb ift auch eine öffentliche 
Klage, welche in jcholaftiiher Weile derartige 
Beitimmungen als Zwang zum Iingehorfam 
gegen das Gefeg doltriniert, eine in dieſer 
Richtung viel fchlimmer wirkende Splitter⸗ 
richterei, und in Wahrheit geeignet, zur gröb- 
lihiten Mißachtung der Nechtdordnung zu 
verleiten und die Grundlagen derjelben, den 
Unterfhied zwiſchen Recht und Unrecht zu 
untergraben. 

Die einzige fheinbare Verteidigung, der 
der inneren reditlihen und fittlihen Bes 
gründung entbehrenden fForderung der Unters 
drüdung des Duelld, ohne vorgängige 
Herbeiführung eines genügenden Rechts⸗ 
ſchutzes der Ehre, ift die Berufung darauf, 
daß man in England ohne Duell auskomme. 
So leiht aber diefe Berufung erhoben und 
nachgeſagt ift, jo ungeredhtfertigt ift fie; denn 
jo ridhtig jene Tatſache der Berufung im all 
gemeinen ift, unterläßt doch die Berufung 
jelbft die Urfache Hierfür, die primäre Tat- 
ſache anzugeben, daß der faltifhe Notitand, 
der bei un® infolge des mangelnden Ehren⸗ 
ſchutzes bejteht, eben in England nit vor⸗ 
handen iſt, weil im Straf und noch mehr im 
Zivilrecht die perjönliche, die Frauen⸗, Gatten 
und Familienehre anerlannten und durch die 
Rechtſprechung geliherten Rechtsſchutz befigen. 
Nur zu leicht aber wird in der Wirkung das 
engliiche Recht als Vorbild gepriefen, während 
man die Urſachen, die geltenden Recht» 
normen wegen nicht beliebter dharafteriftiicher 
Außerungen, die aber bei jedem Syſtem 
einmal mit in Kauf genommen werden müſſen, 
al® veraltet oder unpallend für uniere 
Berhältnilie verwirft. Kine gewiſſenhafte 
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Gefeggebertätigfeit wird aber mit der Gleich» 
jegung der Wirkungen verjchiedenartiger 
Geſetze und Rechtſprechung verſchiedener 
Länder auf die Dauer ebenſowenig arbeiten 
fönnen, als mit einer unrichtigen Darſtellung 
und einer bedenklichen Beeinfluſſung unſeres 
geltenden Rechtes und der Rechtſprechung. 
Wenn daher angeſichts der neuerlichen 
Vorkommniſſe und Verhandlungen ein Satz 
begründet iſt, dann iſt es der, daß jene 
traurigen Fälle nicht das Recht geben, phari—⸗ 
ſäerhaft über Ehrenmänner den Stab zu 
brechen, die in ſchwerſten Gewiſſenkonflikten 
das geſchriebene Juriſtenrecht verletzen, ſon⸗ 
dern daß dieſe Ereigniſſe an die dringliche 
Pflicht mahnen, die Urſachen derartiger Kon⸗ 
flikte im Geſetze, die Antinomie, die im 
Geſetze ſelbſt infolge des mangelnden Ehren⸗ 
ſchutzes vorhanden iſt, endlich zu beſeitigen. 
Der an ſich einen Fortſchritt wohl be⸗ 
deutende Antrag der Duellkommiſſion auf 
gerechte ſchärfere Beſtrafung des freventlichen 
Ehrverletzers und Duellveranlaſſers entſpricht 
dieſer de lege ferenda in erſter Linie ſtehen⸗ 
den Forderung nicht, da der Antrag grund⸗ 
ſätzlich den Ausbau der Duellſelbſthilfenormen 
und daher mittelbar eine weitere geſetzliche 
Anerlennung der durch freventliche Hand⸗ 
lung veranlaßten Duellſelbſthilfe enthält. 
Junius 


Politit 


Elſaß⸗Lothringen und das Deutſche Reich 
vor hundert Jahren. Es iſt leicht begreiflich, 
daß wir heute im dankbaren Glückegefühl der 
Folgen glorreicher Errungenſchaften Anſtand 
nehmen, auch der Verluſtkonten aus der Zeit 
der Befreiungskriege zu gedenken. Und doch 
ſteht auf dieſem Konto ein Poſten, der für 
die Gegenwart von hoher Bedeutung iſt, und 
deſſen genaue Kenntnisnahme in mehrfacher 
Richtung von Nutzen ſein dürfte. Ich meine 
das Diplomatenfiasko im erſten und zweiten 
Pariſer Frieden bezüglich der Annektion Eljaß« 
Lothringens duch Preußen » Deutihland. 
Mit diefer Frage beſchäftigt ſich die neueite 
Bublifation der „Beiträge zur Landes- und 
Volkeskunde von Elfaß » Lothringen und den 
angrenzenden Gebieten“ (Dr. Robert Brendel, 
Die Bläne einer Wiedergewinnung Elſaß—⸗ 


Rothringens in den Jahren 1814 und 1815. 
Straßburg 1914. Preis 10 Marl. XV 
und 232 ©.). Dad Bud ijt ernite, Hiftoriiche 
Arbeit, aufgebaut auf außerordentlich umfang» 
reihem Studium bon gedrudtem und archi⸗ 
valiſchem Material. Aber e3 ift nicht? weniger 
ala troden gefchrieben und fann zur Lektüre 
jedem empfohlen werden, der aus den 
Kämpfen der Gegenwart ein beredhtigted 
Intereſſe für das Reichsland gewonnen hat. 
Er wird dabei die überraichende Entdedung 
maden, daß, wa3 die nölferichaftliden Be⸗ 
ziehungen anlangt, zwiſchen damals und heute 
viel Ahnlichkeit befteht. Freilich liegen die 
ftaatlihen Berhältniffe in der Gegenwart ganz 
ander?®, und wa® um 1800 eine wirkliche 
Tatſache war, nämlid, daß das Eljaß von 
einer Bereinigung mit Deutfhland nicht 
willen wollte, ift um 1900 eine, au kleinen 
Urſachen, die nicht? weniger denn allgemein 
harakteriftiich find, konſtruierte „Tatſache“ *). 
Niemand darf es den Elſaß⸗Lothringern 
zur Beit der Befreiungefriege verübeln, 
daß fie treu an Frankreich feithielten. 
Der durch das Genie NRapoleond ger 
ihaffene glänzende Aufitieg Frankreichs war 
vom Elſaß als Teil dieſes einigen, feſt⸗ 
gegründeten Staates miterlebt worden. Kein 
Wunder, daß man ſich bedankte zum Mutter⸗ 
lande zurückzukehren, das in partikulariſtiſcher 
Zerriſſenheit recht zweifelhafte Garantien für 
die Zukunft bot. Und dann: weshalb forderte 
may dad Elſaß zurüd? Es war nur einer, 
dem der ideele Gedanfe der Stammes⸗ 
zugebörigfeit und Spradigleichheit die Haupte 
fade war: Ernſt Morig Arndt. Und aud 
ihm, wie all denen, die ihm nabeltanden, 
vermifchten ſich deutfch« patriotifhe Wünſche 
mit oft recht phantaftiihen Kdeen**), die den 


*) Ich erinnere an die „Eljaß » lothrin⸗ 
giſche Vereinigung“, die jo zielbewußt für den 
Anihluß an Deutichland eintritt; ihre Mite 
glieder find überwiegend Elſäſſer! Ind fie 
bat jeinerzeit mit einer Verjammlung von 
mehr als zweitaufend Xeilnehniern dem 
Französling Wetterl& ein gründliches, eine 
ſtimmiges Mißtrauensvotum zulommen laffen! 

**) So träumte Arndt von einem neuen 
Ntitterftaat an den lifern des Rheins, der 
Mojel und der Saar, deſſen Zweck „Belebung 
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Kem der Sade verdunfelten, und die 
Forderung der öffentlihen Meinung nad 
Bereinigung Eljaß-Lotbringen® mit Deutſch⸗ 
land recht wenig ald vom eljaß-lothringiichen 
Intereſſenſtandpunkte aus geftellt erjcheinen 
ließen, um fo mehr, al3 die preußifhen Gene⸗ 
räle energiid — viel energifher als Die 
nur getrieben vorgehende Diplomatie, die mit 
taufend Nüdfichteleien fih felbft im Wege 
ftand — vom ſtrategiſchen Standpunkte aus für 
die Bogefen als Grenze eintraten. Nad) ihrer 
Meinung follte das Elſaß fo eine Art Prell⸗ 
bod gegen die Eroberungsgelüfte Frankreich 
abgeben; dafür bedantte es ſich natürlich 
recht jehr. — Wer überhaupt hätte dad Land 
anneltieren jollen? Baden dadte felifamer- 
weile gar nicht daran; es hatte andere Pläne. 
Preußen und Württemberg wollten fchon, 
doch die Politik Ofterreih® und Englands 
verdarb ihnen das Spiel. So wurden alle 
Ihönen Vorſchläge, die törichterweife — was 
die Elſaß⸗Lothringer befonders abftieß — auch 
bon einer Teilung der Vogeſenlande fpradhen, 
zu Waſſer. Leider. Wie ander? hätte fi 
im Falle des Gelingens wohl dad Scidjal 
Deutichlands geſtaltet! Tauſende lägen nicht 
modernd in den Mafiengräbern um Meg und 
Straßburg. — Es kann nit meine Aufgabe 
jein, bier eingehend die vielen Schachzuge 
der Diplomaten im einzelnen zu verfolgen; 
ihre Forderungen wurden nicht aus ideellen 
Gründen, nit aus Rüdfiht auf den Vorteil 
Eljaß » Lothringen? geftellt, ebenfowenig, wie 
das in der Offentlichkeit gefhah, und fie 
tonnten daber in den Herzen der Stammes⸗ 
genofien feine freudige Anerkennung finden. 
Das it der ſchwerwiegende fehler, den man 
auch heute madt. 

Heute freilih bietet das Deutiche Reich 
feinem jüngften Bundesftaate ganz andere 
Garantien, und der nunmehr nur nötige 
innere Anſchluß folte fi eigentlich raſcher 
vollziehen. Wer aber fragt, was das Elſaß 
braudt? (SH erinnere an die Ablehnung 
des Mofellanald.) Mit der bloßen order 
rung: „Ihr feid Deutfche, aljo benehmt euch 


und Erhaltung der unfterbliden Ideen 
deutfcher Herrlichkeit, Ehre und Wehrlichleit” 
jein follte. 


danach!“ iſt es nicht getan. Wo foll bei einen 
Lande, das von feinen Stammesdbrüdern dent 
roisoleilgegenüberfo klãglich im Stiche gelaſſen 
worden ift, das dann al? Teil von Frankreichs 
Organismus deſſen fulturellen und ftaatlichen 
Um⸗ und Aufſchwung mitgemadt hat, das 
endlih nur aus ftrategiicher Notwendigkeit zus 
rüdgefordert wurde, — wo fol, frage ich, bei 
einem folhen Lande, das zudem ein in allem 
benachteiligte , Reichsland“⸗daſein friften muß, 
dad deutiche Zugehörigfeitägefühl in ſolcher 
Stärke vorhanden fein, daß man um der 
Ziele des großen Ganzen willen gegebenen 
fal® mit den eigenen Forderungen zurück⸗ 
tritt? Es ift bezeichnend: vor Hundert Jahren 
war man über die Deutfchtumslage im Elfaß 
ebenfo unzureichend informiert, wie heute, wo 
die einen nur bon Französlingen zu reden 
wiffen — was notorifch falfeh ift, wie ih als 
Kenner von Land und Leuten behaupten 
fann und muß —, die anderen allerdings auch 
gewiffen Unterfirömungen zu wenig Bedeu. 
tung beilegen. Und fo ftellt nur jeder feine 
Forderung, ohne fi Gedanken darüber zu 
maden, welches die Bedingung ihrer Re⸗ 
alifierbarteit if. Wenn ich fie bier nennen 
fol, fo läßt es fih mit ein paar Worten 
fagen: man gebe dem Elſaß dasſelbe, was 
es unter Frankreich befaß. Was damit ge- 
meint iſt, geht aus dem bisherigen ohne 
weiteres hervor: engften, ftaatlihen und wirt« 
ſchaftlichen Anſchluß an das Neid und eine 
miterlebte große Bergangenbeitl Das legtere 
freilich muß der Zukunft überlaffen bleiben. 
Dad eritere ift die Autonomie. Falls es 
nicht anders geht — es wäre ein traurige? 
Zeichen partitulariftiiher Eigenbrödelei der 
Einzelftaaten, wenn es unmöglid) fein follte —, 
nehme man den feinerzeit bon Profeſſor 
Theobald Ziegler gemachten Vorſchlag auf: 
preußifche Provinz! oder beifer no, meine 
ih, badiſche; denn trogdem der Badenfer auch 
„Schwob“ für den Elläßer ift, paßt er beſſer 
zu ihm. Mit diefem Verzicht Preußens würde 
auch da3 die deutiche Einheit immer mehr 
bedrohende — weil Miktrauen und Abneigung 
füende — Gerede vom preußiiden Bartis 
kularismus aufhören. Wem Deutſchlands 
Zukunft wirflid am Herzen liegt, der muß 
dad wünſchen; freilich) dürfte dann die preußiiche 
Politik nicht in gewiljen anderen Fragen ihren 


gar fo eigenen Kurs verfolgen. Doch das 
gehört auf ein andered Blatt. 

Mir war bier darum zu tun, darauf hinzu 
weijen, daß man nidt nur immer fordern 
und fordern, fondern zuvor überlegen fol, 
inwieweit die beabjihtigte Forderung berech⸗ 
tigt ift. Solches „zu veritehen zu verſuchen“ 
wird für unſer Verhältnis zu Elſaß⸗Lothringen 
nur nugbringend jein; und dahin können 
wir nit durh Information aus furzen 
Artiteln fommen, fondern durd) Leltüre von 
Büchern von der Art des empfehlen<werten 
Werkes, das mich zur vorjtehenden Betradhtung 
anregte. 

Dr. Anton Heinrich Rofe 


Wirtſchaft 


Wirtſchaft und Red‘. Zu den foziolos 
giihen Größen, deren Augenblidsgefhid noch 
viel Unverjtändnis und Mißverſtändnis ber 
deutet, deren Würdigung einer Generation 
mit weiterem lid, als die unferige ilt, wohl 
überlaffen bleiben muß, gehört befanntlich 
Rudolf Stamniler. Sein philoſophiſch ftrenger 
Geift und vielleiht auch feine hochgemute 
Berfönlichleit — wie prachtvoll ald Menſch 
— maden ihn einer Seit wenig angenehm, 
die für das Epesgialijtentum und fritiiche 
Snetarbeit befonderd® eingenommen zu fein 
fcheint. 

Dad rechtsphiloſophiſche Buch eines 
Nichterd namen? Arnold Wagemann, das 
immerhin bei Guſtav Fiſcher erichien (11918, 
ungeb. 2,50 Mark), von Stammlerjdhem Geiſt 
jedod) nichts ahnt, hat den anſpruchsvollen, 
umfafjenden Titel: „Geiſt des deutfchen 
Rechts, voltswirtichaftlihde Gedanken und 
Unterfudungen”, einen zu aniprudsvollen 
Titel, ald daß ınan dem Verfaſſer jeine 
völlige Harmloſigkeit und Unfenntni® der 
Vorarbeiten verzeihen Tann. Insbeſondere 
würde eine vertiefte Lektüre des klaſſiſchen 
Werles Stammlerd, „Wirtſchaft und Recht“, 
wohl einen beſchämenden Eindruck auf den 
Verfaſſer machen, nachdem deſſen Bekenntnis — 
(„SH Habe ein Bild des Rechts zu geben 
verfucht, wie es in mir lebt, wie ich e8 fühle 
und zwar als Teutiher fühle —“) auf jeden 
Fall zu poreilig im Druck eiſchienen tft. 
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Eine Fülle von Anregungen bietet jedod) 
eine andere Lektüre: „Bom Beruf unferer 
Zeit für Geſetzgebung“ von Müller-Eijert 
(Bensheimer, Mannheim 1914, ungeb. 3 M.). 
Auch dort fteht ein alte® Stammlerproblem 
zur Diskuſſion: „Welche fpezielle Bedeutung 
kommt dem Geſetz für die Organe der Rechts⸗ 
anwendung und die Rechtswiſſenſchaft zu? 
Unfere Zeit weiß nit, welden Inhalt und 
welhen Wert unferer eigenen Hände Verf 
bat.“ Müller» Eifert geht feinen rechts⸗ 
philofophifhen Erwägungen nad. Der 
Streit um Werten und Nichtwerten bleibt 
ihm von feinem Gefichtöpunlt aus ver- 
bältnismäßig gleihgültig. Und doc laſſen ſich 
mande feiner Bemängelungen in erfter Linie 
durd) die Folgen jenes fundamentalen Dent- 
fehlerd der Sozialwiſſenſchaften erklären, die 
bon teleologiihen Geſichtspunkten abzuſehen 
glaubten und durch einleitige Beſchränkung 
auf medaniihe (dynamiſche, fo nennt man 
fie) Gejege in eine befannte Sackgaſſe ges 
rieten. Wertungen, teleologijhe Bedingtheiten 
find ſelbſt Gegenitand der Sozialwiſſen⸗ 
Ihaften. Damit hat naturgemäß die Forde— 
rung nichts zu tun, daß der einzelne Sozio- 
loge don einfeitigen fubjeltiven Wertungen 
ſich fernzuhalien bat. Müller » Eijert bat 
jedoch durchaus das entiprechende Berjtänd- 
nis: „Der normative Charafter der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ſchließt von vornherein es aus, 
daß, was etwa in der Medizin gültig iſt, 
ohne weitered auch auf die Rechtswiſſenſchaft 
zu übertragen iſt.“ 

Der Verfaffer befagt ſich insbefondere mit 
der Freirechtsbewegung und dharalterijiert fie 
als einen Drientierungsverjud über den Beruf 
unferer Zeit für Gefeganwendung. Der Beruf 
unjerer Zeit für Gefeggebung verlangt feine 
bejondere Betrachtung. Und gegenüber den 
ertenjiven Beſtrebungen der Freirechtsbewe⸗ 
gung warnt er vor ſpieleriſcher Vergeudung, 
ja Berftörungswirtungen, mahnt zur Belin- 
nung und Bertiefung. 

Infer Wirtichaft3leben ift noch in einem 
gewaltigen Ilmmandlungsprozeß begriffen. 
Die ungeheuere SKonzentrationgbewegung des 
Kapitalismus mit ihren neuartigen Organis 
fationen, SKartellen und Stoalitionen — 
Biermer hat im Elſterſchen Wörterbuch höchſt 
überblidfih und Har das Kartelliweien dar— 
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geitelt — bat fih noch mit den ethilchen 
Berten unjerer Kultur audeinanderzufegen. 
Die Folge der Konzentration bedeutet eine 
Entgeiltigung der Arbeit, ein modernes öfo« 
nomiſches Stlaventum. Der unbefangene 
Zuſchauer muß jo urteilen, aud ohne mar: 
riſtiſch angekränkelt zu fein. Hier ift eine 
rubige und ftarfe Gegenftrömung nötig und 
bereit? in Bewegung, die hoffentlich zu ein- 
heitliher Ordnung führen wird. Das bürger- 
Ihe Reichſsrecht, von dem Müller - Eijert 
ipriht, möge dazu die gejegliche Formel ge 
währen. 

Ein ſchönes Wort Riegiches wird hierzu 
vom Berfafler zitiert: „Die ftillften Worte 
iind ed, welde den Sturm bringen, Ge⸗ 
danten, die auf Zaubenfüßen fommen, Ienten 
die Welt.“ 

Das Bürgerliche Geſetzbuch hat feinerzeit 
manch herbe Kritik erfahren, daß es zu früh 
kam, daß es den Forderungen der Zeit, ihren 
wirtſchaftli chenUmwälzungen hilflos gegen⸗ 
überitand. Die Kritiken wollen nicht verſtummen, 
der Gefeggeber babe Einheitlichleit des Rechts 
für alle mit Gleichheit des Rechts von allen 
verwechſelt, feine formaliftifche Uniformierung 
bedeute geradezu das Gegenteil einheitlicher 
ertebeurteilung. Hier ift ein richtiger Ge- 
danfe in etwas Paradorer Form Mar zum 
Yusdrud gebradt. 

Die Shhlußfolgerung daraus für die be» 
itehende Gejeggebung bedeutet dad Wort 
Kohlers „Durh das bürgerlihe Gejegbud) 
über das B G. B. hinaus!“ Es wird damit 
gegenüber der Einſeitigkeit von Fuchs Stellung 
genommen, der den Schwerpunkt der Fort⸗ 
bildung des Rechts in der Rechtſprechung er- 
blidt. 

Die geiſtvolle Edrift Müller- Eijert3 
durfte wohl wertvolle Vorarbeit, vielleicht ein 
Borwort zu einem Werle bedeuten, deſſen 
Titel hieße: „Welche Fehler zeigt moderne 
Gejeggebung gegenüber den Forderungen ein- 
heitlicher Organijationgiyftematit?" Mangel 
an innerer Einheit der Gejeggebung führt 
zu Befugnißüberſchreitung und Willfür der 
Rechtſprechung. 

Stammler ſchrieb grundlegend über die 
Methode des Rechts. Beiträge zur Methode 
der Geſetzgebung dürften weitere wertvolle 


‚ zügigen Grundplan aufgeſtellt. 


Geſichtspunkte über die Beziehungen von Wirt⸗ 
ſchaft und Recht erbringen. 
Heinrich Freiherr von Gleichen 


Naturwiſſenſchaften 


Ein Inſtitut für Vererbungsforſchung. 
Wie bekannt geworden iſt, ſteht die Errichtung 
eines Inſtituts für Vererbungsforſchung, des 
erſten in Deutſchland, an der Königl. Land⸗ 
wirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin un⸗ 
mittelbar bevor. Das Inſtitut, das bei 
Potsdam, zugleich mit den übrigen Neu—⸗ 
anlagen der Hochſchule aufgeführt werden 
wird, fol aus einer zoologifhen und botani« 
fhen Abteilung beftehen, drei Hektar Ber. 
fuhsgelände, eine Gewächshausanlage und 
ein Inſtitutsgebäude umfaſſen. Zum Leiter 
des Inſtituts iſt der bisherige Vorſteher des 
Botaniſchen Inſtituts Prof. Dr. phil. et med. 
E. Baur auserſehen, zum Vorſteher der 
Zoologiſchen Abteilung der Privatdozent 
Dr. B. Klatt. Auf die, allerdings ſehr wichtige, 
Vererbungsforſchung in bezug auf Tiere und 
Pflanzen wird ſich alſo das neue Inſtitut zu 
beſchraͤnken haben und beſchränken. Man wird 
dieſe Nachricht deshalb nur mit ſehr geteilter 
Freude vernehmen können. Denn: wo bleibt 
die Vererbungéforſchung in bezug auf den 
Menihen? Hinfihtlih ihrer hat neuerdings 
Dr. 9. Lundborg, Dozent für Pſychiatrie und 
Reurologie an der Ilniverfität Upfala, am 
Schluſſe eines Rieſenwerkes „Mediziniſch⸗bio⸗ 
logiſche Familienforſchungen innerhalb eines 
2282 köpfigen Bauerngeſchlechtes in Schweden 
(Provinz Blekinge), mit 7 Karten, 5 Dia⸗ 
grammen und zahlreichen Tabellen im Tert, 
und 87 Abbildungen, 10 Taſeln und 51 Deſzen⸗ 
denztafeln im Atlas“ (2 Bände Großfolio, 
Xena 1918), für jedes Land ein zentrales 
Forſchungsinſtitut für menſchliche Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft gefordert und dafür einen gruß» 
Als oberiten 
Reiter denkt fi) Lundborg einen genealogild) 
und biologifh gutgeihulten Arzt, die Or. 
ganijation eines derartigen Forſchungs— 
inititute8 folgendermaßen: neben dem Vor—⸗ 
itande beitehen mehrere, verfhiedene Ab» 
teilungen: 1 eine für Genealogie und Fa— 
milienbiologie (samilienforfhung im engeren 
Zinne); 2. eine für Familienſtatiſtik (und De- 
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mographie); 8. eine für Anthropologie; 4. eine 
für Kriminologie (Kriminalſtatiſtik, Kriminal⸗ 
pſychologie ufw.) und Völkerpſychologie; 
5. eine rein wiſſenſchaftliche, die die experi⸗ 
mentelle Erblichfeit3biologie umfaßt. An die 
Spige jeder diefer Abteilungen treten aner- 
fannte Männer der Willenihaft, zu ihrer 
Hilfe die nötige Anzahl don Aſſiſtenten. 
Erläutend fügt Lundborg Hinzu: „Dieje 
Abteilungen brauchten natürli nicht alle auf 
einmal in Angriff genommen zu werden. Für 
die Wirlſamkeit des Inſtitutes wären jedoch 
die Abteilungen eins und zwei ſchon von An⸗ 
fang an abſolut notwendig. Später könnte 
das Inſtitut nach und nach erweitert werden. 


An demſelben müßte außerdem eine Biblio⸗ 


thek errichtet werden, die ſo vollſtändig als 
möglid iſt. Es iſt meine lebhafte Mberzeu- 
gung, daß ein fo organifierted Inſtitut, an 
dem gute Nträfte angeitellt find, ſich bald 
genug in hohem Grade frudittragend zeigen 
und tief in das fulturelle Xeben der Geſamt⸗ 
heit eingreifen würde.” Go rüchhaltslos id 
mid mit Zundborg in diefen Süßen und in 
feinem ganzen Plane feine® „Zentralen 
Forſchungsinſtitutes für Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft“ begegnen kann, ſo möchte ich doch 
hier die Aberzeugung ausſprechen, daß 
die Vererbungsforſchung auf dem Gebiete 
der Pflanzenwelt und auf demjenigen der 
Tierwelt, wie ſie jetzt in dem neuen „Inſtitut 
für Vererbungsforſchung“ zu Potsdam ihre 
Stätte finden wird, in ein „Zentrales 
Forſchungsinſtitut für Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft“ unbedingt mit hineingehört. Denn 
ſoviel weiß man doch jetzt ſchon mil 
Beſtimmtheit, daB die ſogenannten „Men⸗ 
delſchen Vererbungsregeln“ — wie in der 
Pflanzenwelt — in der Tierwelt und beim 
Menſchen gelten. An Pflanzen hat Mendel 
ſeine Beobachtungen gemacht. Aus Beob⸗ 
achtungen an Pflanzen hat Mendel ſeine 
„Regeln“ abgeleitet. Erſt aus viel ſpäteren 
Beobachtungen find fie als auch in der Tier- 
welt und beim Menfhen geltend erkannt 
worden. Nur aus vergleihenden Beobach— 
tungen und Unterfudungen, die fi auf die 
PBilanzenwelt, die Tierwelt und den Menſchen 
gleihmäßig eritreden, ſcheint mir die weitere 
Erfenntni® fommen zu fönnen. Das ift aud) 
der Grund, weshalb id da3 „große For— 


Ihungeinftitut für Familienforſchung und Ver- 
erbungswiſſenſchaft“, den legten Begriff im 
weitelten Sinne verftanden, immer Wieder 
al® die „Forderung ded Tages“ bezeichnen 
werde (Man vgl. zu dem Gegenitand aud) 
den Auffag vom Geheimen Medizinalrat 
Brof. Dr. Robert Sommer in Gießen in den 
Srenzboten 1912, Heft 12.) 
Dr. Stephan Kefule von Stradonig 


Schöne Kiteratur 


Friedrich) Wolters: Hymnen und Ge- 
quenzen. (Berlag Otto v. Holten, Berlin. 
1914. Preis 4,50 M.) Wir erleben e8, daß 
zugleich mit der heute fich vollgiehenden Neu⸗ 
belebung der Dichtkunft und durd) fie bedingt, 
altes geiftiges Erbe, das künſtleriſch ungenugt, 
nur philologifh gewertet, auf dem Grunde 
unſerer Kultur lag, in nicht geahnter Schön. 
heit und Fülle eriteht. Insbeſondere haben 
in Zufammenhang mit dem Werfe Stefan 
Georges große Dichtungen der Vergangenheit 
in Formen, die dem neuen Epradıgeilt gemäß 
find, ihre Wiedererftehung erfahren: wir er- 
innern an den Georgeihen Dante und Baude⸗ 
laire, an den Gundolfiden Shalefpeare. Aus 
diefem Geilte heraus bat vor einigen Jahren 
Friedrih Wolters eine Neuübertragung deut⸗ 
iher Minnelieder und Sprüde erſcheinen laſſen, 
die in Nr. 24 des 69. Jahrganges der Grenz⸗ 
boten ihre Würdigung fand. Dieſer Wieder: 
belebung germaniſchen, in der Haupiſache welt- 
lichen Sunftgeijtes ift nunmehr eine Über⸗ 
tragung von Hymnen und Sequenzen der 
alten Kirche vom vierten bis fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert gefolgt. Soweit wir ſehen, ijt eine 
ſolche Überfegung in dichteriſchem Ginne, 
außerhalb der enggezogenen Grenzen lirch⸗ 
liher Bedürfniffe, bisher noch nicht verſucht 
worden; obwohl dieje Dichtungen, mehr aus 
urjprünglidem Erleben des Göttlihen als 
aus beichräntter kirchlicher Bindung geboren, 
die allgemeine Teilnahme der Kunftfreunde, 
nicht nur der kirchlich Intereſſierten, verdienen. 

Wolters gibt in der Einleitung über Ent» 
ftehung und Geſchichte der alten Geſänge 
einen Überblid: im vierten Jahrhundert treibt 
die Kirche von Mailand die erjten Blüten in 
den Gedichten des Aureliu® Ambrofius; 
Eunodius, Gregor der Große und der Spanier 
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Aurelius Prudentius Clemens nehmen den 
neuen Rhythmus auf; in der romaniſchen Zeit 
tönen die Hymnen von Raban, Notker 
Petrus Damiani, Hildebert und Abälard’ 
und in der gotifhen finden wir Gefänge aus’ 
sranfreih, England, Deutihland. 








„Jauchzet ihr Himmel, 
Lache du Ather, 
Höhen und Tiefen, 
Freut euch der Erde! 
Anſturm von trüber 
Schar ging vorüber, 


In den Überjegungen ſelbſt ift aller philo— 
logiſche Rohſtoff in der dichteriichen Neuge— 
ftaltung aufgegangen, und fo genau und in- 
baltlih getreu fie find, jo tragen fie Adel 
und Reinheit in ſich ruhender künſtleriſcher 
Gebilde. Römiſche Strenge der Mailändiichen 
Formung ift in der Übertragung ebenfo wie- Malend die Fluren 
dergegeben wieWucht und Tiefe der romani— Hebt euch ihr Blumen: 
ſchen Sänge und der über ſich ſelbſt hinaus— Zarte Violen 
eilende, zerſtäubende Rhythmus der gotiſchen. Unter den Roſen, 

Ein Oſterrhythmus des fünfzehnten Jahr: Zwiſchen den Lilien 
bundert3, der legte de3 Bandes, diene als Runde Kamillen. 
Beilpiel: 


Hold nah dem Qualme 
Leuchtet die Palme. 


Hebt euch ihr Gräler, 
Hebt euch ihr Stengel, 








„Agfa-Special - Platten) 


In dem Gutachten der 


A) Könidl. Technischen Hochschule 
BEFÜÜM Lasaratoriom 
Professor Dr. A. Miethe 


Geheimer Regierungsrat 

heisst es unter anderem: 

„Die neue hufarnasiaht: Biaike besitzt also die Eigenschaften der SEED-Platte 

„in einem diese noch ganz erheblich überragenden Masse. Sie wird also die 
„Eigenschaften, welche vom technischen Standpunkte an dieser Platte als besonders 
„vorzüglich gerühmt werden, noch ganz bedeutend übertreffen, was sowohl bei 
„allen Landschaftsaufnahmen mit starken Kontrasten, als auch speziell bei 
„Portraitaufnahmen in glänzender Weise zur Geltung kommen muss. 
Charlottenburg, 20. Januar 1914. 


‚sen Sie: „Über Photographische Entwickler“ o-.m“Anaresen 
GRATIS durch Photohändler oder durch die 


„Agfa“, ACTIEN-GESELLSCHAFT FÜR ANILINFABRIKATION 
Berlin SO. 36 




















Mächtiges Drängen 
Ström zu Gefängen, 
Schlagt auf der Leier 
Heitere Weiſen: 

Denn wieder lehrte, 
Wie er un? lehrte, 
Heil von der Bahre 
Jeſus der Wahre. 
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Jauchzet ihr Berge, 
Jubelt ihr Quellen, 
— Xönt es ihr Bühel, 
Echot ihr Hügel: 
Freut euch! Es lehrte, 
Wie er uns lehrte, 
Heil von der Bahre 
Jeſus der Wahre.“ 
BD. B. von Schweinit 


Nahıdrud fämtliher Unffäge nur mit ausprüdlicdher Erlaubnis Des Berlags nefattet. 
gerantwortli: der Herausgeber George Tleinow in Berlin Schöneberg. — Ranuitriptiendungen und Briefe 


werden erbeten unter der Adrefle: 


Un den Herausgeber der Grenzboten im Berlin- riedenan, Hebwigkr. 1a, 
Fernſprecher der Schriftleitung: Amt Uhland 8680, ded Beriagd: Amt Lügow 6810. 
Berlag: Berlag ber Grengboten ©. m. b. H. in Berlin SW. 11. 

Drud: „Der Reichtboter ©. m. 5. 9. in Berlin SW. 11, Defiauer Etrake 88/87. 
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Die Politif des Fürſten Bülow 


Don W. von Maffow 


n der großen Rede, die Fürft Bülom am 14. November 1906 
im Reichstag hielt und in der er eine umfaſſende Überficht über 
die Grundzüge feiner auswärtigen Politik gab, ließ er an ge- 
A eigneter Stelle die Bemerkung einfließen, daß er feine Denk— 
—— würdigfeiten binterlafjen werde. Das war eine vom Reichstag 
mit verjtändnispoller Heiterfeit aufgenommene und natürlich) auch fonjt allgemein 
richtig verjtandene Anfpielung; denn in dem Sommer zuvor waren die Denk— 
mwürbdigfeiten feines Vorgängers, des Fürjten Chlodwig zu Hohenlohe-SchillingS- 
fürjt, erfhienen und hatten in der politiihen Welt viel Staub aufgemirbelt. 
Fürst Bülow hatte recht und durfte des Einverftändnifjes erniter Politiker ficher 
fein, wenn er durch feine kurz und ſcheinbar unpointiert hingemorfene Be— 
merfung befundete, daß er den Wert von vertraulichen Briefen und Notizen, 
die ein im Mittelpunkt des politifchen Getriebes jtehender Staatsmann zur 
Feithaltung augenblidlicher Situationen, Gedanken und Eindrüde und zur Stüße 
des Gedädhtnifjes dem Papier anvertraut, nicht allzu hoch einſchätze. Wenigitens 
nicht, jomweit diejes intime Material durch die Veröffentlihung einer Menge von 
Leuten ausgeliefert wird, die die hierbei notwendige Vorausfegung Fritifcher 
Fähigkeiten nicht erfüllen. Der Inhalt folder Denkwürdigkeiten wird in der 
Hand unkritiſcher Leſer fehr leicht zu einer Kette von Indiskretionen, die wohl 
intereffieren, aber nur in bedingtem Sinne aufflären. 

Damit ift nicht ausgeſprochen, daß ein leitender Staatsmann, wenn er 
von der Bühne jeines Wirfens abgetreten ift, überhaupt verjtummen oder es 


dem zukünftigen Gefchichtsichreiber allein überlaffen fol, aus der ftummen 
Grenzboten II 1914 4 
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Sprade der Archive feine Gedanken und Abfichten wieder erftehen zu laſſen. 
Mir wollen vielmehr die Stimme derer hören, die an verantwortlicher Stelle 
Weltgeſchichte Haben machen helfen; wir wollen fie hören, folange fie unter den 
Lebenden weilen, ja noch mehr: wir haben ein Anrecht darauf. Zwar herrſcht 
bet uns noch die Gepflogenheit, daß der Rüdtritt vom Amt für einen Staat3- 
mann in der Regel zugleih den Abſchluß politifcher Tätigkeit überhaupt be- 
deutet. Das ift ein Überbleibfel aus der Zeit des Abfolutismus und des 
damit zufammenhängenden bureaufratifhen Stantsbegriffs, eine Überlieferung, 
die, genau betrachtet, dem Weſen des modernen Verfaſſungsſtaats durchaus 
widerfpriht. Aber wo ſolche Gewohnheiten einmal Beſtandteile einer im all» 
gemeinen mit Recht hochgehaltenen Tradition geworden find, da find fie fehr 
ſchwer auszuſchalten. Und fo werden wir leider wohl noch lange damit rechnen 
müſſen, daß in der freien, außeramtliden Mitarbeit am StaatSwohl, zu der 
im Rahmen und nad) Maßgabe der Verfaffung eigentlich jeder Staatsbürger 
ermutigt werden follte, gerade die berufeniten und erfahrenften Kräfte nicht in 
denn Maße zur Geltung fommen, wie es dem Staatsintereffe eniiprechen würde. 
Man weilt ihnen einen Pla im Herrenhauſe an, man bindert fie nicht, fich 
um ein Abgeordnetenmandat zu bewerben, aber lieber fiebt man es doch in 
der amtlihen Welt, wenn fie als fchweigende Zuſchauer vor der politifchen 
Bühne fiten und ihre Nachfolger von dem Alpdrud möglicher Indiskretionen 
und unbequemer Kritik befreien. 

Um fo dankbarer müſſen alle, die für ihr politifcheg Urteil um der 
Schrullen einer überwundenen Epoche willen nicht auf eine fachliche Aufklärung 
verzichten möchten, es begrüßen, wenn ein ehemaliger leitender Staatsmann in 
der vornehmften Form fchriftfteleriiher Gedankendarlegung, fern von jeder 
Senfationsmacerei oder Enthüllungsgelüften, von feiner politiichen Tätigkeit 
Rechenſchaft ablegt. Fürſt Bülows prächtige Darftellung der deutichen Politik 
in dem bei Neimar Hobbing erfchienenen Sammelwerk „Deutfchland unter 
Raifer Wilhelm II” ift ein folder Rechenſchaftsbericht, der ja auch nach feinem 
Erſcheinen feiner Bedeutung entiprechend in der Preffe aller Länder gewürdigt 
worden iſt. Dergleihen Erſcheinungen fönnen aber mit den übliden Be— 
ſprechungen in der Tagespreſſe nicht al3 erledigt gelten; fie wollen wiederholt 
itudiert und auf ihren gefchichtlien und politiihen Wert geprüft fein. Wenn 
an diefer Stelle noch einmal auf die Bedeutung der Politik des Fürften Bülow 
auf Grund feiner eigenen Darftellung bingewiefen werden fol, fo kann es hierbei 
freilih nicht darauf anfommen, bei Einzelheiten zu verweilen und fie fritifc) 
zu zergliedern, fondern es gilt, zeitlich und inhaltlich diefe bedeutfame Veröffent- 
lihung als Ganzes in das rechte Licht zu ſetzen. 

Fürft Bülow hat nad) feinem Rüdtritt eine Reihe von Jahren vergeben 
laffen, ehe er eine fi) ihm bietende Gelegenheit ergriff, wieder einmal zum 
deutſchen Volke zu ſprechen. Man darf fagen, daß der gewählte Zeitpunft 
diefen Schritt nicht nur rechtfertigte, Tondern vielmehr befonders dankenswert 
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eriheinen lief. Wir befinden uns, was die innerpolitifchen Verhältniſſe 
betrifft, jeit dem Sceiden des Fürften Bülom aus feinem Amt in einem Zu: 
itand der Verwirrung und Zerfahrenheit. Das ift, wenn man die Dinge ganz 
objeltiv betrachtet, nicht die Schuld der Regierung — weder des früheren 
Reichskanzlers noch feines Nachfolgers —, fondern ganz offenbar die Schuld 
der Parteien; das wird man aud dann einräumen müflen, wenn man jeder 
Partei das Recht zugefteht, ihre eigene Handlungsweiſe in der großen Krifis 
für fubjektiv berechtigt zu halten. Es ift unter ſolchen Umftänden nichts natür- 
licher, als daß jede Partei fih nach Möglichkeit zu entlaften ſucht und ihren 
Schuldanteil an der entitandenen Verwirrung der Stelle zuſchiebt, die am 
wenigiten in der Lage ift, die weitere politifhe Entwidlung unmittelbar zu 
beeinfluffen, und diefe Stelle tft der Staatsmann, der eben um der Schuld der 
Parteien willen die Zügel aus der Hand gelegt bat. Die Verehrer und An- 
hänger des Fürften Bülow, die von der Überzeugung durchdrungen waren, 
daß er die deutiche Politik den rechten Weg führte, wurden mit Schmerz gewahr, 
daß die Parteien — vielleicht nicht immer in bemußtem Cchuldgefühl, fondern 
wohl mehr aus jenem Inſtinkt der Einfeitigfeit, der den Gedanfenfreis des echten 
Parteimannes beherrſcht — die gefchichtlihen Tatfahen nach ihrem Anhalt, 
ihrer Gruppierung und ihrer Bedeutung in der Erinnerung umzumodeln fuchten, 
bi3 fie zu dem erwünſchten Ergebnis famen, daß das fonnenklare Recht auf ihrer 
Seite gemwejen fei, als fie tem Fürften Bülow die Fortführung feiner Politik 
unmöglich madten. Anfangs, als fi) die Parteien unter dem friſchen Eindrud 
der Krifis gegenfeitig mit leidenjchaftlihen Vorwürfen überfchüiteten und für 
jeden vermittelnden Gedanken fowie au für die Schäßung der Folgen 
blind und taub waren, übten fie noch einige Vorfiht, da noch Unficherbeit 
herrſchte, wie ſich Fürft Bülow ſelbſt nach feinem Rücktritt verhalten würde. 
Als man aber merkte, daß der ehemalige Reichsfanzler in vornehmer Zurüd- 
haltung verharrte, daß er es ablehnte, irgendwie auch nur mittelbar in Die 
PBarteifämpfe einzugreifen, gewann die natürlide Rückſichtsloſigkeit des Partei- 
interefje3 immer offener die Oberhand. Je länger je mehr fing die Parteiprefje 
rechts und links, die allmählich doch das Urteil eines wertvollen Bruchteil der 
öftentliden Meinung fürchten lernte, an, die politiihen Verdienſte des Fürjten 
Bülow ſyſtematiſch zu zerpflüden. Aus den urfprüngliden Rechtfertigungs⸗ 
verjuchen des Barteiverhaltens — Verſuchen, die noch gänzlich defenfiven Charafter 
trugen — wurden mit der Zeit ſchärfer betonte Behauptungen, die fo ausfaben, 
al3 Habe man mit der Zeit Doch erfahren und eingefehen, daß die Bülowſche 
Nolitif mehr oder weniger verfehlt geweſen fei. Set auf einmal hörte man, 
daß dem Fürften Bülom alle möglichen Erfolge abgeiprodhen wurden, die man 
früher anerkannt hatte, daß er in der ausmärtigen Politik nichts erreicht, in der 
inneren Politik die Verwirrung der letzten Jahre verſchuldet habe. 

Der Fürſt perjönlich hätte wohl diefe unfchönen Zeugniffe für die Undank— 
barkeit, Sleinlichleit und Gemiffenlofigfeit des Parteigeiftes noch länger mit der 

4* 
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beiteren Gelaſſenheit ertragen, die dem Welt⸗ und Menfchentenner als beite 
Waffe zu Gebote fteht gegenüber ſolchen Erbärmlichleiten des Lebens, die an 
berechtigten Stolz und an das Bewußtſein erfüllter Pfliht und hervorragender 
Leiſtungen nicht heranreichen. Aber es zeigte fich, daß die Sade, das Intereſſe 
des Staates und des Vaterlandes darunter litt. Es war nicht gut, daß der 
Parteiegoismus volllommen freie Hand behielt, die ganzen Borausfehungen, 
die geſchichtlichen Grundlagen der politiihen Situation willkürlich umzugeftalten, 
das DVerftändnis für das Gefchehene zu zerftören, indem es der Öffentlichkeit 
nur unter Geſichtspunkten dargeftellt wurde, die nicht die Gedanken und Ab- 
fihten de8 damaligen leitenden StaatSmanne3 wiedergaben. Fürft Bülom bat 
daher den Zeitpunkt für gelommen erachtet, perfönlih in voller Dffentlichfeit 
eine zufammenhängende Darftellung und Begründung feiner gefamten Politik zu 
geben, ohne Spite und Polemik, nicht die Ahficht der Verteidigung voranftellend, 
fondern die der Aufflärung. 

Die Barteikritit Inüpft immer an Einzelheiten an. Auf diefem Wege in- 
deſſen fann man nicht zur gerechten Würdigung der Politik eines Staatsmannes 
gelangen. Erſtens weil man dann die Dinge nicht in der richtigen Perfpeltive 
fieht, und zweitens weil auch der größte Staatsmann nur ein fterblicher Menſch 
ift, der niemals die Dinge fo fehen kann, wie fie Hinterher wahrgenommen 
werden können, wenn ein Zeil der Folgen wirklich eingetreten iſt. Es ift nicht3 
leiter, als felbit einem Bismard fogenannte „Fehler“ nachzuweiſen, d. b. 
Mapregeln, deren ungünftige Folgen ihm von dieſer oder jener Seite voraus- 
gefagt wurden und auch wirflid eintraten. Waren darum die Warner jedesmal 
flüger al3 BiSmard und hatte er unrecht, ihnen nicht zu folgen? E3 ift jelbit- 
verſtändlich, daß auch Bismard nicht unfehlbar mar und manchmal geirrt hat, 
aber die nähere Prüfung deffen, was in den Augen überfluger Kritiker al3 Fehler 
angefehen wurde, zeigt ſehr Häufig, daß er trogdem im Sinne der höheren 
Zmede, die er verfolgen mußte, recht hatte und die Warner und Kritiker uns 
recht. Sehr oft muß der Staatsmann auf feinen vielverjhlungenen Wegen von 
vielen Übeln das kleinſte wählen; dann iſt es mitunter für andere Leute fehr 
leiht und wohlfeil, Füger zu fein. Wir müffen die Politik eines StaatSmanns 
als ein Ganzes auffallen und diefem Ganzen die Einzelheiten einfügen und 
unterordnen. 

Was Iann nun als der wefentliche Inhalt der Politik des Fürften Bülom 
bezeichnet werden? Don welchem Grundgedanken ift fie ausgegangen, und auf 
welchen Wegen fuchte fie den Zweck jeder ernithaften Bolitil, die Größe und 
Wohlfahrt des Vaterlandes, zu erreihen? Man darf wohl fagen, daß Fürft 
Bülow die zeitgemäße Weiterführung der Politik des Fürſten Bismard anftrebte. 
Das Flingt vielleicht etwas fehr allgemein und unbeitimmt, wenn man die Biel- 
feitigfeit und Größe der Politik Bismards in Betracht zieht. Sehr viel 
beftimmter jedoch werden die Umriffe der Sade, wenn man mit gründlicher 
und forgfältiger Prüfung der Frage näher tritt, welde Bahn Fürft Bismard 
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verfolgt bat, nachdem er den eriten, allerdings den gewaltigiten Teil feiner 
Lebensaufgabe erfült Hatte. Hier ift vor allem darauf binzumeifen, daß 
die Mitwelt, die unter dem friſchen Cindrud der großen Taten Bis» 
marcks aus der Zeit der NReichsgründung ftand und das Fortmwirlen 
der großen Berfönlichleit in der Neichspolitif unmittelbar empfand, 
leicht zu einer falfchen Auffaffung über den eigentliden Sinn und die Ziele 
diefer weiteren Politik gelangen konnte. Tatſächlich ſuchte ein großer Teil 
diefer Mitwelt diefe Ziele in dem raſchen Vorwegnehmen weiterer Machtſtufen, 
in der äußeren Ausbreitung des Tontinentalen Machtbereiches, in der dauernden 
Berblüffung und Niederhaltung des Auslandes. Ta gewifje Erfheinungen im 
Sinne diefes Programmes als ungewollte Wirkungen der ungewöhnlichen Per- 
ſönlichleit Bismarcks — man kann fogar ruhig fagen: der Furcht vor Bismard 
— in den eriten zwei Jahrzehnten des Reiches unleugbar zu bemerken waren, 
jo fanden ſich in den beiten nationalen Kreifen Leute genug, die die Politik 
Bismard3 gar nicht anders verjtehen fonnten und wollten. Es find diefelben 
Leute, die auch noch heutigen Tages von der Vorftellung nicht loskommen, daß 
mit dem Jahre 1890 ein Herabfinfen des Reiches von feiner Höhe begonnen 
babe, weil die Wege der Bismarckſchen Politik verlaffen worden fein. Man 
fann «3 ſympathiſch begrüßen, daß in unferem leicht zu Philiftertum und 
Bequemlichkeit neigenden, im ganzen ziemlich unpolitifch veranlagten Voll fi) 
Sruppen finden, die fi diefen nationalen Schwung bewahren und ihn zu ver- 
breiten fuchen, und gewiß wird man den Vertretern diefer Richtung perſönlich 
hohe Achtung zollen. Beſſere politifche Einfiht muß uns freilich fagen, daß 
diefer Standpunkt für die praftifche Politik recht unbraudgbar if. Er überfieht, 
wie ſchlecht fundiert für praftifche Aufgaben der Politik diefes Baugerüft fein 
würde, wie groß dabei die Gefahr ift, daß mit Scheinwerten, mit nidht probe- 
baltigen Hilfsmitteln bearbeitet wird. Er überfieht weiter, daß eine foldde, nur 
auf die perfönlichen Ausftrahlungen einer feltenen, genialen Perjönlichfeit baflerte 
Politik gar nicht feitgehalten werden konnte, fondern nach) dem Lauf der Natur 
ihr Ende finden mußte, auch wenn die Nachfolger alle die vermeintlichen Fehler 
nicht gemacht hätten, mit denen fie vom übereifrigen Patrioten belaftet wurden. 
Er überfieht endlich — und das iſt die Hauptſache —, daß Fürft Bismarck felbft, wenn 
er auch die Furcht der Feinde des Teutfchen Reiches vor feinem Genie und feiner Tat- 
fraft fannte und in feine Rechnung einftellte, es doch auf Das entjchiedenfte ablehnte, 
bierin das Prinzip der deutſchen Politik, die Aufgabe der deutſchen Zukunft zu 
fehen. Das Studium feiner Politik nach 1871, feiner Reden, feiner Gejpräche, der 
von ihm infpirierten Ausführungen in der Preſſe, feiner „Gedanfen und 
Erinnerungen“, — alles das zeigt deutlih und beftimmt, daß er ein meiteres 
Bormärtsftreben der deutichen Macht, unter Ausnugung der vom Kriegsglück 
gegebenen Lage und der dadurch verurfadhten Furcht und Verblüffung Europas 
nit wollte. Cr wollte es nicht, weil er die zahlreihen Warnungszeichen 
fannte, die die Weltgeſchichte für ſolche Politik aufgerichtet hat; er wollte e3 
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auch nicht, weil er mußte, daß ſolche Politik am legten Ende im deutjchen 
Charakter feine Stüge findet. Fein und treffend fagt Fürft Bülom: „Die 
taftlofe Art anderer Völker, aus den erreichten Erfolgen den Anſporn zu neuen 
größeren Wagniffen zu fchöpfen, fehlt dem Deutſchen fat gänzlid. Unſere 
politifhe Art ift nicht die des mwagehalfig jpefulierenden Kaufmannes, fondern 
mehr die de3 bedächtigen Bauern, der nach forgfamer Ausfaat geduldig Die 
Ernte erwartet.” 

Die wahre Bismardiche Politik ift alfo eine andere, als fie von politifchen 
Heißſpornen gewöhnlich gezeichnet wird: Gemwöhnung Europas an den 1871 
geichaffenen Status, Befeitigung des erwedten Miktrauens gegen die Ziele des 
Deutſchen Reiches, Verhinderung friedenftörender Koalitionen, Betonung, daß 
Deutihland ein „faturierter” Staat fei, Pflege aler friedlichen Entfaltungs⸗ 
möglichleiten für neue Kräfte, die für die Zukunft Deutſchlands bedeutungsvoll 
werden fönnten, zum Schuß des Ganzen allerdings die vollendete Bereitichaft 
der friegerifchen Nüjtung des Reiches, — fo und nicht anders wollte Bismard 
da8 Fundament für die weitere Entwidlung bauen. Und auf diefem Funda— 
ment friedlicder Arbeit und weiſer, gewiſſenhafter Selbſtbeſcheidung erftand in 
der Zat eine Wohnftätte, in der fi neue Kräfte regten und mit ungeabnter, 
reißender Schnelligfeit entmwidelten. Das ganze Wirtichaftsleben nahın eine neue 
Geſtalt an. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß diefe plöglicde Entwidlung nad einer be- 
jtimmten Seite hin manches zu bedrohen ſchien, was dem Fürften Bismard als 
wertvollite8 Baumaterial beim Bau des Deutichen Reiches gedient hatte. Pier 
ihien der Lebensaufgabe Bismard3 eine Grenze geſetzt zu fein, die ein Abirren 
der Nachfolger von der abgeftedten Bahn als naheliegende Gefahr ericheinen 
ließ. Es würde zu weit führen, im einzelnen nachzuweiſen, wie weit die Reichs» 
regierung nad der Entlaffjung Bismarcks dieſer Gefahr wirklich erlag. eden- 
falls verlief die Entwidlung bier nit ganz geradlinig. ES war die vom 
Fürften Bülow Kar erfaßte Aufgabe einer neuen Epodje, die Richtlinien der 
Bismardichen Bolitif in dem Sinne wieder aufzunehmen, daß inmitten der von 
Bismard feitgehaltenen allgemeinen Grundſätze nun auch die Forderungen ihren 
Platz fanden, die inzwiſchen durch die Entwidlung neuer wirtſchaftlicher Kräfte 
gegeben waren, jedoch ohne Preisgabe der alten Werte, mit denen das Reich 
gegründet worden war. Daraus ergaben fich leicht die Grundzüge der Bülomfchen 
Bolitif. 

Fragt man ſich nad) den foeben erläuterten Geſichtspunkten, welcher Grund⸗ 
gedanfe demzufolge die auswärtige Politik des Reiches beftimmen mußte, fo 
ergibt ih die Notwendigleit, den neuen Kräften im Wirtichaftsleben freie Bahn 
zu verfchaffen, wie es unter Bismard bereit3 durch den Beginn einer Kolonial- 
politit gejheben war. Und zwar follte daS auf friedlichen Wege erreicht werden, 
jevodh fo, daß das Reich in jedem Augenblid den etwa vom mißgünftigen Aus- 
land bereiteten Hinderniffen zu begegnen fähig war. Diefer „Übergang zur 
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Weltpolitik“, mie dieſe wirtichaftlihe Entwidlung kurz bezeichnet worden it, 
bedurfte alfo angefihts des Miktrauens der fremden Mächte nicht nur einer 
befonderen diplomatiſchen Geſchicklichleit, ſondern auch der Sicherung durch den 
Bau einer ausreihenden Flotte. Das war eine Aufgabe, die die Gefahr eines 
Konflikts mit England in fih ſchloß. — mit England, das nad) den ſtets feit- 
gehaltenen Traditionen feiner auswärtigen Bolitif gemohnt war, eine Kontinental- 
macht, die ein gewiſſes militärifches und wirtfchaftlihes Übergewicht erlangt 
hatte, als natürlichen Feind zu betrachten und fie durch geſchickte Koalitionen 
mit anderen Mächten in Schach zu halten. Rechnet man dazu die Vorurteile, 
die der unermartete raſche Aufihmung von Handel und Induſtrie Deutich- 
lands kei der öffentliden Meinung Englands wachgerufen Hatte, und 
die bejondere Sorge, die der Bau einer fremden Kriegsflotte dem auf feine 
Seeherrſchaft eiferfüchtig bedachten England ſtets verurſacht, fo ift Har, 
welche Gefahren und Schwierigkeiten gerade die Aufgabe, vor die fih Fürſt 
Bülow geftellt jah, mit ſich brachte. ES kamen weitere erſchwerende Momente 
binzu: die feit 1870 immer ftärker fühlbar werdende Eiferfuht und Unfreund- 
lihfeit Englands hatte allmählich auch die öffentliche Meinung Deutſchlands in 
Erregung verfegt; in diefe Stimmungen hatte England durch die Krügerdepeſche 
und ihre Nachwirkungen einen Einblid erhalten, der jenfeitS des Kanals die 
Seindjeligfeit gegen Deutfchland bier und da zur offenen Flamme entfachte. 
Die Stimmung des deutfehen Volles während des Burenkrieges hinterließ einen 
tiefen @indrud in England und erfcäwerte der offiziellen deutſchen Politik ihr 
Werl. Die fortdauernde unverföhnliche Feindſchaft Frankreichs ſicherte überdies 
jedem Gegner Deutſchlands, um welche Sache es fi) auch handeln mochte, von 
vornherein die Unterftübung der franzöfifchen Republik. Trotz aller diejer Er- 
jchwerungen bat Fürft Bülow die grundlegende Aufgabe der nachbismarckiſchen 
Zeit, die Begründung einer den weltpolitiiden Aufgaben Deutſchlands ent- 
fpreddenden Kriegsmacht zur See, ohne dabei in Äußere Konflikte zu geraten 
und die fpätere Wiederanbahnung eines freundlicheren Verhältniffes zu Eng- 
land zu gefährden, erfolgreich gelöftt. Das allein legitimiert den Fürften 
Bülow ſchon als verftändnisvollen und ebenbäürtigen Fortjeger des Bismardichen 
Werkes in zeitgemäßem Sinne, und demgegenüber kann es wenig ins Gewicht 
fallen, ob er in allen Einzelheiten der europäifchen Bolitif immer den Er- 
mwartungen geredt geworden ift, die von erbisten politiihen Dilettanten und 
Freunden einer aufgeregten Waumwau- und Kaltwaflerftrahlen - Bolitif an ihn 
gelegentlich geſtellt wurden. 

Ich muß es mir, um den Rahmen eines einzelnen Aufſatzes nicht zu über- 
ichreiten, verfagen, auf Einzelheiten einzugehen, die der Leſer in der Haren und 
glänzenden Begründung der Bülowſchen Abhandlung bejjer fennen lernt. Man 
darf da alfo auf die Quelle verweilen. Ich gehe auch nicht auf eine viel an- 
gefochtene Epifode der Bülowſchen Politik ein, die Marollofrage, weil ich fie 
in diefen Blättern ſchon fo oft und gerade auch während der Jahre 1906 bis 
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1909 im Sinne des Fürften Bülow behandelt habe, daß es einer Wieder: 
holung für die Lefer der Grenzboten nicht bedarf. Nur auf eines fei noch 
einmal bingewiefen: man findet den Schlüffel zur Marokkopolitik ſogleich, wenn 
man fi auf die wirflihe Bismarckſche Politik befinnt, die den Machtzuwachs 
des Deutfchen Reiches niemals auf dem Wege der Abenteuer und Spelulationen 
— etwa im Stil der Merikoaffäre Napoleons des Dritten — oder in der Pro- 
teftion von vornherein unerfüllbarer Anſprüche fuchte, die vielmehr beim eriten 
Eintritt in eine Sache das wirklich Erreihbare feftftellte und dementſprechend 
ihren Weg mählte. Und weitere Geſichtspunkte dabei find: die von den Be- 
urteilern foviel außer acht gelaffene Würdigung des Zufammenhanges der 
Maroflofrage mit den SKonftellationen der großen Politik, fowie die Sonderung 
der weſentlichen Wünſche und Anſprüche der deutfhen Politik von den neben- 
ſächlichen, nur zu taktiihen Zwecken aufgeftellten Forderungen. Prüft man fo 
die Maroflopolitif unbefangen, fo wird man fehen, wie die angeblidden „Rück⸗ 
züge“ und „Niederlagen“ in nichts zerfließen. 

Schwieriger ift natürlih die Würdigung der inneren Politik des Fürften 
Bülow, da fie noch zu fehr den Eindrüden bes Parteifampfes unterworfen ift. 
Aber einiges darf doch dabei befonders hervorgehoben werben. Bismardifc ift 
ihre Grundlage infofern, als fie ihre Richtlinien nicht aus irgendwelchen Partei. 
anſchauungen und allgemeinen Theorien über Staat und Gefellihaft — „Welt- 
anſchauungen“ nennen das ja mit Vorliebe die Parteien — entnahm, fondern 
aus den praltifhen Anforderungen, die fi aus der gefamten Lage bes Reiches, 
vor allem auch aus der Notwendigkeit feiner Selbftbehauptung unter anderen 
Mächten, ergaben. Die Parteien waren ihm wie Bismard nur Mittel zum 
Zweck. ch erwähnte bereit, daß die Entwidlung der neuen wirtfchaftlichen 
Kräfte leicht dahin führen konnte, daß mande Werte, die für den Bau des 
Reiches unentbehrlih waren, verloren gingen. Bülow Inüpfte auch darin an 
Bismard an, daß er diefe alten Werte feithielt. Die unerfchütterlihe Stellung 
der Monarchie und der StaatSautorität, die Wahrung der Tradition des Heeres, 
die Erbaltung der Lebenskraft der deutichen Landmwirtichaft und des deutfchen 
Bauern — das waren ihm unantaftbare Dinge. Und fo ftand er auch dem 
ſtaatsfeindlichen Treiben der Sozialdemokratie unerbittlih und unverjöhnlic 
gegenüber; da gab es für ihn feine Brüde. In allen diefen Beziehungen war 
er im beiten und weiteften Sinne fonfervativ, ohne daß allerdings das Partei- 
idema und die Parteiinterefjen die geringite Gewalt über ihn gewannen. Denn 
das wußte und fah er deutlich, und darin mußte er wieder die zeitgemäße Fort- 
jegung Bismardicher Staatskunſt über Bismard hinaus fuchen, daß die ver- 
änderte Entwidlung der fozialen Berhältniffe in der neuen weltpolitifhen Ara 
e3 nicht mehr geitattete, die politiichen Anſchauungen, die eine Grundlage biefer 
neuen Intereſſen bildeten, im Sinne der Kämpfe einer vergangenen Zeit als 
„reichsfeindlich‘“ abzuſtoßen. Daher bot er auch dem radikalen Flügel des Libera- 
lismus die Hand und fuchte ihn heranzuziehen, allerdings nur fomweit er aus der 
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gewohnten unfruchtbaren Negation heraustrat und ſich zu pofitiver Mitarbeit 
bereit zeigte. Auf diefem Wege erweiterte fi dem Fürſten Bülom der Startell- 
gedanfe Bismarcks ganz naturgemäß zu dem politiihen Gedanken, den er in 
der Blockpolitik verwirklichte, bis ihm der Unverftand der Parteien das weitere 
Wirlen unmöglihd machte. Wenn man fidh diefen Zuſammenhang klar madt, 
wird man befjer verftehen, wie das Scheitern diejes leitenden Gedankens feiner 
Politik an der Beritändnislofigleit der Parteien ihn im Kern feines Wirlens 
traf. Die Blodpolitit war ihm nicht ein einzelnes Ausfunftsmittel, fondein die 
Probe auf die Nichtigkeit feiner ganzen politifhden Tätigkeit, die natürliche Kon- 
fequenz feines ftaatZmännifchen Wejend. Nichts ift Lächerlicher als die Be 
bauptung, er ſei zurüdgetreten, weil er nicht die erwartete Mehrheit für eine 
beitimmte Vorlage gefunden babe, und er habe dadurch dem parlamentarifchen 
Prinzip die Tür geöffnet. Die Blodpolitit war nicht ein verunglüctes Erperi- 
ment, fondern ein ſehr bedeutungspoller Verſuch, die Politik bereits in Die 
Bahn zu leiten, in die fie Doch Über kurz oder lang einmal zurüdlehren muß, 
wenn das deutiche Volt den Aufgaben feiner Zukunft gewachſen bleiben fol. 
Daß diefer Verſuch fih als verfrüht erwies, gereicht den Parteien, nicht dem 
leitenden Staatsmann, der ihn unternahm, zur Unehre. 

Wir find damit auf einen Punkt gelommen, der diefe Betrachtungen, die 
auch hinfichtlich der Einzelfragen der inneren Politik den Lefer auf die licht- 
vollen Auseinanderfegungen des Fürften Bülow felbft verweifen müffen, ab» 
ihließen mag. ch bin überzeugt, daß unfere innere Politit nicht eher wieder 
eine erquidlide Wendung nehmen wird, als bis die Einfiht der Parteien 
gut gemadht haben wird, was fie 1909 in unbeilvoller KRurzfichtigleit gefehlt 
haben. Dann wird e8 Mar werden, daß nur dann eine erfolgreiche Reichs⸗ 
politif getrieben werden fann, wenn es möglich fein wird, die Linte nach den 
Anforderungen der Zeit weiter zu verlängern, die Fürft Bülow für feine Epoche 
im Sinne Bismarcks gezogen hat. 








Die Infel Sanfibar und ihre wirtfchaftliche Bedeutung 
Don Prof. Dr. Sriedrih Tobler 


Fer im Jahre 1890 zwifchen Deutichland und England geichlofjene 
vielgeſchmähte Sanfibarvertrag ruft immer noch Erörterungen hervor, 
ob der Inſel heute überhaupt noch eine Bedeutung für die deutfihen 
Sntereffen zulomme. Der folgende Auffag verſucht, an ſolche Erörterungen 
anfchliegend, die Bedeutung der Inſel, unter befonderer Berüdjihtigung 
der Intereſſen Deutſch⸗Oſtafrikas, zu ſtizzieren. 


Jie Inſel Sanſibar bat eine Länge von 86, eine Breite von etwa 
37 Kilometern, einen Gefamtflädheninhalt von rund 1500 Quadrat⸗ 
filometern; das entfpricht etwa der Größe des Herzogtums Sachfen- 
Altenburg. Sie ift durch und durch eine echte Koralleninſel, d.h. 
aller Boden beiteht aus Kalk, wenn aud zum Teil von hohem 
Alter. Früher hat fie zweifellos aus mehreren Inſeln beftanden; darauf deuten 
noch verſchiedentlich Senkungen, meiſt im Verlaufe der Längsachſe der Aufel, 
bin, die, wie namentlih ein Tal im Südoften der Inſel, das die Südoſtſpitze 
abgrenzt, auch fogar noch fumpfig find. Die Weftküfte unterfcheidet fi) durch 
aus von der Dftküfte dadurch, daß an ihr die Korallenriffbildung vor der 
eigentlichen Uferlinie verhältnismäßig wenig auffällig zutage tritt, während an 
der Dftlüfte auf oft mehrere Kilometer vor dem eigentlihen Uferftreifen ein 
ſtark brandendes Korallenriff vorgelagert erſcheint. Unter anderem iſt es aud) 
die Weſtküſte, die einzig Schiffen eine Annäherung zuläßt, und an ihr ift denn 
auch der einzige gute große Hafen, der der Stadt Sanfibar felbjt, gelegen. 
Auch das eigentlie Kulturgebiet der Inſel liegt zum größten Zeil auf der 
Weſtſeite. Die Dftfeite ift zum Zeil fogar unbewohnt.. Der Baumwuchs, die 
Rulturgebiete der großen Pflanzungen liegen in der meitliden Längshälfte. 
Ebenſo findet ſich bier auch die größere Zahl der Flußläufe, die übrigens meijt 
zunächſt in der Längsrichtung felbft verlaufen. Sie entipringen auf den Höhen- 
zügen, die (bi8 über 100 Meter Höhe) in der Längsachſe und nahe ber 
Mitte, etwas nad Weiten verſchoben, auftreten, und münden durchweg auf der 
Weſtſeite. Zum Zeil aufgefangen, dienen fie auch zur Anlage der vorzüglichen 
MWaflerleitung, die einen großen Zeil de3 Kulturgebietes durchzieht. 
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Die mittlere QTemperatur der Inſel beträgt etwa 26,5 Grad Gelfius, Die 
Megenmenge ungefähr 1550 Millimeter. Das ift außerordentlich viel, mehr als 
die Küfte des Feltlandes befitt. So ift das Klima der Inſel, verglichen mit 
dem der Dftlüjte Deutfch - Dftafrilas, ungleich feuchter und wärmer, in allen 
Teilen wie zu allen Zeiten, d. 5. zugleich auch ermüdender und ungefunder für 
den Europäer. In der Stadt Sanfibar wird die Hitze obendrein noch erhöht 
durch den großen weißen Steinblod, als der die Maffe arabifcher Häufer ſich 
dem Europäer darftellt. Die engen, gänzlich fchattenlofen Straßen täuſchen eine 
gemwilfe Kühle vor, aber der große Häuferblod läßt die Hibe um fo ftärker an- 
ihmellen. Die heißeſte Zeit ift Dezember und Januar, in der denn auch die 
Stadt meift von den Europäern nad) Möglichleit gemieden wird. 

Merfen wir einen furzen Blid auf die Gefchichte der Inſel und ihre wirt- 
ihaftliche Veranlagung. Seefahrer aus Arabien von der Benadirfüfte haben 
zweifello8 die frühelte Niederlaffung gegründet. Mit ihr entitand eine Milch- 
bevölferung auf der Inſel: fie dürfte e8 gemefen fein, die Vasco da Gama im 
Fahre 1499 auf der Rückkehr von Indien dort vorfand. Er berichtet von dem 
regen Handel der Inſel nah Eofalla und Gujerat hinüber, einem Handel, der 
fh auf Gold, Wachs, Elfenbein und Echildpatt eritredte; Produlte, von denen 
bezeichnenderweiſe nur das letzte feinen Urſprung auf der Inſel ſelbſt haben 
kann oder gehabt hat, indes die übrigen zeigen, daß Sanfibar eine gemifle 
bevorzugte Stellung als Handelsplag gegenüber der Oſtküſte einnahm. Später 
find dann die Portugiefen von ihren Kolonien im ſüdlichen Dftafrifa aus ver- 
fhiedentlih, doch ohne das Land wirklich zu bejegen, nad) Sanfibar vor» 
gedrungen. Sie haben im allgemeinen wohl nur die Abfiht dabei gehabt, ſich 
den Seeweg nad) Indien auch dort freizubalten, und fo ihre Plünderungs- und 
Raubzüge nach) der Inſel hin ausgedehnt. Doch haben fiher auch im fechzehnten 
und ficbzehnten Jahrhundert Portugiefen durchaus friedlih als Anfledler dort 
gelebt. 

Im fiebzehnten Jahrhundert war e8 dann eine Reihe von Pläßen 
Ditafrifas, voran Mombaffe, im heutigen Britifh-Dftafrifa, daneben Sanfibar 
felbft und andere, die eben gegen die Portugiefen den Sultan des füdarabifchen 
Neihes von Dman (Maskat) zu Hilfe rief.” Tatſächlich ſchlug auch dieſer 
einen Zeil der Dftfüfte Afrikas, heutiges italieniſches, britiſches und deutjches 
Gebiet, anderfeitS aber auch die befonders begehrten Inſeln, darunter Sanfibar, 
zu feinem Reiche. Indes fcheinen in den folgenden Zeiten, offenbar in⸗ 
folge der im Innern des Reiches Dman felbft aufgetretenen Schwierigfeiten, 
die Satrapen in Oſtafrila und in Sanflbar eine außerordentlich felbjtändige 
Stellung eingenommen zu haben; zweifellos führten die Herrſcher von Sanjibar 
und von Mombafja frübzeitig eine eigene Herrſchaft, auch dem Namen nad). 
Hier wurden nun im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts zuerſt engliſche 
Einflüffe mädtig: 1823 erjchien der britiiche Kapitän Omen und nahm im 
portugiefifhen Dftafrifa zur Zeit, als die portugiefifhe Kolonie volllommen 
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darniederlag, Bermefjungen vor, ohne indes die ernfte Abfiht der Engländer, 
dort Fuß zu faffen, merfbar werden zu laffen, vielmehr, um lediglich) die Wirk. 
ſamkeit des englifchen Einfluffes deutlich zu machen. Für Sanfibar befam er 
vom Sultan von Maskat den Auftrag, den Einfluß feiner Herrichaft in Bemba 
und an der Küfte wieder zur Geltung zu bringen. Tas geſchah 1824 in der 
Form, daß Pemba, Sanfibar und die Küfte zwiſchen Malindi und Pangani 
unter britiſchen Schuß geftellt wurden, Doch als ein Teil des Reiches von Oman. 
Nur zugunften der Dftindifchen Kompagnie, die einen ftarfen Handel von jenen 
Gegenden aus trieb, 309 fi) dann fpäter das englifche Intereſſe zurüd und es 
begann nun wieder eine Zeit der Alleinherrfhaft der Araber im tropiichen 
Oſtafrika. Zu höchſter Macht gedieh diefe im Jahre 1840, in dem Said ben 
Sultan, Fürft von Maskat (1806 bis 1856), feine Refidenz nad Sanfibar 
verlegte. Jetzt Fonnte die Infel und die durch ihn zur Blüte gebrachte Stadt 
in ganzer Ausnühung ihrer günftigen Lage in vollem Make das werden, was 
fie ſchon lange Zeit zu fein begonnen hatte: ein Mittelpunft des oftafrifanifchen 
Handels, ein Welthandelsplat, ein Durchgangshafen für den gefamten an ber 
oftafrifanifhen Küfte oder nad) Indien fich hinaufziehenden Verkehr. Nunmehr 
wurde Oſtafrika wirfli völlig von Sanflbar aus in Befig genommen. Die 
Kenntniſſe vom Innern, auch dem des heutigen Deutih-Oftafrilas, Tamen über 
Sanfibar zuerst zu uns, waren doch die arabifchen Händler, deren Einfluß bis 
an die oftafrifanifchen Seen reichte, zugleich Forſcher Nah dem Tode des 
Herrſchers im Jahre 1856 teilten feine Söhne fih das Rei von Dman, und 
nun wurde Sanfibar mit einem Zeil der Dftküfte felbftändiges Gebiet unter 
Sultanen, die als eine eigene Linie bis heute herrſchen. Die Handelsbeziehungen 
Sanfibars zu England und Britifch - Indien nahmen allmählich eine neue und 
feftere Geftalt an. Zwar war bereitS im Jahre 1839 ein befonderer Handels⸗ 
vertrag mit England zuftande gelommen, aber es wurden nun für eine gewiſſe 
Zwiſchenzeit auch franzöfliche Einflüffe auf der Inſel mächtig. 1862 ſchloſſen 
die beiden rivalifierenden Mächte, England und Frankreich, einen Vertrag, in 
dem fie ſich gegenfeitig die Unabhängigkeit Sanfibars verbürgten. Das gute 
Verhältnis trübte fi aber, al3 die Engländer auf Abſchaffung des Sklaven⸗ 
handels drangen, Frankreich indefjen dem diefem mwiderftrebenden Sultan in 
feinen Abfichten Vorſchub leiſtete. Beruhte ja doch tatfächlih in der damaligen 
Zeit ein ganz weſentlicher Zeil des Handels von Sanſibar nad der Dftfüfte 
Afrifas eben auf dem Menfchenhandel. Diefe Umftände ebneten nun einer 
Annäherung des Sultanats an Frankreich immer mehr die Wege, und im 
Jahre 1872 wäre zweifellos Sanfibar bereit gewejen, ſich ganz unter fran= 
zöfiſchen Schub zu ftellen, wenn nicht gerade im felben Jahre, nach Beendigung 
des deutfch-franzöfiichen Krieges, Frankreich außerſtande geweſen wäre, die daraus 
möglichermeife folgenden politiihen Verwidlungen auf fi zu nehmen. So 
gefhah es, daß England mit feinen Abfihten nunmehr durchdrang, daß der 
Sultan zur Abfchaffung des Eflavenhandels veranlaßt wurde. Mit dem Jahre 
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1873 wurde dann der franzöfifhe Einfluß volllommen ausgeſchaltet. Es ijt 
bemerfenswert, daß um die damalige Zeit Sanfibar immer noch einen beträcht- 
Iihen Befig an der Dftküfte Afrikas felbft inne hatte und ihn auch bis zum 
Jahre 1890 im mejentlihen behielt. Um diefe Zeit ergaben fich infolge der 
durch die verfchiedentlichen, zwiichen England und Stalien einerfeits und Deutſch⸗ 
land anderfeitS abgefchlofienen Ausgleihsverträge fo ftarle Verfehiebungen in 
dieſem Befite, daß allmählich auch der letzte Feben davon verloren ging. So 
wurde Somaliland mit den zu Sanfibar gehörigen Häfen von England an 
Stalien abgetreten und, dur den fogenannten Eanfibarvertrag vom 1. Yuli 
1890, endgültig ein wichtiger SKüftenftreifen und eine Reihe von üblicher ge- 
legenen Inſeln, darunter die größere Inſel Mafia, an die neuentftandene Kolonie 
Deutſch⸗Oſtafrila. Dazu befam bekanntlich Deutichland die Inſel Helgoland 
von England, mußte aber einige Heine Küſtenſtrecken, die heute zu Britiſch⸗Oſt⸗ 
afrifa gehören, von feinem eben erreichten Koloniebefigftand abgeben und — 
dem Namen nad an Sanfibar — eine Summe für den Erwerb der ge- 
nannten Inſeln zahlen. Wefentli war, daß nun die Alleinherrihaft an dem 
heute die Kolonie bildenden SKüftenftreifen und über alles davorgelegene, mit 
Ausnahme der Inſeln Sanfibar und Pemba jelbjt, uns gefichert war. Im übrigen 
mar die unmittelbare Folge diefe8 Sanfibarvertrages, der den lebten aus- 
wärtigen Befihftand des inneren Inſelreiches fozufagen vernichtete, daß das Pro- 
teftorat vollftändig in Englands Hände kam. 

Eanfibar ift noch heute ein Welrhafen: wohl fämtlide auf der Dftfüfte 
Afrifas verlehrenden Schiffe nehmen ihren Weg über ihn. Der Schiffsverkehr 
beträgt jährlid rund etwa eine halbe Million Tonnen, ungerechnet die über 
6000 an Zahl beiragenden Eingeborenenfahrzeuge (Dhaus), die den Verkehr 
zmwijchen der Küfte, Sanfibar und Pemba vermitteln, und die fi auf etwa 
100 000 Zonnen ftellen dürften. Weiter iſt Sanfibar lange Zeit hindurch der 
wichtigfte Ausgangspunkt für alle größeren Expeditionen nach der Küſte hinüber 
und in das innere geweſen. Nur in Sanfibar gab es und gibt es zum Teil 
noch heute reichlih Träger und ortöfundige Leute für das Innere Dftafrilas. 
Drittens bietet Sanfibar, was felbit heute noch eine gewifie Rolle für den 
Guropäer und für den Aflaten fpielt, als Reſidenz früher bedeutender Fürſten 
in dem biftorifden Eharafıer ein gewiſſes Etwas, das nicht unterſchätzt werden 
darf, fei es aud) nur, daß man der Stadt Sanfibar diefe Eigenart, vor allem 
manches Kunſthiſtoriſche auf den erften Blick anmerlt, und darin einen au3- 
geſprochenen Gegenfab zu den anderen größeren Städten der oftafrilaniichen 
Küſte findet. 

Die Stadt Sanfibar bat an Einwohnern etwa 70000, die ganze Inſel 
rund 200 000. Darunter befinden fi ungefähr 250 Europäer, vorwiegend 
Engländer, Deutſche und Lfterreicher, ferner 7000 Araber und 20.000 
Afiaten verihiedener Art. Durd die ganze Inſel zieht ſich eine Reihe von 
ausgezeichnet gepflegten maladamifterten Straßen, die fogar für den Automobil- 
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verfehr fih al3 gut geeignet erweifen. ine Heine Eifenbahn läuft von Sanfibar 
ein Stüd der Küfte entlang nah Bububu; ein regelmäßiger Danpfihiff- 
verfehr befteht mit dem Norden der Inſel wie der Nachbarinfel Pemba, die 
ſelbſt ohne direkten Verfehr mit der Küjte ift, eine bemerlenswerte Tatſache 
binfichtli der Handelsitatifti. Auch für die allgemeine Hygiene ift mandherlei 
getan. Die Stadt und ein großer Teil des reich bevölferten weſtlichen Kultur: 
gebietS find von einer vorzüglichen, von den Engländern angelegten Waſſer⸗ 
leitung durchzogen; die erfte verfügt außerdem über eine Reihe von Kranken⸗ 
bäufern, für Europäer mie für Eingeborene. Wieweit diefe freilich — ebenfo wie 
die großen Laboratorien, die dem Namen nad) zur Unterjuchung der ftet3 wieder- 
fehrenden Vollstranfheiten, der Peſt und der Cholera, dienen folen — ihren 
Zwed wirkli auch erfüllen, bleibe dahingeſtellt. Tatſache ift, daß die von den 
Engländern im Außendienft vielfach verwendeten indifchen ärztliden Beamten 
ficherlich in ihrer Pilichterfülung nicht immer da3 leiften, was der europäifche 
Arzt, insbefondere beim hygieniſchen Paßweſen, für den Durchgangsverkehr mit 
der Küfte verlangen muß. 

Ein Gang dur die eigentlihe, von Europäern und Arabern bewohnte 
Stadt bietet außerordentlich reizuolle Bilder. Alte arabiſche Paläſte, mit kunſt⸗ 
voll geſchnitzten Bogentüren und ftarfen, feinen Beichlägen; die alte Burg des 
Sultans, die auf Jahrhunderte zurüdblidt; die Mofcheen, oft verſteckt gelegen, 
mit feinem äußeren Echmudwerf; die reichen Inderläden, die Bazare: das alles 
find Bilder, die einen Fünftlerifd wirkungsvollen Eindruck beroorbringen. 
Weniger künftlerifch, aber doc von eigenartigem Reiz ift das große Negerviertel, 
das — das größte derartige in Oſtafrika — mit feinen engen Straßen, durch 
die fi) noch obendrein die Eifenbahn nad Bububu mit ftarfem Geraffel hin⸗ 
durchmindet, eine ganz außerordentlihe Fülle von Leben birgt, zugleich freilich 
auch den Herd mandes Epidemienausbruds. Die Europäer wohnen beute 
meijt in alten Araberhäufern. Auch die Hotels, jo das Afrila-Hotel, find ſolche. 
Die Wohnzimmer, im oberiten Stockwerk gelegen, umgeben von raufchenden 
Palmenmipfeln, der Korridor eine offene Gallerie, das Bad arabiſcher als 
brauchbar, der Speifefaal ein flaches Dad, mit Segeln überfpannt — es iſt ein 
idylifcher Aufenthalt, bringt doch felbit in der großen Hibe der ftändige See- 
wind gewiſſe Kühlung. Auch die Klubs und SKonfulate find — befonders 
maleriſch das deutfhde — in ähnlichen Gebäuden untergebradit. 

In Ddiefer weiten eigenartigen Stadt tummelt fi nun eine Bevölkerung 
von Negern, Arabern, Indern, Goaneſen, Malayen. Hier tritt der vornehine 
Araber, der dem Europäer fait gleich gilt, au$ dem vornehmen Haus der Väter, 
Dort ziehen verfchleierte Damen zur Mojchee, die, veritedt fie auch ihren feit- 
täglichen Schmud ſchüchtern in einem Winkel, um fo geräufchvoller mit der 
Pauke zu fih lädt. Hier bietet der würdevolle arabiihe Kaufmann die Fülle 
des SKunftgewerbes feiner Heimat und Indiens an, dort hockt die Negerfrau 
vor ihrem Obſt und Gemüfe oder bereitet ein Straßenkoch unheimliche Genüffe. 
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Es iſt ein buntes Gewühl, ein Leben wie in Kairo oder Konftantinopel, ein 
feltfame8 Durcheinander von Kultur und Unkultur: der Orient. 

Und nicht minder maleriſch ift das Land. Auch bier, verjtedt in manchem 
Ihattigen Hain Ruinen alter Araberfhlöffer der Sultane von Oman, heute durch 
ein Net vorzüglicher Straßen miteinander verbunden, zum Teil mit der Eifenbahn 
erreichbar. An den großen Straßen entlang, vielfach auch weit abfeit3 davon, liegen 
verftedt in Bananenhainen, Törfer, umgeben von Kleinen Mais-, Hirfe-, Bataten-, 
Reis: oder Zuderrobrfeldern, wo dem Eingeborenen im mwahriten Sinne des 
Wortes von der Kolospalme und der Banane, dazu dem Mais oder der Hirfe, 
die Nahrung aus der nädjften Umgebung der Hütte in den Mund wächſt. 
Wunderlich Eontraftiert das Bild der äußerlich außerordentlich wenig zivilijierten 
Neger mit dem der prachtvollen Straßen, der Eifenbahn oder dem Automobil. 
Durch hügelige8 Land ziehen die Straßen; abends blinft überall aus den 
Hainen der leuchtende Schein der Feuer; um die mit Palmenblättern gededten 
Hütten, im Duntel der Kokos- und Nelfenbaumbaine lauern die Neger, einförmig 
murmelnd. &3 ijt ein Landſchaftsbild, wie e8 ein ſchöneres faum in den Tropen gibt. 
Mit dem bufchartigen Wuchs ihrer Nellenbäume, dem zarten Grün, daS alle 
Flächen bekleidet, der ununterbrochenen Begehbarfeit faſt des ganzen Landes 
mutet diefe Landſchaft ganz und gar wie ein großer Park an. Nur im Dften, 
wo das Land unwirtlicher wird und die Siedlungen feltener, zeigt fih das Bild 
verändert. Dort, am offenen Indiſchen Ozean, bildet das Charafteriftifche eine 
Reihe von Landdäufern, die fi) die Sanfibariten zur Erholung in der beißen 
Jahreszeit errichtet haben. | 

Nun zu einer Betrachtung der Produkte, die heute von der Inſel geliefert 
werden. Es erijtieren auf Sanfibar etwa zweieinhalb Millionen Kolospalmen. 
Der Wert diefer Pflanze erhellt am beiten daraus, daß man zu fagen pflegt, 
jeder Eingeborene brauche täglich eine Kokosnuß zu feiner Ernährung, die üppiger 
lebenden Städter vielleicht fogar zwei. Dabei ift der Preis für die Nuß auf der 
Inſel feineswegs gering, es werben vielfach bis zu 20 Pfennig für das Stüd 
gezahlt. Vie Nutzbarmachung des Baumes ift eine außerordentlich große. Die 
Nüffe geben die Hauptnahrung der Neger ab; die Faſern, die die Frucht um« 
hüllen, können verwendet werden; die Schalen der ausgegefjenen Früchte dienen, 
oft ſchön verziert, allgemein als Wafferfchöpflöffel; die Fiedern werden zu 
Hüttentüren und Hüttendädern gebraudt; das Holz endlih läßt fih zum 
Bauen benugen. Dabei erfordert die Pflege der Kokuspalme geringe Mühe. 
Liegt die Gefahr einer Fraßftörung durch den Rüſſelkäfer, wie fie in Sanfibar 
bisher verhältnismäßig gering gemwefen ift, nicht vor, fo Hat man nicht mehr 
zu tun, als die Früchte der im fünften oder fechiten Jahr zu tragen be- 
ginnenden Palme in der Neifezeit vor Diebitahl zu fchügen. Der Umfang der 
Ernten bleibt fich jährlich ziemlich glei; mit einer gewiſſen Sicherheit iſt je 
nach der Größe des Baumes auf eine beftimmte Ernte zu rechnen. Bei dem 
ungeheueren Verbrauch, den die Kolospalme und ihre Produlte im Lande er- 
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fahren, ift es felbftverftändlih, daß es zu einer Ausfuhr der Produkte bisher 
noch nicht gelommen iſt. Die zerjtüdelten Kolosnußfleifchftüde, wie fie, unter 
dem Namen Kopra allgemein belannt, aus Indien und Auftralien in den 
Handel nah Europa gelangen, namentlih zur Geifenfabrifation und ähn- 
lihen Zmeden, werden aus Ganfibar bisher no nicht ausgeführt. ES 
wäre aber ein leichtes, die bequeme und billige Kultur des Baumes foweit 
auszubreiten, daß die Kopra, vielleiht auch die Yafer (Eoir) zur Ausfuhr 
fommen könnte. Bisher tft freilih davon noch nit die Rede. ES 
wäre dazu wohl auch erforderlih, das Trodnen der Kopra in etwas 
modernerer und zwedmäßigerer Weife, d. h. vor allem mittels Zirodenöfen 
vorzunehmen. 

Eine fehr viel bedeutendere Nolle als die Kopra fpielen indelfen Die 
Nelken für die Ausfuhr. Die Gewürznelken find auf Sanfibar und Pemba 
feinesmegs einheimiſch; vielmehr wurde der bufchartige Baum, von dem bie 
Inſel gegenwärtig etwa zwei Millionen zählt, erft im Jahre 1790 ein- 
geführt. Die Gewürznelke, wie wir fie getrödnet bei uns im Handel fennen, 
ftellt fi) befanntermaßen als eine noch nicht geöffnete Blütenfnofpe dar, Die 
zweimal jährlid dur ſorgſames Pflüden von den Bäumen geerntet umd 
- dur Trocknen, vorfichtige8 Ummenden in der Sonne und Sortieren zu einem 
forgfältig bereiteten Handelsgegenftande wird, der für Sanfibar wie für Pemba 
von allerhöchiter Bedeutung if. Umſomehr, als heute all das, mas bie 
Märkte von London und Hamburg an Gemwürznelfen bringen, von den beiden 
Inſeln Tommt. Das Urfprungsland der Gewürznelle, die Molukken jelbft, 
liefern, wenn ſchon das allerbeite, jo doch, was die Menge betrifft, fo außer: 
ordentlich) wenig, daß e8 für unferen Markt nicht in Betracht kommen Tann. 
Charafteriftifherweife wird die ganze Ernte Pembas — und fie tft größer 
als die Sanfibars felbjt — nad) Sanfibar auf den Markt gebracht. In den 
Zahlen für die Ausfuhr Sanfibars find alſo allemal die jener Pembas mit 
eingeichloffen. Und die macht gegen 75 Prozent der Gefamtausfuhr aus! 
Ewas verſchoben ift das Verhältnis zu Ungunften Sanfibars, jeit ein Unmetter 
im Sabre 1872 auf der Inſel die gefamten ſehr leihtbrüdigen Nelfenbäume, 
die am Rande der Pflanzungen vielfach durch andere Bäume gegen Winde 
gefhügt werden müſſen, vernichtete, während es Pemba verſchonte. ES ift 
deshalb denkbar, daß fih im Laufe der Zeit das Verhältnis zwiſchen den 
Ausfuhrziffern der beiden Inſeln wieder etwas ausgleichen wird. Im übrigen 
ift die Entwicklung des Nellenbaums nicht gerade von einer bejtimmten Boden⸗ 
beihaffenheit abhängig, nur muß er, wie die meiften anderen Tropenpflanzen, 
auf Eaatbeeten angezogen werben. Iſt er, etwa im zweiten Jahre, ausgepflangt, 
fo bedarf er ungefähr bis zum fünften Jahre noch eines Schutzes (zwifchengepflanzte 
Ricinusftauden oder Bananen) gegen ftarfe Befonnung. Er trägt bis zum fünf- 
zehnten oder zwanzigften Jahr. ine gute Ernte, wie die im ‘jahre 1907, kann 
einen Ertrag bis zu 6 Millionen Rupien (die indifche Rupie zu etwa 1,30 Marl 
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gerechnet) abmwerfen. Die Erträge ſchwanken außerordentlich. Dftift Die ſchlechte Ernte 
eines Jahres die Folge eines mangelhaften Pflüdens des Vorjahres. Wenn 
beim Pflüden die Snofpen, die für das nächſte Jahr bereits vorgebildet 
find, verlegt werden, ergibt fi daraus in vielen Fällen nachträglich) 
eine ſchlechte Ernte für das folgende Mal. Das ſchlechte Pflüden 
wiederum fteht außerordentlidh oft in engftem Zufammenhang mit den Arbeiter- 
verbältnifien. 

Die Arbeiterverhältnifie haben einen ſchweren Stoß erlitten durch die end- 
gültige Aufhebung der Staverei. Gerade für die Pflege der Nelkenkultur, ins- 
befondere für das Nellenfammeln war diefe von allergrößter Wichtigkeit. Die Er- 
trägniffe der Ernten von Sanfibar und Pemba zufammen find im Laufe der letzten 
Jahre berumtergegangen. 1906 ergab die Ernte 5,3 Millionen Rupien, 1907 
faft 6 Millionen, 1908 dann aber nur 3,9 Millionen, 1909 4,9 Millionen, 
1910 3,3 Millionen Rupien. Dabei tft, da Sunftbar auch dafür den Marktplatz 
abgibt, die etwa von Dftafrifa erfolgte Einfuhr mit eingerechnet, die 5. B. im 
Jahre 1910 fih auf etwa 1 Million Mark belaufen haben dürfte. Bemerlens- 
wert für den Handel der Gewürznelken in Europa ift befonders, daß der Ham- 
burger Markt für Gemwürznelfen bereits den Londoner zu überflügeln beginnt 
und dag unter der wie erwähnt im weſentlichen von Dftafrifa, Sanfibar 
und Pemba herrührenden Einfuhr ein großer Zeil deutfich - oftafrifanifcher 
Herkunft ift. 

Werfen wir nun raſch noch einen liberblid auf das, was wir als 
Leiftungen der Engländer auf der Inſel zu verzeichnen haben, jo find daS: 
Übernahme und Neuanlage einer großen Zahl von Kulturen*) (der freilich 
als Nachteil die chlechteren, durch Aufhebung der Sflaverei entitandenen Arbeiter- 
verhältniffe entgegenftehen); die vorzüglidden Straßen, die aber in erjter Linie 
dem Sultan, erft in zweiter Linie dem Verkehr dienen; drittens die Anlage der 
großen Waflerleitung. Demgegenüber find als Mängel zu verzeichnen: das 
nicht genügend verbotene, reichlihe Baden in der Lagune unmittelbar bei 
der Stadt; die Enge der Straßen im @ingeborenenviertel; die mangelnde 
Anzeigepflidt — mobei wohl auch die Verwendung indifcher Beamten ſchuld Hat 
— und die hieraus fich ergebende ſchwierige Gefundheitsfontrolle für das gegen- 
überliegende Deutlich -Dftafrila. 

Der Handel Sanfibars hat mit dem Aufblühen der beiden deutichen Häfen 
fihtli) abgenommen. Er Tann niemals wieder die frühere Höhe erreichen. 
Anderfeit8 find den deutſchen Häfen durch die Eriftenz von Sanfibar fomohl 
Laften erwachſen, die in Befonderheiten der dortigen Verwaltung (und zwar 
entſchieden joldden, die nicht gerade Bolllommenheiten find) ihren Grund haben, 
wie and Hemmungen, eine herrichende Stellung an der Dftfüjte zu erreichen. 


*) Dad Gouvernement ifi nad) gedrudten Mitteilungen durchaus bereit, Pflanzungen ab» 
zugeben, doch Flagen Anjäffige, daß das Geſchäftsverfahren dabei endlos fei. 
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Diefe Hemmungen find nicht derart, daß wir in dem Befig von Sanfibar den 
Schlüffel zu unferem Wohl und Wehe fehen müßten, aber eine etwaige Ausfiht 
auf gelegentliche friedliche Ermerbung dieſes alten Kultureilandes als unnüß 
oder töricht zu bezeichnen, das erinnert Doc) gar zu ſehr an die Fabel vom Fuchs 
und den Trauben! 
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4. Brofefh contra Bismard. 

Die Kundgebungen Prokeſchs über Bismard zeigen nad) verjchiedenen 
Seiten da8 Gegenteil von denen Bismards über ihn. Was fie grundfählich 
von diefen unterjcheidet, iſt, daß er, ein Stüd Philoſoph, fi in den Gegner 
zu verjegen, ihn zu würdigen wußte, und das vom erften bis zum legten Augen- 
blide, in dem er über ihn geurteilt bat. 

Eigentümlicherweife feheint er urfprünglich überhaupt nicht den Gegner in 
ihm geſehen, jondern anderes von ihm ermartet zu haben. In Berlin war 
er mit ihm in der Gegnerichaft gegen Radowitz einig geweſen, und fo mag er 
damals gewähnt haben, daß felbft ein Dfterreih, in dem nod der Geijt 
Schwarzenberg lebendig war, noch auf ihn zählen könne. Vollends aber in 
den inneren Dingen, in feiner Stellung zur Revolution und zu den Verfafjungs- 
fragen, betrachtete er ihn als Bundesgenoſſen (hatte er doch fogar vor Antritt 
feiner Stellung am Bundestage Profefh alten Meijter Metternich auf dem 
Sobannisberg beſucht und fi über manches mit ihm verftändigt). 

Go ift e8 bei der mädtig fuggeftiven Kraft, die gerade Bismarcks Anfänge 
harakterifiert, nicht zu verwundern, wenn nicht nur bie erften brieflichen Auße- 
rungen, fondern ſelbſt noch zwanzig Jahre ſpäter niedergefchriebene Erinnerungen 
Prolkeſchs, des völlig vorurteilslos an ihn herantretenden, äußerſt günftig lauten. 
‚Herrn von Bismard bemunderte ich damals ob feines Mutes und feines Ver- 
mögens auf der Tribüne‘, heißt es in Aufzeichnungen aus dem jahre 1872 
(‚Aus den Briefen’ uſw. S. 469); „Herr von Bismard ift ein durchaus ehr- 
liher Mann’ (An den Grafen Buol, Juni 1852, a. a. D. ©. 258), und in 
ber Begrüßungsanipradde vom 4. Februar 1853: „Ich verehre in ihm einen 
Mann gehobener Gefinnung, des umfichtigften Eifers und der wärmften Bater- 
landsliebe“ (Poſchinger I 191/92). 

Da auch Bismard in den erften Zeiten es für geraten hielt, fich zurüd- 
zubalten und Prokeſch entgegenzufommen, jo konnte er fogar (15. Februar 
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1853) der Hoffnung Ausdrud geben, „daß wir, in würdiger Unabhängigleit 
neben- und miteinander gehend, dem Bunde und Deutichland Nuten bringen 
werden” (‚Aus den Briefen” uſw. ©. 298). 

Bald genug fam es dann freilih anders. Daß es Bismard3 leitender 
Gedante fei, „Preußen an die Spite von Deutichland und aus dem Bundes- 
verhältnis von heute herauszubringen” (a.a. D. ©. 257), war ihm ſchon in der 
legten Zeit in Berlin aufgegangen, und jetzt, in Frankfurt, follte er erfahren, 
daß diefem Gedanken gegenüber alle, aber auch alle anderen Rüdfichten zurüdtraten. 

Man gewinnt aus Prokeſchs Berichten an feinen Miniſter unbedingt den 
Eindrud, daß er, dem dies bei feiner eigenen bis zum Leidenfchaftlicden tempe- 
ramentvollen Veranlagung nicht leicht gefallen fein mag, doc das Menſchen⸗ 
mögliche getan hat, um mit Bismard, der den Krieg gegen die Präſidialbefugniſſe 
des Dfterreihers für feine nähere und die Lahmlegung und ad absurdum 
Führung des Bundes für feine weitere Pflicht hielt, dennoch in möglichſt gutem 
Einvernehmen zu bleiben. „Je juszeptibler er, defto weniger ich,‘ fehreibt er 
T. März 1853, und fährt freimfitig fort: „Übrigens auch unſerſeits mande 
kleinliche Eitelfeit, da8 heißt, nicht jedermann bat die Geduld, die ich habe‘ 
(a.a.D. ©. 304). 

Aber die Verhältniffe waren jtärfer als der ftärkite Wille von beiden Geiten, 
und die Folge die, daß fomohl Bismard wie Prokeſch in ihren Berichten immer 
im gleichen Atem ihre eigenen Rüdfichten beteuern und die RüdfichtSlofigleiten 
des Gegners in den ftärkiten Ausdrüden bei Namen nennen. 

Noch immer zwar ſuchte Proleſch mit Bismard ein erträgliches Verhältnis 
zu bewahren, „was bei feiner ungnädigen Haltung gegen alles, was öfterreichifch, 
nicht ohne Mühe if. Ich bringe einen beträchtlichen Teil meiner Zeit damit 
zu, Standale zu verhüten oder ihnen auszumeichen‘; und ein anderesmal fchreibt 
er: „der biefige Bolten bedarf einer Biegfamleit und Geduld, die ich nur 
wenigen zutraue. Ich glaube wirklich darin einiges geleiftet zu haben. Es 
märe ohne ein großes Kapital dieſer Eigenfchaften nicht möglich geweſen, fo 
viele Geichäfte von der Hand zu bringen und den Frieden in einer Verſammlung 
zu erhalten, wo Leute wie Herr von Bismard figen” (a.a.D. ©. 404, 429). 

Der wurde freilih immer „geharnifchter”. „Um feiner übeln Laune Luft 
zu maden, bat mid Herr von Bismard in der Sitzung vom 20. Yuli (1854) 
inbezug des BeamtenetatS auf das Unanftändigfte angefallen, weil ic) noch 
immer ein paar Beamte, beide Ofterreicher, der eine Vater von neun Kindern, 
der andere fiebzig Jahre alt, nicht weggejagt. Der Normaletat verpflichtet mid) 
allerding8 dazu, läßt aber die Zeit völlig meinem Grmefjen anbeimgeftellt. 
Solche Sekkaturen werben fich jet wahrjcheinlih wiederholen. Schliff von 
außen und innere Roheit find das Charakteriftiihe der preußiſchen Bildung“ 
(a.a.D. ©. 381 ff.). 

Es muß nun aber ausdrüdlich betont werden, daß dieſe und einige ver- 


wandte Außerungen aus der nächſten Zeit über Bismards Nüdfichtslofigkeit 
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und Händelfuht das Stärfite find, was Proleih die Erregung entlodt hat. 
Im übrigen bat er aud) in der größten Hibe des Kampfes erfichtlich immer 
um GSelbftbändigung gerungen, als deren Frucht dann jene außerordentliche 
Vornehmbeit erfcheint, die feine Briefe und Berichte ebenjo dharalterifiert, wie 
fie in den Bismardichen gar nicht auch nur angeftrebt ift. 

Und als er vollends den Staub Frankfurts von den Füßen gefchüttelt 
hatte, da ift ihm Gerechtigkeit und Bewunderung für den großen MWiderfacher, 
wie in alten Tagen, mwiedergelehrt, wenn auch das Wohlmollen und die Sym⸗ 
patbie von einftens nad allem Erlebten unmiederbringli dahin waren. 

Schon zur Zeit des Fürftentages meisfagte Prokeſch den Krieg („Srieg 
haben wir in jedem Falle, mie ih Bismard Tfenne“)*”). 

Doch mußte dem äußeren erit der innere, die Niederringung der liberalen 
Dppofition, vorangehen. In diefem ftand Prokeſch erfichtlih innerlih auf 
Bismards Seite; al8 er einmal in der Schweiz mit einigen feiner Hauptgegner 
zufammengetroffen war, äußerte er gegen einen Freund: „Haben Sie den ganzen 
Abend einen gefunden, brauchbaren politifden Gedanken von diefen fonft fo 
gef&heidten und unterrichteten Menfchen gehört? ch fage Ihnen, Bismard haut 
biefe noch nieder, daß fie filh nicht mehr rühren. Sie werden noch ihren Fetiſch 
aus ihm machen. Ich kenne ihn, er tft ftärfer als fie alle zufammen.“ 

Nah dem unglüdlichen Kriege von 1866 erfannte Prokeſch richtig: „daß 
wir aus dem Bunde find, ift die einzige Lichtfeite in unferem Unglüd (er hatte 
ih in Frankfurt fattfam davon überzeugen Tönnen, mas e8 mit diefem Bunde 
auf fi hatte). Außerhalb können wir in Deutichland gelten, innerhalb hes- 
felben, Preußen oder Majoritäten und enge GefihtSpunlte gegen uns, nichte.“ 

Die Ereigniffe von 1870 fanden in ihm ganz nur ben deutfchen Dann, 
dem es, fehr im Gegenfage zu den Politikern von der Art Beufts, vom erften 
Augenblide an feft ftand, daß Dfterreich fortan nicht nur das Intereſſe, fondern 
auch die Pflicht einer engen Anlehnung an das neue Deutſche Reich habe — 
eine Überzeugung, der er dann noch wiederholt den unzweideutigften Ausdrud 
verliehen bat. 

In aller Ruhe des Alters bat dann der Siebenundflebzigjährige 1872 
noch eine legte Abrechnung auch mit dem alten Gegner gehalten, die als eines 
der bervorragendften Dolumente jener denkwürdigen Kampfesepodhe hier ganz 
mitgeteilt fein möge. Sie zeigt, daß Proleſch es über ſich vermochte, den ge- 
bämpften, faft überwundenen Groll vergangener Tage voll großartiger Re— 
fignation und mit der Wahrbeitsliebe, die er, trog Bismarck, immer beſeſſen. 
in eine Huldigung für den Gewaltigen ausklingen zu laſſen: 

„Herr von Bismarck vertrat das Beitreben, den Bund zugrunde zu richten, 
um Raum für Preußens Herrfhaft zu ſchaffen, ich das Beitreben, den Bund zu 


*) Die tolgenben Mitteilungen nad von Warsbergs Netrolog in ber „Allgemeinen 
Zeitung“. 
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halten. Die Kräfte waren ungleid. Mit ihm ging die ganze neue Zeit und 
gingen die Staaten, die von Preußen etwas fürdhteten oder wollten, jo Holland 
für Luremburg, fo Dänemark für Holftein, jo die fächfifchen Herzogtümer, fo 
nicht felten Bayern, Württemberg und Baden, die beiden erfteren, um fich ber 
Prafidialmacht gegenüber geltend zu machen, lebteres aus angemwohnter Unter- 
würfigfeit, jo auch Oldenburg. Zu mir hielten ſich nur Hannover, Sachfen 
und die freien Städte. 

Alles, was den Bund hätte befeitigen und fördern lönnen, wurde von 
Preußen belämpft. Der Bund wurde durch von Preußen geleitete oder bezahlte 
Blätter verläjtert und bie preußiiche Regierung erhob fogar Klagen gegen bie 
Zangfamleit der Arbeiten, während gerade ihre Vertreter in den Kommiſſtonen 
es waren, denen diefe Verſäumniſſe zu Schuld lagen. Ich war aud die Ziel- 
jheibe preußifcher Klagen in Wien geworden und dankte Gott, als mir bie 
Gelegenheit geboten wurde, nach drei mühfamen Jahren diefen unbaltbaren 
Poften zu verlafien. 

Herrn von Bismard fehlte gänzlich die Eigenichaft, die Perfon von der 
Sade trennen zu können. Für ihn, der dur und durch nur Preuße, eriftierte 
fein anderer Standpunft als der des preußiſchen Intereſſes. Was auf den- 
jelben Teinen Bezug batte, nahm er allenfalls freundlid und — in feiner Weiſe 
— böflih hin, aber er würde, wenn ein Engel vom Himmel berabgeitiegen 
wäre, ihn ohne preußifche Kokarde nicht eingelajjen haben, und würde Dagegen 
dem Satan felbft, zwar mit Verachtung, aber doch die Hand gereicht haben, 
weun diejer dem preußifchen Staate ein deutſches Dorf zugeichanzt hätte. Klar 
wie Macdiavell, war er zu gewandt und zu glatt, um irgendein Mittel zu 
verjchmähen, und man muß ihm zugeftehen, daß ihn Halbheit nach jeder Richtung 
fern lag, und daß er jedesmal die ganze und wohlgeoronete Phalanr feiner 
Mittel ins Feld zu führen verftand. So betrieb er mit unermüdlichem Eifer 
die Lahmlegung und Herabwürdigung des Bundes; mit großer Gewandtheit 
und ausgiebiger Benugung der ihm zur Verfügung ftehenden Preſſe wußte er 
die Schuld davon fterreich, das ihm im Wege ftand, in die Schuhe zu fchieben, 
und Preußen als den Hort der zeitgemäßen Ideen binzuftellen. Der Beruf 
Preußens überwältigte ihn fo, daß er ſelbſt mit mir die Unerläßlichleit der 
Einheit Dentihlands unter Preußen mehrmals beiprad. Mir ift überhaupt 
faum ein Mann vorgelommen, fo abgeichloffen in feinen Überzeugungen, fo 
bewußt feines Wollens und Sollens. Bismard war der Dann für den Umguß 
Deutſchlands in die neue Form“. („Aus den Briefen“ ufw., ©. 470 bis 472.) 

Wieviel abgellärte Selbitentäußerung, wieviel freiwillige und unfrei- 
willige Anerlennung ſpricht aus den Anklagen dieſes hiſtoriſchen Rückblicks! 

Von alledem wird man bei Bismarck nichts erwarten: auch fernerhin 
tragen, durch mehr als zwanzig Jahre noch, alle ſeine Kundgebungen über 
Prokeſch das gleiche Gepraͤge unerbittlicher Befangenheit wie in der Kampfes- 
erregung der fünfziger Jahre. 
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Zunächſt höhnt er in allen Zonarten hinter dem geftürzten Gegner ber. 
Noch im Dezember 1870 verficherte er fodann feiner Berfailler ZTafelrunde, 
und Buſch bat ihm den traurigen Dienft erwiefen, diefe Äußerungen auf die 
Nachwelt zu bringen, daß Prokeſch ein Mann ohne Ehre und Gewiſſen jei, ein 
durch und durch verlogener Patron, „ein fehuftiger Kerl”, wie die ſchöne Zirade 
fließt. Und als ihm zwei Monate fpäter (Buſch II 143) zu Ohren gelommen 
tft, daß Prokeſch den deutfchen Siegen und den neueiten deutſchen Entwidlungen 
zugejubelt habe, weckt auch das nur feinen Spott: große Empfindungen, edel- 
mütige Regungen gegenüber Feinden waren ihm ſelbſt etwas jo fremdes, daß er fie 
ſich auch bei jenen gar nicht vorftellen konnte, und fo bier darüber froblodte, daß 
er mit Preußens Triumphen angeblich Prokeſch einen Tort angetan habe! („Aber 
Prokeſch bat e8 erlebt, und das freut mich!“) Ja, ſelbſt als dieſen, nad) 
Vollendung feines früchtereihen Tagewerkes, ſchon längſt der Raſen dedte, bat 
er noch im deutſchen Neichstage hinter ihm hergewettert („Politiſche Reden“, 
Bd. 7, 1893, ©. 106) und fo, alles in allem, in Prokeſch ein Schulbeijpiel 
dafür aufgeftellt, wie er zu Werfe ging, wenn er einen Gegner vernichten wollte, 
welche Vernichtung er fih nur in Form eines auch bürgerliden Todes, einer 
förmlichen capitis deminutio vorjtellen fonnte. 


5. Abſchluß. 

Schon nad dem vorhergehenden wird man verfucht fein zu denken, daß 
wohl faum je ein inlommenfurablere8 Gegnerpaar auf der politifden Menfur 
einander gegenübergetreten fein dürfte Diefer Ausdrud iſt vornehmlich mit 
Rückſicht auf Bismard gemählt, der, man lann es nicht leugnen, dem Zwei⸗ 
fampf mit Proleſch, bei dem ihm alle Hiebe recht waren, etwas von dieſem 
Charakter beigemifht bat. a, ftreng genommen wird viele8 von dem, was er 
über Prokeſch geſagt hat, nur unter diefem Geſichtspunkt, daß hier eben ein alter 
Korpsburſch ſpricht, und unter den entiprechenden Abzügen in der Ausdrucks⸗ 
weile, überhaupt erträgli, wenn auch nicht eben erfreulicher. 

Immer aufs neue drängt ſich die Frage auf, warum gerade bei Profefch 
diefer unermeßliche Haß, diefes verſchwenderiſche Übermaß der Befehdung, das 
felbjt in feinem an ähnlichen Beilpielen doch nicht armen Leben auffallen muß. 

Die Antwort fann nur fein, daß in diefen beiden eben, über die ſich 
befämpfenden \sndividualgeftalten hinaus, ganz ungewöhnlich vieles feindlich 
aufeinander traf, politifh Preußen und öſterreich, diplomatifh der Typus 
Metternich mit dem Typus Bismard, menſchlich die Altmarf mit der Steier- 
mark in je einem Kernvertreter. Jeder diefer Gegenfäge war an fich ſchroff 
genug, und der eine und der andere Damals noch ganz befonders mit Elektrizität 
geladen. 

Am ftärkiten Hafft freili das menſchliche Gegenfüßlertum, fo daß es 
wirklich fajt nicht zu viel gejagt ift, Bismard babe nicht die Fähigkeit beſeſſen, 
auch nur eine Faſer eines Mannes wie Prokeſch zu begreifen und richtig zu 
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würdigen. So viele Worte, fo viele Verlennungen. Am meijten tritt das da 
zutage, wo von den allerinnerlichiten Dingen die Rede ift, vom Religiöjen zum 
Beilpiel. Man ſehe nur einmal, wie er (an Gerlach ©. 63) an Prolkeſchs 
ReligionsbefenntniS herumſpürt: man gewinnt den Eindrud, daß er hier an ein 
Außerliches, ein Koftümftüd fi Hält, weil ihm das auch nur alleroberflächlichite 
Eindringen in das GSeelenleben des Mannes verfagt bleibt. Gerade in dem 
Berhältnis der beiden zur Religion offenbart ſich — begreiflichermeife — ihre 
ganze abgrundtiefe Verſchiedenheit. Wir willen aus Prokeſchs Briefmechfeln, wie 
tief die religiöfen Probleme ihn, in ununterbrocdhenem geiftigem und ſeeliſchem 
Ringen, bis zulegt bewegt haben, während Bismard, nachdem er die ent- 
iprechenden Skrupel, die auch ihm in jüngeren Jahren nicht gefehlt haben, durch 
bie mit feiner Verlobung und Verbeiratung zufammenfallende Annäherung an 
die evangelifch - firhliden Lehren zum Schweigen gebracht hatte, in der engen 
Anlehnung an diefe auch für fein ferneres Leben völlig Ruhe fand und fid 
fort und fort lebhaft zum Chriftentum befannte, mas ihn aber z. B. nicht ab- 
hielt, einem reichlih antilen Haß fo leidenfchaftlih zu fröhnen, als fei nie 
ein Chriftus in der Welt gewefen. Freilich war Bismard diefer große Hafjer 
zumeift — nicht immer — als Patriot, wie er denn auch als folder, über- 
haupt als Politiler, zu ſtark und zu einfeitig in feinem Denken abjorbiert 
war, um für andere Dinge, und felbft die Religion, noch) Kräfte von diefer Seite 
zu erübrigen. 

Saft noch mehr hat man den Eindrud des zwei Männer — zwei Welten, 
wenn man fieht, wie fih Bismard zu dem geiftigen Menſchen in Prokeſch ftellt. 
Wir find der Meinung, daß diejenigen Bismard Unrecht tun, die ihn aus der 
deutichen Geiftesmelt im engeren Sinne ganz berauslöfen wollen: er jtand 
zu Seutihem Geiſt und deutſcher Bildung etwa fo, mie einzelne hochſtehende 
Spartaner der jpäteren "Zeit zur hellenifchen. Aber das wird man nicht leugnen 
fonnen, daß, wenn er je Anlaß zu einer ſolchen Berlennung gegeben hat, dies 
in feinem Verhalten gegenüber Prokeſch der Fall gemefen ift. Die Auffafjung 
Schads, daß es gerade für und Deutiche beichämend fei, daß unfere bervor- 
ragenden StaatSmänner nicht, wie die der Engländer, Franzofen, Staliener und 
Spanier, hohe Geiftesbildung und womöglich wifjenfchaftliche und fchriftitellerijche 
Auszeichnung zu ihren Ruhmestiteln rechneteg, bat ihm offenbar in einem 
Grade ferngelegen, daß dergleichen ihm vielmehr faſt als Allotria erſchien. Die 
beiden deutfchen StaatSmänner, die jenen Typ vertraten, Radomig und Profejch, 
haben ihn jedenfalls ganz beſonders abgeftoßen. Bei Prolkeſch fcheint er feine 
über daS vage Gerede der Fama”*) hinausgehende Ahnung davon gehabt zu 
haben, daß er in ihm einen der reichiten, univerfellften Geifter des damaligen 
Europa vor fi) hatte; und hätte er fie gehabt, jo lehren die ganz wenigen, durch— 


*), Einzig dies Tlingt aud) aus der oben angeführten offiziellen Begrüßungsanſprache 
berau2. 
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aus hämiſchen und abfprechenden Bemerkungen, mit denen er diefer Seite feines 
Weſens gedentt, daß diefer Imftand feine Abneigung eher vergrößert, daß er ihmjeine 
geiftigen Vorzüge im Innerſten als ein belaftendes Moment auf das Schuldfonto 
geihrieben babe. Die Bevorzugung im Haffe, die er Proleſch in fo hohem 
Maße angedeihen ließ, dürfte, man kann die Befürchtung nicht unterbrüden, 
zum guten Teile auf die dunfle Empfindung und injtinktive Anerlennung einer 
Überlegenheit zurüdzuführen fein, einer Überlegenheit, die bei jenem nach ber 
geiftigen Seite, nad) der Seite von Bildung und Wiſſen ebenfo unzweifelhaft 
und im gleihen Maße vorhanden war, wie bei Bismard nad) der Seite bed 
ftaatSmännifhen Könnens, Wollens und Müſſens. Und da es fi für ihn 
ausſchloß, Prokeſch auf die getftigen Gebiete, die ihm legten Endes doch innerlich 
völlig fernlagen, irgendwie ernitliher zu folgen, fo hielt er ſich dafür ſchadlos 
durch Perfiflierung des ihm Unverftändlichen, und namentlid wo das Wiſſen⸗ 
ihaftlihe einmal auch in die politifhe Sphäre, in die Ausdrudsmeife des 
Kollegen hinüberzufpielen fchien, reibt er fi immer von neuem an feiner 
„Langmweiligfeit”, feiner „didaktifhen Weitfchweiftgleit”, feinem „profefjoralen 
Bortrag”, feinem „oratoriihen Schwung“ uſw. 

Nichts begreiflicher als dies! ber bedauerlich. bleibt e8 Doch, daß Diele 
gänzlihe Ablehnung des geiftigen Menſchen in Prokeſch zu einer völligen Ver⸗ 
fennung aud) des moralifchen, der gerade bei ihm mit dem geiftigen jo unab- 
trennbar verquidt war, in hohem Maße beigetragen hat. Die Natur hatte ja 
ohnehin in diefen beiden Männern ein übriges getan, um die hohen Vorzüge, 
mit denen fie beide ausgeftattet hatte (von der Vaterlandsliebe, die ihnen 
gemeinfam war, immer abgejeben), fait ausfchließlid nach entgegengejegten 
Geiten zu verlegen, und dies bis ins Allerperfönlichfte hinein, den grimmen 
Humor 3. B., der ebenfo Bismard eigen wie dem jchwerblütigeren Prakeſch 
fremd war. Dazu kam der Altersunterfhied von zwanzig Jahren: Prokeſch 
vertrat ein abfterbendes, das metaphuyfifch - empfindfame, Bismard ein herauf: 
ziehendes, das pofitiviftifchnüchterne Zeitalter.. Eine gewiſſe Überſchwänglichleit 
ift, neben aller „nüchternen Genialität”, die Doch auch ihm nachgeſagt werden 
fonnte, vielen Kundgebungen Prokeſchs eigen. Gegen Bismard ſcheint er fie — 
und das begreift ih! — nie hervorgelehrt zu haben, wenigſtens bin ich auf 
teinerlei Echos davon getroffen. Wohl aber erwähnt jener einzelne Male, noch 
nad) den ſchlimmſten Vorkommniſſen, der „durchbrechenden Herzlichkeit“ Proleſchs: 
das heißt doch wohl, die urwüchſige Natur des Alpenſohnes brach ſich in dieſen 
Fällen durch allen diplomatiſchen Firniß, durch alle politiſchen Gegnerſchaften 
übermächtig Bahn. Nichts Ähnliches auf ſeiten Bismards. Er bewahrt beſten⸗ 
falls die eifigfühle Nüchternheit des märkiſchen Junkers und ließ im übrigen 
der Bolitif allein das Wort, die ihn denn freilih, wie fie damals war, von 
einem Manne wie Proleſch immer unbeilbarer trennen mußte. 

Sie freilih gab ihm eine unermeßliche Überlegenheit über jeden denkbaren 
Gegner. Er hatte die beffere, jedenfallS klarere Sache, die gemwaltigere Per— 
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fönlichkeit, dabei, troß eines dämoniſch leidenſchaftlichen Temperamentes, die 
innere Ruhe und Kühle höchſten Zielbemußtieind. Er ftand auf feiteitem, fein 
Gegner auf wanlendem Grunde. Diejer fonnte damals in manden Stüden 
nicht er jelbft bleiben, die unfichere, unwahrhaftige, unklare Politik feines Landes 
überwies ihm eine ihr entipreddende Aufgabe und drüdte ihm zu deren Durd)- 
führung Heine, nicht felten jämmerlide Mittel in die Hand. Einzig diefe bat 
Bismard geſehen, ſehen wollen, und fo ift er zur denkbar falfcheiten pfycho- 
logiſchen Diagnofe feines Gegners gelangt. 

In Wahrheit war diefer vielmehr der edlere Menſch, er konnte und durfte 
eö fein, konnte 3. B. die eine Tugend, die er dem Gegner abſpricht: die 
Perſon von der Sache zu trennen, im allerhöchften Maße üben, jo daß er — um 
nur das ſprechendſte Beifpiel zu wählen — eine Zeitlang der Lieblingsumgang 
des geftürzten, nicht am lebten durch ihn felbit geitürzten Radowitz war. 

Männer wie Bismard find, wie fie find, und wie fie fein müſſen. Jeder 
Kommentar zu ihnen erfcheint im Grunde überflüffig, jede Ausftelung verfehlt; 
jede Anflage pralt von ihnen ab wie die Kugel vom Felſen. Ja, fie wäre 
von Haufe aus unzuläffig, weil die Richelieu, die Crommwell, die Bismard, fie, 
die vor allen anderen ihr Voll groß gemacht baben, daraus das Privileg 
ſchöpfen, ganz nur für fich beurteilt zu werden. Aber die Geſetze der Wahrheit 
gehen neben denen der Pietät und der Dankbarkeit ber unmwandelbar ihren 
Weg, und defenfiv hat eine Belämpfung jener Großen die höchſte Berechtigung. 

Die Nachwelt hat fein Recht, und würde feinen Vorteil davon haben, an 
ihnen herumzukritteln; aber fie hat die Pflicht, ihre Irrtümer aufzudeden und 
vor allem die Übergriffe, die fie, und nicht gegen die Schledhteften, begehen, zu 
fühnen und zu berichtigen. Ehrabſchneidung wird dadurch nicht erträglicher, 
daß fie von einem großen Manne betrieben wird, und fällt daher jelbft dann 
auf ihren Urheber zurüd. Und wäre er der Allergrößeite, e8 geht darum doch 
nicht an, daß er einem anderen, doch aud einem der beiten, feinen Ehrenſchild 
bejudelt oder aus der Hand fchlägt. 

Für Prokeſch und gegen Bismard würde allein fon ein Vierblatt wie 
Fürſt Karl Schwarzenberg, Erzherzog Johann, Radowig und Gobineau — die 
lauterjten Naturen, die zu ihrer Zeit aufzutreiben waren — in ihren individuell 
abgeftuften, aber alle gleich innigen Beziehungen zu Prokeſch genügend ſprechen, 
wenn wir nicht noch andere Zeugen in Fülle und vor allem den Mann felber 
in jeinem reihen und fehönen Nachlaß zur Entlaftung und Belundung der 
Wahrheit hätten”). 


*) Mit Genugtuung möchte ich feſtſtellen, dab die ernſte deutiche Hiftorif, two immer fie 
fih einmal, meift freili) nur ftreifend, mit Profeih befaßt hat, durchaus den bier vertretenen 
Standpunft teilt. Friedjung hat vom öfterreihiichen Standpunkt aus die Bedeutung und 
das Schwergewidht der Prokeſchſchen Gegenpublitationen zur Geltung gebradt. Aber aud 
bei uns bat jhon aus den Tagebüdern Georg Kaufmann den Eindrud eined Mannes „voll 
geiftiger und fittlider Energie” und aus den Briefen DOttofar Lorenz den einer „über: 
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Aber dieſe Wahrheit iſt wenigſtens einmal, ein einziges Mal auch bei 
Bismarck durchgedrungen. Auf die Kunde von Profefhs bevorſtehender Ab⸗ 
berufung, die ihn offenbar in hohen Mae überraſcht und ftugig gemacht bat, 
ſchreibt er plögli an den Miniſter (Pofchinger II 173): „entweder will man 
ihn auf eine fchonende Weife aus einer Stellung befeitigen, in welcher er nicht 
zur Zufriedenheit gewirkt hat, oder man beabfihtigt hier Dinge, für deren Aus 
führung man eines minder wohlmollenden und gewiffenhaften Charakters als 
des Herrn von Proleſch bedarf.“ 

Man kann diefe Worte nur mit dem größten Erjtaunen leſen: fie wirken 
durchaus wie ein Aus-der-Rolle-Fallen, wie ein Vergefien, faft wie ein Drud« 
verfehen. in einfames Eiland in einem Meer! Piychologifch erflären wird 
man es wohl nie können, wie Bismard dazu gelommen ift, dies eine Mal fi) 
jelbft in feinen taufend anderen Kundgebungen Lügen zu ftrafen. Aber das 
eine darf man wohl jagen: wenn man fieht, wie unendlich ſchwer es ihm an⸗ 
fommt, einmal gerecht gegen Profefh zu fein (mas er felbft bezeugt durch 
Wendungen wie „die Gerechtigkeit muß ich ihm widerfahren laſſen“, ja felbit 
durch gelegentliches Halbwiederzurüdnefmen oder Einfchränten derartiger Zu- 
geitändniffe), jo wird man das Gewicht und die Tragweite jener Worte gar 
nicht zu hoch veranſchlagen können. Sie wiegen in der Tat zentnerjchwer, fie 
wiegen die ganze Summe der Anklagen und Schmähungen auf, fie find eine 
ungewollte Chrenerflärung für Prokeſch. Sie bedeuten für ihn eine restitutio 
in integrum nad) der einzigen Seite, auf meldher er fih wirklich Blößen gegen 
Bismard gegeben hatte, und wir dürfen deſſen Worte ausdeuten und erweitern 
dahin, daß wir fagen: was Prokeſch als öfterreichifcher Diplomat in Frankfurt 
gefündigt bat, Hat fündigen müffen, ift mit fo vielem anderen von der Zeit 
hinweggeſchwemmt worden. Was er in feinem ganzen übrigen Leben als Staats» 
mann, als Militär, als Forſcher, als Schriftfteller, als Menſch geleiftet und 
geweſen, fiddert ihm bleibenden Ruhm und ein dankbares Andenten. Daß dies 
beides nicht mehr nur auf feine engeren Landsleute fi) zu beſchränken braudt, 
das dankt er und das danken wir dem Manne, der ihn einft fo leidenſchaftlich 
befämpft, der ihn felbft noch in dem Augenblid, da er Dfterreid) die Bruder⸗ 
band reichte, an diefer Sinnesänderung nicht teilnehmen laſſen wollte, und der 
doch durch die innige Verbindung, in die er uns mit dem Nachbarreiche ge- 
bradt, an erjter Stelle dahin gewirkt hat, daß wir uns an deſſen beiten Söhnen 
wie an denen des eigenen Landes mit erfreuen können. Unter ihnen aber wird 
Anton Prokeſch auf immer einen ehrenvollen Pla für fi) in Anfpruch nehmen 
dürfen. 


wältigend vornehmen Denfungsart” (Deutfhe Literaturzeitung, Nr. 44, 1909. Allgemeine 
Zeitung, 1896, 2. Juni) ſich gewonnen. Erſterer erflärt zugleih auch ganz im Zinne obiger 
Tarftellung, wie es fommen konnte, daß Bismard ihn in jo ganz anderem Xichte jah. 





Die Here von Mayen 


Roman 


Von Charlotte Nieſe 
(Vierzehnte Fortſetzung) 


Andern Tages nahm der Herzog Hans Adolf das Patent eines däniſchen 
Feldmarſchalls aus Seheſteds Hand entgegen. Er war freundlich und ein 
wenig ſpöttiſch, wie es manchmal feine Art war, umd der Staatsrat bemerkte 
mit Staunen, daß er fi nicht fo freute, wie er es glaubte. Darüber ſprach 
er nachher mit der Herzogin, als er bei der Tafel zwifchen ihr und Hans 
Adolf ſaß. 

„Seine Gnaden ift nicht fo froh, mie des Königs Majeftät e8 wohl er- 
warten darf!“ 

Die Herzogin nippte ein wenig aus dem filbernen Becher, der vor 
ihr ftand. 

„Die königliche Majeftät führt — feinen Krieg!“ erwiderte fie ent- 
[huldigend. „Und dann —“ fie zögerte einen Augenblid. „Der König 
nimmt den bolfteinifchen Herzögen fehr viele Rechte!“ 

Darauf wußte der Staatsrat nichts zu erwidern, denn es war allbefannt, 
daß der Dänenlönig allmählich alles Land einzog, über das feine Vettern, die 
Herzöge, rechtmäßig regierten. Cr nannte das Reunion, wie König Ludwig 
von Frankreich, als er Straßburg befette und feinem eich einverleibte. 

Einen Augenblid ſaß der Staatsrat fchmeigend, dann hob der Herzog 
feinen Becher gegen ihn. 

„Herr Staatsrat, ih trinfe auf Eure liebliche Tochter. Das fie einen 
braven Gemahl erhalte und den Stamm der Seheftedts nicht erlöfchen laſſe!“ 

Der Staatsrat ftand auf und bedankte fih für die Ehre. 

Darauf redeten die Herren vom Krieg, vom Rheinland, von Laad), der 
Stadt Mayen und von den Abenteuern, die fie dort erlebten. Sogar der Staatsrat 
lächelte, als feine Tochter die Here von Mayen genannt wurde, und er mußte 
der Herzogin von allem berichten, endlich ſogar von dem Loch in der Mauer, 
durch das die Braunſchweiger in die Stadt gelommen und die Franzoſen daraus 
vertrieben hatten. | 
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Geipannt hörte die hohe Frau zu und ſprach endlich den Wunſch aus, 
die Jungfrau von Seheſtedt von Angeficht zu ſehen und fi) von ihr noch mehr 
berichten zu laffen. 

„Wir find gar einfam bier und erleben fehr wenig!” ſetzte fie Hinzu. 

Ihr Herr Gemahl hatte diefe Worte gehört und hob den Becher nun aud) 
gegen fie. 

„Euer Liebden muß nicht allzuviel erleben wollen! Das ift nicht geſund 
und gibt viel Sehnſucht in das Blut. Biel beffer, ein geruhfam Leben zu 
führen, feinen Ader zu bauen und der Obrigfeit zu gehorchen!“ 

Die Tiſchgeſellſchaft lachte, wie fie lachen mußte, über einen Scherz ihres 
Herrn. Aber die Herzogin fah ängſtlich in das dunkle Geficht ihres Gebieters. 
Wenn er fo fprad, dann wußte fie, daß er ſich ſchon wieder in die weite, 
unrubige Welt jehnte, daß fie beftimmen müßte, wie die Giebel gerichtet und 
die Ställe gebaut werden follten. Daß der Vogel ſchon wieder die Schwingen 
bob, um weiter zu fliegen. Und das Herz war ihr ſchwer unter dem gold- 
geftidten Kleid und der feinen tondernihen Spike, die kunſtreich darüber 
gelegt war. 

Aber fie lächelte tapfer und nippte wieder an ihrem Becher. 

Eine Woche fpäter ſtand Joſias Seheſtedt vor feiner Bafe Heilmig. Es 
war zu Schloß Seheitedt, im Schleswigjchen, wohin der Junker geritten war. 
Stolz lag der Sitz mitten zwiſchen Wiefen und Wald an einem großen Landſee. 
Der Junker war gekleidet, wie lange nit. Er trug ein graues Sammetwams, 
das reich mit Spigen befeßt war, dazu feuerrote Strümpfe und gelbe Stulpftiefel, 
die gleichfalls mit Spiten befegt waren. Dann noch einen feinen Degen und 
einen mit Edeljteinen bejegten Gürtel. _ Er madte fi merkwürdig in einem 
ſchmucklos eingerichteten Zimmer, das nur notdürftig mit Gichengerät ausgeitattet 
war und auf defien fteinernem Fußboden nicht einmal ein Teppich Ing. 

Heilwig, die felbit ein einfaches ſchwarzes Kleid trug und ihr Haar kunſtlos 
aufgeftedt batte, ſprach glei von dem Gegenfat. 

„hr wundert Euch) gewiß, daß wir armfelig wohnen, aber die Polen 
unter dem Brandenburger Herrn haben vor etlichen Jahren bier gehauft und 
da der Herr Vater meiltens in Kopenhagen wohnt, ift nicht viel wieder an⸗ 
geihafft worden. Aber die Felder find gut beftellt und die Dörfer allmählich 
wieder aufgebaut!“ 

„sa, der Krieg!” Jofias fette ſich auf ihr Geheiß und fah fi) mit feinen 
iharfen Augen um. 

„Bei meiner Mutter auf Schierenfee find fie damals nicht geweſen!“ fogte 
er. „So alfo werden wir immer genug Gerät haben, Bafe, und brauden uns 
nicht8 Neues anzujchaffen.‘ 

Ihr blaſſes Geſicht färbte fich ein wenig, aber fie ſah ihn ernithaft und ruhig an. 

„Es ift gut, daß Ihr kommt, Better! Ich hab ſchon auf Euch gemartet! 
Der Bater liegt mir in den Ohren mit Heiraten, und es it nicht mohlgetan 
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für eine Jungfrau, allein zu fein. Zumal, wenn fie eine Erbtochter ift und 
ein Mann nad) dem anderen da8 Gut baben will, und die Jungfrau als 
Zugabe.“ 

„Ich will Euch nicht als Zugabe,‘ fagte er haftig. „Ach will — fie machte 
eine Bewegung. 

„Ich weiß, Vetter, Ihr meint es gut, und daher bin ich bereit, Euer 
Weib zu werden, wenn Ihr mich haben wollt und Eure Frau Mutter damit 
einverftanden if. Aber wir wollen nicht von Liebe reden. Ihr wißt, ich babe 
fie anderSwo vergeben.‘ | 

„Er ift tot,’ murmelte er, und fie neigte den Kopf. 

„Der Herr Vater hat e8 mir gefagt, und ich bin froh, daß er tapfer 
geitorben ift — ich wußte, er würde tapfer fein: er hatte wohl einen zarten 
Leib, aber eine Seele aus Stahl.“ 

„Ihr hättet bei ihm bleiben follen!” rief Jofias bitter, aber fie fchüttelte 
den Kopf. 

„So meinte id) e8 nicht: von meinem Glauben konnte ich ebenjomenig 
laſſen wie er. ber er rettete mir das Leben und daher darf ich wohl an ihn 
denfen. Und dazu ift er tot — aber, wenn Ihr meint, den Gedanken an ihn 
bei mir nicht ertragen zu können, fo fagt e8 offen. Mein Herr Vater wird 
alsdann einen anderen Mann für mich wählen!“ 

Sofas zupfte an den lang berabfallenden Spiten vor feiner Hand. 

„Eins muß ich nod) fagen,‘ begann er ftodend. „Ich habe den Wiltberg 
wohl fallen gefehen, aber dann mußte ich weiter. Die grauen Brüder haben 
ihn mit anderen mweggetragen.” 

Sie verftand ihn glei. 

„Ihr meint, er lönnte noch leben?‘ Sie war rofenrot geworden und ihre 
Augen nahmen einen hellen Schein an. 

Dann legte fie die Hände zufammen. | | 

„Möge Gott ihm die Geſundheit wiedergeben, fofern er noch lebt! Sonſt —“ 
fie hielt inne und das Sprechen fiel ihr fchwer. „Ich gönne ihm feinen 
fiechen Leib!" 

Dann war es ftill zwifchen den beiden. Vom Hofe her fnallte eine Beitiche, 
die rohe Stimme des Vogtes fchalt, und irgend jemand lachte frech und gellend. 

„Die Leibeigenen find unbotmäßig,“ fagte Heilmig ſich beherrſchend. 
„Die vielen Kriege haben fie wüft und trobig gemacht, mein Vater iſt faſt 
immer weg — 

„Es fehlt der Mann mit ftarler Hand!” fagte er und ftredte feine Rechte 
aus. Sie war hart und groß und über Heilmig kam es wie Furdt. 

„Werdet Ihr auch gut zu mir fein?‘ fragte fie zagbaft. 

Da bog er das Knie vor ihr und küßte ihr beide Hände. 

„Sch darf es ja nicht fagen, aber ich liebe Euch jehr!“ 

» * 


8 Die Bere von Mayen 

Den Herzog Hans Adolf litt es nicht lange in feinem Heinen Land. Bald 
309 er wieder aus, um gegen Feinde zu reiten und die in Holitein ſchüttelten 
den Kopf über ihn. Denn feine Frau Gemahlin mar viel allein, mußte die 
Negierung führen und dabei no Mutterpflichten erfüllen. Da meinte man, 
der Herzog könnte befjeres tun, als mit den Dänen gegen die Schweden zu 
friegen, oder nad Holland zu reifen und dort das Heer mit neuen Gemwehren 
verjehen zu laſſen. Aber er war einmal ein unruhiger Herr, und daß die Leute 
von ihm fagten, daß er zaubern Lönnte, erfreute ihn über die Maßen. In 
den Spinn- und Wadtftuben ward allerhand von ihm berichtet, das die Haare 
zu Berge ftehen ließ, und wenn er manchmal auf feinem ſchwarzen Pferd und 
ganz fpät in der Naht durch feine Heine Refidenz ritt, dann ſprach mander 
ein Stoßgebetlein. Aber er mar nicht allein ein Kriegsheld und ein Zauberer, 
er war auch ein guter Zandesvater, der Schulen bauen ließ, die Gewerbe be» 
günftigte und alles, was feine Gemahlin in diefer Hinſicht anorbnete, gut hieß. 
- So fah es bald ordentlih und friedfam im Ländchen aus, und wenn Joſias 
Seheftedt einmal von Schierenfee mit feiner Gemahlin nah Plön ritt, um der 
Herzogin die Aufwartung zu maden, und wenn er daheim war, auch den 
Herzog zu fehen, dann meinte er doch, daß ein Weiberregiment fo übel nicht 
wäre, wenn es ordentlihe männliche Ratgeber hätte. Frau Heilwig lächelte 
ein wenig verträumt über dieſe Worte, aber widerſprach ihnen nicht. Herr 
Joſias war ein ftattliher Landedelmann geworden, der feine zwei Güter gut 
und Träftig regierte und dabei doch kein zu ſcharfes Regiment führte, wie manche 
feiner Standesgenoſſen. 

Er war rüdfichtspoller gegen feine Gemahlin als mancher andere unter; 
noch niemals war er betrunfen nad Haufe gebracht, oder hatte jemanden im 
Streite erſchlagen, wie dies damal fo häufig vorlam, alfo fonnte Frau 
Heilwig mohl zufrieden fein und fie war es ficherlid. Zwei Söhne batte fie, 
ein Töchterchen und eine große Gutsmwirtichaft, viel Arbeit und Mühe. Da 
war es nicht vermunderlih, daß Frau Heilmig fih nicht unterfhied von 
anderen Edelfrauen; daß fie jhaffte und forgte und auch wohl einmal mit 
der Peitſche dreinfchlug, wo fie meinte, es nötig zu haben. Noch immer 
zog Gefindel einher, machte die Leibeigenen auffäffig, und fuchte zu ftehlen 
und zu brennen, wo es anging. Denn irgendwo war ja immer Krieg, und 
was heimatlo8 oder angeſchoſſen war, das lebte vogelfrei und fchadete mie 
Ungesziefer. Jeder Edelhof hatte fein Gefängnis, in dem die Lanbftreicher 
eine Hungerfur durchmachten, wenn man fie nicht aufhängte. 

Und einmal war der Turm zu Schierenfee faft vol. Bon allen Seiten, 
vor allem von Hamburg ber, waren LZandftreicher gelommen, und der Vogt 
rang die Hände. Denn allein wagte er doc) nicht, an den Malefilanten ein 
Urteil zu vollitreden, und der Herr von Seheſtedt war auf eine Jagd im öft- 
lien Holftein geritten, und niemand wußte, wann er heimkehrte. Die edle 
Frau aber, die ſonſt das Urteil ſprach, hatte an anderes zu denken. hr feines 
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Töchterchen war krank und ſie mußte es pflegen, hatte unruhige Nächte und 
ſorgte ſich ſchwer. Zwei weiſe Frauen hatten ſchon helfen wollen, und ber 
herzogliche Leibmedikus aus Kiel war dageweſen, um viel weiſe Worte auf 
lateiniſch zu ſagen und etliche Flaſchen Mixtur zu verſchreiben. Aber bei der 
fleinen Heilwig wollte nichts helfen, fie lag müde in ihrem Bettchen und über 
die Mutter kam die große Angſt. 

Ungeduldig winkte ſie eines Tags dem Vogt ab, der ihr eine Nach— 
richt bringen wollte, und der Mann entfernte ſich auf Zehenſpitzen, 
während er den Kopf ſchüttelte. Denn er hatte eben erfahren, daß ein 
Mordbrenner ganz in der Nähe fein Weſen triebe, einer von denen, 
die fi nicht mit Brand und Raub begnügen, fondern ihr Meffer ziehen 
und die Kehle abfchneiden. Frau Heilmig aber freute fi, daß der Dann 
wieder ging. | 

Sie faß im Garten, zwiſchen Tarusbeden, und neben ihr jtand das Bett 
des Kindes. Zwar hatte der Leibmedilus vor der frifhen Luft gewarnt, weil 
fie böfe Dämpfe enthalten könnte, aber die kleine Heilmig jchlief immer in der 
warmen Sonnenluft ein, fonft Tonnte fie feine Ruhe finden. Die Sommer- 
rofen dufteten und der blaue Nitterfporn jtredte feinen ſchlanken Stengel neben 
der weißen Lilie in die Mare Luft; e8 war fehr friedlich bier und Heilmig lehnte 
ih in ihren Stuhl zurüd und ſchloß die Augen. ES mar fehwer, in der 
Nacht zu wahen und am Tage feine Ruhe zu finden. Eigentlich wollte fie 
an einem Linnentuch nähen, das fie fi mitgenommen hatte, aber ihre Hände 
lagen müßig und mochten die Nadel nicht zu halten. Keiner Magd konnte fie die 
Sorge um ihr Kind überlafien, fie waren alle leichtfertig und dachten an 
andere Dinge. Geſtern noch mußte Frau Heilmig eine von ihnen ftrafen, weil 
fie ihre Arbeit nicht tat. Sie hieß Trina — am Rhein würde man fie wohl 
Kätha gerufen haben, weil fie Katharina getauft war. Kätha — Frau Heilwig 
wiederholte halb im Traum den Namen. Kätha war damals gut gegen fie 
gewejen, obgleich fie fie für eine Here oder eine Keberin hielt. Aber die Angft 
vor ihr verſchwand allmählih, als fie fah, daß Heilmig wohl einen anderen 
Glauben batte, fonft aber eine vornehme adelige Yungfrau war. Eigentlich 
wollte Heilmig immer noch einmal nad) der guten Kätha fragen lafien, aber 
ihre Abfiht war nie weiter gediehen. Sie hatte jo wenig Zeit mehr. Da 
war ihr Mann, der gute Jofias von Seheftedi, der fie rechtichaffen liebte, wie 
es fih gebührte. Aber er verlangte doch recht viel von feiner Gemahlin. Seine 
Mutter, eine eigene, ftolzge Frau, mußte befonder8 behandelt werden, dann 
famen die Kinder und dann ftarb der Staatsrat ganz plöglid am Schlagfluß, 
und eins nad dem andern nahm die Gedanken in Anſpruch. Wie konnte man 
in die Ferne, an die Zeit denken, die gemeien war? rau Heilwig lehnte den 
Kopf zurüd und ſchloß die Augen. Seht fuhr fie in die Höhe. Klang nicht 
ein Schritt hinter den Tarusheden? Sie ftand auf und ſah fih um. Es war 
til um fie; in den Büſchen flatterte ein Vogel auf und die Meiſe lockte leiſe 
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und ängftlih. Sie rief wohl ihren Kleinen, die noch ungern das Neſt ver- 
hießen und fi) meiftens in feiner Nähe bielten. 

Frau Heilmig ſah nad ihrem fchlafenden Kinde; es atmete ruhig, Die 
langen Wimpern lagen auf dem zarten Geficht, der Mund war halb geöffnet 
und zeigte die Meinen weißen Zähne. 

Herr Jofias fagte, die Kleine wäre ihrer Mutter aus den Augen gefchnitten, 
und bei diefen Worten nidte er feiner Frau lächelnd zu. Er war fein zärtlicher 
Ehemann, vielleiht hätte er e8 einmal werden wollen, aber Heilwig wehrte 
leife ab. Nun war er höflih, wie es filh für einen Herren gebührt, der auf 
böfifhe Sitte Wert legt. Wie zwei gute Kameraden ging das Ehepaar neben- 
einander ber und dadte kaum mehr an Liebe. Bis die Kleine geboren 
ward. Frau Heilmig war damals fehr krank geweien und daher kam 
es wohl, daß fie feit der Zeit leichter müde murde und ihre Gedanlen 
niet in der Gewalt Hatte. Wie dunkel und ſchaurig war es im Zurm 
zu Mayen gemwejen; die Eulen ferien um das alte Gemäuer, irgendwo 
mauzte ein Kater und der Hund bellte. Hieß er Burſch und war der Kater, 
der Rotpelz, der nachher bei Yrau Urfula von Bremer auf die Stühle kletterte 
und fich recht unverfhämt benahbm? Der Junker Franz Xaver wollte ihn einmal 
beim Schwanz faffen und in ber Luft umberwirbeln, aber ber Peter war 
ichneller als er, faß oben auf dem Schrank und lachte. a, er lachte, und er 
bieß Peter, gerade wie der Knecht des Herzogs, mit dem fie von Laach nad 
Niedermendig ritt. Er wollte Hafer requirieren und auch Pferde, aber er war 
nit dabei, als Mayen den Franzoſen entriffen wurde, durch das Loch der 
Mauer. Sie hatte e8 angegeben, denn durch diejes Loch ſchob fie einft mit 
fanfter Gewalt Sebaftian von Wiltberg. Derſelbe, den fie dann zu lieben be- 
gann, fo daß fie meinte, nicht ohne ihn Ieben zu können. Was aber bedeutete 
damals das Leben einer einzelnen? Wenn einer die Welt gewönne und nähme 
Schaden an feiner Seele? ES war ein Abgrund zwiſchen ihr und Sebaftian, 
niemand von den beiden fonnte hinüberreihen. Auf diefer Erde niemals — 
ob im Jenſeits? Die Katholifchen hatten einen Himmel für fi und fie wollte 
borthin, wo Martin Luther war und neben ihm die großen Helden des ge 
reinigten Glaubens. 

Frau Heilwig fuhr mit einem Schrei in die Höhe. Bor ihr ftand ein 
zerlumpter Mann, der fie fpöttifch betrachtete. 

„Alfo bier ift das edle Fräulein, das fi damals fo fein retten ließ! 
Hier ſchläft fie in Frieden und ift doch eine von Gott Verfluchte, die das Unheil 
brachte über die arme Stadt!“ 

Er hatte eine heifere Stimme und böfe Augen. Heilwig ftarrte ihn an, 
während er höhniſch lachte. 

„Die Jungfrau kennt mich nicht mehr und ich war e8 doc, der Barm- 
berzigfeit übte! Weiß die edle Frau dies nicht mehr? Wäre es nad) ben 
anderen gegangen, fi hätte brennen müflen, ich aber bielt die Hand über ihr; 
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und meine Dienſte wurden ſchlecht gelohnt. Elend bin ich und verlaſſen, einmal 
bat mich ein Wagen am Rhein überfahren und ſeit ber Zeit bin ich ein Krüppel, 
und niemand hat Erbarmen. Einmal war ich der Stadtichreiber von Mayen 
und nun bin ih ein Lump.“ 

Heilwig rieb fi die Stim. War fie no im Traum? Aber die heifere 
Stimme ſprach weiter. 

„Anders bin ich geworden wie ehemals, Frau, und Ihr tragt die Schuld. 
Ich Habe Euch das Leben gerettet, daS die anderen Euch nehmen wollten, jest 
iit es an Euch, alte Schuld zu bezahlen. Gebt mir Geld, daß ich ein ordent- 
licher Menſch werde!” 

„Ich babe Euch nichts zu danken!” Heilwig hatte ihren Schreck über- 
wunden und richtete fi auf. „Ihr Habt mir damals arge Angſt eingeflößt 
und mir nicht geholfen. Geht, woher Yhr kamt!“ 

„Leicht geſagt!“ Er lachte noch bösartiger. „Ich bin von nirgendwoher 
und gehe nad) nirgendwohin. Alle haben fie mir übel mitgefpielt, und ich bin 
doch einer, der ebenfogut Freude haben wollte wie die anderen. hr folltet 
Hug fein und mir geben, was ich haben will! Hundert Goldtaler find für eine 
reihe Frau nicht viel und ich kann wieder in die Heimat ziehen, die mic 
damals nicht mehr haben wollte.” 

Er ftand vor ihr mit herriſcher Miene und über Heilmig fam ein großer 
Zorn. Was wagte der Menſch, der fie damals geängitigt 2, daß fie noch 
manchmal von ihm träumte! 

Sie griff nah einer filbernen Mfeife, mit der he die Mägde 
berbeirief, aber — da hatte der ehemalige Stadtichreiber fie ihr fchon 
aus der Hand geſchlagen und hob die Hand gegen fie. Gerade, als 
der Vogt no einmal um die Ede der Hede Iugte, weil er der edlen 
Stau doch noch ein dringliches Wort zu fagen battee Und dann lag der 
Bettler bald unter der harten Fauft des Knechtes auf der Erde, wurde 
vorfihtig und langſam gebunden und in den Zurm gebradt, in 
dem ſchon fo viele andere auf Strafe warteten. Heilwig jtand tatenlos 
dabei, als der einftige Stadtſchreiber abgeführt wurde. Halb war fie 
erleichtert, halb forgenvol. Weshalb kam der Dann, der einftmals ihr 
Richter hatte fein wollen, und weshalb kam über fie eine Empfindung 
der Angit? 

„Du folft ihn nicht allzuſcharf behandeln!‘ fagte fie zum Vogt, als diefer 
ihr meldete, daß fein Gefangener ganz bejonders wild und bösartig gemefen 
wäre. Einen Mitgefangenen batte er gleich in die Wange gebiljen und dazu 
ganz gottesläfterlide Reden ausgeftoßen. 

„Kannft du ihn nicht laufen laſſen?“ ſetzte fie hinzu, als der Vogt bie 
Augen weit aufriß. 

„Laufen lafien? Edle Frau, dann wird es viel Unglüd geben, und der 
edle Herr wird zomig werden. Am beiten wäre es, wir Mnüpften ihn gleich 
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auf, weil er dann nicht mehr fchaden fann. Aber der edle Herr will immer 
vorber gefragt fein.‘ 

„Hängen darf er nicht!” Heilmig war aufgefahren, und der Vogt Iniff feine 
Heinen Augen zufammen und rieb den geichorenen Kopf. 

„Anderswo darf der Vogt fol Gefindel hängen!’ murrte er. „Was fol 
man fonft mit ihnen beginnen? Sie fhaden nur!“ 


(Fortjegung folgt) 





Karl Goedefe 


Zu feinem hundertften Geburtstage 
Don Dr. Bans Hirſchſtein 


n der Zeit, da fi mit der politifden Befreiung unferes Volles 
von fremdem Joche die geiftige vollendete, da die Romantik mit 
der Hebung längft vergeffener Geiftesichäge und mit der Erwedung 
M des geichichtlichen Denkens der deutſchen Kultur ungeahnte Werte 

SEES erihlob und dem nationalen Gedanken die feiten Grundlagen 
Ihuf, auf denem das neunzehnte Jahrhundert meiterbauen follte, erblidte Karl 
Ludwig Goedeke, einer der bedeutfamften Vertreter und Yörderer der deutſchen 
Kiteraturwifjenfchaft, das Licht der Well. Am 15. April 1814 zu Celle als 
Sohn eines wohlhabenden und geachteten Maurermeiſters geboren, beſuchte er 
zuerft die unteren Klaffen des Gymnaſiums feiner Vaterftadt umd bezog Michaelis 
1828 das Bädagogium zu Ilfeld am Harz. Schon während feiner Schulzeit 
wandte er der deutſchen Literatur bejondere Teilnahme zu. So jtudierte er 
denn and an der Göttinger Univerfität von Oſtern 1833 bis 1838 vorzüglid) 
Philologie und Literaturgefchihte. Neben Dahlmann und Gervinus gaben ihm 
befonder8 die Brüder Grimm reichſte Anregung, denen er ſtets in gleicher 
Liebe und Dankbarkeit anhing. Einen Abſchluß in Promotion oder Staats- 
eramen fanden feine Studien nicht. Der Hauptgrund hierfür ift wohl in 
feiner gerade damals hervortretenden dichterifchen und der durch die politifchen 
Ereignifie des Jahres 1837 bervorgerufenen journaliftiihen Tätigfeit zu er- 
bliden. 

In diefem Jahre beftieg nämlich Königin Viktoria, die Nichte Wilhelms 
des Vierten, als nächſte Erbberechtigte den engliihden Thron. Das in Hannover 
geltende jalifche Geſetz löfte defien Perfonalunion mit England, die feit 1714 
beitand, dem Sabre, da Georg der Erite als Sohn der Kurfüritin Sophie von 
Hannover und Urenkel Yalob3 des Erjten auf Grund der Sukzeſſionsakte von 
1701 den englifhen Thron beftiegen hatte. Hannover fiel Ernſt Auguft, dem 
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Bruder Wilhelm des PBierten, zu. Am 1. November 1837 bob der neue 
Herrſcher die 1833 verfündete Verfaffung mit der Begründung auf, daß fie 
obne feine, des damaligen Thronerben, Zuftimmung erlaffen worden ſei. Gegen 
diefen Akt proteftierten am 18. November 1837 die Göttinger Brofefforen 
Gervinus, Jacob und Wilhelm Grimm, Dahlmann, Emald, Albrecht und Weber 
mit der gemeinfamen Erklärung, daß fie fi durch ihren auf das Staatsgrund— 
geſetz geleiiteten Eid gebunden fühlten. Sie wurden hierauf furzerhand ihrer 
Stellung entfeßt. 

Goedele fpielt auf diefe Göttinger Vorgänge, über die er der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung ausführli berichtete, in feiner Satire „König 
KRodrus. Eine Mißgeburt der Zeit" an. Wenn Robert Prub in feiner 
„Bolitifden Wochenſtube“ (1843), wohl der beiten und fhärfften unter den 
deutichen politifchen Komödien, meint: 

„Wiewohl ich ja weiß, daß der Deutſche nur ſchlecht auf komö— 
bilden Scherz ſich veritehet,“ 
jo bat doch der unter dem Pſeudonym Karl Stahl 1839 erjchienene und den 
Brüdern Grimm zugeeignete „König Kodrus“ Beifall gefunden. 

Charakteriftiih genug find die Worte, die Jacob Grimm darüber an 
Dahlmann ſchrieb: „Sch kann es nicht lafjen, Ihnen den Beginn einer Dichtung 
mitzuteilen, welche zu vollenden ich den jungen talentvollen Verfaſſer aufs 
fräftigfte ermuntere. Es ift Goedele aus Celle, behalten Sie den Namen aber 
noch geheim; eine Sammlung feiner politiſchen Lieder, eben jest in der Schweiz 
gedrudt, gelangt eheitens in Ihre Hände. Ich müßte Teinen, der vielleicht 
Platens Verluſt fo ſchnell zu erſetzen vermöchte; das Gedicht hat fehr Aus- 
gezeichnetes, bei welchem Urteil mich fiher nicht befticht, daß es fo lebhaft für 
uns Bartei nimmt.” Die geftrenge Zenfurbehörde hatte alle Schärfen geftrichen, 
fo daß der Dichter „dies halbe Lied“ darbringen mußte, da ihm ein ganzes 
„vor zagen Ohren, welche faum die Hälfte dulden und der anderen Hälfte fich 
ſorgſam verſchließen“, zu fingen nicht vergönnt war. 

Das Stüd bat den DOpfertod des Königs Kodrus von Athen im Kampfe 
gegen die Herafliven zum Inhalt und ift in engem Anſchluß an Platens aus- 
gezeichnete ariſtophaniſche Literaturfomödten verfaßt, in denen fi ja aud) 
politiſche Anspielungen finden. Wie Prutz mit begeifterten Worten in der 
„Wocenftube”, fo feiert Goedele im „Kodrus” fein Vorbild Platen, das „echte 
deutiche Blut”. Gerade in Diefer Zeit bat er für die bei Gotta erjcheinende 
Gefamtausgabe von Platens Werfen eine warmberzige Charakteriftif feines 
Lieblingsdichters geliefert. Scharf zieht er im „Kodrus” gegen den „Therfites“ 
Heine, „ben bereit8 die Mode verwirft”, und gegen daS junge Deutfchland, 
zumal gegen deſſen Schlagwort von der Emanzipation des Fleifches, zu Felde. 
Den damaligen literariihen Gefdmad des Publikums und die von Byron aus- 
gehenden, von Heine befonders gepflegten weltiehmerzlihen Gefühle tut der junge 
Satirifer wigig mit den Worten ab: 
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„Auch ftellt zurüd zu dem windigen Tand nichtänugige Klofternovellen 

Und den Igrifhen Quark von Peter und Squenz, voll Weltſchmerz über die 
Maßen, 

Bol Weltichmerzweh, vol Weltwehichmerz, voll Wehweltſchmerz jo gemwaltgem, 

Daß Spätere ſich einbilden, e3 feien am Darmfchmerz, fchlechter Verdauung, 

An Grimmen im Baud, an Reiben im Wanft die gemarterten Deutichen ver- 
ſchieden.“ 


Die Schlußparabaſe hat Goedeke ſpäter unter dem Titel „Die deutſche 
Bühne“ in die Anthologie von 1844 hinübergenommen. Er bat fi) darin die 
Gelegenheit nicht entgehen laſſen, den fittlihen Tiefitand und die mangelnde 
Charaftererhebung der Zeit in gebührender Weife zu züchtigen, die dem 
Publitum den Blid für das Edle, Große und Gute in der Kunſt wie im Leben 
raubten, und die e8 der ftümperbaften Bühnenware des Tages begelftert zu- 
jubeln ließen. 


„zief ſanken im Wert die Tragödien längſt wie die Staatsfchuldicheine der 
Spanier, 
Sa tiefer fogar, bald völlig erflärt bankrott ſich der tragiſche Bettel.“ 


Der tiefe fittliche Ernft in der Belämpfung der Mibgeburt der Zeit und 
die warme Daterlandsliebe des „Kodrus“ gemahnen lebhaft an die arifto- 
phanischen Vorlagen und räumen dem Stüde, das fi durch eine vortreffliche 
und gejchidte Handhabung der verjchiedenen ſchwierigen Rhythmen auszeichnet, 
einen Pla neben den wenigen gelungenen deutſchen Satiren eines Blaten, 
Prutz, Hamerling und Schad ein. 

Die in Grimms Schreiben erwähnten politifhen Gedichte Goedefes find 
nicht zur Veröffentlidung gelangt, während einige feiner Iyriihen Schöpfungen 
im „Stuttgarter Morgenblatt“ und in der „Didasfalia” erſchienen find. Seine in 
zahlreihen Zeitfchriften verftreuten Novellen gab er 1841 mit einer Zueignung 
an feinen Freund, den Theologen Stölting, heraus. Die breiten, zopfig an- 
mutenden, inhaltSarmen acht Dichtungen ermangeln aller Eigenart und jeder 
poetifhen Bedeutung. Seine fpäteren dichterifhen Verſuche find zu feinem Ab- 
ſchluß gelangt. 

Im Frühjahr 1838 war er inzwifchen auf vier Jahre zu wiſſenſchaftlicher 
und journaliftifcher Beichäftigung nad) Celle zurüdgefehrt, von wo er fih 1842 
als Iiterarifcher Ratgeber der Hahnſchen Verlagsbuchhandlung nad) Hannover 
begab. Aus einer Neubearbeitung der befannten Schrift feines Landsmannes 
Adolf Freiheren von Knigge „Über den Umgang mit Menfchen“ erwuchs 1844 
feine Biographie des Verfafjers. Auf den Novellenalmanad) für das Jahr 1843 
ließ dann Goedele 1844 die trefflihe Anthologie „Deutſchlands Dichter von 
1813 bi 1843“ folgen. Cr gab hierin eine Auswahl von 872 Karafteriftifchen 
Gedichten aus 131 Dichtern mit biographiich-Titerarifhen Bemerkungen und 
einer einleitenden Abhandlung über die techniſche Bildung poetiſcher Formen. 
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Ten Namen feines Freundes Schwab fehte er dem Werke „als Schug und 
Schmud“ voran, in dem er die Dichter des Zeitalters zu ſchildern hoffte, wie 
fie find. 

So ſchwächlich auch feine Kritik Chamiffos und Lenaus iſt, fo fehr er 
Nüdert3 Bedeutung überſchätzt, trefflih urteilt er über die ſchwäbiſche Schule, 
zumal über Ubland, den „Dichter des deutichen Volles, deffen edelite und wärmſte 
Natur fi in Uhlands Dichtungen fpiegelt“. Bon treffender Schärfe und 
Klarheit zeugt feine Kritik Heines, der in fich die zartefte Lieblichfeit und eine 
dämoniſche Zerfegungsluft, eine vornehme diplomatifche Kälte und ein bequemes 
Sichgehenlaffen vereinige. Ahriman und Ormuzd lägen in ihm in beftändigem 
Kampfe, und in der Regel fiege für den Moment der dunkle Geift. In den 
angehängten Zeitgedichten gibt Goedeke vor allem eine ausgezeichnete Charakteriſtik 
Arndts. Der in dem Werke durchgeführte Gedanke einer Auswahl nad) Land- 
Ihaften ermeift fih als vortrefflid. Bemerkenswert genug erjcheint Goedeles 
Rechtfertigung der Aufnahme elfäffifcher Dichtungen. Jedes deutfch gefchriebene 
Wort der Eljäffer fei eine Mahnung an uns, das Elfaß nicht verloren zu geben; 
jeder Vers von dorther, und wäre er in dem weichſten Liebeslied gejungen, 
habe erjt eine nationale, eine politiihe und dann erjt eine poetiiche Bedeut- 
ſamkeit. 

Um die Mitte der vierziger Jahre ſetzte Goedekes politiſche Tätigkeit ein. 
Als Schriftleiter der Zeitung für Norddeutſchland und vorübergehend auch der 
Hannöverſchen Preſſe brachte er feine gemäßigt liberalen Ideen zum Ausdruck, 
die vorzüglich auf das Ziel einer nationalen Einigung aller deutſchen Stämme 
hinausliefen. So kam es denn, daß ihn 1848 die Hauptſtadt Hannover als 
Bertreter in die zweite Kammer fandte, die im Februar 1849 auf Grund der 
zwiſchen dem liberalen Minifterium Stüve-Bennigfen und den Ständen ver- 
einbarten Berfaffungsrevifion vom 5. September 1848 zufammentrat. Die Klein- 
deutſchen Forderungen der Majorität und manche andere Wünfche führten jedoch 
bald zum Kampfe mit dem Minifterium, fo daß bereits am 15. März die Ver- 
tagung, am 25. April 1849 die Auflöfung erfolgte. Im Auftrage der gejamten 
Oppoſition verfaßte Goedefe hierauf die Schriften „Hannover und Deutichland. 
Daritelung des KonfliftS zwiſchen Regierung und Ständen in betreff der 
deutfjhen Sache” und „Die Auflöfung der zweiten Sammer“. Bei den Neu—⸗ 
wahlen unterlag Gocdele, und eine fpätere Wiederwahl Tieß ihn politiich nicht 
mebr bervortreten. 

Die Märzereigniffe des Yahres 1848 Hatten Goedeke bei der Beſchäftigung 
mit der deutfchen Dichtung des fechzehnten Jahrhunderts überraſcht, die, in 
ihrer ganzen Bedeutung zu erichließen, ihm vorbehalten blieb, und aus deren 
Studium feine Schriften über den Gatirifer und Fabeldichter Burkhard Waldis 
(1852) und über den Bafeler Dramatifer und Buchdrucker Pamphilus Gengen- 
bad) (1856) erwuchſen. Hatte ihn feine politifche Tätigfeit genötigt, jenem 
Jahrhundert, dem ihn eine dumpfe, ſchwere Zeit zugeführt hatte, Valet zu jagen, 
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um wieder „Menſch unter Menfchen” zu fein, fo ließ er nun 1849 feine „Elf 
Bücher Deutſcher Dichtung. Bon Sebaftian Brant (1500) bi3 auf die Gegen- 
wart. Aus den Quellen“ mit der Widmung an die Brüder Grimm erfcheinen. 
Er verfolgte mit dem Werke das Ziel, „die deutfhe Dichtung vom Ausgange 
des ſinkenden Mittelalters bi3 auf die Gegenwart zu begleiten und in felbit- 
tedender Gefchichte aus den Quellen zu ſchildern, die Zeit Durch ihre bezeichnendften 
Dichter und dieſe durch ihre eigentümlichiten Dichtungen darzuftellen.“ Das 
Merk fand eine Ergänzung nad) rüdwärts durch die 1852 bis 1854 erfchienene 
„Deutſche Dichtung im Mittelalter”, wiederum in elf Büchern, denen fi 1871 
in der zweiten Auflage ein von H. Dfterley herausgegebenes zwölftes, die nieber- 
deutfch- mittelalterliche Dichtung enthaltendes, anſchloß. Die Zufammenftellung 
des Handichriftlihen Materials der einzelnen Dichtungen verleiht den beiden 
Merken, obſchon die Literargefhichtliden Bemerkungen heute bereit zum Teil 
recht veraltet find, einen befonderen Wert. Sie ftellen vor allem wejentliche 
Vorarbeiten zu Goedekes Haupt- und Lebenswert, dem „Orundriß der Ge- 
ſchichte der deutſchen Dichtung aus den Quellen“, dar. Im Mai 1855 
war er nad Celle übergefiedelt, und bier Hatte er das gewaltige Werl 
begonnen, deſſen weitſchichtiges Material ihn 1859 nötigte, feinen Wohnſitz 
Celle mit Göttingen zu vertaufchen, um dort in ausgiebigfter Weife die reichen 
Beitände der Univerfitätsbibliothet benuten zu lönnen. In den Jahren 1856 bis 
1859 erſchienen die erjten zwei Bände, 1862 bis 1881 der dritte Band des „Orund- 
riſſes“. Julius Kochs „Kompendium der deutſchen Literaturgefhichte” (1790) 
bot Goedeke das Borbild für fein Unternehmen. „Wie er, ftrebte auch ich nach 
innerer Vollſtändigkeit und äußerer Neichhaltigfeit. Seine Arbeit ftand mir als 
Mufter vor Augen.” Goedekes Abfiht ging nicht dahin, in abgefchloffener 
Daritelung eine zujammenhängende Entwidlung der deutichen Literatur von 
ihren Anfängen bis auf die Gegenwart zu geben. Er bat vielmehr in 
möglichſter Vollſtändigkeit die Quellen zufammengetragen, das ihm zugängliche 
bibliographifde Material verzeichnet und dur den Text die literar- 
geihichtlihen Notizen verknüpft. Sein Werk bietet alfo fozufagen die feite 
Grundlage und Vorarbeit zu einer jeden zufammenbängenden Darftellung der 
Geſchichte der deutſchen Literatur. ES umfaßte die deutfche Dichtung bis 
1830, alſo etwa bis zu Goethes Tode. Zeigte das mittelalterlihe Duellen- 
material aud) noch bedeutende Lüden, fo wurden doc die Grundlagen der 
neueren 2iteratur, vor allem des fechzehnten Jahrhunderts, in einzigartiger 
Fülle erichloffen. Aus den Arbeiten zu diefem Werke entiprang die in Gemein- 
Ihaft mit Tittmann gefchaffene „Bibliothek deutfcher Dichter des fechzehnten 
Jahrhunderts“ (1867 ff.), der fich ein wenig fpäter die „Bibliothek deutfcher 
Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts” (1869 ff.) anſchloß. Die äußere Aner- 
fennung für Goedekes großartige wiſſenſchaftliche Leitungen war inzwifchen nicht 
ausgeblieben. Hatte ihn bereit 1862 die philojophifche Fakultät der Univerfität 
Tübingen zum Chrendoltor ernannt, fo übertrug ihm 1873 der preußifche 
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Unterritsminijter Fall eine außerordentliche Profeffur an der Göttinger Uni- 
verfität. Neben der Herausgabe von Goethes, Schiller und Leffings Werken 
verdient noch der Sonderabdrud der im „Grundriß“ enthaltenen Biographien 
Goethes und Schillers fowie das Wert „Goethes Leben und Schriften“ (1874) 
Erwähnung. In den Jahren 1867 bis 1876 gab Goedele die hiftorifch- fritifche 
Schillerausgabe in fünfzehn Teilen heraus, die ſich befonders durch die reiche 
Erfchliegung des Naclaffes auszeichnet. Hieran ſchloß ſich die Edierung von 
Schillers Briefwechſel mit Körner (1874) und von Schillers Gejhäftsbriefen 
(1875). Einige Jahre früher hatte Goedeke den erften Band einer Biographie 
jeines Freundes Emanuel Geibel erfcheinen laſſen, der jedoch feitens des Dichters 
eine entſchiedene Ablehnung erfuhr und daher troß feiner Gediegenheit eine 
Hortfegung nicht fand. Auf Vorſchlag feines Verleger gab er dann in den 
Jahren 1884 bis 1887 die völlig umgearbeitete und vervollftändigte zweite 
Auflage des „Grundriſſes“ heraus, die er felbjt nur bis zum eriten Auftreten 
Klopftod8 zu führen vermochte, da ihm mitten in den Vorbereitungen zu dem 
vierten Bande am 28. Dftober 1887 der Tod den Griffel aus der Hand nahm. 
Unter Goezes Leitung erfolgte im Sinne Goedekes die Fortfeung der zweiten 
Auflage, die 1907 abgeſchloſſen wurde. Heute Tiegt die Abteilung über Goethe 
bereit3 in dritter Auflage vor, und wefentlihe Teile des Werkes, die der Neu- 
bearbeitung bedürfen, jollen in den nächſten Jahren gleichfalls neu aufgelegt 
werden. Bor allem aber ift man unter Franz Munders Leitung an die Fort- 
fegung des „Grundriſſes“ über 1830 hinaus gegangen, wofür Goedeke nur wenig 
Material gefammelt hatte. In den nächſten Jahren foll die jene Dichter um- 
faffende Abteilung ericheinen, deren erfte Schriften in die Zeit zwifchen 1880 
und 1848 fallen. So wird das Werk allmählich einen Ausbau bis zum Jahre 
1900 erfahren und in diefem Umfange einen geradezu einzigartigen Beweis 
deutfchen Forfcherfleißes darſtellen. Erſt recht gilt heute das Wort, das 1857 
der Germantit Pfeiffer über den „Grundriß“ ausgefprodhen bat: „Goedekes 
Bud ift eins von denen, die nicht bloß ihrem Verfaffer, fondern auch unferer 
Literatur zur bleibenden Zierde gereichen.” 

Bei aller Anerlennung feiner Verdienfte um die Entwidlung der deutfchen 
Literaturwiſſenſchaft blieb Goedeke eine übergroße Beicheidenheit und Einfachheit 
eigen, und nur felten trat er au8 jener Zurücgezngenheit heraus, in der er, 
zumal jeit dem Tode feines Sohnes, allein feiner Wifjenfchaft Hingegeben, lebte. 
Wohl nichts harakterifiert das anziehende Wefen des Menfchen Goedele beſſer 
alS der zweite Zeil feines Sonett8 „Verborgenheit” : 

„Gelannt von wengen, im verborgnen Frieden, 

Bon Wünſchen frei, befreit auch von Befchiverden, 
Nichts fein und wollen, was mir nicht beichieden: 
Wohl manches Glück ward außgeteilt auf Erden, 


Kein ſchönres aber dünft mich gibts hienieden 
Als died Vergeſſen und Bergefjenwerden.” 
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dortbin, d. h. in die Außenwelt, gu gelangen, 


Philofophie 


Es ift das Verdienft Rudolf Eudens, des 
befannten Jenaer Philofophen, daß er daB 
Zeben fo ftarf betont, daß e3 für ihn Feine 
wahre Philofophie gibt, die nicht Lebens 
pbilofophie ift: vom Leben her müflen wir 
bordringen zu den tiefiten Gründen unferes 
Seins, vom Leben her müffen die geiſtigen 
Kulturkreiſe geftaltet werden. Auf diefen Ton 
find feine zahlreichen philofophifchen Schriften 
geftimmt, diefe Forderung erhebt er aud 
wieder mit allem Radhdrud in feiner Schrift: 
Erfennen und Leben (Duelle und Meyer, 
Leipzig, geh. 8 M., geb. 3,80 M.), die nur 
ein eriter Entwurf einer Erkenntnislehre ift, 
die aber eine völlige Neugeftaltung der Er- 
fenntnislehre durh Euckens zu erwartendes 
größeres Wert über diefen Gegenftand erhoffen 
läßt. 

Euden zeigt, daß es ein Erkennen dur 
reined Denlen, das vom Leben losgelöſt ift, 
nit gibt und nicht geben kann. Die Wiffen- 
Ihaft Hat ihre Grenze: bei ihr „entfällt alle 
Möglichkeit einer Faſſung in ein Gefamtbild, 
einer Aufdelung eined® Sinn? des Ganzen 
und eined Berftehen® des einzelnen von 
daher”. 

Was die Wilfenihaft nicht gu geben ver- 
modte, verfuhte man wohl auf dem Wege 
der Spekulation zu erreihen. Aber bie 
Spekulation fieht fi legten Endes vor 
ein Dilemma geftellt: erfennt fie in rea— 
liſtiſcher Denkweiſe eine draußen befindliche 
Belt an, fo gibt es eine fiheren Wege, um 


berfuht fie in idealiſtiſcher Weife alles 
Gein aud fi herauszuſpinnen, fo verliert 
dad Denken die Sraft. 

Andeflen Tann aud) die Wendung zum 
Zeben, wie fie die Neuzeit energiſch vollzogen 
bat, nicht ohne weiteres zur vollen Erkenntnis 
führen, denn alle® Tommt darauf an, was 
unter Leben veritanden wird. 

Der Pragmatismus geht vom Leben aus 
und vertritt einen daralteriftifhen Wahrheits⸗ 
begriff. Wahr ift, was zur Erhöhung des 
Leben? wirkt, was der Entwidlung und dem 
Gelingen des Lebens dient. Das führt und 
entfhieden einen Schritt weiter. Nirgends 
fheint bier das Erlenntnisftreben in® Leere 
zu fallen, überall ift e8 auf da® Ganze un. 
ſeres Lebens bezogen und unferen Empfin- 
dungen und Anjchauungen nahegerüdt. Die 
Wahrheit foll Hier in unjerem Leben — nicht 
jenſeits unſeres Lebens — gefunden werden. 
Aber trogdem kann der Pragmatismus feine 
bollbefriedigende Löſung des Wahrheitspro⸗ 
blems bringen, denn „Leben“ bedeutet ihm 
nicht mehr als das gefhichtlich « gejellfchaftliche 
Bufammenfein der Individuen. Dadurch er» 
liegt das Wahrheitsſtreben der Zerſplitterung 
menſchlicher Meinungen. Was iſt denn, ſo 
muß man fragen, wirklich lebenfördernd? 
Es fehlt im Pragmatismus das allgemein⸗ 
gültige Kriterium für eine einheitliche Beant⸗ 
wortung der Frage. 

Es bleibt no der Weg, den der Biolo» 
gismus empfiehlt, um zur Wahrheit zu lommen. 
Der Biologigmus prüft den Fluß des Lebens, 
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er folgt der Entwidlung der Dinge. Das 
Eriennen fol im Biologismus nur feſt⸗ 
fielen und befchreiben, es foll das Neben⸗ 
und das Racdeinander derDinge zeigen. Das 
Leben, das der Biologismus meint, ift nur 
da3 natürliche, kauſal verknüpfte Xeben, aber 
dad Ganze ded Lebens ift es nit. Wollen 
wir das Ganze des Lebens finden, fo muß 
dad Denken Entwürfe jhaffen, die das Leben 
verwirflihen und geftalten muß. 

Euden gebt nun von einer „ariomatifhen 
Gewißheit”, einer „Überzeugung“ auß, nämlich 
dag wir und das Ganze des Lebensgeſchehens 
getragen find von eimem naturüberlegenen 
geiitigen Leben, von einem „Geiftesleben“, 
das nicht auf die Enge des gejellihaftlichen 
Kreiſes und auf die Geelenlofigleit de3 natur» 
gejeglihen Werden? beſchränkt ift, jondern 
dad in fouveräner Freiheit fih über das 
natürliche Leben erhebt, und dad dem Men 
[hen Anteil gibt an einem höheren Leben. 

Zunädft iſt das eine Behauptung, die 
ihre Richtigkeit erft auszuweiſen bat; aber 
wir haben ein Recht von folder Behauptung 
— gleichſam als einer ſpäter zu beftätigenden 
Grundlage — auszugehen, wenn und alle 
anderen Wege nicht zum Ziele führen. Das 
Recht feiner Behauptung erhärtet Euden auf 
„noologiishem” Wege. Die noologiihe Methode 
itrebt danach, auf induktivem Wege zunädjit 
durh Analyſe der Wirklichkeit Anſätze und 
Dfienbarungen eines geiltigen Lebend zu 
finden. Die großen geiltigen Schöpfungen 
der Menihen, die Arbeitswelt, 3. 3. die 
Wiſſenſchaft oder die Kunft, offenbaren folche 
fundamentale Tatſachen. So reduziert die 
Analyje das Leben der Menſchheit auf die 
treibenden geiltigen Sträfte. 

Die Analyfe zeigt Einzelzüge des geiftigen 
Lebens, don deſſen Behauptung Euden aus⸗ 
ging, und deflen Wirklichkeit fchrittweife zu 
erhärten if. Solche Einzelzüge müſſen durd) 
Syntheſe zu einem Ganzen zuſammengeſchloſſen 
werden. Die großen Beltanfhauungstypen, 
3 B. des Altertum, des Mittelalterd, der 
Reuzeit, oder Idealismus und Nationalismus 
ftellen den Verſuch folder Syntheſen, einer 
Geitaltung des Lebens aus einem einheit* 
Iihen Prinzip dar. Allerdings hatten fie alle 
nichts Fertiges geleiftet, aber aus allem fchaut 
der Drang des Geiftes, zu fih felber zu 





kommen. Es gilt ihren „Wahrheitgehalt” 
zu erfennen, die Wahrheit dem Irrtum zu 
entivinden und fo immer mehr zur Wahrheit 
borgudringen. 

Damit ift bereit3 gejagt, was Euden unter 
Wahrheit verſteht. Nicht die Abereinſtim⸗ 
mung unſeres Denkens mit einem Draußen, 
nicht das dem Irdiſchen Förderliche, nicht die 
Elemente der Natur, ſondern das geiſtige 
Leben iſt die Wahrheit. Dieſe Wahrheit können 
wir nur finden durch ehrliche Arbeit. Wir haben 
fie nicht, ſie fällt uns nicht fertig in den Schoß, 
wir müſſen zu ihr vordringen. Dabei gilt es 
drei Stufen zu durchlaufen. 

Die erſte Stufe iſt die Stufe der Kritik. 
Dieſe Kritik beſchränkt ſich nicht auf das 
intelleltuelle Gebiet, fie erſchüttert auch, 
was bisher vielen als Kunſt, als Sittlichkeit, 
als Religion gegolten hat. Indeſſen kann 
die Kritik nur weiterführen, wenn ſie nicht 
der Abſchluß, ſondern der Anfang iſt. Das 
iſt nur möglich, wenn die Kritik von einem 
kraftvollen Leben getragen iſt, wenn ſie in ſich 
die Keime der Wahrheit enthält. 

Sollen dieſe Wahrheitskeime entwickelt wer⸗ 
den, ſo muß eine große Wendung, eine Verſetzung 
in ein ſelbſtändiges „Reich des Schaffens” *) er⸗ 
folgen. Es lommt alles darauf an, daß da? 
geijtige Leben nicht an den einzelnen Menichen 
gefefjelt bleibt, e&® muß ſich über die Bedürf- 
nifje und Zwecke des einzelnen Menſchen er⸗ 
heben. Das ift aber nur möglid, wenn daß, 
wa3 an Geiftigem im Menfchen lebt, die Ent» 
faltung eines felbftändigen Geſchehens, die 
Offenbarung einer neuen Welt ift, die unfer 
eigened menjchlich- irdiiche3 Weſen umgeltaltet. 
Dadurh werden die Alltagdfragen klein und 
belanglos, e3 tritt eine Umwertung Der 
Berte ein. 

Die dritte Stufe auf dem Wege zur 
Wahrheit iſt die Arbeit. Die Welt des 
Schaffen? muß die Widerftände de3 feind- 
Iihen Erdengeſchehens niederringen. Neben 
die Helden der fchöpferiihen Erneuerung 
treten die Helden der Arbeit, die die belebende 
Kraft des Geiftes über die ganze Breite aus⸗ 
dehnen und ihr den Boden gewinnen. Was 


*) Der Ausdrud fol beſagen, daß die 
Wahrheit ſchöpferiſch iſt, daB fie neugeitaltend 
wirft. 
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die Helden des Schaffens in tähnem Wurf 
geftalten, führen die Helden der Arbeit in die 
berziveigten Gebiete des Lebens über. Jene 
find die Propheten des neuen Geſetzes, dieſe 
die Priefter, die über feiner Durchführung und 
Ausgeftaltung wachen. 

Die Wahrheit darf, das ift Euckens Grund⸗ 
thefe, nicht vom Leben getrennt werden. Denn 
was iſt Wahrheit, die nicht Offenbarung 
geiftigen Lebens ift, was iſt Leben, das nicht 
von ewiger Wahrheit getragen ift! Hüten wir 
und vor den grauen Xheorien! 

Dr. Kurt Keffeler 


Wer fih durch das vorftehende Neferat 
angeregt fühlt, Euckens Anſchauungen auch 
aus ſeinen anderen Schriften kennen zu lernen, 
ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß ein älteres 
Werk Euckens, die „Grundlinien einer neuen 
Lebensanfhauung” vor kurzem in zweiter 
Auflage erichienen iſt. (Rerlag von Veit 
u. Eomp. in Leipzig, Preis geh. 4 M., geb. 
5M.) Der Berfafier bat den Tert der erften 
Auflage einer befiernden Umarbeitung unter» 
zogen. 

Über den Rahmen philoſophiſcher Be⸗ 
tradtungen greift ein neue Werk Euckens 
hinaus: „Zur Sammlung der Geifter”. (Ber- 
lag von Quelle und Meyer in Leipzig, geb. 
8,60 M.) Es will den Deutihen fi jelbft 
fennen lehren und ihm damit einen Ausweg 
zeigen aus der inneren Zerflüftung, an * 
das deutſche Leben heute krankt. 


Bildungsfragen 


Unter dem Titel: „Geographiſche Bildung 
und unfere Zeit” Hat der bekannte Borfämpfer 
der deutſchen Schulgeographen, Prof. Heinrich 
Fiſcher, Direktor der Schillerſchule in Berlin, 
in der 52. Berfammlung deutſcher Philologen 
und Schulmänner in Marburg im Ofltober 
vorigen Jahres einen Vortrag gehalten, dem 
er felbft eine programmatiſche Bedeutung zu⸗ 
weift (Geographifche Baufteine, Schriften des 
Verbandes deutiher Schulgeograpben, heraus 
gegeben von Dr. 9. Haad. Erftes Heft. 
Gotha 1918, Juſtus Perthes). Die geo» 
graphifhe Abteilung der hiſtoriſch⸗geogra⸗ 
phifhen Sektion jener Verfammlung bat im 
Anſchluß an den Vortrag Fiſchers und nod 
eine® Fachgenoſſen einftimmig die Forderung 


erhoben, daß der politifhen und weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Machtſtellung Deutſchlands ente 
ſprechend, an allen deutſchen höheren Lehr⸗ 
anſtalten der geographiſche Unterricht aus⸗ 
ſchließlich von Fachlehrern erteilt und mit zwei 
Lehrſtunden bis zum Abſchluß durchgeführt 
werden muß. Fäür Leute, welche mit den 
Zebrplänen unferer Schulen nit bertraut 
find, könnte diefe Entſchließung überrajhend 
fein, weil fie gar nicht auf den Gedanken 
kommen, baß die Erdfunde auf unferen höheren 
Lehranftalten bisher faft überall ein Afchen- 
brödel gewefen ift; für Kenner freilich ift fie 
nichts Neues, denn fie legt den Finger auf 
eine Wunde, die ſchon lange am Körper 
unferer höheren Schulen ſchwärt. Auf den 
Gymnaſien, welde ja noch immer den Haupt⸗ 
beftandteil unferer Höheren Schulen augmadıen, 
hört, wenigftend in Preußen — in anderen 
Bundesftaaten ift e8 ja zum Teil noch ſchlimmer 
— der Unterriät in ber Erdfunde mit IIb 
auf, nahdem er aud in den Xertien nur 
mit einer Wochenſtunde bedacht wird. Auf 
den Nealgymnafien ift es nicht beſſer und 
nur auf den Oberrealfhulen wird der 
geographifhe Unterricht mit eimer, in 
einigen Bundesftaaten mit zwei Wochen. 
ftunden, bis zur Oberprima durchgeführt. 
Selbft die eine Wochenſtunde in IIb wird oft 
genug geftrihen und einfach zur Geſchichte 
gefhlagen. Die wenigen Unterrihtäftunden, 
weldye der Lehrplan der Erdkunde noch übrig 
läßt, werden nit einmal überall von geo« 
graphiſch durchgebildeten Lehrern erteilt, 
fondern häufig genug bon einem jüngeren 
Kollegen, dem gerade noch die eine oder die 
andere Stunde in feinem Stunbendeputat 
fehlt, gleichgültig, ob derſelbe eine geograpifche 
Fakultät befigt oder nidt. Nun muß aber 
auch die Schule eine der Stellung der Erd⸗ 
kunde im Leben der Gegenwart enifpredhende 
Bandlung durchmachen, wenn fie ihren Zweck 
erfüllen und auf der Höhe der Zeit bleiben 
will. Durd die alle Beziehungen der Natur 
zum Menſchen umfaflenden Forſchungsreiſen 
und Forſchungsinſtitute der Gegenwart iſt 
die ganze Erde ſozuſagen unfere Heimat ges 
worden, alle ihre Zeile find und räumlich fehr 
biel näher gerüdt ald no vor zwanzig und 
dreißig Jahren und die Züge in dem Bilde 
der fremde im Gegenfag zu denjenigen der 
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Heimat find ung viel verftändlicher geworden, 
al® man es fich je früher hätıe träumen laffen. 
Die ganze Erde ift aber noch in einem anderen 
Sinne unfere Heimat geworden: unſer Wohl 
und Wehe, unjere ganze wirtfchaftliche Exiſtenz 
ift nad und nad mit der Fremde fo unaufe 
loslih verbunden worden, daß wir ohne die 
materiellen und geiftigen Güter der gefamten 
Erde gar nit mehr auskommen Tünnen. 
Bil fh das Deutihe Rei, inmitten 
mißgünftiger Nahbarn, durcdhfegen, will es 
nd alle Möglichkeiten des Weiterkommens 
und Höherkommens fihern, fo muß fi der 
Deutſche die moͤglichſt genauefte Kenntnis der 
Produlkte der Erde und ihre Zufammenhanges 
mit dem Boden, der Berlehrsmöglichleit und der 
fie bedingenden Eigenfchaften der Waſſer⸗ und 


Zuftmeere erwerben, die Völker des Erdballs 


ftudieren, und auch die eigene Heimat aufs 
grundlichfte tennen lernen: er muß vertraut 
werden mit allen Tatfaden, die aus ihrer 
gegebenen Lage, ihrem Klima, ihren Boden- 
verhältniffen und der Beſchaffenheit ihres 
Untergrundes hervorgehen. Auch die Kenntnis 
der Zartographifhen Darftellung ſowohl der 
Erde überhaupt als auch unferer engen 
Heimat iſt notwendig. Indem die deutiche 
Heeresverwaltung die bon ihr bergeftellten 
Karten jegt zu äußerft billigen Preifen in 
größten Mengen unter das Publikum gebracht 
bat, Hat fie fih das größte Verdienft er« 
worben, nit nur um die geographifdhe 
Wiſſenſchaft, fondern aud um die deutiche 
Jugend, die nun gefhult werden Tann, Die 
Karten im Gelände jelbft zu benugen, ein 
Sorteil, der im Kriegsfalle jehr in die Wag⸗ 
ſchale fällt. 

Sowohl in den führenden Streifen wie 
in der Mafle des Boltes ift das Bedürfnis, 
geographifh Weiter zu arbeiten und geo⸗ 
graphiſch ſich zu bilden, ſehr weit verbreitet. 
Das bemweifen einerieitd die zahlreichen Grün 
dungen geographiſcher Gefellfchaften zu befon- 
deren Zwecken — ih erinnere nur an Die 
verichiedenen Gejellichaften zur Kunde Nuß- 
lands, Afrikas, Vorderaſiens, Oſtaſiens, 
Nord⸗ und Südamerikas, die an verſchiedenen 
Brennpunkten des geiſtigen Lebens entſtanden 
find —, auf der anderen Seite an ben 
Umitand, daß alle Vorträge, die über geo« 
graphiſche Xhemata in Bildungs» und anderen 


äbnlihen Vereinen gehalten werden, regel» 
mäßig überfüllt find. Uber durd dieſe er« 
freuliden Erſcheinungen wird die Tatſache 
nicht aus der Welt gefchafft, daß unjere heran⸗ 
wadfende Jugend auf ihren Bildungsſtätten 
aller Art Teine, oder wenigſtens keine aus⸗ 
reichende Gelegenheit findet, ſich grundlegende 
Kenntniffe in diefer Wiſſenſchaft zu erwerben. 
Durch bloßes Anhören von Vorträgen in 
reiferem Alter gewinnt man nod lange nicht 
einen Cinblid in die Fäden, welche fich 
zwiichen der Erde und den fie bevölfernden 
Menihen fpinnen, wenn e® an den nötigen 
Borlenntniffen gebricht. Es muß immer wieder 
betont werden: erfolgreich Tann der Bewohner 
des Deutſchen Reiches feine in ihm ſchlum⸗ 
mernden Kräfte nur dann entfalten, wenn er 
nit bloß weiß, daß bie oder das auf der 
Erde fo ift, wie e8 ift, fondern wenn er be- 
greifen lernt, warum es fo ift, und daß es 
auch anders fein könnte, wenn die Borbedins 
gungen andere wären. Dann wird er aud) 
imftande fein, in dem einen oder anderen 
alle beffere Borbedingungen zu ſchaffen, jo 
daß er auch befiere Früchte feiner Arbeit 
ernten Tann. 

Auf den deutfhen Hochſchulen bat fi die 
Erdkunde, von einigen höchſt bedauerlichen 
Ausnahmen abgefehen, diejenige Stellung ers 
rungen, welde ihr im reife der Wiſſen⸗ 
haften zukommt; fie ift in der Lage, ihre 
Jünger durch Vorträge und Übungen aller 
Art, durh Büchereien und Snftrumentens 
fammlungen auf den fünftigen Beruf an un« 
feren höheren Schulen, nicht nur genügend, 
fondern gut, vorzubereiten. Aber was nüßen 
alle diefe fhönen Einrihtungen, was nügen 
ale Kortichritte der Wiffenfhaft, was nügt 
der Eifer des Volles, fi) geographiihe Vils 
dung angueignen, wenn da8 Zwiſchenglied, 
die Vermittlung der Kortichritte der Wiſſen⸗ 
ihaft an die aufnahmebedürftige und aufr 
nahmefähige Jugend fehlt! 

Fortführung de geographiſchen Unterrichtß 
bis in die oberiten Klafien durch geographiſch 
borgebildete Fachlehrer, mögen fie nun die 
Erdkunde als fpezielled Fach ergriffen haben 
oder ſonſt Hiltorifer, Naturwifjenjchaftler, 
Mathematiker, Neuphilologen, meinetwegen 
auch Altphilologen fein, dad muß die Loſung 
für unfere Schule fein und in diefem Sinne 
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darf man die Rede Heinrich Fiſchers auf dem 
Marburger Bhilologentag ein Programm der 
Zukunft nennen, über das wir nit zur 
Tagesordnung gehen dürfen, fondern zu defien 
praftiihen Ausführungen jeder gute Deutiche 
beitragen muß. 

Profeflor Dr. Wilhelm Halbfaß 


Oenealogie 


Auf ©. 107 de neuen zweiten Jahr⸗ 
gangs des „Semigotha“ befindet ſich folgende 
Fußnote: „Biron, die Prinzen von Kurland, 
erwähnt ineinem, Briefe vom 237. Mai 1908 Karl 
Baal, Berfafler des Werkes ‚Eine jüdiſch⸗ 
deutſche Gefandtichaft‘, ftammen nah Bern 
hard Stern angeblih von einem jüdifchen 
Stallfnedt (ein Beruf übrigend, den wohl 
jelten Juden ergreifen). Die Nachricht fcheint 
uns übrigend mit großer Vorſicht aufzue 
nehmen zu fein.” So beißt es wörtlihl Im 
eriten Jahrgange fehlte dieſe Fußnote noch 
gänzlid. Die Schriftleitung hat außer- 
ordentlih wohl daran getan, fie mit einem 
weitgehenden Vorbehalte zu verfehen. In 
Anbetraht der großen Nolle, Die das Ge- 
ihleht der „Biron von Kurland” in der 
Geſchichte gefpielt, bei dem großen Intereſſe, 
das namentlid der erfte Herzog aus dieſem 
Geſchlechte: Ernft Johann, geftorben 1772, 
nit nur wegen feiner romanbaften Laufe 
babn, fondern auch wegen feiner Herkunft, 
ftet3 erwedt bat, angefiht® des Umſtandes 
endlih, dab die maßgebenden Beröffent- 
lihungen über die Genealogie de Ge- 
ſchlechtes an einer ziemlich verftedten Stelle 
ftehen, dürfte e3 für einen größeren Leſer⸗ 
kreis erwünſcht fein, deſſen Vorgeſchichte Hier 
einmal klargeſtellt zu ſehen. Nennt doch ſo⸗ 
gar Kleinſchmidt in ſeinem viel geleſenen, 
gerade auch genealogiſch recht guten Werke: 
„Drei Jahrhunderte ruſſiſcher Geſchichte“ 
(Berlin 1898) Ernſt Johann „einen Kurs 
länder niederſter Herkunft“, hat alſo in die 
vorerwähnten Veröffentlichungen ohne Zweifel 
nie hineingeſehen. 

Läßt man nun alles, was lediglich Ver⸗ 
mutung iſt, außer Betracht, ſo ergibt ſich, 
daß der erſte Bühren in Kurland, von dem 
alle ſpäteren mit Sicherheit abzuleiten ſind, 
ein Karl Bühren iſt, der im September 1578 


in einem Schreiben des Herzogs Gotthar 

bon Kurland aus dem Haufe Kettler oder 
Ketteler zuerft erwähnt wird. Karl Bühren 
war jedenfalls ſchon 1580 Amtmann in 
Kalnzeem, einer einft ordensmeiſterlichen, 
damal3 berzogliden Domäne. Im uni 1585 
wurde er mit Salnzeem belehnt. 1586 findet 
man ihn zu Mitau als Hausbefiger. Am 
Auguft 1602 Taufte er fi) einen Stand in 
der neuen Kirche zu Mitau, um die gleiche 
Zeit wohl auch ſchon dad Erbbegräbni3 da» 
ſelbſt. Geftorben iſt er 1612, wahrſcheinlich 
bor dem 7. Oltober. Sein Name tritt bald 
mit, bald ohne das „von“ auf. Vermählt 
war er mit Odilia Frey, die 1623 ftarb. 
Sie ftammte aus einem Geſchlechte, dad auf 
dem Gute Alt» Berjen, jegt Kreyenhof, im 
Doblenfhen ſaß. Ddilia Krey muß von 
Haufe aus vermögend geweſen fein, denn 
Ende Februar 1608 ftellt ihr die Herzogin 
Elijabet Magdalene von Kurland ufw., ge» 
borene Fürftin zu Stettin, Bommern uſw., 
eine Schuldverjchreibung über 200 Taler aus, 
die ihr jene „zu ihrer ausländiſchen Reiſe 
borgeftredet”. Als Witwe bat Odilia zu 
Mitau gelebt. Bon ihren Söhnen kommt 
bier Johann in Betradt. 

Ende Dezember 1614 wurde für ihn die 
Belehnung mit Kalnzeem erneuert. Schon 
vier Jahre darauf ftarb er. Vermählt war 
er mit Anna Blund, und zwar wohl ſchon 
vor 1610, denn 1614 ift bereit3 bon mehreren 
Kindern aus dieſer Ehe die Nede Als 
Johanns Witwe hat Anna Blund dann 1630 
zum zweiten Male einem Joachim Möhlen- 
bed die Hand zur Ehe gereiht. Im Mai 1635 
wiederum Witwe geworden, ftarb fie jelbft 
Anfang Yuni 1657 zu Mitau. Der älteite 
Sohn Johanns von Anna Blund war Sarl. 
Er wurde 1642 mit Kalnzeem belehnt, war 
1656 bis 1674 Amtmann zu Büldringshof 
und ift im Anfang des Oftober 1683 zu Mitau 
geftorben. Verheiratet war er anicheinend 
mit einer geborenen Goedeke. Matthias 
bon Bühren, Obeim dieſes 1683 geitorbenen 
Karl, erlangte für fi) und die gefamte Nach⸗ 
kommenſchaft feine® Baterd Karl, der 1612 
geftorben ift, vom Könige Wladislaus dem 
Bierien von Polen am 20. Mai 1638 eine 
Erhebung in den Adelsſtand. Es geſchah 
die in Zuſammenhang mit dem langwierigen 
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Kampfe, den Mathiad um die Erlangung des 
Kurländiſchen Indigenates, allerdingd völlig 
vergeblich, geführt hat. Es Tann bier auf 
die Einzelheiten dieſes Kampfes nit ein 
gegangen werden, aud nit auf die Gründe 
des Widerſtandes der Kurländiihen Lande 
tagsdeputierten oder Ritterbanlörichter gegen 
die Indigenatserteilung an das Geſchlecht 
Bühren und auf die Frage, ob das Adeld- 
diplom, wie es fich felbft bezeichnet, tatſächlich 
ein Adelarenodationsdiplom War, oder ein 
Reuadelungsdiplom. Der Freiherr Eduard 
bon Fird® nimmt, mit [heinbar gutem Grunde, 
eritere® an. Dad, worauf e8 bier zunädjit 
anlommt, ift vielmehr, daß der 1683 ver» 
ftorbene Karl von Bühren feit Erlaß des 
borerwähnten Tönigliden polniſchen Gnaden⸗ 
alte ein wenn nicht kurlandiſcher, fo doch 
polnifher Edelmann war. Bon einem „Kur. 
länder niederfter Herkunft”, wie Kleinſchmidt 
feinen Entel Ernſt Johann, den erften Herzog 
von Kurland nennt, Tann aljo gar nicht die 
Rede fein. Seine Abftammung von einem 
„Stallknecht“, einem „turiihen Bauer”, oder 
einem „Buſchwächter“, die ebenfall3 gelegent- 
Ih behauptet worden ift, ift ebenfo aus⸗ 
geihlofien, wie anderjeit3 eine Abitammung 
von dem alten Geſchlechte der Biron in 
Frankreich. 

Ich kehre noch einen Augenblick zu dem 
1683 verſtorbenen Karl zurück, der mit der 
geborenen Goedeke verheiratet war. Aus 
diefer Ehe ftammte ein Sohn, der wiederum 
Karl hieß und im Februar 1653 geboren 
war. Er ftarb am 8. März 1733 ala Herr 
des ſchon oft erwähnten Gutes Kalnzeem und 
al3 königlich polniſcher Kornett. Vermählt 
war er mit Katharina Hedwig aus dem be- 
kannten Geſchlechte von der Raab, genannt 
Thülen, die ihn überlebte und im Januar 
1740 ftarb. Aus diefer Ehe ftammten viele 
Kinder, darunter als zweiter Sohn Ernit 
Johann, geboren 1690, geitorben 1772, der 
nahmalige Herzog von Surland und Sem- 
gallen, und, nebenbei bemerkt: Ururgroßvater 
— durd feinen zweiten Sohn Karl — de 
heutigen Prinzen Guſtav Biron don Kurland, 
Fideikommißherrn der Standesherrſchaft War» 
tenberg in Sclefien ujw. Der ältere Bruder 
des Herzogs Ernſt Johann war Karl, geboren 
1684, geftorben 1748, ein befannter Taiferlich 


rufliiher General en chef und Gouverneur 
bon Moskau. 

Was nun endlih die angeblich jüdijche 
Herkunft der Bühren betrifft, fo dürfte es ſich 
eigentlich) erübrigen, von einem Geſchlechte 
bon Amtsmännern und Gutöbefigern nod 
ausdrüdlich hervorzuheben, daß bei ihm eine 
ſolche Herkunft ausgeſchloſſen erſcheint. Herzog 
Ernft Johann mag manchem als keine ſym⸗ 
pathiſche Perſönlichkeit erſcheinen, trotzdem 
geht es nicht an, ihn willkürlich vom Chriſten⸗ 
tume nach dem Judentume „abzuſchieben“! 
Auch hinſichtlich der Ehefrauen, die vormals 
die Bühren und nachmals die Herzöge von 
Kurland und Semgallen, ſowie die Mitglieder 
ihres Hauſes heimführten, iſt an keiner Stelle 
ein Einftrömen jüdiſchen Blutes erlennbar. 
Um aber ganz ſicher zu gehen, habe ich mich 
hinſichtlich beider Punkte noch an den der⸗ 
zeitigen genaueſten Kenner der Genealogie 
der ruſſiſchen Oſtſeeprovbinzen, den Baron 
Alexander von Rahden, den Präſidenten der 
dortigen heraldiſch⸗genealogiſchen Geſellſchaft, 
mit einer entſprechenden Anfrage gewandt: 
das vorſtehende Urteil iſt in vollſtem Umfange 
beſtätigt worden! 

Endlich ſei noch hervorgehoben, daß der 
Artikel „Biron don Kurland“ im Gothaiſchen 
genealogiſchen „Hofkalender“ (noch 1914, 
S. 277) nicht weniger als drei Unrichtigleiten 
enthält: das polniſche Adelsdiplom für 
Matthias vom 20. Mai 1638 lautet nicht 
ausſchließlich auf ihn ſelbſt (ſ. oben): Matthias 
ſtammte, wie das Vorſtehende ergeben hat, 
nicht „aus Mecklenburg“ und er war endlich 
auch niemals „Stallmeiſter des Herzogs von 
Kurland“, ſondern: königlich polniſcher Leut⸗ 
nant und zuletzt Herr auf Klein⸗Spirgen. 

Dr. Stephan Kefule von Stradonig 


Sprade 


„Deutſche“ Schrift! Dem Verſuche, eine 
Befeitigung und Aufgabe der „deutihen” 
Schrift, der Fraktur, durchzuſetzen zugunften 
der „lateinif hen” Schrift, der Antiqua, bat 
man von vielerlei Seiten ber entrüjteten 
Widerſpruch entgegengelegt. Die Freunde 
der Antiqua find wohl meiften® von der Er- 
wägung audgegangen, daß eine Angleichung 
des deutihen Schrifttum? an die Schriftform 
der meilten übrigen zivilijierten Wölfer dom 
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reinen Nüslichleitsftandpunft wünſchenswert 
wäre, zumal die deutihe Nugend durd die 
Erlernung zweier Schriften im Gegenfag zu 
der Jugend anderer Nationalitäten unnüg 
belaftet werde. Ferner wurde gelegentlich 
die Behauptung aufgeftellt und jogar mit 
Gutadten belegt, daß die deutihe Schrift 
weniger leicht lesbar als die lateiniſche, 
alfo hygieniſch nicht einwandfrei fei. 

Gegen diefen legten Einwand wendet fi) 
der „Scriftbund deutſcher Hochſchullehrer“, 
und ihm bat fi der „Scriftbund deuticher 
Oberlehrer“ gleihftrebend an die Seite ge- 
ſtellt (Geſchäftsſtelle Altona, Arnoldftr. 5 II), 
in einer Erflärung, in der er auf die expe⸗ 
rimentalpfyhologifhen und phyſiologiſchen 
Unterfuhungen von Dr. Mer Schadwig hin- 
weift, die ergeben Haben, daß die deutiche 
Schrift infolge ihrer dharalteriftiihen Einzel. 
buchſtaben und ihrer außgeprägten, „bilde 
haften” Wortbilder leiter lesbar und 
augenfchonender ift als die Lateinſchrift. Eine 
gewöhnliche Buchzeile wird in deutſcher Schrift 
durchſchnittlich mit fünf Augenbewegungen, in 
Lateinſchrift mit ſieben Augenbewegungen be» 
wältigt. Vom augenhygieniſchen Standpunkt 
iſt daher die Fraktur vorzuziehen, was na⸗ 
mentlich für den Druck der Schul⸗ und Jugend⸗ 
bücher zu beachten iſt. 

Auch jenen utilitariſtiſchen Einwand, der 
in der deutſchen Schrift ein Hindernis für 
eine Verbreitung des Deutſchtums in der 
Welt ſieht, widerlegt der Schriftbund durch 
Außerungen maßgebender Auslandsdeutſcher, 
die aus der Verwendung der deutſchen Schrift 
eine Verſtärkung der Stoßkraft deutſcher 
Literatur im Auslande erwachſen ſehen, zu⸗ 
mal die Fraktur von fremden Nationen nicht 
nur ſehr wohl gekannt und verſtanden, ſondern 
ſogar ſelbſt verwendet wird, im weſentlichen 
da, wo es ſich um die Hervorhebung einzelner 
Druckteile. z. B. von Zeitung3löpfen, handelt. 

Es bleibt noch der dritte Einwand von 
der unnützen Belaſtung der Jugend durch das 
Erlernen eines zweiten Schriftſyſtems. Dieſe 
Belaſtung erſcheint nicht als allzu erheblich, 
wenn es gelingt, ſie durch die Ausbildung des 
Formenſinns, der ornamentalen Anſchauungs⸗ 
fähigkeit an der Hand unſerer deutſchen 
Schrift pädagogiſch fruchtbar zu machen. 

Dieſem Ziele ſtrebt ein Werk zu, das in 
ſeiner Art vorbildlich genannt werden kann: 


„Die Kunſft der Feder. Delorative Schrift 
und Feberornament in der Schule”, von 
Profeffor Fritz Kuhlmann, mit vielen, zum 
Teil farbigen Schülerarbeiten. (erlag von 
Dürr in Leipzig.) Der Verfaſſer fteht zunächſt 
auch auf dem Standpuntt, daß die Fraltur 
die „deutſchere“ Schrift fei, und beruft ſich 
auf Goethes Ausſpruch: „Die deutſche Schrift 
ift in ihrem Schmude den gotilhen Bauten 
vergleichbar, die den Blid zur Höhe ziehen 
und und mit Staunen und Bewunderung er⸗ 
füllen. Gotifher Stil der Baukunſt und die 
Geitalt unferer Buchſtaben find als gleiche 
Offenbarung deutihen Gemütes zu achten.“ 
Aber als Pädagoge bemüht er fih, die 
Sugend den Werdegang unferer deuiichen 
Schrift miterleben gu laſſen. Er läßt jeden 
Schüler mit feiner eigenen Schrift den Weg 
bon der Antiqua über die Unziale zur 
gotifhen Schrift und Fraltur durchmachen, 
indem er ihm auch jeweilig diejenigen Schreib⸗ 
gerätihaften (Griffel bzw. Stift, Quellſtift, 
Feder) in die Hand gibt, durch deren Eigen» 
art die Form der Schrift mit beitimmt 
wird. 

Auf dieſem Wege erhält natürlih der 
Schüler tiefe Einblide in die Gefchichte, das 
Weſen und die Gejege der Schrift im alle 
gemeinen und der deutihen Schrift im be⸗ 
fonderen. Ein weſentlicher ſchriftpädagogiſcher 
Gewinn befteht dabei darin, daß der Schüler 
auf diefe Art ganz von felber dazu gelangt, 
aus feiner gemwöhnliden Verkehrs⸗ und 
Duktusſchrift fi eine Pperfönliche delorative 
Schrift zu entwideln. Damit wird er zu 
einer ideell und praftijch nicht gering einzu- 
Ihägenden künſtleriſchen Leitung geführt. 
Kuhlmann vervollitändigt dann die Unter⸗ 
weifung in der „Kunit der Feder" nod 
dadurch, daß er die Schüler die ornamentalen 
Gejege für die Anordnung der Schrift auf 
der Fläche, in der Zeile und auf der Seite 
finden läßt und fie dann weiterführt zum 
Tederornament. Darauf wollen wir in diefem 
Bufammenhange nur hinweifen, ebenfo wie 
auf die Tatſache, daB das Bud felbit, in 
Kochſcher Fraktur gedrudt, ein vortreff⸗ 
liches Beiſpiel für dekorative Schriftanord⸗ 
nung und geſchmackvolle Ausſtattung iſt. 

Das, worauf es uns in dieſem Zuſammen⸗ 
hange ankommt und was wir freudig an⸗ 
erkennen wollen, iſt die Förderung, die die 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 95 


Deutſchſchrift Bewegung durch die päda⸗ 
gogiſche und die ſchriftſtelleriſche Leiſtung 
Kuhlmanns erfahren muß. Glaubt man, 
daß eine Jugend ſich die deutſche Schrift wird 
jemals rauben laſſen, die ihre Entwidlung 
im Unterricht miterlebt, ihren Formenreichtum 
und ihre omamentale Kraft mit UAberraſchung 
und Freude Tennen gelernt, die die deutiche 
Schrift als ein Befigtum ton fo hohem künſt⸗ 
leriſchem Wert fchägen gelernt bat? Wenn 
Kuhlmann für feine Arbeit recht viele Mit- 
arbeiter und Nadfolger findet, fo ift nicht zu 
befürdten, daß die Erlernung der deutſchen 
Schrift in der Schule für die Yugend eine 
unnüge Mebrbelaftung bedeutet, fondern fie 
wird ftet3 einen Yaltor bilden, der mitwirkt 
an der nationalen und künſtleriſchen Erziehung 
der Jugend. Dr. W. Warftat 


Schöne fiteratur 


Ricarda Huh: Der große Krieg in 
Deutihland. Drei Bände. Leipzig, Inſel⸗ 
verlag. 

Diefed Buch) mußte wohl kommen. Blieben 
heute die Hälfte der Dramen, die erfheinen, 
bliebe fchließlich ein nod) höherer Prozentfag 
der Romane eines Jahres ungefchrieben, kein 
Menſch empfände die Lüde. Bei diefem Buch 
it es anderd. Es rührt an eine alte, noch 
lange nicht gebeilte und vielleicht nie heilende 
Bunde. Ein Deutfhland, das inmitten feiner 
beginnenden Weltpolitit, inmitten feiner kul⸗ 
turellen Unfertigfeit e8 ſchmerzlicher denn je 
empfindet, daß es politiih, biologiſch und 
lulturell Tein einheitliher Stamm ift, denkt 
ſchmerzlicher ald andere Bölter an die Schid- 
faleftunde, in der ihm das alle® verloren 
ging. Und wer heute Augen bat gu fehen, 
überfieht nicht, wie fehr manche Begriffsver⸗ 
wirrung unfere® politiiden und Tulturellen 
Lebend immer Wieder auf den Kampf hin⸗ 
weilt, der Deutihland die Bluteinheit Toftete. 

Dad Buch eben diefes Krieges fehlte ung 
gerade in umferer Zeit, in der wir feine 
Folgen zum erften Male ganz ſpüren. Scdiller 
fann bier nit genannt werden. Cein Wert 
erwuchs nicht aus diefem jchmerzliden Ber» 
miflen, weil feine Tage ſchließlich nicht das 
Naffenproblem, da8 ja erft mit Napoleon bie 
Pſychologie der Geſchichte zu Ienfen beginnt, 
fannten. Schiller ſchrieb eine Geſchichte des 


— 


großen Krieges, nicht eine Geſchichte des 
großen Zuſammenbruches. Im übrigen hat 
ſein Werk eins mit dem der Ricarda Huch 
gemein. Beiden gelang es zwiſchen den 
Inſeln feſten hiſtoriſchen Bodens durch die 
Phantaſie verbindende Brücken zu ſchlagen. 
Was Schiller damit geſchaffen, hat der Hiſto⸗ 
riker ja längſt entſchieden. Hier waren andere 
Aufgaben zu löſen als wiſſenſchaftliche. Hier 
war die Legende, das Epos, der Roman des 
Krieges zu ſchaffen. Ich weiß nicht, wieviel 
hiſtoriſches Material der Dichterin zur Ver⸗ 
fügung geſtanden hat, wie reich ihr das Ma⸗ 
terial aus Familien- und Staatsarchiven, 
aus Briefen und Chroniken gefloſſen iſt. 
Jedenfalls iſt die Fülle der Einzelheiten, die 
von dem Leben der Großen der Zeit, der 
Wallenſtein, Tilly, Guſtav Adolph, Kepler, 
Schütz erzählen, ſo überwältigend, daß der 
Romantikerin gelingt, was in dieſem Zus 
ſammenhang vielleicht nur ihr gelingen 
konnte: dieſe Geſtalten, die uns ja heute, der 
geſchichtlichen Forſchung zum Trotz, halb im 
Dunkel der Legende verhüllt find, dieſe Ge- 
ftalten erwachen zu einem Leben, das fchließ- 
lich etwas direkt Geſpenſtiſches, Unheimliches 
hat. Denn eben der Romantikerin war es 
vorbehalten, die ſcheinbare Belangloſigkeit in 
dieſen Leben zu jenem feinen Gewebe zu 
verknüpfen, das wir als Fatum geheimnis⸗ 
voll jeden Großen der Geſchichte umgeben 
ſehen. Bei Wallenſtein lag das natürlich am 
nächſten. Gelungen iſt es ihr aber bei allen. 
Iſt es nun Geſchichtsbuch, eine Sagenſamm⸗ 
lung, ein Roman des Krieges? Vielleicht iſt 
es der Roman des Krieges. Und vielleicht 
ermißt Deutſchlands Offentlichkeit, die fi 
gerade in Diefen Monaten dur den ge» 
hwägigen Kitſch des Bloemſchen Gußeifen- 
jahres zu einem neuen Rummel hat verleiten 
laffen, vielleiht ermißt man an diefem Mor 
numentalbau, was es heißt, der großen 
Weltwende eines Volkes dad Lied zu fingen. 

Es bleibt eine Einſchränkung: der dritte 
Band, der erft dor wenigen Monaten den 
beiden erjten gefolgt ift, hat mich ein wenig 
enttäuſcht. Yugegeben: die großen Figuren 
verſchwinden mit Wullenfteind Tod vom Brett. 
Und was bleibt, ijt Kleinvolk, das nicht mehr 
zu rechtem Leben zu eriveden ift, wie e8 vor 
dreihundert Jahren feldft nicht die Kraft beſaß, 
jene großen Probleme zu löfen, die Guſtav 
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Adolph und Wallenftein der Welt geitellt 
hatten. Aber ih Tann mid jet dem Ein» 
drud nicht entziehen, als babe bier die Kraft 
auch der Künftlerin ein wenig verfagt. Selbft 
Ballenftein, deſſen myſtiſches Geſchick fie 
offenbar ganz beſonders angezogen hat, ver⸗ 
ſchwindet ſchließlich ein wenig unvermittelt, 
ungeſehen in dem großen Nebel. Nur zwei 
Epiſoden des dritten Bandes zeugen noch von 
ganz ſtarker Bildnerkraft. Das iſt jenes Ka⸗ 
pitel, das vom Peſttod des Grafen Holck 
handelt und der Schluß, in dem ſich noch 
einmal das Blutmotiv des großen Krieges 
mit den Münſterer Friedensklängen miſcht. 
Das alles hat mir freilich den Wert des 
Ganzen nicht gemindert und ich denke, es wird 
auch anderen ſo ergehen. 

Run bleibt mir noch eins gu rühmen: 
id meine die Sprade der Huch. Die bat 
in anderen Werfen — id denke an den Band 


ihrer Liebesgefhichte — oft zum Widerſpruch 
gereizt, weil fie nicht immer frei war bon 
jenem Vielfachen, das ſchließlich Barod bes 
deutet. Hier ift nun das Seltfame geſchehen, 
daß fie zu einer Kunft kommt, die frei ift 
bon dem allen, von dem JImpreſſionismus 
felbft, der ung doch einfiweilen allen gemein 
ift und von dem wir alle und gern zu ein- 
facheren Formen uetteten. Diefe Erzählungen 
fließen ganz rubig dahin, fo ſchlicht wie die 
Legenden der Lagerlöf. Und fo gewinnen 
fie etwa® von der ſeltſamen Durchſichtigkeit 
und Schlichtheit Breughelſcher Bilder. Das 
ift e8, was das Buch ala Kunſtwerk weit 
über den Durchſchnitt deflen erhebt, was 
wir ſeit Jahren empfingen. So gehört 
dieſes Wert zu dem Edeliten und Kübniten, 
was an erzählender Kunſt deutſcher Sprade 
im legten halben Jahrhundert geichaffen ift. 
Fritz Red» Malleczewen 
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Prolegomena zu aller deutfchen Weltpolitif 


1; 


ei der auswärtigen Politik haben mir zu unterfcheiden zwifchen 
den einzelnen Entſchlüſſen und Handlungen, die nur für beftimmte 
Sonderzwede gedacht find, und der großen allgemeinen Richtung 
Nas der Bolitif, die in dem Gefamtmwillen des Volkes oder in dem 
2 überragenden Willen eines leitenden Staatsmannes ihre Be- 
wegungsurſache hat. Wie in einem Strom die vom Wind geftreiften Wellen 
zuweilen rüdwärts zu fluten fcheinen und fi) doch vorwärts bewegen, fo ſcheint 
oft der Kleinbetrieb der Politik der Gefamtrichtung zu widerftreben. Dadurch) 
entjteht in der Dffentlichfeit manche Verwirrung; denn wer nicht felbit in den 
Geichäften fteht, fann den Sinn und die Tragweite einzelner Handlungen nicht 
ermefjen und gerät da außer fi), wo der Kundige gelaſſen bleibt. Eben diefer 
Unterſchied gibt auch die Grenzen an für jede ernithafte Bejchäftigung des Nicht- 
itaatSmannes mit ausmärtiger PBolitif: den QTagesbetrieb, der oft von gering- 
fügigen Bewegungen innerhalb des Geſamtſpiels abhängig ift, kann er nicht 
durchſchauen, dazu Hilft ihm auch nicht die beſte Kenntnis der fremden Länder. 
Beiler fann er den Gang der Politik im ganzen, zumal wenn fie zugegebener- 
maßen an entſcheidenden Punkten angelangt ift, auf Grund feiner Kenntniffe 
beurteilen. Und vor allem fteht ihm die Aufgabe zur Bearbeitung frei: Die 
Richtigkeit und Möglichkeit der legten politifchen Ziele zu erwägen, gegebenen- 
falls: ſolche Ziele zu ſetzen. 

Die Erörterungen über unfere auswärtige Bolitif leiden nur zu oft daran, 
daß fie fich jehr viel mit den täglichen Ereignifjen und wenig mit der Grund- 
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richtung diefer Politik befchäftigen. Daher denn auch die bekannte Zerfahrenheit 
in der Stellungnahme zu den einzelnen Vorgängen und manche überflüffige 
Nervofität, nicht nur an der Börſe. Ein Voll, defien Wille in einer beftimmten 
Hauptrihtung vormärtstreibt, wird zwar aufmerkſam bie einzelnen Zuges- 
ereigniffe verfolgen, wird ſich aber nicht von jedem plögliden Wind bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite werfen laſſen. Es hat feinen Weg vor 
fi) und kennt feine Aufgabe: alles, was fich ereignet, einem beitimmten Zweck 
nusbar zu machen. Wenn fi) wegen irgendeines Einzelzwecks einmal bie 
Mächte jo oder fo gruppieren, wird es nicht gleich über „finftere Wolfen am 
politifden Himmel“ erſchrecken, fondern gewiß fein, daß der Zwang der nicht 
allzu plötzlich fich verändernden Sräfteverhältnifie und der politiihen Haupt. 
ftrebungen, die durch die Lebenswerte der Völker ein für allemal gegeben find, 
ftetig wirkt und im entſcheidenden Augenblid die Grundform in dem Kaleidoflop 
wieder zur Geltung bringen muß. Das Neb der engliihen Einfreifungspolitif 
mußte zerreißen, denn ihr Grundgedanle war aus Tagesfurdt und Tages- 
hoffnung geboren, fie entſprach dem Wellengefräufel, nit dem Strom. 

Die beftimmenden Kräfte fomwie die erftrebenswerten und möglichen Ziele 
unferer auswärtigen Politik anſchaulich herauszuarbeiten, das kann nicht nur 
— an Stelle einer dilettantifchen Kritik der Tagesgefhichte —, fondern muß 
eine Aufgabe der öffentlichen Meinung fein, denn nur dadurch entiteht ein 
flarer politifher Gefamtwille, ohne den feit dem Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
bundertS aud) der größte Staatsmann nicht mehr enticheidend Gefchichte 
machen Tann. 

Die Möglichkeiten, die unſerer Politik gegeben find, und damit auch ihre 
möglichen Ziele, laſſen fich nicht aus der Tagesgefchichte herausleſen, dazu bebarf 
e3 grundjäglicher Klärung der allgemeinen Fragen. Wir müfjen wiſſen, für 
wen deutiche Auslandspolitit eigentlid gemadt wird; wir müffen uns vor- 
ftellen, mas Deutſchland durch Niederwerfung anderer Mächte überhaupt ge- 
winnen fönnte und was umgelehrt eine Niederwerfung Deutfchlands für die 
anderen Mächte bedeuten würde. Wer diefe Fragen durchdacht hat, wird zu- 
gleich ein umgrenztes Bild von den Zwecken haben, die unfere Politik verfolgen 
fann, er wird gegen manche Phantaftebilder, die hin und wieder die Offentlichfeit 
aufregen und gar erjchreden, Eritifcher werden. Sein Wille richtet fi auf be- 
ftimmte mögliche Ziele, ftatt bald gegen diejen, bald gegen jenen Staat zornig 
oder hoffnungsfroh zu ſchwanken. 

Menn wir nun verfuden, auf jene Fragen eine Antwort zu finden, fo 
tun wir das nicht mit dem Anſpruch, für beftimmte politifche Ziele zu werben, 
vielmehr handelt es fich uns nur um die Klärung einiger grundfäglicher Begriffe, 
aljo um die Vorausjegungen einer bemußten Staatskunſt, nit um eine Be- 
urteilung des Inhalts unferer Politi. Mag der Staatsmann die bier er- 
örterten Begriffe gebraudden oder verwerfen, wichtig ift, daß er das eine oder 
andere mit klarer Einficht tut. 
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2. 

Keine Frage ſcheint leichter beantwortet als die, für wen eigentlich deutſche 
Weltpolitik gemacht wird. Man ſagt unmilfürlih: für das Deutſche Reich, 
denn das Auswärtige Amt ift ja eine Einrichtung dieſes Reiches. Dan 
braucht demgegenüber nur zu antworten: für das beutfche Voll, und alsbald 
jtehen wir vor einer fehr vermwidelten Hauptfrage unferer Politik. (Bereits im 
eriten Sat der Verfaſſung bes Deutſchen Reiches ftehen die oft überfehenen 
Worte: „. . . fließen einen ewigen Bund zum Schube des Bundesgebietes 
und des innerhalb desjelben gültigen Nechtes ſowie zur Pflege und Wohlfahrt 
des deutſchen Volles.” Alfo ausdrücklich: nicht zur Pflege und Wohlfahrt der 
Staatsangehörigen bes Teutfchen Reiches, fondern bes deutfchen Volkes jchlechthin.) 
Das deutſche Volk dedt fich nicht mit der Staatägrenze des Reiches. Millionen 
von Deutihen wohnen in Rußland, Dfterreich, Siebenbürgen, in der Schweiz, 
in den amerilanijden Erdteilen, kurz, über die ganze bewohnte Welt zerftreut. 
Das deutſche Bolt hat mehrere Staaten mitbegründet und arbeitet an ihrer 
Erhaltung mit all der Hingebung, mit der ein Deutfcher an der Erhaltung eines 
eigenen Werte zu arbeiten pflegt. Was das Volk zu einer Überftaatlichen 
Einheit zufammenhält, ift vor allem die deutfche Sprache und mit ihr die deutiche 
Kultur. Dazu das Bewußtfein des gemeinfamen Blutes und der gemeinfamen 
Vergangenheit. Was dem Staate „Deutſches Reich“ in dem gemeindeutichen 
Leben eine bejondere Stellung verleiht, tft, daß er auf dem alten Mutterboden 
des Volles entftanden und die verhältnismäßig reinfte Ausprägung des fozialen 
und politiiden deutſchen Weſens (abgefehen vielleiht von den deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Kantonen) geworden iſt. Er ift ſchlechthin die „deutſche Heimat”. 
Indem wir die Augen auf diefen Zuftand unferes Volles beften, fragen wir: 
ift für unfer Auswärtiges Amt das Deutſche Reich Selbftzwed oder ſoll diefes 
Neich dem ganzen deutichen Volk dienen? Es gab einft eine großdeutiche Frage, 
als es fih um die Reihsgründung handelte. Nun taudt im Weltgeichehen 
von neuem eine großdeutihe Frage auf: fol die Reichsangehörigleit oder die 
Volksangehörigkeit zur Grundlage der deutichen Politit gemacht werden? Die 
nächſten Jahrzehnte müſſen und Entwidlungen bringen, in denen dieſer heut 
noh wenig zur Geltung fommende Gegenfat uns vor die jehwerften Entjchei- 
dungen ftellen wird. 

Man fuht nun im Ausland gelegentlih Vorurteile gegen das Deutihe 
Reich zu erweden durch das Schredbild eines ‚ Pangermanismus“. Man denkt 
fih diefen Begriff als Grundlage einer imperialiftiichen Reichspolitik, als wolle 
das Reich möglichit alle Gebiete, die von Deutſchen bewohnt werden, zu einem 
Imperium vereinigen. Ein folder Irrtum ift, wo er nicht einfach böjen Ab» 
fihten entipringt, nur aus der allzu großen Sehmeite zu erflären, aus der man 
die deutſchen Angelegenheiten im Ausland betrachtet. Die „Auslandsdeutichen” 
find fo fehr in fremde Völker eingebettet, fie find geſchichtlich und perſönlich jo 
fehr an das Wohlergehen der anderen Staaten gebunden, fie jind auch gemäß 
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ihrer Volksart fo gar wenig einem „zentraliftiichen” Streben geneigt, daß ein 
Zufammenfhweißen der zerjprengten Stüde ein Ding der Unmöglichleit wäre. 
Ein Imperialismus Tann nur das Ziel einer deutſchen Neichspolitif, niemals 
aber das Ziel einer deutſchen Volkspolitik fein. 

Aber welden Sinn könnte dann eine großdentfche Politik über oder neben 
der Staatspolitif haben? 

Das zu verjtehen, müflen wir uns die Lage der deutichen „Heimat, des 
„Mutterlandes“ N 

8. 

Nehmen wir an, die auswärtige deutſche Politif ginge wirklich, wie man 
ihr oft unterfchiebt, auf Eroberungen aus. Wohin fie fi auch immer in der 
Welt wenden würde, fie ftieße wenigſtens auf drei entgegenftehende Mächte: 
Rußland, England und Sranfreid — abgelehen Yon all den Pleineren Staaten, 
die fih vor dem „Verſchlungenwerden“ fürdten. Was bei einem Zufammenjtoß 
mit diefen Mächten eintreten wird — wenn er je irgendwie erfolgt — Tann 
niemand fagen. Wir können bier nur aus der großen Zahl der wirkenden 
Kräfte und der Tatfachen, die die Gefchichte mitbeitimmen, einige wenige heraus⸗ 
greifen und aus ihnen auf zulünftige Möglichkeiten ſchließen. Es fei aus. 
drüdlich hervorgehoben, daß wir hier nicht Zulunftsbilder zeichnen, fondern 
nur mögliche Borftellungsreihen gewinnen wollen, die uns zu einer Klärung 
beftimmter Begriffe helfen können. 

Nach der allgemeinen Anſchauung ift von jenen drei Mächten Frankreich am 
vollitändigiten „beſiegbar“. Durch feine Bündnispolitif gibt es das ſelbſt zu. 
Segen wir nun den Fall einer franzöfifchen Niederlage; mas wäre damit für 
und gewonnen? Der naive Eroberungsgedanfe, ein Stüd franzöfifchen Landes 
und Volles „wegzunehmen“, ift heute unmöglich. Feindesland innerhalb der 
Staatögrenzen iſt fchlimmer als außerhalb der Staatsgrenzen, es führt zu 
unendliden Verwicklungen, Stodungen und Unficherbeiten, die auf das Staats- 
ganze verhängnisvoll zurüdwirken fönnen. Zudem: ein großes, in einem Staats⸗ 
weſen friftallifiertes Kulturvolf läßt fih nicht aus der Geſchichte auslöfchen oder 
auch nur wefentlich verftümmeln. Das mußte felbft Napoleon bet dem ftaatlich 
fo unzulängli organifierten deutſchen Volk erfahren. ES wäre nicht ratfam, 
an Frankreich den Verſuch zu wiederholen, ob ein feiner ſelbſt bewußtes Volk 
niit gerade durch einen Angriff auf feine Dafeinsbedingungen neue Kräfte 
gewinnt. Man fagt: wir könnten uns der franzöfifden Siedelungsländer be- 
mächtigen. Wir? Wie einft der preußifche Sieg über Dfterreih Venetien 
italienifh machte, jo wird ein deutſcher Sieg über Frankreich zweifellos Tunis 
und vielleiht einen Zeil Maroflos italienifh machen. Aber wenn Deutſchland 
ſelbſt fich Irgendwo draußen feftfegen wollte, müßte es erft den englifchen Wider- 
itand brechen. 

Aber an einen völligen „Sieg“ über England glaubt heute wohl fein 
Deutſcher. Es wird allgemein zugeftanden, daß unfere Flotte, ſoweit ihre Stärke 
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durch das Verhältnis zu England beſtimmt wird, nur den Zwed der Verteidi⸗ 
gung und der Vorbeugung haben kann: den verantwortlichen britifchen Staat$- 
männern das Wagnis eines Krieges mit Deutfchland möglichſt ſchwierig zu 
machen und, wenn doch ein Angriff erfolgt, die völlige Wehrlosmachung Deutſch⸗ 
lands zu verhindern. Selbft wenn die berühmte „Überrumpelung“ Englands 
für den Augenblid gelänge: ſolch ein Einzelerfolg würde ſchwerlich den Unter» 
ſchied des Kräftegewichts und die Verfchiedenartigfeit diefer Kräfte ſowie bie 
geographifchen Verhältniffe dauernd unmirkfam machen können. Ein deutjcher 
Staatsmann wäre darum nit in der Lage, die Verantwortung für einen 
„Sroberungsfrieg” gegen das britifche Reich zu übernehmen. 

Anders liegen die Möglichkeiten gegenüber Rußland. Freilich ift das 
ruffifche Heer dem unfrigen. ziffernmäßig überlegen und müfjen wir auch damit 
rechnen, daß feine Beweglichkeit und Verwendbarkeit durch die Verbeflerung der 
Verkehrsmittel ſowie durch eine zunehmende Kultur des Landes fi fteigern, 
feine Beſchaffenheit fi) beffern wird. Aber eine Schwäche Rußlands läßt fi 
mit Soldaten nicht beheben: der innere Aufbau des Reiches. Man darf 
die beiden Staatsgebilde Rußland und Dfterreich- Ungarn ihrer Art nad) nicht 
einfach den weſteuropäiſchen Sroßftaaten als einheitliche Machtgebilde gleichjegen: 
fie find nicht Vollsftanten, fondern Völlerftanten. Was das bedeutet, zeigt fich 
in Ofterreich, entiprechend feiner vorgefchritteneren Kultur, am deutlichſten. Ruß⸗ 
land ift noch nicht bis zu dem Grad der inneren Reibungen gelangt. Es jucht 
auch der drohenden Zerfegung durch angeftrengte „Ruffifizierung” feiner Völter 
entgegenzumirlen. Doc, es ift mehr als fraglich, ob die verſuchte Unterbrüdung 
der Volksart bei Völkern von der Geſchichte des polnifchen und von der Kultur 
des finnifhen Erfolg bat. Wird fi) daneben das fehr ftarfe rutheniſche (Klein- 
ruffifche) Volk feiner Sonderart gegenüber dem herrſchenden großruffiichen bewußt 
und folgen kleinere Völker diefer allgemeinen Entwidlung, fo müfjen durch den 
Ruf nad freier Selbftbeftimmung im Geſamtſtaat ſchwere Spannungen entitehen. 
Bermag ſchon das fehr dehnbare Gummi des öſterreichiſchen Staatsverbandes 
die auseinanderftrebenden Kräfte nur mühſam zufammenzubalten, fo wird das 
Eifen des ruffifchen Bandes dazu noch weniger imftande fein. Gewaltherrichaft 
erzeugt Haß, und die bedrängten Völker ſehen jhlieklich in ihr den gemeinjamen, 
um jeden Preis zu vernichtenden Feind. Welchen Grund bat ein Bolt, ſich für 
einen feindlichen Staat einzufegen? Käme in biefe Verhältniffe ein deutſcher 
Angriff mit der ausgeſprochenen Abfiht einer Befreiung und Verſelb⸗ 
ftändigung der Völker Rußlands, fo wäre ein Sieg möglich, zumal ein Echo in 
Dftaften kaum ausbleiben würde, und diefer Sieg würde wahrſcheinlich für die 
künftige Gejchichte eine der größten SKulturtaten fein, denn er würde viele 
fchlummernde Entwidlungsmöglidleiten frei machen. 

Aber welchen Vorteil follte das Deutſche Reich davon haben? Die Ber- 
hältniffe zwängen es, ein polniſches Reich zu ſchaffen, und damit ftellte es ſich 
vor die Entſcheidung: entweder die polnifhen Landesteile Preußens einem groß- 
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polniſchen Staat anzugliedern, oder fih unabjehbaren Beunrubigungen und 
Kämpfen auszufegen. An eine „Einverleibung”“ größerer ruffiicher Gebietsteile 
ift nicht zu denken, denn dadurd) würde das Weſen des Deutſchen Reiches als 
Nationalftaat nur gefährdet. Wir haben an einer Erbſchaft aus der Zeit vor 
dem Entftehen des nationalen deutſchen Gedankens, an dem polnifchen Wider- 
ipru in unferem Staat, der ja in jedem Sinn ein Widerfprucdh gegen fein 
Mefen tft, ſchon ſchwer genug zu tragen. Eine Verbindung freier Völfer 
im Dften gegen Deutſchland wäre eine viel gefährlichere Macht als die bes 
ruffifhen Staates. Wir haben feinen Grund, ſolche Entwidlungen ohne Not 
anzubahnen. | 

Aus diefen Erwägungen folgt, daß das Deutſche Reich feine Politik der 
unmittelbaren Zanberoberung treiben fann. Eine ſolche Politik wäre auf Die Dauer 
zur Unfrudtbarkeit verdammt. Dem entipridt auch die Grunditimmung des 
deutfhen Volles: jo bereit es ift, einem Gemalteingriff in feine friedliche 
Dafeinsentwidlung mit Einfegung der vollen Kraft zu begegnen, fo unluftig 
it e8 zu gemaltfamen Eingriffen in die friebliden Entwidlungen feiner 
Nachbarvölker. 


4. 


Fragen wir nun: welche Möglichkeiten ergäbe ein Sieg der anderen Staaten 
über Deutihland? Möglichleiten — nicht ſichere Wirklichkeiten. 

Für Frankreich — abgefehen von einigem Tolonialen Zuwachs, den aber 
Großbritannien nicht beträchtlich werden laſſen kann — allein die Rüderoberung 
Elfaß-Lothringens. Und mit diefer Eroberung die ununterbrochene Furcht, den 
Befis zu hüten. Rußland brauchte nad einer Niederwerfung Deutſchlands 
feinen Wert mebr auf das Bündnis mit Frankreich zu legen, vielmehr würde 
es eine gegenfeitige Aufreibung der beiden Weitmäcdte wünſchen. Und da 
Deutichland immer noch dem auf fich ſelbſt geitellten Frankreich überlegen bliebe, 
würde das eljak - lothringiſche Standbild in Paris fi nicht allgulange der 
Schleierlofigfeit erfreuen. 

Für Großbritannien ift das deutſche Feitland im weſentlichen unangreifbar, 
es könnte höchftens dafür forgen, daß ein paar preußiſche Landfreife an ein 
ihm vielleicht verbündetes Dänemark fallen. Es Tönnte freilich auch die paar 
deutſchen Kolonien nehmen. Würde aber diefer Preis die ernfihafte Gefährbung 
des britifchen Weltreihes wert fein, wie fie unmittelbar dur) eine Nieder⸗ 
werfung des Deutſchen Reiches gegeben wäre? Woher aud) immer ein Angriff 
auf Deutſchland kommen mag: Deutichlands Niederlage würde lebten Endes 
immer auch ein ruffiiher Sieg fein. Verweilen wir einen Augenblid bei dem 
Bild: Deutſchland, einiger öſtlicher Zandesteile beraubt, ein politifher Vaſall 
Rußlands, und, mas notwendig damit verbunden ift, Dfterreic « Ungarn teils 
in Rußland einverleibt (Galizien), teil8 völlig unter feinem Einfluß und jeder 
jelbftändigen Bewegung unfähig. Oder nehmen wir au nur an, daß durch 
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eine politiſche Schwächung Deutſchlands der Einfluß des Zaren bei uns maß- 
gebend würde — was wären die Folgen für Wefteuropa ? 

Frankreich ift heute in allen größeren Angelegenheiten der Weltpolitit von 
Rußland abhängig. ES horcht oft genug, ehe e8 handelt, auf die Meinungen 
der ruffifhen Regierung, und wird e8 einmal dur) den Zwang der Dinge in 
Gegenjag zu ihr gebradt, jo muß es den Ausgleich dieſes Gegenſatzes unter 
Opfern eritreben: es opfert dem Haß gegen Deutichland feine weltpolitifche 
Bewegungsfreibeit. Die tönenden Worte der franzöfifhen StaatSmänner und 
Schriftſteller über die „Erfolge“ ihrer Bolitif nimmt man gelafien lächelnd als 
Notwendigkeiten des franzöfifhen Gemütsbebürfnifies Hin. Man denke ſich die 
franzöfifhde Diplomatie aus der Politik nad) 1870 weg, die Grundzüge unſeres 
europäiihen Staateniyftems würden in ihrem Wefen überrajchend wenig davon 
berührt. Aber Frankreich ift ein freiwilliger Vaſall. Nach einer Niederwerfung 
des Deutfhen Reiches jedoch würde es zur Abhängigkeit von Rußland ge- 
zwungen. Jedem Staatengebilde wird durch feine Entftehung und Geſchichte 
ein beftimmter Weg vorgefchrieben, dem ruffifden Staat der Weg endlofer, 
finnlofer Eroberung. Denn er ift ja nicht der Staatskörper eines beftimmten 
Volkes, auch nicht die Verförperung einer dee, fondern lediglich eine Madht- 
anbhänfung des Zarentums. Welch einen anderen Sinn hat die ruſſiſche Politik 
durch die Jahrhunderte hindurch als allein den der Eroberung? Man bat ihr 
teil einen religtöfen Sinn, die Ausbreitung der orthodoxen Kirche, teils einen 
völfifhen, den Panjlamismus, unterlegen wollen — beides ohne zureichenden 
Grund. Das auf die Gewaltherrſchaft geftellte ruffiiche Reich drängt wie einft 
andere afiatifhe Staatengebilde, gezwungen durch feine natürliche Art, zu fort- 
gefegter, zwedlofer Ausdehnung. Naufchte diefes Imperium über Deutſchland 
und Standinavien hinweg, jo würde es alsbald an Frankreich ftoßen, um 
endlich zugleich an den Küften der Nordfee und an den Ufern des Indus auf 
das britifhe Weltreih zu ftoßen. Damit wäre Großbritannien vor feine 
Dafeinsfrage geftelt. Es ftände nun einem Rußland gegenüber, das die ge- 
mwaltigen Hilfsquellen des weſteuropäiſchen Feitlandes für feine Zwecke aus- 
nugen könnte. Dann könnte fi die Herrſchaft über Afien entfcheiden. Der 
napoleonifde Verſuch, Europa von Weiten nad Oſten aufzurollen, um England 
niederzuringen, fcheiterte. Die Lawine, die von Dften käme, könnte wohl leichter 
den Kanal überfpringen. 

Daraus folgt, daß das Bafein der weſteuropäiſchen Staaten ganz 
unmittelbar vom Beitand des Deutſchen Reiches abhängig if. Und damit ift 
das Urteil über jede grundfähliche Gegnerſchaft gegen Deutichland in England 
und Frankreich geſprochen. Mögen viele Franzofen ihren Nationalhaß lieb- 
gewonnen haben, mögen viele Engländer über den wirtihaftlihen Wettbewerb 
Deutſchlands verftimmt fein — eine nicht nur dur den nächften Augenblid 
und durch geringwertige Einzelvorteile beftimmte Staatsfunft beider Länder darf 
nicht aus dem Auge verlieren, daß die eigene Stärke von der deutſchen Stärke 
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abhängig ift, daß die weſteuropäiſche Kultur gegen Often durch die Bajonette 
und Sanonen des preußifchen Heeres geſchützt wird. 

So gefehen wird die Unnatürlichleit der heutigen Mächtegruppierung ver- 
ftändlih, von hier aus erflärt fi) aud, warum England, das ſich der deutich- 
feindliden Gruppe angeſchloſſen hat, in feiner praltiſchen Politik oft gezwungen 
ift, feine Freunde zu zügeln und fi mit Deutfchland zu verftändigen. 

Und endlih; was hätte Rußland von feiner eigenen Größe zu erwarten? 
Nichts wahrjcheinliher als den Keim zu feinem endlichen Zerfal. Ein Bolt 
von der Art und Gefchichte des deutfchen läßt fich nicht „verbauen“. Es reißt 
feinen Befleger mit in den Abgrund, und wäre es auch nur durch die Ideen, 
die fein Denken in die zufammengerafften Völfer des ruffiihen Staates aus- 
ſtrahlen würbe. 


5. 

Nachdem ſich uns hieraus ergeben hat, daß das Deutſche Reich durch die 
Lage der Dinge zur Friedfertigkeit gezwungen und daß ſein Daſein durch das 
Daſein der übrigen Staaten erfordert wird, wiederholen wir die Frage, welchen 
Sinn eine von dem Staat „Deutſches Reich” betriebene auswärtige Volks— 
politif haben kann. 

Sie fann, das iſt nun ganz deutlid geworden, nicht auf die Eroberung 
deutfch befiedelter Länder ausgehen. Sie fann aud) nicht die Herftellung einer 
Mirtichaftseinheit als Ziel ſetzen. Daß das Reich feine Wirtfchaftspolitif 
treibt, ift felbjtverftändlich, daß es dabei Anknüpfung und Hilfe bei den Aus» 
landsdeutſchen fucht, gleichfalls. Aber deren Wirtfchaftsintereffen find doch 
legten Endes immer an die desjenigen Staates gebunden, der ihnen eine neue 
Heimat gab. Deutſche Volkspolitif kann nur ein geiftige8 Ziel haben. Mit 
anderen Worten: fie muß Kulturpolitik fein. 

Und gerade diefer Zwed iſt es, den unfere politiiche öffentlide Meinung 
noch am menigiten erfaßt bat. Es gilt, darauf binzuarbeiten, ein gemein- 
deutiche8 Bewußtſein aller über die Welt verftreuten Deutfchen zu erweden. 
Dieſes Bemuptfein wendet fi) aber weder politiih noch wirtſchaftlich gegen 
irgend einen Staat. Man fann treuer Bürger eines jeden Staates fein und 
fih doch der befonderen deutſchen Geſchichte und der eigentümlichen deutſchen 
Kultur unablöslich verbunden wiſſen. Deutfhe Eprade, Heimatfitte, Kunft, 
Wiſſenſchaft fol überall fein, wo Deutfhe wohnen, und diefe können doch 
außer der „alten Heimat“ als dem Mutterland dieſer Kultur auch dem zur 
„neuen Heimat“ gewordenen Staat mit jedem Blutätropfen treu fein. 

Dem Deutſchen Reich aber erwächſt aus dieſer Anſchauung eine praftifche 
Pflicht: eine ſolche Kulturpolitif auch wirklich zu betreiben. Das hieße für Die Gebiete 
der äußeren Politik: es hätte überall in der Welt für die Erhaltung und das 
Gedeihen diejer vollSdeutihen Kultur einzutreten. Wo ein ſolches Kulturleben 
bedroht ift (Böhmen), hätte e8 feine Macht geltend zu maden. Es fei wieder- 
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holt: nit um zu erobern oder wirtihaftliche Vorteile zu erringen, fondern um 
den Bollsgenofien zu ermöglichen, nad deutſcher Sitte und Art zu leben — 
nichts mehr, aber auch nichtS weniger. ine foldde Bolitit darf dann freilich 
nicht vor dem Begriff der „Einmifhung in fremde Staatsangelegenheiten” zu- 
rüdichreden. Das Deutihe Reich, das nicht nur Reichs⸗, fondern Volkspolitik 
treibt, alſo Kulturpolitit für das ganze deutſche Volk, darf nicht tatenlos zu- 
ſchauen, wenn etwa in fterreich die Regierung deutfches Volkstum niederhalten 
und verdrängen hilft, fondern es muß in der Aufrechnung des gegenjeitigen 
Verhältniffes gerade diefen Poften geltend machen: Erhaltung des Deutſchtums. 

Beitimmend ift der Begriff des Volkstums als politiicher Begriff bisher 
lediglih auf dem Ballan geworden. Die Großmächte kennen in der Politil 
nur den Begriff der Staatsangehörigkeit. Aber außer dem Grund der gefchicht- 
lihen Gewohnheit gibt es Teinen Grund, der verhindern könnte, Volkstums—⸗ 
interefjen ebenjo wie wirtſchaftliche Intereſſen in den politiihen Verhandlungen 
geltend zu machen. Ob man fie freilich einmal als politiſche anerlennen wird, 
fann nur die Zukunft Iehren. Die öfterreihifchen Verhältniffe werden mwahr- 
ſcheinlich den Anftoß zu einer Entſcheidung geben. 

Die Grundlage einer Kulturpolitit Tann nur die der Völlerfreiheit fein. 
Die Völfer erſcheinen als Einzelmefen, die, fulturel unbeengt von dem Netz der 
Staatenbildung, je nad) den innewohnenden Kräften und Fähigkeiten frei ihre 
befondere Kultur entwideln können. Das ift die Forderung Fichtes für fein 
eigenes Bolt wie für alle Völfer. Darin, daß das deutiche Volk ſich zum 
Träger diefer ‘dee mache, ſah er deſſen meltgejhichtlihen Beruf im Kampf 
gegen Napoleon. Und für einen „Bölferfrühling“, nicht nur für die Befreiung 
ihrer einzelnen Staaten allein zogen vor hundert “Jahren die Deutſchen in den 
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Almordifche und altdeutfche Proſa 


Don Dr. Karl Polheim 


Um Proſa zu fchreiden, muß man etwas zu fagen haben; wer 
aber nichts zu fagen Bat, der Tann do Verſe und Reime maden, wo 
denn ein Wort da® andere gibt und zulegt etwas herauslommt, das 
zwar nichts ift, aber doch ausfieht ala wäre e8 was. 

Goethe zu Edermann am 29. Januar 1827. 


ie Proſa ift eine feltene Gabe der Göttin. Leichter und lieber 
u faft fchenkt des Geſanges Gabe, der Lieder fühen Mund Apoll. 
Zumal uns Heutigen ift die ſpröde, fchlichte, einfältige Profa 
fremd geworden. Fremd, obzwar wir auf einem Höhepunkte der 
Profaproduftion ftehen. Ich rede natürlich von der Dichtung, die 
N in Form der Profa äußert: vom Roman und von der Novelle, von Ge- 
ſchichten, Erzählungen und dergleichen; auch "das profaifch geichriebene Drama 
zählt bedingt hierher. Diefer Ausdrudsform der Spradhe, der ungebundenen, 
jteht die gebundene, der Vers, gegenüber, der in der epiſchen Poeſie unmodern 
geworden ift, im Drama wenig geübt, erſt neuerdings wieder öfter hervorgeholt 
wird, und heute faft nur mehr die Lyrik, und auch fie nicht mehr unbeftritten 
beherrſcht. 

Die Grenze zwiſchen Proſa und Poeſie iſt verwiſcht und verſchoben worden, 
Begriff und Form der ſtrengen, unvermiſchten Proſa find uns abhanden ge- 
fommen. Nicht die Dichter allein (die modernen Realiſten eingefchloffen) find 
auf diefem Wege. Heutigentags verlangt man von jedem Autor, vom Nour- 
naliften, vom Gerichts⸗- und Kanzelredner, denen die Profa nah Form und 
Anhalt unbeftritten zugebilligt werden müßte, man verlangt vom Brieffchreiber, 
vom Schüler felbit, der feinen Auffag übt, daß er „ſchwungvoll“ fchreibe. Und 
man verfteht darunter allerlei, über deſſen Einzelheiten man fich feine Rechen⸗ 
haft gibt. Schmungvoller Stil fol uneigentliher Ausdrud fein, er fol 
bilberreich fein (ach, wieviel unglüdliche, entgleifte Vergleiche gehen auf dieſe 
Rechnung!), er jol gefällig und flüffig, wohl gar rhythmiſch Mingen, Wieber- 
holungen find ftreng verpönt, wenn fie nicht bewußt rhetorifche Effekte erzielen 
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jolen — kurz, es find alle Mittel und Mittelhen willlommen, die aus der 
poetiiden Sprachform übernommen werden, um bie profaifche herauszuputzen. 
Tarob freut man fi) und Iobt die ſchwungvolle, poetifhe Sprache. 

Dieſe Erſcheinung ift in der Literatur der Völker weder neu noch unerhört. 
Die antile Literaturgefehichte bringt Ketten ſolcher Beiſpiele, die vom fünften 
vorchriſtlichen Jahrhundert ab Ring an Ning reihen; die lateiniſche Predigt, 
die Werke der Kirchenväter find Mufterbeifpiele für die Vermiſchung profatfcher 
mit poetifhen Elementen. Die Profa der germanifchen Völker ift fpät über den 
engiten Rahmen der judiziellen oder geiftlihen Zmedliteratur hinausgetreten, 
und? aud dann von Anfang an in der limmelt geijtliher Bildung und An- 
Ihauung befangen geblieben. So fennt die Literaturgefchichte der Germanen 
feine reine und unverdorbene, feine bodenftändige Profa — mit Ausnahme einer 
ftolgen Sondererfeinung: der Isländergeſchichten. 


* * 
x 


Die isländiihe „Saga“ behandelt die Familiengefhhichte eines einzelnen 
oder einer Sippe, felten wird der Kreis weiter ausgedehnt, faft nie über Ereig- 
niffe perfönlidder und privater Natur hinaus auf große politifche Zufammenbänge 
und Staatsfragen. Wohl fpielen auch welthiftoriihe Geſchehniſſe bedeutungs⸗ 
voll herein: die Einigung Norwegens, die Entdedung Amerilas durch Leif den 
Glücklichen. Im übrigen bleibt das Leben der Saga in engem Streife um- 
fangen: im Leben des Mannes und der Sippe. Als der norwegiſche Aus- 
wanderer nad) dem fernen Eiland fuhr, um fih der Umftridung durch König 
Harald Schönhaars Macht zu entziehen, da war ihm die einfachere Geftaltung 
des Lebens ein Neues, fait düunkte es ihm ein Exil zu fein. Aber in dieſem 
Umgrunde wädhft die eigene Perfönlichkeit, fie wird wichtig, die Yamilientradition 
wird ein heilige Gut. Daher beginnt jede Erzählung mit dem Manne („Ulf 
bieß ein Mann...”; „Es war ein Mann, der Ketil bieß ...“), ausführliche 
SefchlechtSverzeichniffe berichten von feinen Ahnen, die Perfonen der Saga 
werden vorgeftellt: die „Präfentation” im Gingang jeder Isländergeſchichte, die 
den ungewohnten Leſer zunächſt verwirrt, zumal fie mit der Sorglofigfeit, die 
dem Bemußtfein biftorifher Wahrheit entipringt, verjchtedene Menſchen mit dem- 
jelben Namen bezeichnet, von denen 3. B. der eine in Nebenfadhen gebunden 
bleibt, während der andere als Held die Geſchichte beherrſcht. 

Die äußeren Schidfale der Helden find verhältnismäßig farg. Die einzige 
Armut, die der Saga eigen tft, wenn man das Armut heißen mag. Da gibt es 
Wifingfahrten, Raubzlge, Fahrten nad) Norwegen, im Herrendienſt oder um 
Bauholz zu holen, das auf Island mangelt. Dabei berühren fi) norwegiiches 
Königtum und isländiſches Großbauerntum freundlich und feindlich, in erprobte 
Vertrauensverhältnis oder in Tämpfereicher, erbitterter Feindſchaft. Auf Island 
felbft find die treibenden Motive Totſchlag und Blutrache, Freundichaft und 
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Blutsbrüderfchaft, das ganze Fehde- und Gerichtsweien, Parteiungen und 
Kämpfe, Prozek und Vergleih, Achtung und Waldgang. Dem Geächteten bringt 
die Saga befondere Vorliebe entgegen, wie dem Wildſchützen die Volksdichtung 
der Alpen. Er friftet fein Leben in Stein- und Eiswüſten, elend, allein, die 
Nacht wird fein Feind; ſolche raube, nadte Wirklichkeit wird durch feinen Schimmer 
der Nomantif vergoldet. . Allüberall zeigt ſich, wie wenig doch das Leben wert 
war, das man leicht in die Schanze ſchlägt. Geringfügig find die Urfachen des 
Totſchlags: Gewalttaten am Weidevieh und bei der Heuernte, Spiele, die in 
Kampf ausarten, Hohn- und Trubreden. 

Unendlich vielfältig dagegen find die ethiſchen Motive. In Liebe und Haß, 
in Treue und Tüde, Freimut und Lift, Weichherzigkeit und Verſchlagenheit ſpielt 
reich abgetönt das Leben; unbeirrbar herrſcht der Geſchlechtsſtolz, großzügiges 
Heldentum weicht fchlauer Bauernpfiffigkeit. In diefe menſchlich⸗realen werfen 
die lichten und dunklen Mächte des Überirdifchen und Außerirdifhen ihren 
Schatten und ihren Glanz. Sie haben als geglaubte Tatſachen ihren Eigen- 
wert, wie die greifbaren Dinge oder wie die Glaubenswahrheiten des Ehriften- 
tums. 1000 fchreibt man, als das Chriftentum auf land Eingang findet. 
Es kommt als eine Folge der politiihen Altion des norwegiſchen Königtums, 
nit als eine Angelegenheit des Glaubens. So bleibt es zunächſt ganz an der 
Oberflähe. Neben und mit dem Chriftentum bleibt die alte Religion, Zauber- 
und Aberglaube herrihend und wirkſam. Das Schidfal beſchließt, feiner ent- 
geht dem Verhängnis, die Ahnung kündet e8 und der Traum. Fügſam und 
ohne Auflehnung erträgt der Held das verhängte Los, und ebenfo zuverfichtlich 
vertraut er auf das Glüd,. das eine perjönlide Tugend, eine Eigenſchaft ift, 
wie Verftand oder Mut. Es ſchwebt über dem einzelnen und über der Sippe. 

Wie das Chriftentum blieben andere fremdländifche Einflüffe mindeſtens in 
gleicher Weife wirkungslos, als die Saga entitand; die Aufzeichnung bat ſich 
davon nicht ganz frei erhalten können. Da und dort zeigen fich geiitliche Ein- 
ſchläge, aber die Zutaten verraten fi) fehnell: der Kern der Erzählung ift un- 
berührt geblieben. Die Isländergeſchichte ift alfo durchaus autochton, kein 
Anftoß von außen hat diefe Dichtung erweckt, fie führt ein Eigendafein, ein 
Sonderleben, das ſchon durch die geographiſche Lage Islands begünftigt ward, 
jener fagenummobenen Thule, der fernen Inſel im Eismeer, die ber mittelalter- 
lihe Deutfhe mit phantaftiiher Pracht umfpann. So ift uns bier in un- 
gebrochenem Lichte ein Bild rein germanifcher Kultur bewahrt, einer Kultur, 
die vom Chriftentum und vom Rittertum unbeeinflußt blieb. Die Ysländer- 
faga vermittelt eine faft ungetrübte Anſchauung jener eigentümlichen Zuftände 
des isländiſchen Freiftaates, der weder Fürften noch Adel kennt, feine Städte- 
fultur, feine gefonderten Berufe, nur die eine durchgängige Lebensart des freien 
bäuerlihen Anfiedlers. Denn der unfreie Mann wird nad) Sklavenart gehalten 
und bat an feiner Lebensäußerung teil; auch der Saga dient er nur als Werk⸗ 
zeug und Hilfe, ftellt Nebenperfonen und Staffage. 
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Die Kulturbilder, welche die isländifche Profaerzählung malt, find ge- 
Ihichtli wahr, die meiften hiſtoriſch zuverläſfig. Doch find es Feine un- 
gemobdelten Rohabdrüde der Wirklichkeit, fie find vielmehr mit künſtleriſchen 
Abſichten dargeftellt, wohl auch durch den aufzeichnenden Nedaltor Tompontert. 
Das gefhah gewiß bei den großen Sagafompleren, die in foldem Umfange 
nicht der mündliden SKunftübung entiprangen. Wichtiger aber als folde 
bemußte fünftlerifche Überlegung ift die unbemwußte, in der Tradition befangene 
Töätigfeit des Erzählere. Hundert Jahre, von 930 bis 1030 währt die Saga- 
zeit Islands, die Blütezeit der mündlichen Dichtung. Sie pflanzt ſich bis ins 
Zeitalter der Aufzeichnung (vornehmlich die Jahrzehnte 1170 bis 1250) fort; 
mit dem Ende des Freiftaates, 1263, feßt der Niedergang der Saga ein. Diefe 
jahrhundertelange mündliche Überlieferung wirkt ftil und ſicher nach natürlichen 
Geſetzen: das rein Stofflicde wird mehr und mehr ausgeſchieden, das Zufällige, 
der Bergefienheit Anheimgegebene, wird zurüdgebrängt, dagegen das Geelijche 
betont, das allgemein Menſchliche tritt in den Vordergrund: die Isländer—⸗ 
geihichte geht den Weg von der Chronik zum Roman. 

Niemals aber wird das Wahre und Wahrfcheinliche zurüdigedrängt, niemals 
überwiegt die fabulierende Tätigkeit. Nichts, auch nicht die geringfte Einzelheit 
wirb als befannt vorausgefegt. Nur was real geihah, was von Augen- und 
Ohrenzeugen gefehen und gehört werden konnte, wird erzählt. Zwiſchenglieder, 
die dem pragmatifchen Erzähler unentbehrlich fcheinen, fallen dabei fort, Die 
wichtigften darunter: Denk. und Gefühlsvorgänge. Niemals berichtet die Saga 
direft vom Ceelenleben, ja eine Phrafe felbit, wie „er fann auf einen Plan“, 
fällt aus der ftrengen Darftellungsmweife heraus. Stets genügt die Formel „er 
fagte”, die in den reichen Dialogen faft ftörend häufig geſetzt ift, niemals wird 
eine nähere Beftimmung gegeben oder die Gebärde, der Ton des Sprechenden 
bezeichnet. Nie beißt es alſo etwa „er fagte heftig“ oder „rauh“ und dergleichen, 
wohl aber Tann es 3. B. im Charakter des finnlich Wahrnehmbaren heißen „er 
tat als achtete er nicht auf diefe Rede”. Dann können wir ficher fein, daß 
die rächende Tat alsbald folgt. Die Tat allein herrſcht; was fill an den 
Taten nicht ablefen läßt, bleibt unausgefprodhen, bi8 wir durch eine über- 
rafhende Wendung der Geſchichte tief in die Geele des Helden bliden 
dürfen. 

Da alfo nur das bezeugte äußere Geſchehnis erzählt wird, bleiben Lüden, 
die der Erzähler nicht füllt, die auf Ergänzung von feiten des Leſers (Hörers) 
warten. Diefe Technil des Verſchweigens iſt in einzigartiger Folgerichtigkeit 
durchgeführt. Sie wirkt einen befonderen Reiz, fie fördert einen Realismus, 
der in der Geſchichte der Weltliteratur beifptellos if. Da der Erzähler 
nirgendwo mit feiner Meinung, gefchweige denn mit feiner Perfönlichfeit vor» 
tritt (die Saga ift ja auch ftetS anonym, fein Erzähler nennt fi), da er uns 
nit einmal mit einem malenden Wort feine Auffaffung mitteilt, da er fi 
nie mit einem Urteil zwiſchen Geſchichte und Leſer ftellt, wird dieſer zu 
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unmittelbarem Anteil geradezu genötigt, der Leſer tritt mit den Geſcheh⸗ 
nifjen, mit dem Helden in birefte Beziehung, in ein Einverjtändnis, das der 
Weſenheit und Realität des Crzählten unbegrenzte Vertrauen erwirbt. 

Dem Gefühlsüberfhwang, der Sentimentalität ift die Isländergeſchichte 
überhaupt abbold. Wenn irgendwo eine elegifhe Stimmung auffeimen will, 
wird fie abfichtlih durch grob grotesfe Striche und Züge zerftört oder ver- 
dorben; in folcher Weife oder als Charakterkomik tritt der Humor des Er⸗ 
zäbler8 da und dort zutage. Auch der Landſchaft mangelt der Iyrifche Wert 
des Stimmungsbildes, den wir fo ftarf zu empfinden gewöhnt worden find; 
Landſchaft und Menſch haben feine Beziehung, weder in Parallelen noch im 
Kontraft. Mit eifiger Pracht umgibt das Land die Geſchehniſſe, aber einförmig 
falt und gleihgültig. Nie ift der Schauplat allgemein gehalten, aber auch nie 
zu malerijher Wirkung ausgewertet. Jedes Ereignis geſchieht an einem 
namentlich genannten Drt, den der Islandreiſende noch heute findet, den die 
Überlieferung gar oft noch bis heute bezeichnet. 

Die poetifhe Gerechtigkeit wird man in der isländiſchen Projagefchichte 
vergeblich ſuchen. Meift ift der Stoff aufs Zragifche gewandt, der Held, die 
Sippe erliegt im Kampfe. Ber „gute Ausgang“ fehlt in der alten Saga, er 
fommt erjt mit der romantifhen Reaktion auf. Sehr bezeichnend ift es, daß 
der tragifche Höhepunft nie an den Schluß der Erzählung gerüdt ift, immer 
leitet ein Schlußwort, meift ein Ausblid auf fpätere Gefchehniffe und auf die 
Nachfahren des Helden, aus der bochgefpannten Leidenſchaft des tragiichen 
Ereigniſſes in den rubigen fachlich - nüchternen Berichtsftil zurüd. „Damit 
ſchließt die Geſchichte des ...“ ift die ftehende Phrafe des Ausklangs. 

Das ſprachliche Gewand der Saga ift eine reine unvermifchte Profa, der 
jede Annäherung an die Poefie fehlt. Wohl gab es gleichzeitig auf Island 
auch eine ausgebildete poetifche Sprache, aber der Sagaerzähler hält fi davon 
mit überlegtem Bemwußtfein fern. Der Unterfhied wird fofort deutlih, wenn 
man eingeftreuten Sprichwörtern oder den häufig eingejchobenen Stkaldenftrophen 
begegnet, die ganz im überreichen Stil der nordiſchen Poefie gehalten find. 
Der Sagamann ſchreibt Profa ohne Inverſion, ohne Schmudfigur, fchlicht, 
jahlid, er meidet das jchmüdende Beiwort, die Umfchreibung (welche Rolle 
jpielen die „Kenningar” in der Dichtung!). Anderfeits heut er die MWieder- 
bolung gleichlautender Wörter auch in kurzen Abftänden nicht, wohl aber die 
anaphorifhe Wiederholung und die Formelhaftigleit, die für andere naive Er- 
zählformen, fo für das Märchen, geradezu charakteriftiich find. 

So fonnte nur die Proſa erwachſen, die fi unabhängig von Antife und 
Chriftentum, von allen anders nationalen und internationalen Clementen 
unbeeinflußt, überhaupt ohne Einwirkung der lateiniſchen Sprache entwideln 
durfte. Dieſe Profa ift ein unberührtes Stleid über einem unberührten Inhalt; 
fie hat ihr vollgemefjen Teil daran, daß uns die Saga fo rein und ftarf an- 
mutet, daß fie jo unmittelbar ergreift. 
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Ihrem Aufbau nach ſchreitet die Isländergeſchichte in Szenen dahin, die 
von verbindendem Bericht umſponnen werden. Als „dünnen Bericht“ und 
„geſchaute Auftritte” hat Heusler diefe wichtigften Darftelungsphafen bezeichnet. 
Die Auftritte, gefhaut in vollem Sinne des Wortes, gipfeln in fcharf zu- 
gefpigten Dialogen von unbefchreiblider Wucht und Wirkung. Hier zumal 
erweiit es fih, welche unerhörte Kraft den fchlichten Worten innewohnt, wieviel 
diefe einfachen Säge im Zufammenhang der Geſchichte, auch in der Überfegung 
noch auszudrüden vermögen, welches Aufwandes an Worten wir bebürften, 
um ähnliches auszubrüden. Natürlich braucht ih jedes Wort an Kraft und 
Sinn im Laufe der Yahrhunderte ab; aber bier jteht noch ein ganz anderes 
Ethos hinter der fargen Äußerung, die Leidenſchaften bedürfen feines fo ftarfen 
Ausdruds. Ein Beilpiel. In der Geſchichte von den Schmwurbrübern 
(Thule XIII) rächt Thorgeir den Tod feines Vaters Havar an Jödur. Thorgeir 
fehrt nad) vollbraditer Tat beim und wird von feiner Mutter Thorelf empfangen. 
„Thorelf ... begrüßte ihren Sohn und fragte ihn, was es gäbe. Thorgeir ant- 
mortete: ‚Eine Wunde wurde heute abend auf Schalenhang geichlagen.‘ 
Thorelf fragte: ‚Wer hatte Zeil daran?‘ Thorgeir antwortete: ‚Ich Tann 
nit leugnen, daß ich dabei war.‘ Thorelf fragte: ‚Wie groß war die 
Wunde?‘ Thorgeir antwortete: Ich glaube nicht, daß die Wunde, die er 
von mir empfing, verbunden zu werden braudt. Das ſah ih an meinem 
Speer, daß er ganz durch gegangen war und der Mann fiel rüdlings in den 
Arm feiner Leute.‘ ... Und Thorelf jubelt über die Tat, die ihren Gatten 
raͤcht. — Selbſt bier findet filh jene andeutende Art des Berichtes, die manches 
Entſcheidende offen läßt; Thorgeir erzählt nur, was er fah, er betont aus 
brüdlich, daß er einiges bloß erjchließe. Solche meifterhaft aufgebauten Dialoge, 
die in furzen Reden und Gegenreden, mit fühlen, ſcharf geichliffenen Worten 
balb erzäblen, bald erraten lafjen, Halb verſchweigen und nur halb ausfagen, 
binter deren kalter Sachlichkeit die Leidenichaft brennt, find Höhen und Glanz- 
punkte der Darftellung, auch in Erzählungen, die, wie die Geſchichte von ben 
Schwurbrüdern, verhältnismäßig ſtark mit geiftlichen Zutaten durchfegt find. Die 
direfte Rede ſetzt nicht immer unmittelbar ein, meift ift der erfte Sa noch im 
Zufammenbange mit der Erzählung in indirefter Rede gehalten, die dann 
unverfehens in die direfte Rede umfchlägt („.. er nahm ihn mit aller Freundlichkeit 
auf und bat ihn, auf fein Schiff zu fommen; ‚und bleib bei uns, folange du 
in Norwegen did aufhalten willft‘“). 


* 


Die altnordiſche Sagalunſt war bislang ein Gut, um daS nur wenige 
wußten. Nicht einmal dem ganzen Kreife der Fachleute war fie fo recht geläufig, 
jondern nur von den wenigen genauer gelannt, die ſich innerhalb der germaniitifchen 
Wiffenfhaft mit dem Studium des Altnordiihen trugen. Ich felbft denfe 
mit danfbarer Freude an die Stunden hohen Genufjes, in denen Andreas 
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Heusler im neuen Auditorienhaufe in der Dorotheenftraße in Berlin einer ge- 
jpannt aufhorchenden Studentenfchar von der isländiſchen Profa ſprach, und in 
jeiner Haren feinen Art freudig aufgenommene Proben diefer Gefchichten vortrug. 

Seht eröffnet ein neues Unternehmen jedermann die Möglichkeit, mühelos 
und fpielend Einblid in die altnordifhe Profa und Dichtung zu gewinnen oder 
fi ein völlig gerundetes Bild dieſer befonderen Kunft zu verfchaffen. Im Ver⸗ 
lage Gugen Diederihs in Jena gibt Felix Niedner die Sammlung „Thule“ 
heraus, altnorbifche Dichtung und Profa*) in vortrefflichen deutſchen Überfegungen. 
Der Plan ift weit gefpannt, es follen die Eddalieder, die isländifchen 
Samilien- und Königsgeſchichten, Die Heldenromane und die Profa im engeren 
Sinne (Poetik, Hiftorie uſw.) vorgeführt werben. 

Das groß angelegte Thule-Werk ift um fo begrüßungsmwerter, als es fi 
bier, wie dargelegt, um eine unverfälfcht germanifche Kunft handelt. Es ift 
wohl zu wünſchen, daß die Abficht der Unternehmer erfüllt wird, die mit der 
Verbreitung diefer Dichtungen eine tiefere Wirkung auf unfere Literatur, auf 
unfer Bolt auszuüben im Sinne haben, „weil wir unfere Kräfte rein und ftarf 
erhalten müfjen, um als Voll vorwärts zu kommen“. 

In der Tat bedingt ja die Vervielfältigung unferer äußeren Lebensverhältnifie 
eine Unraft, die Kraft und Willen des einzelnen zerfplittert. Der Bürger des 
PVolizeiftantes wirkt nur mehr im Nahmen der Gefamtheit, in der er fi) 
bervortut, an der er Schu und Rückhalt findet. Das Leben felbft ift ein 
behütetes Gut geworden, das man nur in der Verzweiflung leichtfinnig von ſich 
wirft. In diefer Zeit der Zerfplitterung des Innenlebens, der verftärkten 
äußeren Lebensforge und »vorficht kann die lebendige Anſchauung altnordifcher 
Lebensführung und Lebenswertung wirklich nicht nur für den einzelnen zu einem 


*) Bisher liegen in ſechs Bänden Isländergeſchichten por: Die Geſchichte vom Stalden 
Egil (übertragen von Niedner, Preis 4 Mark), von Grettir, dem Geäcdhteten (von PB. Herr 
mann, 5 Mark), von den Leuten aus dem Lachswaſſertal (don Rudolf Meißner, 4 Marf), 
fünf Gefhihten auß dem weftlihen Norbland (von Vogt und F. Fiſcher, 5 Marl), fieben 
Geſchichten von den Oftland- Familien (von Guſtav Nedel, 8,50 Mark) und die Grönländer 
und Färinger Gefchichten (von E. von Mendeldfohn, 5 M.). Die Bände find einzeln käuflich. 
Auf den Anhalt einzelner Bände werden wir noch in anderem Zuſammenhange zurüdfommen. 
Im erften Bande, der ſchon erfchienen ift, find die „Heldenlieder der Edda“ von Felix Gengmer 
überfegt, der zweite Band foll die „Bötterlieder“ bringen. Die beiden Bände werden mite 
janımen zu würdigen fein. Ein Einleitungsband (Preis 4,50 Mark) von Felix Niedner jhildert 
Islands Kultur zur Wifingerzeit; in drei Abteilungen wird das isländiſche Vollstum, das 
altisländiſche Heldenzeitalter und die isländiſche Wikingerkultur dargeftellt. Prädtige An⸗ 
fihten und Karten ergänzen die gute und interejjante Daritellung, deren warmer und erniter 
Ausdrud gerühmt werden darf. Karten und Bilder tragen neben fnappen Anmerkungen auch 
in den Tertbänden zu anfchauliher Verlebendigung und zu eindringlierem Verſtändnis 
viele® bei. Diefe neue Ausgabe — die erfte, die in folder NReihhaltigkeit unternommen 
wird — ift inhaltlid) auf folider wiſſenſchaftlicher Baſis erbaut, fie tritt mit aller typographifcher 
Eorgfalt ausgeftattet in fo würdigem Gewande hervor, wie man ed nur wünſchen kann; ein 
erfreulicher Beweis deutſcher Leiltungsfähigfeit. 
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bedeutjamen Erlebnis werden. Die altnordifhe Saga führt ein fo wefentlich 
anderes Bild in einem fo weſentlich anderen Rahmen vor, daß man betroffen 
von der ungeahnten Gewalt und der grandiofen Härte biefer Welt, die in jo 
fargen Formen und einfachen Umrifjen mögli war, ftaunt, daß man fich befinnt 
und fragen mag, ob unfer Weg der richtige ift, oder ob es etwas befferes 
gibt als die Art, in der ſich unfer modernes Leben, unfer Snnenleben, um 
von dem äußeren zu ſchweigen, bewegt und verzehrt. 


% * 
* 


Die Germanen des europäiichen Feſtlandes und der britifchen Snfeln haben 
der isländifhen Proſakunſt nichts Gleichartiges an die Seite zu ftellen. Die 
fargen Reſte projaifcher Denkmäler in althochdeutſcher Sprache find reine Zwed- 
profa geiftlichen oder rechtlichen Inhalts oder Überfegungen aus dem Lateinifchen; 
einige Gebets⸗ oder Segensſprüche weifen die Eigentümlichfeiten ber halb pro- 
faifhen ſakralen Poeſie auf. Die Predigt allein gedeiht allmählich zu höherer 
Blüte, Doc) bleibt fie natürlich nad) Stoff und Form im geiftlichen Behältnis befangen. 

In Deutichland find die Jahre 930 und 1030, welche die höchſte Ent- 
faltung der isländifden Sagakunſt umgrenzen, durch zwei lateinifche Epen 
haralfterifiert: Waltharilied und Ruodlieb. Zur Zeit, da die Saga aufgezeichnet 
wird, erlebt Deutſchland die Blüte der höfiſchen Poefie, von ihrem Aufftieg bis 
zum Eintritt der fogenannten Gpigonen, für die Epik alfo von Eilhart und 
Heinrich von Veldele bis Konrad von Würzburg. ES läßt fich nicht leicht ein 
Ihärferer Gegenjag finden als zwiſchen den breit ausmalenden, phantajtifch 
belebten, alles jteigernden Reimpaaren der Ritterromane und ber fchlichten, faft 
ängftlich zurüdhaltenden Profanovelle auf Island. Dort herrſcht die offen 
arbeitende fubjeltive Technik der direkten Charafteriftif, der überſchwengliche Preis 
des Helden, der immer ber herrlichſte und unbezwinglichite, der fchönfte und 
befte ift, bier die unparteiifche, objektive Darftellung gemijchter Charaktere, für 
die der Sagamann nie ein Wort einlegt, trot aller Vorliebe, die dem Helden 
angedeiht. Es berriht im böfifhen Epos die Neflerion, die ausmalende 
Schilderung typifcher Szenen und Gegenftände, welche die Handlung übermuchert, 
die Übertragung aller Ereigniffe in ritterliches Koftüm, in der Saga dagegen 
die nüchterne Borführung hiſtoriſcher Tatſachen ohne pragmatifhen Zufammen- 
bang, ohne Urteildabgabe, ohne Stimmungsmalerei. 

Neben der ariftofratifhen Standespoefie des Ritterromans gibt es in Deutfch- 
land freili noch eine blühende dichteriſche Profa, aber fie blüht in Iateinifcher 
Sprache, ihre Stoffe find rein geiftlich oder geijtlich gefärbt: die Legenden, die 
Predigtmärlein und Anekdoten, die zum Novellen und zur Novelle auswachſen. 
Auch die hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche Proſa in deutſcher und Iateinifcher 
Sprade ift vom geiftlichen Latein beeinflußt und abhängig. ALS der isländifche 
Freiftaat zerfiel, glänzten in Deutichland Albertus Magnus und Berthold, der 
Prediger von Regensburg. 

Grenzboten Il 1914 8 
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Eine dichterifche Profa deutſcher Zunge erwuchs erjt gegen das Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts. Sie quillt aus der Predigt, wächſt durch die Myſtiker, 
die das epifche Element bevorzugen, und bleibt zunächft durchaus im geiſtlichen 
Fahrwaſſer: die deutfche Legende, die beutfche Bibel. Allmählich zieht die 
wechfelnde Geſchmacksrichtung die gefamte Epik in die Bahnen der Profa. Die 
Ritterromane werben ber metriihen Form entfleivet, eine umfänglidde UÜber⸗ 
fegertätigfeit gibt die lateiniſche Unterhaltungsleltüre in deutſcher Profa wieder. 
Es mündet aljo die geſamte epiſche und profaifche Produktion in einen Strom, 
der immer mächtiger anſchwillt. (So fließen auch die verjchtedenen „Richtungen“ 
der Lyrik in diefer Zeit -zufammen: die gelehrte und geiftliche, die ritterliche und 
die vollSmäßige.) Das gefamte Kulturgebilde der Zeit wird gleicherweije ver- 
einigt; Höhepunkte diefer Literatur find die Legenden, die als Winter- und 
Sommerteil zufammengefdlofien, fi) wenigſtens bis ins vorige Jahrhundert 
lebendig erhalten haben, die Bibelüberfegung, die ihren durchſchlagenden und 
dauernden Erfolg mit Luthers Werk errang, die Vollsbücher endlih, wie man 
jene mannigfadhe, vielfältige Produktion mit einem Namen zu nennen pflegt, 
die alle übrigen Stoffe geiftlihen und weltlichen Inhaltes erraffte. 

Die deutſche Profa ift durch die Schule der geiftliden Bildung und ber 
lateiniſchen Sprade gegangen; vielleiht wäre ihr troßbem noch immer eine 
ähnliche Entwidlungsmöglichfeit gegeben geweſen wie der norbifhen — aber 
welde Fülle fremder Vorausfegungen hatte fie noch zu verarbeiten! die ganze 
literarifche Welt fteuert ihr bei: das Rittertum in romaniſcher und germanijcher 
Auffaffung mitfamt feinem reich entwidelten Motiven- und Formenſchatz; die alt- 
deutſche Mythenwelt und das Chriftentum, die eine noch, das andere erſt jeß 
im Volksethos wahrhaft lebendig, wie die Legendenpoeſie zeigt, beide nichts 
weniger als erftarrte Dogmenreligionen, fondern wirfend und zeugend, dazu bie 
mpthologifterende Volklskraft, die id an Geftalten wie Fauft oder Eulenfpiegel 
erprobt; die Antife und der Drient, mit aller weltumfpinnenden Phantaftil, 
endlich Abenteurergefhichten und Märchen und die unmehbare Summe der inter- 
nationalen Wandermotive, die in lateiniſchen Sammelwerken oder durch Boccaccio 
ihre literarifhe Prägung ſchon erfahren hatten. 

So find die Vollsbücher feinesmegs einheitlich in innerem oder äußerem 
Stil, au in dieſer Hinficht ſchwer der isländiſchen Profa vergleichbar, die 
trog aller Mannigfaltigfeit im mefentlihen doch ein Antlig zeigt. Die Schwank⸗ 
literatur zum Beiſpiel ift ſchon frübzeitig zu einem befonderen Zweige aus- 
gewachſen, fei es, daB der Anekdotenſchatz ohne erfennbare Drbnung aneinander- 
gereiht erjcheint, wie im ulenfpiegel, oder daß ein ftarler Rahmen den wech⸗ 
jelnden Komplex umfpannt, wie im Volksbuch vom Dr. Fauftus. 

Vielleicht läßt fih vom Stil der altdeutfchen Profa annähernd folgendes 
Bild entwerfen. Wie die nordiſche ift die deutſche Profa „naiv“, wie man 
zu jagen pflegt, d. h. es fehlen ihr die Reizmittel, die heute verlangt werben, zu⸗ 
vörderft der Begriff der Spannung, der den modernen Roman beberridt. 
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Nicht die Freude am Neuen und Unermarteten gibt den Ausſchlag, es ift 
Bergnügen am belannten, längftvertrauten Stoff; das bezeugen ſchon die aus- 
führliden Kapitelüberfchriften, die dem Gang der Handlung mit einer kurzen 
Inhaltsangabe vorgreifen. Das Prinzip des erbabenen, unantaftbaren, wenn 
auch nicht biftortfchen Stoffes verbindet die Saga mit den Volfsbüchern. Der 
überfommene Stoff wird ungemodelt wiedergegeben, e8 wird weder pſychologiſch 
gedeutelt, noch werden neue überrajhende Wendungen eingeſchaltet, es wird 
nichts bewußt erfunden, kurz, es mangeln alle jene Zutaten, denen wir heute 
den Genuß am belannten Stoff allein danken wollen. Wenn fih der Stoff 
gleichwohl wandelt, wenn einzelnes ausgefiebt wird, anderes binzutritt, tut das 
die Überlieferung, denn die Stoffe werden mündlich weitergegeben und entwideln 
ſich organiſch; auch die Volksbücher find zunächſt noch zum Vorlefen beftimmt, 
auch fie find anonym wie die Saga. 

Die überzeugende Realität der Isländergeſchichten darf man freilich in den 
Bollsbüchern nicht ſuchen; die Darftelung wahrer Vorgänge ift ja nicht beab- 
fichtigt. Mit vielen Märchenmotiven tft viel Märdenftimmung übernommen, die 
Häufung typiſcher Zahlen 3.8. ift dafür bezeichnend. Die Ereignifje jpielen 
auf einem allgemeinen Schauplag, immerhin wird mit phantaftifchen geographifchen 
Begriffen geſchickt genug operiert, um eine Art poetifch genügender Anſchaulichkeit 
zu erreihen. Ein Erbe des Ritterromans und des Märchens ijt die Steigerung 
des jeweiligen Einzelfalles: mit allee Schönheit und KKöftlichkeit ift die gerne 
befchriebene Kleidung und der Schmud geziert, die Situation ift die fehönfte, 
die man fih denken fann, immer find es Höbepunfte, höfiſche Empfänge und 
Feite, an denen geftochen, geturnieret und getanzt wird, ja es fehlen dem Er- 
zähler die Worte, um die „Höflichkeit“ der Szene zu befchreiben. So aud bei 
inneren Vorgängen: alle Tugenden des abeligen (eblen) Menſchen merben 
am Helden volllömmlih erfunden, und manches Ereignis iſt fo traurig, 
daß es der Autor „vor Mitleiden nicht denken noch befchreiben Tann“. 
Nicht felten tritt der Erzähler mit ſolchen perfönlichen Bemerkungen in die Ge 
(dichte, er bringt Vergleihe und Bilder bei, wie „. . . als man gemeiniglic) 
faget, glei und gleich gejellt fih gern, alfo geſchah aud da” oder „wenn bie 
Sonne am fhönjten fcheint, pflegen erfahrene Seeleute am ebeiten den Sturm 
zu fürdten . . .“ Der Erzähler apoftrophiert den Helden, er apoftrophiert die 
Leſer, zumal wenn er überraſchende Ereignifje jehildert („mögt ihr wohl glauben, 
daß . . .”), er apoftrophiert Gott im Himmel, der folde Schmerzen über 
die Welt fommen laſſe. Er gibt moraliide Nutanmendungen, am liebften am 
Schluſſe der Geſchichte: die poetifhe Gerechtigkeit maltet bereits. 

Geelenvorgänge in den handelnden PBerfonen werden ausführlich geſchildert 
und äußere Gebärden damit in Einflang gebracht („er erſchrak von Grund 
feines Herzens, daß er {hier in Unmadt gefallen wär, und mit großem Sammer 
ſprach er... .”); Beimörter geben die vom Autor gewünfchte Auffaffung. Die 
Borliebe fürs Gpitheton ift jchon fehr ausgeprägt. Es ſchmückt in typifcher 

gr 
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Weile aus („die ſchöne Agrippina“, „ihr ſchöner Leib“), zumal in Anreden („o 
tugendreicher ſchöner Ritter“), oder es bezeichnet eine noch nicht bekannte Eigenſchaft 
des Hauptwortes („ein wilder Wald“, mo im Nordifchen ein eigener Sag an 
die Stelle des Beiwortes treten müßte, aljo etwa: „ein Wald, der wild war“). 
Epitheta werden gerne gehäuft, infonderbeit ift die Zweigliedrigfeit beliebt, die 
auch fonft — wohl nad Iateinifchem Muſter — mit Vorliebe geübt ift, 3. 3. um 
einen Begriff durch zwei Wörter zu umfchreiben: „euren Willen und Hartnäckigkeit.“ 

Direlte Rebe ift fehr häufig, häufiger aber im Monolog als im Dialog. 
Auch der Übergang von der indirelten Rede zur direkten, die ein befonderes 
Kennzeichen der altnordiſchen Profa ift, findet fich; jelten freilich jo unmittelbar 
wie dort: „ » . . gedadt in feinem SHerzenleid, er könnt mit beflers 
anfangen denn zu feinem Bruder reiten. ‚Und dem werd ich ein unwürdiger 
Gaſt, fo ich ohn den Sedel fomme.‘ ... ." Der Monolog herrſcht zumal als 
refleftierender, relapitulierender Ausdrud der Gedanken, als moraliſche Selbft- 
betrachtung, als plänefinnende Überlegung, ganz nad Art des theatralifchen 
Monologs, der fi nur an die Hörer (Lefer) richte. Der Monolog, der nicht 
felten in Gebetform übergeht, wird unbefangen eingeleitet mit einem „er gedachte 
ihm“ ober „er fagte in feinem Herzen“. Bei wiederholten Neden, Aufträgen 
und bergleichen ift die Wiederholung des Wortlaute® eher angeitrebt als 
vermieden, der anaphoriſche Gleichlauf der Sätze iſt auch fonft häufig, eine 
Stilqualität, die beſonders dem Märchen eignet. 

Wie die altnordiſche Proſa eine mit Vorliebe parataltiſch geformte Spradhe 
zeigt, kurze Hauptfäbe, die da8 Nomen bevorzugen, eine Sprache, die nie über 
Inappe Perioden: hinausgreift, fo zeigt fi in der Proſa der Vollsbücher aus- 
geſprochene Vorliebe für reiche Pertiodifterung, für umfängliche, mohlgefügte 
Satzgebäude mit zahlreichen eingefhobenen Nebenſätzen. Insbeſondere charalte- 
riſtiſch ift die ſyntaktiſche Ordnung durch Forrelative Verknüpfung, immer kehrt der 
mit do eingeleitete Sa wieder. 

Im ganzen: die Profa der Isländerſaga iſt mit der Profa der Deutfchen 
Bollsbücher ohne Rückſicht auf die verfchiedenartigen Vorausfegungen nicht ver- 
gleihbar. So weit aber die altnordifhe Proja von der deutſchen abiteht, fo 
weit fteht wieder die altdeutſche Profa von der Profa unferer Tage ab. Diefe 
Veränderung hat zu nicht geringem Teile der Humanismus verfchuldet, der die 
Natvität der Erzählung noch weiter zurüddrängt, die Neflerion aber und das 
moralifde Bedürfnis noch weiter nad) vorne rüdte. 


* 


Eine neue Ausgabe*) der Deutſchen Volksbücher iſt von Richard Benz 
unternommen worden. Welcher Weg von den ſchlechten löjchpapiernen Jahr⸗ 


*) Die neue Ausgabe foll neungehn Bändchen umfaſſen, von denen bisher fünf ſorg⸗ 
tältig gedrudte und mit Geſchmack ausgeſtattete Pappbände erjchienen find: „Die fieben weifen 
Meiſter“ (Preis 2 Marf), „D. Johann Fauſtus“ (3 Mark), „Triſtan und Iſalde“ (8 Marf), 
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marktsheftchen bis zu dieſen fauberen, ſchönen Druden! Die Ausgabe be- 
deutet au inbaltlih Leinen geringen Fortfchritt. Es ift nad) der bei- 
gegebenen Probe fein Zweifel, daß der bier dargebotene Text dem urjprüng- 
lihen gerechter wird, als etwa die reinigende Vermällerung von Schwab oder 
die breite Modernifierung Simrods. Benz will, „was von dem Alten noch 
al3 Ganzes dichteriich für die Dauer lebendig fein kann, nun wieder lesbar 
machen.“ Dabei verzichtet er auf philologiſch getreue Wiedergabe, er läßt viel- 
mehr programmäßig alles fallen, „was der Philolog für feine wiſſenſchaftlichen 
Zwede gerade bewahren muß.” Das ift ein möglicher Standpunkt, denn eine 
Emeuerung für den modernen Lefer hat ihre volle Berechtigung und gegen die 
bloße Umſchreibung in unſere Schriftſprache wird man nichts einwenden. 

Warum aber verffmäht es Benz offenfichtli, über die Richtlinien feiner 
Neudrude Auskunft zu geben? Satzbau und Wortitelung follen beibehalten 
werden. Das wäre für den bloß aufnehmenden Leſer allein fchließlich fein 
Bedürfnis. Wo wird alfo modernifiert? In melden Fällen greift der Heraus- 
geber ein, um den alten Zert verftändlicher zu machen? Das läßt fi aus 
ber furzen Probe nicht ablefen. Eine Inappe Darlegung über die Prinzipien 
der Zextgeftaltung, über das Verhältnis des Neudruds zum zugrunde gelegten 
Zert der Handichrift oder des Drudes könnte den Wert der neuen Ausgabe 
raſch und beträcdtli erhöhen. Dann dürfte man Benz’ Volksbücher nicht 
nur für den genießenden Lefer mit Vergnügen begrüßen, fie könnten auch im 
wiffenfchaftlichen Betriebe ein längit entbehrtes Hilfsmittel darbieten. Das er- 
wünſchte Ziel fcheint mir unſchwer zu erreichen. 


„Till Eulenfpiegel” (3 Mark), „Fortunati Glüdfedel und Wunſchhütlein“ (4 Marl). (Verlag 
Eugen Diederihd, Jena). — In einem Büchlein von wenigen Bogen „Die Deutihen Vollks⸗ 
bücher, ein Beitrag zur Geſchichte der deutfhen Dichtung” (ebenda) legt Benz feine Anficht über 
die Stellung der Volksbücher im Kreife der übrigen deutſchen Literatur vor. Viele anregende 
Gedanken maden das Werk leſenswert. Am auffallenditen wird jedermann die geringe Ein- 
ihägung und Beurteilung ja Mißſchätzung und Verurteilung des Ritterromans, der höfiſchen 
Epik fein, „die weder formal noch inhaltlich Ausdrud der mittelalterliden Weltanfhauung” 
geweien fei, der die Proſaauflöſung als befreiende Tat folgte. Dieſes von der herrſchenden 
Auffaffung der Literaturgefhihte nicht ohne Grund abweichende Urteil kann Benz mit dem 
Ausfprud feines geringeren ald Wilhelm Grimm belegen. 

Die Erläuterung, die Benz zum Begriff „Profa“ gibt, verfennt die reine Brojaform. 
Benz verlangt von der dichteriſchen Proſa, daß fie auf einen anderen Xon binauf- 
geftimmt fei, als den der täglihen Mede, „auf den dauernd gehobenen Xon, in dem 
jede® Wort mit anderem Klang und anderer Betontheit andere Inhalte offenbart, als die 
gewöhnliche begrifflide Mitteilung von Menſch zu Menſch fie zu geben vermag” (S. 25). 
Dieſe Definition ftimmt nur für die der Poefie [hon angenäherte Form der Profa. Die 
altnordiihe Proſa iſt Alltagsrede. 


CREME 





;e 
gs X 


—* EN Ne) 
7 .IRr er 
7 » - Bm). 0° 





Unzuredhnungsfähigfeit und Strafrecht 


Don Dr. med. Worthmann 


m beutigen öffentlichen Leben fpielt fein Gedanle neben dem bes 
Nationalismus eine jo bedeutende allgemeine Rolle, wie der ber 
Humanität. Die Fürforge für die Schwachen, fei es auf intellel- 
tuellem oder wirtſchaftlichem oder auch moraliidem Gebiete, nimmt 
heute im Leben des Staates wie der Gemeinden einen breiteren 
Raum ein, denn je. Wenn die freie Entwidlung der Perfönlichleit das deal 
unferer Tage bildet, fo fol eben auch dem weniger Begünjtigten die Gelegenheit 
gegeben werden, die in ihn gelegten Gaben zur höchften möglichen Entfaltung 
zu bringen. 

Für die intelleituel Schwachen forgen Hilfsſchulen, Idiotenanſtalten, Heil 
und Pflegeanftalten; für die wirtfchaftlihd Schwachen ift der ganze ungeheure 
Apparat unferer fozialen Geſetzgebung geichaffen, die in der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung ſchon einen für viele Gemüter beängftigenden Umfang angenommen 
bat. ‚Die Sorge für die moraliid Schwachen endlich ift eine brennende Frage 
der Strafjuftiz und der richterlichen Tätigleit überhaupt. 

Wenn wir uns heute mit den lebteren injonderheit beicyäftigen wollen, fo 
muß ich glei bemerken, daß ſich eine fcharfe Trennung der drei Gruppen nicht 
durchführen läßt: die Schwäche auf moralifhem Gebiete hat ihren Grund oft 
in einer intelleftuellen Schwäche, und letztere oder beide vereint führen früher 
oder fpäter auch zum Sinlen des mwirtfchaftlihen Niveaus. Der Begriff der 
moraliiden Schwäde ift alfo vorerit nichtS meiter alS einer von verſchiedenen 
Gefihtspunften, von Denen man an die große Maſſe der nad) modernem Gefühl 
Hilfsbedürftigen herantreten kann, und zwar findet er feine natürliche Begründung 
darin, daß ein gemilfer Prozentiag der Minderbegünftigten als Rechtsbrecher 
dem Strafrichter verfällt. | 

Wie belannt, hat die Auffaffung des Zmedes und der Berechtigung ftaat- 
liher Strafgewalt im Laufe der Jahrhunderte wefentlide Umformungen durch 
gemadt. War früher die Autorität des Staates alles, demgegenüber das Recht 
des einzelnen faum in die Wagſchale fiel, fo hat heute der für daS Gebiet des 
Lebendigen fo oft ſchon widerlegte Sa: „daS Ganze gleich der Summe feiner 
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Zeile“ eine Umwertung im umgelehrten Sinne erfahren, daß nämlich der Staat 
im wefentlihen nur Träger der Intereſſen feiner Bürger fei, das Recht des 
einzelnen demgemäß gegenüber dem Recht der Gefamtheit die meiteitgehende 
Berückfichtigung zu finden habe. Entſprechend diefer Ummertung bat aud) die 
Anfhauung, die in der Strafe lediglich eine Vergeltung und ein Abfchredungs- 
mittel ſah, anderen Auffafiungen Plab gemacht, die fie zu einem Inſtitut aus» 
(hließlih zur Verhütung von Verbrechen machen möchten, indem fie entweder 
dazu dienen fol, durch Inhaftierung des Verbrechers die Gefamtheit vor ihm 
fowie ihn felbft vor Begehung neuer Verbrechen zu bewahren, oder durch Beſſe— 
rung ihn zu einem nützlichen Gliede der Gejellihaft zu machen. 

Aus praktifhen Gründen ift zwar das jetzt geltende Strafrecht dabei ge- 
blieben, die Tat zum Maßſtab der Strafe zu maden; und auch der Deutiche 
Borentwurf zu einem neuen Strafgeſetzbuch hält daran feit. Daneben aber fpielt 
die Perfönlichkeit des Täters eine bedeutfame Role nicht nur infofern, als ihm 
faft in jedem Yalle mildernde Umftände zugebilligt werden können; ſondern 
unter gewifien, in der Perfönlichfeit des Täter gegebenen Bedingungen ift von 
vornherein eine ganz andere Handhabung der Strafjuftiz vorgejehen, fo bei den 
Jugendlichen. Und bei denjenigen Rechtsbrechern, für die ber befannte 8 51 
des St. G. B. zutrifft, ftellt das geltende Recht überhaupt das Vorhandenfein 
einer jtrafbaren Handlung in Abrede. Der Paragraph fpricht von den Zuftänden 
der Bewußtlofigfeit und der krankhaften Störung der Geiftestätigfeit, durch Die 
zur Zeit der Begehung der Handlung die freie Willensbeftimmung aus- 
geſchloſſen war. 

Mag es auch immer wieder betont werden, daß es dem freien richterlichen 
Ermefien in diefem wie in jedem Falle anheimgeftellt ift, nad Anhörung der 
Sadverjtändigen felbitändig das Recht zu finden, fo wird es doch in praxi 
faum vorlommen, daß, namentlih wo Laienridhter in Frage fommen, ein von 
ärztlider Seite für unzurechnungsfähig erflärter Nechtsbrecher trogdem verurteilt 
wird. In Wahrheit ruht aljo ein mwejentlicher Teil der Nechtiprehung in den 
Händen des ärztlihen Sachverftändigen, wie es 3. B. Erich Wulffen in feiner 
„Pſychologie des Verbrechers“, freilich ablehnend, anerkennt, wenn er jagt: „ES 
wird für die Länge der Zeit nicht erträglich fein, daß fünf Juriften über einen 
Verbrecher zu Gericht fihen, und ein einziger Mediziner, keineswegs eine 
Autorität, den Beweis der Unzurechnungsfähigleit zu führen unternimmt, ohne 
daß die Richter in der Lage wären, diefe Beweisführung, die doch einen ganz 
mwejentlichen Zeil ihrer Rechtsfindung bilden müßte, nachzuprüfen.“ Es entipricht 
diefe Auffafjung auch der des großen Publitums, welches bei ihm verfehlt er- 
ſcheinenden Freifprehungen nicht dem Gericht, fondern dem gutachtenden 
Piyhiater die Schuld beizumeſſen pflegt. 

Wenn wir und m.“ dieſer Gutachtertätigfeit etwas näher befaffen wollen, 
jo muß eines feftgehalten werden: die Formulierung der pfychiatriihen Gutachten 
im Sinne des 8 51 ift feine freiwillig übernommene Leiftung, fondern wird vom 
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Gericht verlangt; der Arzt muß das Gutachten abgeben, da er bei der gegenwärtigen 
Lage der Dinge allein als facdhverftändig angefehen werden kann; es wird ihm 
alfo die große Verantwortung einer die richterliche Funktion nicht nur unter- 
ftügenden, fondern in biefelbe in nachhaltigſter Weile eingreifenden Tätigkeit 
durch den Geſetzgeber auferlegt. 

Seine und feiner Wiſſenſchaft Sache ift es, ſich mit diefer Aufgabe 
abzufinden. 

Der Arzt befindet fi dabei in einer fehmwierigen Lage; von ſeiten Des 
großen Publikums, meldjes den Zwed der Strafjuftiz mit Recht in der Unſchäd— 
Iihmadung verbreheriiher Menſchen fteht, ift ihm Miktrauen gewiß. Auf der 
anderen Seite aber hängt das Wohl und Wehe des Delinquenten von feinem 
Votum weſentlich ab. Er ift alfo in dem Falle recht eigentlich der Puffer, in 
dem das Recht des Staates und das Recht des einzelnen aufeinanderprallen, 
und alles kommt darauf an, ob er durch das Geſetz und feine Wiſſenſchaft To 
ausgeftattet ift, daß er die richtige Diagonale zu finden imftande ift. Das kann 
leider nicht uneingeichränft behauptet werden. 

In dem Gefe, bier aljo dem fraglichen Paragraphen des Strafgeſetzbuchs, 
bedarf faft jedes Wort eines Kommentars, am alernötigften ſchon das eine von 
der „freien Willensbeftimmung“. z 

Der Ausdrud könnte die Vermutung nahe legen, e8 beabiichtige der Geſetz— 
geber den alten Streit zwifchen Determinismus und Sindeterminismus im Sinne 
des letzteren zu entjcheiden. Dann wäre fchon bier eine unüberwindbare Klippe 
vorhanden, denn die erafte Wiſſenſchaft vermag mit dem Begriff eines voraus- 
fegungslos freien Willens bis jet nichts anzufangen, kann alfo folgerichtig dem 
Arzte auch Feine Handhabe dazu bieten, im fpeztelen Falle zu beurteilen, ob 
er vorhanden war oder nit. Darum hat man fic) ſchon längſt auf eine fon- 
ventionelle Deutung des unglücklich gewählten Ausdrucks (der nichtSdeftomeniger 
aud) in den neuen PVorentwurf übernommen wurde) geeinigt und verfteht unter 
freier Willensbeftimmung die Fähigkeit, fein Handeln nicht nad) augenblidlid 
wirtenden Reizen des Sinnengebietes, jondern nad) gedachten Porftellungen 
und vernünftigen Überlegungen zu regeln. Der Begriff zerfällt alfo in zwei 
Unterbegriffe, den des Vorftellungenhabens und den des danad) Handelnkönnens, 
wa3 3. B. der öfterreichilche Vorentwurf Marer zum Ausdrud bringt, wenn er 
im 8 3 von der „Fähigkeit des Täters, das Unrecht feiner Tat einzufehen, 
oder feinen Willen diefer Einfiht gemäß zu bejtimmen” ſpricht. 

Das Fehlen diefer Fähigkeit hebt alfo die Strafbarleit der Handlung auf; 
es Tann gemäß $ 51 bedingt jein entweder durch Bewußtloſigkeit oder durch 
krankhafte Störung der Geiftestätigfeit. 

sm Falle der Bemwuptlofigkeit erjcheint es ohne meiteres einleuchtend, daß 
von Berantwortlichleit und freier Willensbeftimmung feine Rede fein Tann. 
Schwieriger wird die Sache erft, wenn man überlegt, daß bei dem, was der 
Laie unter Bewußtlofigfeit verfteht, d. h. wenn jemand ftarr und fteif daliegt 
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mie eine willenlofe Maije, nicht einmal von Handlungen gejprochen werden kann, 
geſchweige denn von ftrafbaren. Diejen Zuftand kann aljo der Gefehgeber gar 
nicht gemeint haben. Es wäre daher zmwedmäßiger, wie es der öfterreichiiche 
Vorentwurf tut, von Bemwußtfeinsftörung zu reden, einer Kategorie, unter die 
jeder die im deutſchen Vorentwurf als Beifpiel angeführte Hypnotifche Suggeftion 
und finnlofe Trunkenheit vorbehaltlos einreihen fann, was bei dem Aus- 
drud Bemwußtlofigleit ſchwer fällt. Handelt es fih Doch 3. 3. bei der finnlofen 
Zrunfenbeit nit um den fogenannten „&ollo-Zuftand“, fondern um die voran- 
gehenden Stadien Manie-artiger Erregtheit und eventuell noch des „heulenden 
Elends“, die fi, wenn als krankhaft aufzufafien, dur) das Fehlen jeglicher 
Erinnerung auszeichnen. 

Noch größer wird die Schwierigkeit, wenn man, wie gebräudjlich, auch den 
epileptiſchen Dämmerzuftand zur Bewußtlofigkeit rechnet, einen Zuftand, in dem 
der Betroffene unter Umftänden große Reifen und komplizierte Handlungen aus- 
führen Tann, ohne feinen Mitmenfchen als geftört aufzufallen. Man ann 
freilich diefe Zuftände auch zu den „krankhaften Störungen der Getftestätigfeit“ 
rechnen und fie mit diefen in den großen Topf tun, in dem der Sadjverftändige 
nicht viel anderes als Schwierigleiten zu finden ermartet. 

Wie von der Bewußtlofigfeit, jo verlangt der $ 51 auch von der krank— 
baften Störung der Geiftestätigleit, daß fie einen Grad erreicht habe, der 
die freie Willensbeftimmung ausſchließt. Sie Tann gemäß der vorhin vor- 
genommenen Zweiteilung diejes Begriffs entweder die Fähigkeit des Vorftellungen- 
babens oder die des danad) Handelns oder beide in nadteiliger Weiſe be- 
einfluffen. 

Was da8 Borhandenfein von Vorſtellungen anlangt, jo deuten die im ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch mit dem Worte Geiftesfrantheit fynonym angewandten 
Ausdrücde: Wahnfinn, Irrfinn, auf ein Symptom bin, welches für die meiften 
Geifteskrankheiten charakteriftifch ift; das tft daS Beitehen von Wahnideen und 
Sinnestäufhungen, von denen erftere vielfach auf letztere zurüdzuführen find. 

Bezüglich diefer, auch Halluzinationen genannten Erfcheinungen müfjen wir 
uns furz vergegenwärtigen, daß eine jede finnlihe Wahrnehmung, um unfer 
geiftiger Beſitz zu werden, drei Stufen durdlaufen muß. Z. B.: unfer Ohr 
vernimmt eine Reihenfolge von Tönen und Geräufchen; die zweite Stufe, die 
fogenannte primäre Ydentifilation, erfennt darin ein bejtimmtes Wort; und auf 
der dritten Stufe wird durch ſekundäre Identifikation mit dem Worte ein be- 
ftimmter Begriff verbunden. Wie uns die Hirnforfchung gelehrt hat, ift dieſer 
Weg in den Nervenbahnen anatomifch vorgezeichnet, die vom Obrlabyrinth durd) 
den achten Gehirnnerven zur eriten Schläfenwindung führen, dem Site des 
Wortgedächtniſſes und von da meiter zu der Maſſe der Ailoziationsfafern, in 
denen wir das kurz fogenannte Begriffszentrum ſuchen. Um ein Bild zu ge 
brauchen: der Borgang gleicht der Ankunft eines diffrierten Telegrammes; das 
Ohr ijt der flappernde EmpfangSapparat, die Hörfinnesfphäre ift der Beamte, 
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der das Gellapper in eine Reihenfolge von Buchſtaben überträgt, und das 
Begriffszentrum ift der General, der den Befehl zur Alarmierung der Garnijon 
berauslieft. Nun fol es vorgelommen fein, daß ein Beamter, ohne durch den 
Empfangsapparat dazu veranlaßt zu fein, ein derartiges Telegramm meiter- 
gegeben hat, und verjtändige Menſchen fanden es verzeiblih, daß e8 der Ge 
neral für echt anfah und die Garnifon alarmierte. Genau jo haben wir uns 
die Entjtehung einer Gehörshalluzination vorzuftellen, indem in der Hörfinnes 
ſphäre entweder automatifd oder doch durch andere Reize als den normalen 
Hörnervenimpuls Wortllangbilder wachgerufen werden, mit denen das Begriffs- 
zentrum jfelbitverftändlid den gewohnten Sinn verbindet und von denen es 
verzeiblichermeife annimmt, daß fie dem Hörzentrum wohl durch die normale 
Zeitung des Ohres zugegangen fein werden. So gelangt der Halluzinant dazu, 
Worte zu hören, die in der Tat niemand geiprodhen bat, und ebenjo kommt 
es, wenn andere Gehirnzentren von dem frankhaften Erregungszuftande be- 
troffen werden, zu Gefichts-, Geſchmacks-, Geruchs⸗ und Gefühlshalluzinationen. 

Da der Sranle fein Mittel in der Hand bat, um feine Halluzinationen 
als Täufhhungen zu erfennen, fo wird er mit ihnen ebenfo in feinem Geifte 
operieren, wie mit den normalen Sinnesmahrnehmungen und auf diefe Weiſe 
in völlig gutem Glauben zu objektiv falfchen Vorftelungen, Schlüffen und Hand- 
lungen gelangen. 

Die jubjeltive Wahrjcheinlichkeit der Halluzinationen ſchließt es dabei keines⸗ 
wegs aus, daß fie dem Kranken dennoch, namentlich im Beginn der Erkrankung, 
befremdend vorlommen, teils durch ihren mit fonftigen Sinneswahrnehmungen 
ſchwer vereinbaren Inhalt, teil8 durch ihre häufige Wiederholung. Darum 
pflegen fie dem geiftigen und förperlichen Verhalten des friſch Erkrankten ein 
dem Geübten fchnell erfennbareg Gepräge aufzudrüden, während der fchon 
längere Zeit Erkrankte es meijtens verfteht, ſolche Sinnestäufhhungen und an- 
ſchließende Wahnideen, von denen er ſchon erfahren bat, daß fie ihn in dem 
Ruf der Geiftesfrankheit gebracht haben, obwohl er felbit an ihrer Wahrbeit 
feinen Zweifel begt, dem Arzte ziemlich geſchickt zu verheimlichen. 

Ohne auf die vielen Varianten der halluzinatoriichen Erkrankungen, die 
alle Stadien bis zu völliger Verwirrtheit durchlaufen können, einzugehen, will 
ih nur bemerlen, daß es vielfadh, 3. B. bei der jogenannten „einfachen Ver⸗ 
rüdtheit”, auch Wahnideen gibt, die nicht auf Sinnestäuſchungen zurüdzuführen 
find, Größenwahn, Berfolgungswahn ufw., die manchmal ihrerfeit8 erft dadurch, 
daß fie den Kranken in einen bejtimmten Vorſtellungskreis bineindrängen, 
Sinnestäufhungen zur Folge haben. Hier handelt es fih dann meilt im 
Gegenfag zu den vorhin befprocdhenen Halluzinationen um jogenannte Illu⸗ 
fionen. Als folche bezeichnen wir Trankhaft gedeutete wirkliche Wahrnehmungen, 
3. B. wenn ein an Verfolgungswahn Leidender in jedem Menfchen einen ver- 
fappten Boliziften fieht oder aus jedem von ihm belaufchten Geſpräch heraus- 
zuhören glaubt, es drehe fih um ihn ufm. 
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Bei all diefen fchon von alters ber belannten Zuſtänden entipricht es 
durchaus dem Gerechtigleitsgefühl und bat es ihm von je entiprochen, wenn 
man ben Stranfen für die auf Grund feiner Sinnestäufhungen und Wahn- 
vorftellungen begangenen, fonft ftrafbaren Handlungen nit zur Rechen⸗ 
ſchaft zieht. 

Das gleihe gilt von den fogenannten affeltiven Geiftestranfheiten, die 
dadurch ausgezeichnet find, daß bei ihnen der Ablauf der Borftellungen abnorm 
verlangfamt oder befchleunigt if. Der erftere Zuftand, im allgemeinen 
Melancholie genannt, bringt eine traurige Gemütsitimmung mit fi und gibt 
jelten zu ftrafbaren Handlungen Anlaß, die höchitens als Yolge eines über- 
wältigenden Angjtgefühls vorlommen. Dagegen führt die fogenannte Manie 
zu einem krankhaft vermehrten Tätigleitsprang, der, gelegentlich ſich bis zur 
Tobſucht fteigernd, vor feiner geſetzlichen Schranke Halt madit. 

Nicht damit zu verwechleln ift die befannte Kleptomanie, der man heute 
eine ifolierte Eriftenzberehtigung abipridht, indem man fie mit anderen ähn- 
lichen Zuftänden zufammen dem Srankheitsbilde der Hyſterie zumeit. 

Es liegt weder im Rahmen meiner Aufgabe, no kann es Anſpruch auf 
allgemeines Intereſſe machen, bier weiter auf die große Zahl der noch nicht 
erwähnten echten Geiſtesſtörungen einzugehen, die ein mehr oder weniger ſcharf 
umrifjenes Krankheitsbild darbieten und deren Diagnofe demgemäß, wenn aud) 
mit mehr oder weniger großer Schwierigkeit, für den Geübten mit Sicherheit 
zu jtellen ift. 

Was uns weit mehr intereffiert, find die jogenannten Grenzzuftände, die⸗ 
jenigen, bei denen der Pigchiater für „krank“, der Laie für „verantwortlich“ 
ftimmt, und deren früher ungeahnte Verbreitung uns erft die legten Jahrzehnte 
fennen gelehrt haben. 

Hierher gehören die ſchon erwähnten Dämmerzuftände, die bei der Epilepfie 
jogar häufig beobaditet werden und die der Diagnofe infofern die größten 
Schmwierigfeiten machen können, als fie auch, ohne daß die gewöhnlichen epilep- 
tiſchen Krampfanfälle vorhanden find, vorlommen können. Da es fi) bei der 
Epilepfie um eine anfallgweife auftretende Krankheit handelt, bei der der Be- 
troffene in den Zwifchenzeiten einen völlig normalen und gefunden Eindrud 
maden kann, iſt die Entſcheidung, ob überhaupt Epilepfie vorliegt, mitunter 
ſchon recht jchwierig. Noch fehwieriger und meiltens nur aus den Begleit- 
umftänden mit Wahrjcheinlichkeit zu erichließen ift die Entſcheidung, ob zur Zeit 
der Begehung der Handlung ein folch krankhafter Zujtand vorhanden ge- 
weſen ift. 

Eine wefentlide Erſchwerung bei allen pſychiatriſchen Diagnofen ijt die, 
daß man zum großen Teil auf die mündlichen Äußerungen des Kranken und 
auf dasjenige angemwiefen if, wa8 man daraus erjchließen kann. Das fällt 
ganz befonders ins Gewicht bei einer Erkrankung wie der Hyfterie, bei der die 
davon Befallenen fi oft durch Lügenhaftigkeit geradezu auszeichnen. Nichts— 
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deitomweniger erfennt die Piychiatrie aud) bei ihr Dämmerzuflände an, und wir 
baben erft aus den Verhandlungen des jüngft vergangenen Prozeſſes über den 
Mord im Xiergarten erfehen Tönnen, daß fie vor Gericht als ftrafmildernder 
Umftand zur Geltung gebracht werden Tönnen. 

Ich nehme an, die bisherigen, aus dem großen Gebiete der Piychiatrie 
willkürlich herausgegriffenen Beifpiele werden genügt haben, um den Eindrud 
zu ermweden, daß die Zahl der möglihen Anwendungen bes 8 51 eine recht 
große iſt. Das iſt aber noch lange nicht alles. 

Ungefähr zur felben Zeit, als unfer Strafgeſetzbuch geſchaffen wurde,  be- 
gann eine Bewegung, die ſich either unter dem Namen der Kriminalanthro- 
pologie längft zu einem großen, weitverzweigten Forſchungsgebiete ausgewachlen 
hat, und die neben vielen neuen Kenntniffen auch viele neue Schwierigfeiten 
für die Handhabung des 8 51 mit fi bradte. Als den Vater dieſer Be- 
wegung bezeichnet man troß mancher Vorläufer den Italiener Gefare Lombrofo, 
der anfangs der fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in Fleineren Arbeiten 
und 1885 in einem ſeither weitverbreiteten Buche feine Lehre vom Uomo 
delinquente, dem geborenen Verbrecher, aufitellte und begeiftert verteidigte. 
Auf Grund jahrzehntelanger, mühſamer Studien gelangte er zu dem Ergebnis, 
daß der Verbrecher in der überwiegenden Mebrzahl der Fälle zu feiner Lauf- 
bahn durch feine natürliche Veranlagung präbeftiniert fei, und zwar kennzeichnet 
fi die Verbreddernatur durch eine mangelhafte oder völlig unterbliebene Aus» 
bildung der höheren, fozialen Inſtinkte, jo daß bei einem ſolchen Menſchen die 
niederen, egoijtifhen, antifozialen Inftinkte fein genügendes Gegengewicht finden. 
Es handelt fi alſo beim Verbrecher im allgemeinen um einen Defelt, ber 
fih in der großen Mehrzahl der Fälle auch auf anderen Gebieten geltend macht. 

Ja fogar an feinem Körper weilt der Verbrecher Häufig gewiffe Zeichen 
auf, die den Verdacht, e8 handle fi um einen homo delinquens, rege zu 
machen geeignet find. Das find die feit Morel fogenannten Entartungszeidhen: 
ſchiefer Schädel, fliehende Stim, abftehende Ohren, falſche Zahnftellung, ver- 
bildeter Gaumen, überzählige Glieder und vieles andere. Alles dies find Zeichen, 
die fi aud an normalen Menſchen finden, von denen aber die Erfahrung 
gelehrt bat, daß fie bei Verbreddern weit häufiger angetroffen werben. 

Ungemein verbreitet find auch unter den Verbrechern Defelte der In⸗ 
telligenz, die um fo ausgefprocdhener zu fein pflegen, je roher das Verbrechen. 
Das geht jo weit, daß wirklich Huge Menſchen nur fehr felten unter den Ber- 
brechern gefunden werden, während ein gewiſſer Grad von Schlauheit bei ihnen 
ziemlich weit verbreitet it. Es kennzeichnet fi) deshalb im allgemeinen der 
Verbrecher als ein Augenblicksmenſch, der ſchon deshalb nicht die Fähigkeit 
bat, nad) allgemeinen Normen der Vernunft und der Moral zu handeln, weil 
er nicht genügend Berftand und Gefühl befitt, um ſolche in ſich auszubilden. 

Bei einer gewiſſen Klaſſe endlich fehlt e8 nicht einmal an Verſtand, 
jondern nur an dem fozialen Gefühl und dem ethiſchen Urteildvermögen. Man 
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bezeichnet das nach dem Vorgange bes Engländer8 Prichard als moral in- 
sanity, einen Zuftand, für den die Großen der Renaiffance, die Malatesta, 
Borgia und andere, die treffenditen Beifpiele jtellen. 

Da fich unter die Rubrik des moralifhen Defeltzuftandes ſchließlich jeder 
Rechtsbrecher einreihen läßt, an dem feine andere Geiſteskrankheit nachzuweiſen 
ift, fo bat das Reichsgericht diefem Zuftande feine Anerkennung verweigert, 
es fei denn, daß auch anderweitig der Beweis der geijtigen Störung erbracht 
werden lann. 

Ohne auf die mutmaßlihen Urſachen der Entartung, unter denen der 
Alkoholismus eine ebenfo große wie traurige Rolle fpielt, einzugehen, wollen 
wir uns nun vielmehr vergegenmwärtigen, was wir aus dem bisher Gejchöpften 
für die Abgrenzung der „Irankhaften Störung der Geiftestätigfeit" gelernt 
baben. Und da hoffe ich, daß es meinen Ausführungen gelungen ift, dieſe 
Grenze fo undeutlich zu zeigen, wie fie in Wirklichkeit ift. 

Schon bei körperlichen Zuftänden ift e8 oft ſchwer, zu enticheiden, wo das 
Geſunde aufhört, obgleich wir doch hier das Kriterium in der Hand haben, 
daß jede Krankheit die Lebensfähigleit des Organismus herabſetzt. Dieſer Map- 
ftab läßt fi aber auf das geiftige Gebiet höchſtens in extremen Fällen an- 
wenden, da bier die zum bloßen individuellen Leben nötige Ausbildung der 
Geiftesträfte nur einen minimalen Bruchteil des Erreihbaren und auch des im 
Durchſchnitt Erreichten darftellt. Die unüberwindlide Schwierigfeit ift alfo bie, 
daß wir nicht mit auch nur annähernder Beitimmtheit anzugeben willen, mas 
denn als geiftig normal zu bezeichnen fei, eine Frage, auf die auch für ein 
und dieſelbe Perfon die Antwort ganz verichieden ausfallen dürfte, je nachdem 
fie von einem Mathematifer oder einem Mufiler oder einem Qierbändiger ab- 
gegeben werden jollte. 

Die Dinge liegen daher fo, daß zwar in fehr vielen Fällen der ärztliche 
Sadverftändige das Beftehen einer geiftigen Störung einwandfrei wird nad). 
weijen können — finden fi) doch unter den Verbredern zehnmal foviel Geiftes- 
kranke, alS unter der nicht Friminellen Bevöllerung. Schon bei den Dämmer- 
zuftänden fällt der glatte Beweis, daß mährend der Begehung der Tat ein 
folder vorhanden war, oft fchwer, und man wird fi dann damit begnügen 
müffen, die Möglichleit eines ſolchen nachzuweiſen. 

Dann aber bleibt noch eine große Anzahl von Fällen übrig, bei denen 
un3 die piychiatrifche Wiſſenſchaft keinen Anhalt dafür in die Hand gibt, ob 
man daS von der Norm abweichende Verhalten eines Rechtsbrechers — 
fchließlih bat ſich ja jeder joldhe über die im allgemeinen für unfer Handeln 
gültigen Normen hinweggeſetzt — als krankhaft bezeichnen jolle, oder nicht. 
In diefen Fällen enticheidet dann weniger der Arzt als der Menſch, und das 
Refultat wird verſchieden ausfallen, je nad den Anſchauungen, die fi) der Gut- 
achter — allerdings zum Teil auf Grund feiner durch die PBraris vertieften 
Menſchenkenntnis — von dem Zwang der Motive, dem Drud der Verhältniffe 
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auf der einen und von ber möglichen Größe fittliher Kraft auf der anderen 
Seite gebildet hat. 

Daß er in ihm zweifelhaften Fällen pro reo gutaditen wird, ijt um jo 
eher anzunehmen, als er fi} lediglich mit der Perſon des Angellagten zu be- 
faffen bat, mährend das öffentliche Intereſſe den Gutachter nichts angeht. 

Vorurteilslos betrachtet tft deshalb der ärztliche Sachverjtändige ‘Partei, 
etwa wie ein pflicättreuer Rechtsanwalt, der ohne Beugung des Rechts alles ins 
Licht zu rüden ſucht, was für die Straflofigkeit feines Klienten ſprechen könnte. 
Anderſeits aber ift er gleichzeitig in einem gewifjen Sinne der Entſcheidende. 
In Wahrheit fällt in der Mehrzahl der Fälle er den Freiſpruch, für den der 
Richter die Verantwortung zwar hat, aber eigentlich mangels Sadjverftändnifjes 
nicht tragen Tann. 

Daß das ein Mikitand tft, der befeitigt werden muß, leuchtet auch denkenden 
Ärzten ſchon lange ein; ift es doc die Folge diefes Zuſtandes, daß das Recht 
der Allgemeinheit gegenüber dem des einzelnen Rechtsbrechers in die zweite 
Reihe gedrängt wird. 

Aber wie beffern? 

Man bat verſucht die Kompetenz des Pſychiaters zugunften der des Richters 
zu beſchneiden, indem man die in Betracht kommenden Geifteszuftände jchärfer 
umgrenzte. So ſpricht der 27. Deutfch-öfterreichiiche Juriſtentag von einem 
„nit nur vorübergehenden“ Trankfhaften Zuftande. Auch abgejehen von der 
immerhin nicht präzifen Faffung kann ich darin feine Verbefferung fehen. Wenn 
ein Menſch bei der Beurteilung feiner Straftat Milde verdient, jo tft es meines 
Erachtens gerade der vorübergehend Geiſteskranke, der oft nach feiner Genejung 
mit der Erinnerung an feine Tat auch jedes Verftändnis für fie verloren bat, 
während der Degenerierte, der einen Mord begangen hat, kaum deshalb ver- 
dienen dürfte dem Schafott zu entgehen, weil er nicht gegen beffere Überzeugung, 
fondern aus Gewohnheit und perverjer Luft gemordet bat. 

Den ridtigften Weg zur Löfung aller Schwierigleiten hat nad) meiner 
Überzeugung der gewieſen, auf den die Schwierigfeiten zum großen Teil zurüd- 
zuführen find, nämlich Lombroſo felbft, wenn er in feinem Uomo delinquente 
den Grundſatz aufftellt, daß die Gefährlichkeit des Verbrechers allein den Maß⸗ 
jtab feiner Strafbarfeit bilden dürfe. 

In der Zat ift aus den vorhin ffizzierten Gründen das Abmwägen der fub- 
jeftiven Schuld in fo vielen Fällen für uns unmöglid, daß diefer Maßſtab 
aud) für den wenn auch nod fo großen Reſt Logifcher- und gerechterweife 
nicht angewendet werden dürfte. An Gefährlichkeit aber fteht ein geiftesfranfer 
Verbrecher binter dem Geiſtesgeſunden nicht nur nicht zurüd, fondern übertrifft 
ihn fogar. Darum fagt der frühere Bonner Piychiater Pelman mit Recht, 
„einen ungeheilten Verbrecher zu entlaffen ift genau fo, als ob man einem 
wütenden Hunde vierundzwanzig Stunden lang einen Maulkorb anlegt und ihn 
dann laufen läßt, weil er in diefen vierundzwanzig Stunden niemand gebiffen hat.” 
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Belman verfteht bier allerdingd unter dem ungeheilten Verbrecher nicht 

nur den Geiſteskranken, fondern jeden Gewohnheitsverbrecher und fhlägt folge- 
rihtig vor, das ganze Strafgefebbud in den einen Sag zufammen zu ziehen: 
„jeder gemeingefährlihe Menſch muß im Intereſſe der Geſellſchaft folange als 
nötig unſchädlich gemacht werden.“ 
Bis zur Erfüllung dieſes Wunſches aber muß jeder Fortſchritt auf diefem 
Wege dankbar begrüßt werden, fo auch der, den der deutiche Entwurf zu einem 
neuen Strafgeſetzbuch in feinem 8 65 bringt: „Wird jemand auf Grund des 
& 63, Abf. 1” (unferem 8 51 entſprechend) „freigeſprochen oder außer Ver⸗ 
folgung gefeßt . . ., jo bat das Gericht, wenn es die öffentliche Sicherheit 
erfordert, feine Verwahrung in einer öffentlichen Heil- und Pflegeanitalt an- 
zuordnnen.“ 

Diefe Verwahrung kann bei Bedarf auf Lebenszeit ausgedehnt werben. 
Über die Art der Ausführungsbeftimmungen kann man verfchiedener Anficht 
fein; wichtig ift die Beitimmung als Symptom dafür, daß man begonnen bat, 
das Recht der Allgemeinheit etwas mehr in den Vordergrund zu rüden. 

Doppelt wichtig ift das in einer Zeit, wo faft jeder Yuriftentag fi) mit 
einer Refolution zugunjten der Abſchaffung der Zodesitrafe zu befaffen hat. 

Ich halte auch dieſe legtere Bewegung für fennzeichnend, als Arzt würde 
ih fagen pathognomonifch für unfere Zeit. Es handelt ſich bier meines Erachtens 
nicht mehr um den Ausflug edler Nächitenliebe, fondern um eine Überfhägung . 
der Schreden der Zodesitrafe, hervorgegangen aus einer jebt in den gebildeten 
Ständen fait allgemein verbreiteten Unkenntnis des Todes und einer oft lächer- 
lihen Angft vor ihm. 

Wie fehr in diefem Sinne unfere Zivilifation den Menſchen verweichlicht, 
das fehe ich oft deutlih an den Erfahrungen aus meinem NArbeitshaufe, mo 
id faft noch nie ein Wort der Zodesangft vernommen habe, und andrerfeits 
aus der Privatpraris, von der ich das nicht behaupten könnte. Man wende 
nicht ein, der Gebildete habe mehr zu verlieren, das iſt nicht wahr; der Baga- 
bund verliert mit dem Leben dasjelbe, nämlich alles, was er hatte. Außerdem 
wird es wenig Menſchen unter den Gebildeten geben, die, wenn fie die Wahl 
baben zwiſchen dem Zode und einer verjtümmelnden Operation, nicht die lebtere 
vorziehen, die aljo unter Umftänden alles hergeben, um das armfelige Lebens- 
fünlchen zu erhalten. 

Hieraus, aus der Überſchätzung des Lebens, deffen Beſitz für eine zwanzig. 
jährige Zuchthausftrafe oder lebenslänglichen Aufenthalt in einer Irrenanſtalt 
doch wahrlich Fein Äquivalent ift, und aus der feigen Angit vor dem Tode 
gebt die Bewegung zur Abihaffung der Zodesitrafe hervor. Denn auch der 
Hriftlich Hingende Einwand, man müfje dem Verbrecher Zeit zur Umkehr laffen, 
ſcheint mir angeſichts des Schächers am Kreuz wenig ftichhaltig. 

Es ift — ich will damit das Gute an der Bewegung nicht berabfegen — 
in ben immer ertremer werdenden Bejtrebungen für Strafmilderung viel von 
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jener für den Verſtandesmenſchen unferer Tage charalteriftifchen moralifchen 
Knohenerweihung zu fpüren, die, fi} troß allem im fiheren Schuße bes Staates 
geborgen wiſſend, ein allzu großes Verftändnis für moralijche Verirrungen zeigt; 
die den Gelbiterhaltungstrieb wohl Tennt, wie nur je eine Zeit, fi) aber, unauf- 
richtig gegen fi} jelber, jheut die Konfequenzen zu ziehen, wo fie das äjthetifche 
Gefühl verleken könnten. 

In einer foldden Zeit ift e8, wie gejagt, doppelt erfreulich, in dem Ent- 
wurf zum neuen Strafgefegbuh den Schu der Allgemeinheit wieder auf den 
Plag einrüden zu ſehen, der ihm gebührt, bier fogar, ohne daß die Anſprüche 
der Humanität ſich zurückgeſetzt fühlen Tönnten. 

Wenn dieſer oder ein ähnlicher Entwurf erft Geſetzeskraft haben wird, 
dann wird auch dem ärztlichen Sachverſtändigen feine ſchwere Aufgabe erleichtert 
werden. Cr wird dann mit freierem Herzen als ber ehrliche Anwalt feines 
Delinquenten auftreten können, da er weiß, das heilige Necht der Allgemeinheit 
kann von feinem Votum nicht gefährdet werden, das fteht unter dem ftarlen 
Schutze des Staates. 


ER FIT 





—— 


Die Here von Mayen 
Roman 
Don Charlotte Nieſe 
(Zünfzehnte Fortſetzung) 

In der folgenden Nacht ſchlief Heilwig nicht. Ihr Kindlein atmete ruhiger 
als feit lange; fie aber war unftät, ging von einem Zimmer ins andere und 
dachte an die Zeit, da fie im Turm faß und man fie eine Here nannte. 

Nun ſaß der einftige Stadtfchreiber in ihrem Turm und wartete bes 
Gerichtes. 

Wenn Herr Jofias hier geweſen wäre, würde fie mit ihm — haben; 
er aber war fort, wie jetzt ſo manches Mal. Vielleicht war es auch beſſer, daß 
ſie allein handelte. Hundert Goldtaler hatte ſie nicht; aber ſie wollte ſich den 
Mann noch einmal vorführen laſſen und mit ihm reden. 

Doch als fie fi) gerade ausgeſtreckt hatte, um noch etwas zu ſchlafen, 
rien Hörner auf dem Hof und das Yungvieh im Stall brültte. Die große 
Scheuer, mit Brotkorn und Stroh gefüllt, ftand in Flammen, und die fchlaf- 
trunfenen Knechte verjuchten die Kälber und Schweine aus ihren Ställen zu 
ziehen. Waſſer gab es nicht allzuviel; mas brannte, mußte ſchon aufbrennen, 
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aber was nicht in Flammen ftand, konnte vielleicht gerettet werden. ber ganz 
Scierenfee wäre doch wohl ein Raub der Flammen geworden, wenn nicht ein 
ftarler Regen gelommen wäre, der das Schlimmfte verhütete. Zwei Scheuern 
tauchten noch, als der Morgen fam, und bier und dort lag ein verbranntes 
Stüd Bieh, aber das alte Schloß ftand unbefchädigt, wie die anderen Hof- 
gebäude und wie die Wohnungen der Leibeigenen. 

Frau Heilwig hatte geholfen und mit Hand angelegt, wie es ſich gehörte. 
Die Leibeigenen hatte der Vogt angetrieben, denn ſie waren leicht ſtörriſch und 
verlangten zuerſt ihre Habe zu retten, anſtatt die ihrer Herrſchaft. Nun ſtand 
die Edelfrau rauchgeſchwärzt auf der Schloßtreppe und der Vogt gab ihr Bericht. 
Der Gefangene, der geſtern in den Turm geſteckt worden war, war gleich 
nah Mitternacht ausgebrochen und hatte das Feuer angelegt. Zwei Strolche 
waren mit ihm gegangen, die anderen ſaßen noch im Gefängnis und erzählten, 
welch gottesläſterliche Reden der Kerl geführt hatte. Bon Hexen hatte er ge- 
redet, von Zauberei — verftanden hatten fie nicht alles —, aber, obgleid) er an 
der Kette lag, war es ihm doch gelungen, ſich frei zu machen und das Unheil 
anzuftiften. 

„pätte ich ihn hängen dürfen!“ Der Vogt fagte es mehr als einmal und 
jeine Stimme Hang vorwurfsvol. „Aber die edle Frau wollte ja nicht, wollte 
ihn fogar laufen laſſen!“ 

„Es muß Botſchaft an den edlen Herrn gefchidt werden!” fagte Heilmig, 
und der Vogt ermwiderte, daß dies fchon lange geſchehen fe. Er war kein 
Ihledter Diener, aber einer von den Harten, wie fie die harte Zeit bervor- 
bradte. Daß die Edelfrau gejagt hatte, den Kerl laufen zu laffen, konnte er 
nit vergefien. Und die anderen Leibeigenen ftedten die Köpfe zufammen und 
flüfterten, anftatt zu arbeiten. Der Brandftifter hatte im Turm fo wunderliche 
Reden geführt und Geerfe, der Knecht, der den Gefangenen Waffer und Brod 
brachte, Hatte allerlei aufgeichnappt. Er berichtete es feiner Life und die fagte 
es den anderen Weibern. Die edle rau mar ehedem eine Here gewejen. Dafür 
hatte fie einmal im Turm geſeſſen und batte brennen follen, aber fie war ge- 
tettet worden. Diefer bier, der das Feuer anlegte, war ihr Lehrmeiſter gewefen, 
deshalb wollte fie ihn laufen lafien. Die alten und jungen Weiber hatten viel 
miteinander zu raunen und die Männer madten finftere Gefichter. In ber 
Kirhe fagte zwar der Prädilant, daß es nicht mehr viele Heren gäbe, aber er 
mußte doch felbft, daß in Kiel Fürzlich eine aus dem Schornftein quer über den 
Markt geritten war. 

Der Bogt fchalt über diefe Geſchichten, trieb die Leute an, den Schutt 
wegzuräumen und ſchlug, wen e3 gerade traf; aber aud) er war weniger ehrer- 
bietig gegen die edle Frau als jonjt und betradjtete ſie von der Seite, alS fie 
jelbjt unter den Xeibeigenen erſchien, um ihre Befehle zu geben. 

Heilwig empfand nicht die feindfelige Stimmung. Sie war noch immer 
verjtört und ihre Gedanken gingen anderswo hin. Erſt als ihr ältefter Sohn 

Grenzboten II 1914 9 


130 Die Bege von Mayen 


weinend zu ihr fam und fich beffagte, dak die Hofjungen gefagt hätten, feine 
Fran Mutter märe eine Zauberin und der Brandftifter wäre ihr Hexenmeiſter 
gewefen, erfuhr fie von dem Geraune. Ihre Antwort war, daß fie dem unter 
Jofias, troß feiner dreizehn Jahre, eine Obrfeige gab, die diefer dann in größter 
Eile weiter verabfolgte. Die Hofjungen hatten einen böfen Tag und die Weiber 
verkrochen fi. Deswegen aber ſchwirrte das Gerücht doch meiter und Heilmig 
merkte plötzlich, daß auch ihre Mägde finftere Mienen aufletten. 

Es war gut, daß Herr Yofias bald auf den Hof fprengte, fi vom Vogt 
Bericht erftatten ließ, feine Befehle gab und dann feine Gemahlin begrüßen 
wollte. Seine beiden Junker hingen ſich aber an ihn und erzählten alles. 
Vom Feuer, vom Herenmeifter, von dem abſcheulichen Gerücht, daS auf dem 
Hofe umlief. 

Der edle Herr war ohnehin übler Laune. Aus fröhlicher Jagdgeſellſchaft 
durch eine Hiobsbotſchaft aufgefchredt zu werden, tft niemal$ angenehm, wenn 
aber dann noch fonderbare Geſchichten dazukommen, ift der Zorn nicht mehr weit. 

Finfter ftand der Schloßherr vor Frau Heilmig. | 

„Sie fagen, Ihr hättet dem Filou feine Freiheit geben wollen, obgleid) 
er Euch anfiel!“ 

„Es war ber Stabtfchreiber von Mayen!“ entgegnete fie. Auch ihre Augen 
waren finfter geworden. 

„Der Stadtichreiber von Mayen — was fol mir der?” 

„Er hielt mich einft in Gefangenſchaft, aber durch des Allmächtigen Gnade 
fonnte er mir nichts anhaben.“ | 

„Und den Spitbuben mwolltet Ihr in Freiheit fegen? Gebt, was er uns 
anrichtete. Wir haben argen Schaden und der Verbrecher läuft frei umber 
und kann noch mehr anftiften!“ 

„Ich handelte vielleicht nicht richtig, aber ich dachte alter Zeiten, und wie 
er mir damals doch nicht fchabete, fondern nüßte, indem er —“ Herr Jofias 
ftampfte mit dem Fuße auf. „Was fcheren mich die alten Zeiten? in Unfug 
it es, dummen Zräumen nachzuhängen. Die Leibeigenen fagen, Ihr ſeid eine 
Here und fteht mit dem Clenden, der bier anftedte, im Bunde!” 

„Slaubt Ihr das?" Frau Heilmig richtete ſich hoch auf und ihre Augen 
flammten. Herr Yoflas ärgerte fich felbft über feine Worte, aber, da er fie 
gejagt hatte, wollte er fie nicht zurüdnehmen. Im Gegenteil, er wurde noch 
heftiger und wiederholte feine Worte. 

„Bas kümmert mich die alte Zeit, was der elende Stadtfchreiber, nichts 
will id mehr davon hören! Habt Ihr mich verftanden?“ 

„Ohne die alte Zeit wäret Ihr ſchwerlich mein Gemahl geworben, Herr 
Joſtas, und ich meine, die Erbtochter von Seheftedt hätte auch jemanden anders 
wählen Können! Einen, ber fie nicht ſoviel allein läßt, auf die Jagd reitet 
und fih faum mehr um fie befümmert. Cinen, der nicht gleich voll dummen 
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Aberglaubens ift und ein vernarbtes Unglüd benupt, um fih am Geſchwätz der 
Leibeigenen zu erlaben!” | 

Jofias Seheftebt und feine Gemahlin ftanden fich gegenüber und ſahen fi 
feindfelig an. Er war der Gutmütigere und über ihn Tam eine dunkle Er- 
innerung von ehemals. Aber fie Tlopfte nur leife an fein Herz und daher war 
fie ihm noch nicht ganz Mar. 

„hr müßt doch bedenken, Heilmig —“ begann er. Gie aber drehte ihm 
den Rüden und ging langfam aus dem Gemad). 

Bon der Zeit an war es nicht ganz behaglich auf Schierenfee. Wohl 
tobten die Junker umber wie fonft, und die Fleine Heilwig begann ſich zu er- 
holen, aber ihre Mutter ſchloß fi mit ihr ganz ab und ging Herrn Joſias 
aus dem Wege, wo fie nur fonnte. Auch er war verjtimmt und feine Leute 
mußten feine ſchwere Hand fühlen. Viel gab es in diefen Monaten zu tun: 
die Ernte wurde eingebradt, die niebergebrannten Scheuern mußten wieder 
aufgebaut werden, ber Gutsherr mußte überall fein und feine Augen überall 
haben. Ihm fchadete die Arbeit nicht, aber ehemals war fie angenehmer ge- 
weien, als Heilmig noch freundlich mit ihm geredet, feine Sorgen geteilt hatte. 
Run ſaß fie in ihrem Zimmer oder beauffihtigte die Mägde im Kubftall, in 
der Spinnftube; die Meine Heilmig lief hinter ihr ber, und gerade, wenn Herr 
Sofas einen Augenblid Zeit hatte, war feine Gemahlin jehr beichäftigt. 

Und dazu das Gerüdt: die edle Frau it einſtmals eine Here geweſen! 
Im Herbft war e8, da vernahm Joſias das Gezifchel wieder. Er kam aus 
dem Pferdeftall und zwei alte Weiber, die davor ftanden, hörten ihn nicht. 

„Als fie jung war, ift es gemefen, ber fremde Mann bat es gejagt. 
Damals ift fie über eine ganze Stadt geflogen und ein Mann mit ihr — ob 
es der war, der nun bier faß? Sie wollte ihn laufen laſſen — der Bogt hat 
es berichtet!“ 

Schwer fiel die Reitpeitfhe auf die krummen Rüden der Alten, und fie 
ftoben fchreiend auseinander, aber diefe Strafe fchaffte dem Edelmann feine Er- 
leihterung; verdroſſen ging er in fein Schloß. Heilwig faß in der Halle, hielt 
ihr Töchterchen auf dem Schoß und erzählte ihr eine Geſchichte. ALS Joſias 
eintrat, wandte fie den Kopf und fchien ihn nicht zu fehen. Umd gerade wollte 
er freundlich fein. Denn er wußte doc, daß fie nit aus dem Gefängnis ge- 
flohen war. Sah er nicht Herrn Sebaftian von Wiltberg vor fi, ber ihm 
feine Ehefrau rettete? Sebaftian von Wiltberg! Wie lange dachte Joſias nicht 
an ihn! Wie Iange überhaupt nicht an die alten Erlebniffe, an alles, was 
einſtmals Sinne und Gebanfen in Anſpruch nahm. Damals, als er noch jung 
war und das Kriegshandmwerf über alle Maßen liebte. Aber nun faß er auf 
feiner Scholle, mußte für feine Junker arbeiten, ging feinem Bergnügen nad) 
und meinte, alle8 wäre in Drbnung! Mußte fi) von Heilwig jagen lafjen, daß 
er fi wenig um fie befümmere. Die Erbtodhter von Seheftedt. D ja — ohne 
ihr Geld würde er wohl nicht von feiner Mutter mit ihr verſprochen worden 
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fein; aber er hatte fie doch jehr Tieb gehabt: viel lieber, als fie ahnte und er 
fi merken ließ. Nun glitt fie ihm aus den Händen und er Tonnte fie nicht 
mehr feithalten. 

Sebaftian von Wiltberg — ja, den hatte fie wohl noch mehr geliebt. 
Eigentlich nicht zu verwundern, weil er ihr wirklich das Leben rettete und dafür 
beinahe ſelbſt geftorben war — wenn nicht die Braunſchweiger die Meine Stadt 
erobert hätten, was baburch leichter ward, daß er durch das Loch in der Mauer 
ſtieg. Und Heilwig hatte fi) darein gefunden, ihn nicht zu heiraten. Vielleicht 
war er auch wirklich tot, und wenn nicht, würde fie doch nie ihren Glauben 
abgeſchworen haben. 

Den Herrn von Seheſtedt überlam die Unruhe. Er mußte an den Herzog 
Hans Adolf von Plön denken, an feinen einftigen Herm. Der ſaß jebt auch 
mandmal ganz friedlich in feinem Kleinen Neft, regierte und las Bücher, aber 
hernach trieb es ihn wieder in die Ferne, und daher war er vielleicht fo friſch 
und immer vergnügt. 

Und Herr Joſias beichloß, gleich nach der Ernte einmal gen Plön zu reiten 
und Seiner fürftlihen Gnaden die Aufwartung zu machen. 

Zum Herbft war der Herzog Hans Adolf wirflih einmal daheim. In 
Schonen war er gewejen, dann in Yütland, und von Holland hatte er eine 
Einladung, den Generalitaaten zu helfen gegen allerhand Kriegsungemach. Erſt 
aber mußte er einmal im eigenen Ländchen regieren, nad) dem Rechten jehen 
und ſich feiner Söhne annehmen, die ihm feine Gemahlin geſchenkt hatte. 

Als Jofias von Seheftedt fi) bei dem fürftlicden Herrn melden Tieß, 
wurde er gleih angenommen und durfte Ihrer Gnaden der Herzogin die Hand 
küſſen. Denn fie faß bei ihrem Gemahl, eine Nabdelarbeit in der Hand, und 
redete mit ihm von allerhand Regierungsforgen. Nun ging fie, nachdem fie 
ein freundliches Wort gejagt hatte, denn fie wußte, daß ihr Gemahl lieber allein 
war, wenn er mit Männern redete. 

Hans Adolf ſah ihr zufrieden nad). 

„Sie ift eine gute Negentin, die Dorothea Sophia,“ jagte er. „Ja, 
mein lieber Herr Jofias, was follten wir machen ohne unfere Frau Eheliebiten! 
Auch Ihr habt ein gutes Los gezogen; die edle Frau von Seheſtedt muß 
wohl mandmal das Regiment führen, wie meine Dorothea. Ich höre, daß 
fie es wohl veriteht, und daß der Herr Gemahl auf Jagd reiten kann, fo oft 
es ihm beliebt!“ 

Herr Jofias verbeugte fi), ohne viel zu antworten, und der Herzog, der 
beim Eintritt des Gaftes aufgeftanden mar, feste fi) wieder und deutete durch 
eine Handbewegung an, daß auch Joſias Pla nehmen follte. 

Herr von Seheftedt gehorchte, nahm einen Sejjel am Fenjter ein und fah 
von hier auf die roten Dächer einer neuen Straße. 

„Ich babe einen neuen Stadtteil angelegt!” berichtete der Herzog, der 
Sofas Blid gefolgt war. „Dazu ein SKirchlein gebaut, dem Evangeliſten 
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Johannes geweiht. Wißt Ihr noch, Seheftebt, wie im Rheinland die Papiften 
Heine Kapellden erbauten, zu Ehren der Heiligen? Das hat mir wohl gefallen, 
ih meine, die Covangeliften fol man ehren, ohne dem Herrn Ehriftus zu nahe 
zu treten!” 

„sm Rheinland!” der Herzog wiederholte die Worte. „ES mar doc fein 
an der Konzer Brüde und wie ich den Crequy erwifhte? Und dann vorher in 
Mayen, wo die Sranzofen waren und wir fie wegjagten? Ihr gingt durch das 
Loch in der Mauer! Ach ja, e8 war eine fehöne Zeit!“ 

Der Herzog ftreichelte feine Knie und feufzte ein wenig. Cr hatte ſich 
auf den Feldzügen die Gicht geholt und konnte fie nicht wieder loswerden. 

Herr Jofias wollte etwas fagen, aber Hans Adolf mwidelte nad alter Ge- 
wohnheit feine langen Haare um die Hand und Hing feinen eigenen Ge- 
danfen nad). | | 


(Fortfegung folgt) 





Die erite Austellung der Berliner Freien Sezeffion 


Don Dr. R. Shadt 


n der Freien Sezeſſion haben ſich die meiften Mitglieder der im 
vorigen Jahre gefprengten Alten Sezeffion zufammengefunden. 
Dieſe Zufammenfegung legt die Vermutung nahe, daß diefe erfte 
J Ausftellung eine im Sinne des Ympreffionismus Tonfervative 
! ze Richtung bervortreten läßt. Aber davon ift nicht die Nebe. Der 
Stamm ift durchaus feinem Programm von 1899 treu geblieben, nämlid — 
fein Programm zu haben. „Für uns gibt es“, fo hieß es im erften Statalog 
der Alten Sezeſſion, „leine allein feligmacdhende Richtung in der Kunft, fondern 
als Kunſtwerk ericheint uns jedes Wert — melder Richtung es angehören 
möge —, in dem fid) eine aufrichtige Empfindung verlörpert.” Dementipredhend 
findet ſich auch heute Belanntes, Altes, ja Peraltetes neben Ultramobdernftem. 
Und dod bietet die Ausftelung ein anderes Bild als, jagen wir, vor fünf 
Jahren. Die Gründung der Sezeffion bedeutete, daß der erft verladhte, dann 
fiegreich vordringende Impreſſionismus die Groberung auch des breiten 
Publitums begann. Diefe Eroberung ift ihm während der folgenden Jahre 
gelungen. Seit einiger Beit aber tritt ein Neues hervor, das ungewohnt wie 
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es tft, und durch allerlei Erperimente und jeder neuen Bewegung anbaftende 
Energieüberſchüſſe entftellt, zunächft die Gegenfäte deutlicher bervortreten läßt, 
als den breiten Strom felbftverftändlicher und ohne Sprünge vor ſich gehender 
Entwidlung. Diefen Gegenfab deutlich zu empfinden, dazu bietet die Dies- 
jährige Ausftellung eine vortreffliche und fehr lehrreiche Gelegenheit. Im achten 
Saal bat man nämlich eine Anzahl Bilder aus der Sammlung des kürzlich 
verftorbenen Julius Stern vereinigt. Diefer Kunftfreund hat, ohne Engberzigleit 
und Snobismus, die Heute befannten modernen Meiſter gefammelt. Da finden wir 
fie alle wieder die ftolgen Größen bes Jmpreffionismus, Manet, Monet, Sisley, 
Biffarro, Renoir, Degas, van Gogh; von Deutſchen Liebermann, Slevogt, 
Trübner; von den Delorativen Cézanne, Gauguin, Denis, Rouffel. Tritt man 
nun von diefem Saal in den danebenliegenden, fo erhält man einen Chok: 
man ift mitten unter den Allermodernften. Große verzerrte Alte, brutale Farben, 
verwegene Kompofitionen, al das ftürzt unvermittelt auf den Beichauer ein, 
der entfeßt zu den altvertrauten $mpreffioniften zurückweicht. Aber e8 wäre 
doch grundfalſch, auf dieſem Zurüdichreden eine Kritik aufzubauen, es wohl 
gar mit einer Kritik als gleichbedeutend zu achten. Denn genau basfelbe 
empfanden einſt die Beichauer der erften impreffioniftifchen Bilder und genau 
wie wir uns heute verjucht fühlen, über die Jüngſten, fei es beluftigt, fet es 
geärgert berzuziehen, genau fo zog man einft über Manets Dejeuner sur 
I'herbe oder feine Olympia ber, die jet beide im Louvre hängen. Nun 
waren ja wirflich diefe Werke noch keine Meifterftüde — der Manet, den wir 
heute lieben, fieht ganz ander8 aus — und infofern waren die tadelnden 
Stimmen beredtigt, wenn fie fich gegen übertreibende Lobſprüche erhoben. Aber 
fie hatten unrecht, infofern fie das deutlich) erkennbare Streben des Meifters 
einfach nicht fehen wollten, e8 lieblos für Humbug erflärten. Hätte man ruhig 
im Sinne des Hiftorilers die Entwidlung abgematrtet, fo hätte man nicht vor- 
eiligen Tadel fpäter zu widerrufen brauden. Was aber dem jungen Dlanet, 
der doch auch nod) Fein Meifter war, recht geweſen wäre, muß den Jungen von 
heute, bis wir mit Sicherheit feititellen können, daß fie feine Manets fein werden, 
nur billig fein und deshalb wollen wir wenigſtens das eine aus der Gejchichte 
lernen, daß es fich angefidhts diefer neuen und ungewohnten Dinge meniger 
darum handelt zu urteilen, al3 fie zu verjtehen und abzumarten, was fie uns 
zu jagen haben werben. 

Halten wir nun auf einem Gang dur die Ausftellung Altes und Neues 
gegeneinander, jo bemerlen wir, wie fi) ruhig und ficher eine Entwidlung voll- 
zieht, die alles eher denn abgeſchloſſen genannt werden Tann, deren Tendenzen 
jedoch bereit ganz deutlich erfennbar find. Die Impreffioniften hielten fi) an 
die Außenfeite der Dinge, an ihre Oberfläche und ihre Bewegung. Das war 
zunächſt eine Entdedung, die neue wertvolle Reize vermittelte und unfere An- 
ſchauung bereidderte, aber fie mußte fonfequenterweife zu Oberflächlichleit und 
leerer Birtuofität führen. Zugleich war durch die Einführung des Freilihts 
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und die Beſchränkung auf den Augenblidseindrud die Kompofition aufgelöft 
worden, weshalb man denn auch die Impreffioniften mit viel Berechtigung 
Meifter der Skizze genannt hat. Man verfuchte es mit der Annäherung an 
die Dekoration, endete aber in Leere. Diefer Leere nun follte ſowohl nad 
der ftofflichen wie nach der inhaltlichen Seite abgeholfen werden, dort ftrebte 
man nach Berinnerliung, hier nad) Konftituierung der Form. Was van Gogh 
zur Berinnerlihung des AImpreffionismus getan bat, das habe ich ſchon neulich 
bei Beiprehung des Herbitfalons (Grenzboten 1918, Nr. 52) auseinander gefept: 
er fieht wieder in das Innere der Dinge, verleiht ihnen ein Eigenleben. Doc 
nun dauert e8 nicht lange und die Dinge werden allzu lebendig, in eine Welt 
vol überlebendiger Einzelwefen fühlt fid) der Menſch verfett, wie ein Sind 
fteht er diefen Dingen gegenüber, die bald erfchredend, bald anheimelnd auf 
ihn einwirken. Nicht zufällig befchäftigt fich zu gleicher Zeit die Piychologie 
fo eifrig mit dem aufnehmenden SKinde, der Menfch ift felber zum SKinde 
geworden, das fi) alle Dinge neu erfhaffen muß und fi erftaunend oder 
zagend, jubelnd oder erfchroden den Iebengewinnenden Einzeldingen gegen- 
über fieht. | 

Diefes Kindhafte der modernen Kunft — der Terminus fol nichts Ironiſches 
ausdrüden — zeigt fih in der Ausftelung recht deutlich. Wenn Piffarro das 
Gewühl der Straße malen will, fo gibt er uns ein Bild aus der Vogel⸗ 
peripeftive; Mar Bedmann ftellt uns auf die Straße felbft mitten unter das 
Sewühl Iebensgroßer Geftalten. Da haben wir alfo das neugierige Dicht- 
berantreten des Kindes, das fi) au in der Kämpferfzene von Batö zeigt. 
Aus folhem Hinzudrängen gewinnen wir fehr lebhaft, aber in merkwürdiger 
Weiſe aus Wejentlidem und ſcheinbar Nebenſächlichem affoziativ zufammen- 
geſetzte Eindrüde, deren fi jeder Menſch aus der Kindheit erinnern wird. 
Schon Liebermanns Korfobild ift feineswegs eine bloße Bewegungsſtizze mehr, 
fondern gibt eine jehr tief wurzelnde Augenblidsftimmung, noch deutlicher tritt 
diefes Prinzip in Le Beaus fchöner Landſchaft aus Südfrankreich hervor. Vorn 
IintS ein paar Zweige mit grellgelben Zitronen, dabinter leuchtend rote Blüten. 
Der Vordergrund fällt fteil ab gegen das blaue Meer, deſſen Spiegelfonne 
mild überfchnitten wird durch weiße Baumfilhouetten, im Mittelgrunde wird es 
durchſchnitten von einem grätig vorfpringenden Hügelzug mit braunem Geſtein 
und blauen Pflanzenmaffen, nad rechts Hin trägt es in weiter Ferne zwei 
weiße Segel, und verſchwimmt endlich mit dem Himmel zu einem ununterfceid- 
baren Ganzen. Alſo aud hier das Feine Zufällige, aber Typiſche und Ge⸗ 
liebte mit dem Großen, Weiten afjoziativ verbunden. ine andere Seite dieſes 
Kindhaften in der neuen Kunft repräfentieren die ſcheinbar verrüdt gemordenen 
Töpfe des Stillebens von Schmidt-Rottluff: das ift das Erfchreden des Kindes 
vor leblojen Segenftänden, das ja auch in der Literatur (fiehe Romain Rollands 
„Jean Chriſtophe“) behandelt worden if. Oder man nehme die kleine Land- 
haft von Zak. Eine Wafferfläche, eine Brüde, drei oder vier Käufer, eben- 
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foviele Bäume, das iſt alles, aber es genügt, den Gemütseindrud der Land- 
ſchaft hervorzubringen. Baut doch auch das Kind, wenn es fpielt, aus vier 
Bäumen einen dichten Wald, in dem fi) ganze Heere, die wiederum nur aus 
einem Dubend Bleifoldaten beftehen, befämpfen, und ein paar Häufer bedeuten 
ihm eine Stadt, ein Sandhügel einen Berg. Der Geſichtskreis beſchränkt ſich 
auf ganz wenige Gegenftänbe, aber das Feine wird ausgeweitet zu einem großen 
Inhaltsreichen. Aus dieſer Geiftesrichtung erflärt fi) denn auch wieder bie 
kindliche Technik: ein blauer Fleck bedeutet einen See, ein paar Striche Bäume, 
ein paar Käften Hänfer, momtt natürlich nicht gefagt werden fol, daß Bilder 
wie die Parklandſchaft von Seewald Meifterwerle feien. Unftreitig haben wir 
in diefen und ähnlichen Werfen einen traurigen Verfall malerifcher Kultur vor 
uns, aber alle Kulturgößerei hat uns immer wieder zur Leere und Phrajen- 
baftigfeit geführt, während aus einem ehrlichen zen immer — zu 
gewinnen ſein wird. 

Wir kommen zum Formalen. anne fuchte der impreſſioniſtiſchen Kom: 
pofition Feftigfeit zu geben durch ÜÜberwertung der Baleurd. Das genügt aber 
den Nachfolgern nicht mehr, fie laffen die Valeur fallen und beſchränken fidh, 
wieder mit der Freude des Kindes am Grellbunten, auf große Lolalfarben- 
flächen, die fie fchließlich nach Willkür fteigern oder ändern (Schmidt-Rottluffs 
Aufgehender Mond); Matiffe hat unzweifelhaft nur darum fo viel Nahahmung 
gefunden, meil er diefer naiven Farbenfreude entgegenfam. Cinen Schritt weiter 
von den Farbenfchwelgereien der Burrmann und Moll, und mir gelangen zu 
den reinen Farbenfompofitionen der Herbftjalonleute. Auch Pechitein hat Diesmal 
ein reines Yarbenfompofitionserperiment ausgeftellt. | 

Aber die bloße Farbe genügt fehon nicht mehr. Das Kind drängt zur 
Betätigung, die Dinge find nicht mehr bloßer impreffioniftifcher Schein; fie haben 
eine Wirklichkeit und werden neugeformt, die Natur organifiert fi zu mächtigen 
Kuben, wie auf den Bildern Roſams mit dem ungefügen Laſtkahn, der aus 
dem fpiegelnden Neutrum des Waſſers zwiſchen den Maffen der Ufer und der 
Brüde emporfteigt, oder mit dem glatten Schienenmweg, der ſich Durch die Maffen 
der Bäume und Häufer Bahn bridt und doch an einer Biegung in ihnen 
verſchwindet, wodurd ein ſehr ammutiges Spiel der Kräfte zuftande kommt. 
3a, die Kuben werden fogar ſchon mieder deforativ gebändigt in den beadhtens- 
werten Bildern von Blanfe. 

Sehen wir füiber zur Bewegung. Bei Degas und Slevogt (bei eriterem 
immer) ift die Bewegung Selbftzwed, fte ift momentan erfaßt und allein ihre 
allgemeinften Eigenſchaften, wie Eleganz, Kraft, Geſchmeidigkeit, Tempo, werden 
Immer und immer wieder dargeftellt. Aber ſchon bei Hodler und Liebermann 
zeigt fi ein Fortſchritt. Beide rhythmitifieren die Bewegung und Liebermann 
baut aus diefem Rhythmus ein abftrabierendes feitlomponiertes Ganzes (Junge 
mit Pferd am Strand), während Hodler der Cinzelbewegung eine typiſche 
Ausdrucksbedeutung verleiht (Tel, Holzfäller, und auf der Ausftellung: ber 
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Schwörende). Die Neueren aber begnügen fich nicht mit der Linie allein, fie 
greifen auf Daumier zurüd, monumentaltfieren ihn und ftellen typifche Erlebnis⸗ 
bilder dar, (Filcherfrauen, Feldarbeit, Noggenernte von Partilel). Ja, fie find 
bemüht, den Formenwert der Linie mit neuem Gehalt zu erfüllen, Mares’ 
wohlabgewogene Linienlompofitionen dünfen ihnen leer, die Linienſprache ihrer 
Figuren dagegen: ift in den Dienſt individueller Gefühle gejtellt. (Otto Müller 
und andere.) 

Man wird von Ausftelungen wie diefer nicht verlangen fönnen, daß fie 
das Schaffen des einzelnen erichöpfend charalterifieren, genug, wenn fie einen 
guten Überblick über die Gefamtheit der ſich regenden Kräfte geben. Das tut 
die gegenwärtige durchaus und iſt daher als Ganzes gut zu nennen, aud) wenn 
bei Befannten wie Unbelannten etwas tapferer hätte gefichtet werden können. 
So ift Thoma mit einer Reihe meift minder wertvoller Stüde vertreten, Pankoks 
Bilderbogen- Zeppelin hätte man ruhig einmal ablehnen jollen und daß die 
Gattin des Vorkämpfers des Impreſſionismus von Stud zu einem Machwerk 
verarbeitet wurde, das an gefuchter Kitfchigfeit die meilten Werke des mit Recht 
vielgefhmähten fühlichen F. A. von Kaulbach weit hinter fich läßt, iſt ein be- 
trüäbendes Zeichen dafür, daß das beite Wollen manden kleinen Realitäten 
gegenüber fich nicht durchſetzten Tann. Eine eingehende Charalteriftif der aus- 
ftelenden Künſtler oder gar ein abfchließendes Urteil wird man auf Grund 
einer ſolchen Ausftelung, die den einzelnen raſch fi Entwidelnden immer 
nur mit drei oder vier Stüden zu Wort fommen läßt, nicht verlangen 
wollen, die werben erft auf Grund von Kollektivausitellungen, wie fie die Salons 
veranftalten, möglich und erſprießlich. Don Liebermanns ſchönen Bildern wurde 
ihon geſprochen, auf ein paar Trübners, die beffer find, als was man in letter 
Zeit vorwiegend von ihm zu fehen befam, auf zwei hübſche Orliks und auf ein 
paar gute Skulpturen von Kolbe und Auguft Kraus fei furz hingewieſen. 








WMaßgebliches und Unmaßgeblicdhes 


Drefle und Weltpolitif 


Die Prefle Auſtraliens. Tiber die Preſſe 
Auftraliend — die Engländer verftehen unter 
Auftralien den Kontinent fowie die Inſeln 
Zadmania und Neu-Seeland — ift bis jegt 
faft nichts in Deutichland bekannt. Selbſt 
der zu früh verftorbene deutiche Geſchichts⸗ 
jchreiber des internationalen Zeitungswefens, 
Dr. Ludwig Salomon, weiß nur jehr wenige 
Zeilen über die Preffe der Südfeeitaaten gu 
fagen. Dennoch ift eine Erörterung der 
auſtraliſchen Prefieverhältniffe bei der wach⸗ 
jenden fulturellen und weltwirtfchaftlichen Bes 
deutung dieſes kleinſten und jüngften Erdteils 
nit nur intereffant und lehrreich, fondern 
auch praftiih recht wichtig; denn fie zeigt 
einmal, ob und in welhem Maße die Eng- 
länder in diefer abgelegenen Commonwealth 
imperialiftifhe Politik mit Hilfe der Prefie 
treiben fönnen; anderfeit® vermag man aus 
einzelnen Mitteilungen über die Zahl der 
Zeitungszentren, Art der Nachrichtenorgani⸗ 
fation, Zeitungsſprache uſw. Rüdichlüffe zu 
ziehen, auf die Bedeutung und Wirkſamkeit 
der Weltmarktsreklame in Auftraliend Prefie. 

Die Geihichte der auftraliichen Preſſe ift 
faum mehr als hundert Jahre alt. Sie datiert 
erit von der Zeit ab, zu der die engliſche 
Regierung durch Cooks Reiſeberichte beſtimmt 
wurde, Auſtralien zu einer Verbrecherkolonie 
zu machen. Die erſte Beſiedlung mit 757 
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engliſchen Sträflingen fand im Jahre 1788 
unter der Leitung von Kapitän Philipp ſtatt, 
der gleichzeitig der erſte Gouverneur von 
Auftralien war und fein Amt mit diktato⸗ 
rider Gewalt ausübte. Solange Auftralien 
borwiegend durch Deportierte befiedelt wurde 
und folange der Gouverneur über eine un⸗ 
freie Bevölterung gebieten Tonnte, war natür⸗ 
lich von einer Entfaltung der öffentlichen 
Meinung und damit der Prefie nicht die 
Nede. Erit mit dem Sabre 1868 Hat die 
Deportation nad) Auftralien völlig aufgehört 
und Damit gleichzeitig die ſtarke Ein- 
wanderung und Die mit ihr verbundene 
Ausbildung einer freien Bevölkerung erfolg. 
reih eingefegt. In erfter Linie richtete 
fih der Strom ber freien Einwanderer nad) 
NReu-Südwales, Biltoria und Reu-Seeland. 
Diefe Staaten find heute noch die am ftärfften 
befiedelten Gebiete ded etwa 8,2 Millionen 
Quadratkilometer großen Erdteild mit einer 
Einwohnerzahl von reihlid 8 Millionen 
Menfhen. ALS Nationalitäten, die feit 1868 
die Hauptmaſſe an Einwanderern geftellt 
haben, fommen in erfter Linie die Engländer 
in Betradt. Unter den nidtenglifhen Ein⸗ 
iwanderern ragen die Deutihen und die Ehi- 
nefen bei weiten hervor. Bereitd im Jahre 
1891 betrug die Zahl der Deutihen in 
Auftralien mehr ald 100000, und im Jahre 
1895 gab e& ſchon in Brisbane und Adelaide 
je eine deutjche periodiſch erfcheinende Zeit. 
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ſchrift. Die Geſamtzahl der Zeitungen und 
Zeitſchriften Auftraliend betrug 1895 über 
800. Heute dürfte fie die Zahl 1000 bereits 
erheblich überfteigen. Darunter befindet fidh 
als Kuriofum eine monatlih erfcheinende 
Gefängniszeitung (Reu-Südwaled), die ein» 
sige der Belt. Daß die freibeitliche Ge⸗ 
Raltung der Berfafiung und ber Barla- 
ment&verbältniffe in den achtzehnhundertund⸗ 
neunziger Jahren, die befanntlich der Eng⸗ 
lands faft in allen Punkten nachgebildet ift, 
auch auf die Entfaltung der Prefje einen fehr 
erbeblihen Einfluß ausgeübt bat, braucht 
faum beſonders berborgehoben zu werden. 
Wenn nun aud) die Zahl der periodifchen 
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Schriften Auftraliena fich heute auf über 1000 
beläuft, fo ift die Ziffer der wirklich nennen®- 
werten Blätter doch erheblih niedriger. 
„Sells“ Dictionary of the Worlds Preß 1914, 
der die Blätter Auftralien? unter allen Preſſe⸗ 
handbüchern der Welt am außführlichiten re- 
giftriert, führt nur 471 Zeitungen und Zeit⸗ 
fhriften auf. Davon find reihlid 100 wirk⸗ 
liche Tageszeitungen, der Heft entfällt zur 
Hauptfahe auf mehrfach wöchentlich Bam. 
wöchentlich erfcheinende Organe. In welder 
Weile fich die feftländifchen Kolonien und die 
Inſeln Tasmania und NReu-Seeland an der 
Zahl 471 beteiligen, zeigt folgende 


Überfiht über die Berteilung der periodifhen Blätter in Auftralien 1914: 


Zahl der Zahl der 


Blätter 
überhaupt 

Reu » Sübwales. : 116 
Quendland -. -. ». .» ...8 
Südaufiralien . . . . .. 86 
Biltoria 20.2 126 
Beftauftrliien -. . . ». 38 
Reu-Seland . . ... 98 
Zadmania. . . ...0..12 

471 


Aus diefer Überſicht geht deutlich hervor, 
dab das Schwergewicht in der Prefieent- 
faltung Auftraliend heute entihieden in Reu- 
Südwales, Viktoria und Neu⸗Seeland liegt. 
Die Inſel Reu-Seeland mit 98 periodiſchen 
Blättern und 44 Tageszeitungen zeigt eine 
gang beſondere Regſamkeit. Weiter geht aus 
der Aberſicht hervor, daß man der täglichen 
und wöcentliden Berichterftattung in der 
auftralifhen Prefie entichieden den Vorzug 
gibt, denn don den 471 Organen entfallen 
allein 377 auf Tage und Wochenblaͤtter. 
Die widtigften Zeitungdzentren der Südfee- 
länder find Sydney (Neu⸗Südwales) mit 
43 periodifhen Blättern, darunter 4 Tages⸗ 
jeitungen, Bridbane (Dueen3land) mit 20 
Blättern, darunter 5 Tageszeitungen, Ade⸗ 
laide (Südauftralien) mit 18 Blättern, dar⸗ 
unter 4 Tageszeitungen, Melbourne (Biltoria) 
mit 54 Blättern, darunter 8 Tageszeitungen, 
Perth (Weitauftralien) mit 10 Blättern, dar» 


Zahl der Monate» und 


Tages⸗ Wochen⸗ VBierteljahrs⸗ 
zeitungen organe blätter 
18 75 28 
16 86 8 
4 28 4 
14 77 35 
4 18 6 
dä 88 11 
6 4 2 
10i 276 94 


unter 2 Tageszeitungen. Die Anfel Tas» 
mania bat ingefamt 6 Zagedzeitungen, bie 
zur Hauptſache in Hobart erfcheinen. Auf 
der Inſel Neu-Seeland ift Wellington mit 
15 Blättern, darunter 8 Tageszeitungen das 
Zentrum der öffentliden Meinung. 

Die größten Zeitungen, d. 5. die politiſch 
einflußreichiten und im Üüberfeeinferat wirk⸗ 
ſamſten Blätter find in Melbourne: The Argus, 
The Age (141 000 tägliche Auflagen), Mining 
Standard und Melbourne Herald. Für 
Sydney müſſen in erfter Linie hervorgehoben 
werden: The Sun, Evening News (1867 
gegründet), Daily Telegrap und Morning 
Herald; für Adelaide: Negifter (gegründet 
1886), Adelaide Advertifer, Adelaide Expreß 
und Evening Journal; für Brisbane: Courier, 
Daily Obferver und Daily Mail; für Welling- 
ton (Neu-Seeland): Dominion, Neu-Seelanb 
Herald, Evening Bolt und Neu» Seeland 
Times; für Tasmania: The Daily Roft, 
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Mercury, Tadmania Mail, die alle in Hobart, 
der Hauptſtadt der Inſel, erfheinen. Die 
meiften der eben genannten Tageszeitungen 
toften einen Penny und erfheinen ſechsmal 
wödentlid, und zwar vorwiegend morgen®. 
Kur The Age (Melbourne) kommt fiebenmal 
wöchentlich heraus. Die Inferatenpreife find 
ebenfall3 überall faft gleih Hoch. Der Zeilen- 
preig beträgt wie bei fait allen Zeitungen 
Ditafiend 1,02 Mark, d. 5. die auftralifchen 
Blätter nehmen denfelben PBreiß, den in Berlin 
der Lofalanzeiger berechnet. Unter den 
führenden politiihen und. wirtfchaftlichen 
Wochenorganen, die Übrigen? auch im Inſerat 
recht erfolgreih find, feien berborgeboben: 


Der Objerver (Sluftrierte® Organ, 1843 in 


Adelaide gegründet), The Leader in Mel- 
bourne, The Queenslander (Brisbane) und 
The Town und Country Journal in Sydney, 
Audland WVeelly News ufv. ALS Zeitungs- 
ſprache waltet das Englifhe durchweg vor, 
ähnlih wie in Brafilien das Portugiefifche 
und im übrigen Zatein-Amerifa da8 Spanifche. 
Someit ich ermitteln fonnte, liegen bis jegt 
in dem papuaniſchen, polynefiiden und ma» 
layiſchen Idiom in Auftralien noch feine 
Blätter vor. 

In welder Weiſe unterrihtet nun bie 
auftralifhe Preſſe ihre Leſer über die Welt⸗ 
ereignifje, im befonderen über die Vorgänge 
in England? Wenn man ben Depefchenteil 
der großen WMelbourner und Sydneyer 
Zeitungen mit demjenigen der Berliner und 
Zondoner Blätter vergleicht, fo machen erftere 
allerdings einen recht mageren Eindrud. Doch 
hängt das natürlich wefentlih mit der abge- 
legenen Verkehrslage Auftraliend zuſammen. 
Hinzu kommt, daß das Intereſſe der auſtra⸗ 
liſchen Leſer bis jetzt noch vorwiegend auf 
die einzelſtaatlichen Verhältniſſe und die 
Kirchturmspolitik gerichtet iſt. Für die Enge 
des Geſichtskreiſes ſelbft der großen Blätter 
ift es begeichnend, daB 3. 8. Melbourner 
Zeitungen falt den ganzen Leſeſtoff über 
Ereigniffe und Tagezfragen des Staated 
Biltoria bringen. Über Neu⸗Südwales be» 
richten fie fehr wenig, fait nichts über 
Südauftralien, Queensland, Weftauftralien, 
Tasmania oder Neu⸗Seeland. Nur wenn 
Wahlen in diefen Staaten Itattfinden, ein 
Streit das Wirtſchaftsleben lähmt uſw., 
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bringen die Melbourner Zeitungen etwas 
mehr über die übrigen auſtraliſchen Staaten. 
Die Folge dieſer abſchließenden Haltung der 
Preſſe — die zurzeit ũübrigens auch in Irland 
als Begleiterſcheinung der Homerule⸗⸗Be⸗ 
wegung gegenüber England beobachtet werden 
kann — iſt, daß die Bewohner von Viktoria 
zwar über ihre eigene ſtaatliche Politik gut 
unterrichtet werden, im übrigen aber bon 
Auftralien kaum mehr erfahren als in den 
großen Londoner Blättern zu leſen ift. Was 
eben über die Melbourner Preſſe gefagt wurde, 
gilt auch für die übrigen Zeitungszentren 
Auftraliend. Wer alſo erivartet, daß er durch 
die Lektüre einer auftraliifhen Zeitung eine 
Sejamtüberfiht über die wichtigften täglichen 
Ereigniffe des auftralifhen Kontinente ge⸗ 
winnen Tann, dürfte ſich in feinen Erwartungen 
einigermaßen getäufcht jehen. 

Was die Beihaffung europäifhen Weltnach⸗ 
richtenmaterials betrifft, fo fei hervorgehoben, 
daß die englifhen Meldungen einftweilen den 
Markt noh völlig beherrſchen. Bis vor 
wenigen Jahren wurde über Deutichland in 
der auftralifhen Preſſe faft nicht? gebradit, 
und was gebradt wurde, waren entitellende 
und verbegende Nachrichten des Reuter⸗ 
Bureaus und der „Zimes”. Erfreulicherweiſe 
bringen die Sun in Sydney und der Mel- 
bourner Herald jegt wenigſtens etwas deut⸗ 
ſches Material, wenn aud in beicheidenem 
Umfange. Im Hinblid auf die hoben Koften 
der Meuterdepefchen und der Privattelegramme 
haben ſich die größeren auftralifhen Zeitungen 
feit einiger Zeit mit dem Argus in Melbourne 
zufammengetan. Die Kabelmeldungen geben 
jegt täglih von der Yleet-Street in London 
an das Bureau dei Argus in Melbourne. 
Bon diefer Stelle gehen die Depefhen in 
vollſtändig gleichem Wortlaut an alle be- 
deutenderen Zeitungen des auftralifchen 
Staatenbunde® und Werden von diefen je 
nad) Parteirihtung mit entſprechenden Spitz⸗ 
marken verfehen. Die Gleihförmigleit im 
Zerte der Argußdepeihen macht es in 
Auftralien überflüfig, daß man fi eine 
zweite Zeitung lauft, um etiva in der erften 
Zeitung nit enthaltendes überſeeiſches Nach⸗ 
richtenmaterial zu finden. 

Die Kabelwege, auf denen die europäiſchen 
Nachrichten übermittelt werden, jind: die füd» 
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pacifiſche Route des Cable Board (Vancouver, 
Fitſchi⸗ Inſeln, Reu-Seeland und Queens⸗ 
land) und die oſtindiſch⸗auſtraliſche Route, 
die von Java aus fi) in drei verjchiedenen 
Strängen nad) Auftralien veräftelt. Beide 
Kabelwege ftehen unter engliſcher Kontrolle. 
Da die Kabelgebühren wiederholt berabgefegt 
wurden, fo werden gegenwärtig viel mehr 
Borte nach Auftralien gefabelt, ald dor zehn 
Jahren. Iſt diefe Herahfegung auch dem 
Depeſchenteil der auftraliihen Preſſe zugute ge⸗ 
iommen, fo gefchah dies doch noch lange nicht 
in dem Maße, wie es die Engländer bon 
den Standpunft ihrer imperialiftiihen Bolitit 
wünfhen. Bon dem faufmännifchen Standpunkt 
der Verleger aus betrachtet ift einjtweilen an 
eme erhebliche Erweiterung des engliihen Nach⸗ 
ristenmaterial® kaum zu denlen, denn der 
Argusdienft bietet dem Gros des Publikums 
bereit, was es lefen will, mandmal fogar 
mehr. Die wenigen, die fi in Auftralien 
über die Unzulänglichkeit der Weltbericht⸗ 
erftattung beſchweren, machen ſich jedenfall® 
einſtweilen lauter vernehmbar, als die weit 
größere Zahl ſolcher Leſer, die mitdem gebotenen 
Depeihhenftoff zufrieden find. Etwas anderes 
dagegen ift es, wenn über die parteipolitifche 
Ginfeitigleit de Argusdienftes Klage geführt 
wurde: offenfichtlih war er der unioniſtiſchen 
Bartei genreigter ala der liberalen, wenn er 
über Dinge wie Tarifreform, Rekrutenaus⸗ 
hebungen ujw., allein die Reden hervor» 
zagender englifcher Konſervativer Tabelte. Um 
diefer Art der Berichterftattung entgegenzu- 
wirlen, bat das verfloffene Labour⸗Gouver⸗ 
nement verſucht, einen Konkurrenznachrichten⸗ 
dienft über Vancouver zu unterſtützen. Dieſer 
Rachrichtendienft hat ſich indes weder finanziell 
noch anderswie bewährt, und fo ift es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er nach Ablauf der Unter⸗ 
ſtützungsfriſt bereits vollſtändig wieder ein⸗ 
gehen wird. 

Die einzige auſtraliſche Zeitung, die ſich 
noch einen umfangreicheren und telegraphiſchen 
Ergãnzungsdienſt zu den Argus⸗ und Reuter⸗ 
meldungen leiſtet und auf Grund desſelben 
ſchnell einen größeren Leſerkreis bekommen 
hat, iſt die Sun in Sydney, ein Abendblatt. 
Auf Grund eines ÜUbereinkommens, das ihre 
Verleger mit der Leitung der Londoner 
Times getroffen haben, arbeitet ein Vertreter 
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der Sun jetzt ſtändig im Londoner Bureau 
der Time, um die wichtigſten Privat⸗ 
depeſchen der Times ſofort nach Sydney 
telegraphieren zu können. Auch der Mel⸗ 
bourner Herald ſoll ſeit kurzem die Times⸗ 
depeſchen beziehen, jedoch erhält er ſie nicht 
direlt von London, ſondern von der Nedaltion 
der Sun in Sydney. Soweit die großen 
auſtraliſchen Blätter in London Vertreter 
unterhalten, geben ſie meiſt auſtraliſchen 
Journaliſten den Vorzug, weil dieſe am 
beſten wiſſen, was die Leſer in erſter Linie 
intereſſiert. Daß hierbei natürlich große Ein⸗ 
ſeitigkeiten in der Berichterflattung vorkommen 
können, wurde bereits bei Erwähnung 
des Argusbureaus und ſeiner Konkurrenz 
hervorgehoben. In welcher Weiſe unter 
Umſtänden berichtet wird, möge folgendes 
Beiſpiel zeigen: während des ſüdafrika⸗ 
niſchen Krieges wurde alles, was die 
auſtraliſchen Truppen taten, ausführlich bes 
richtet. Jedes andere trat demgegenüber 
völlig in den Hintergrund, jo daß man 
durchaus in Auſtralien unter dem Eindrud 
ftehen mußte, daß, wenn die auftralifhen 
Truppen nicht gefämpft hätten, der Feldzug 
für England nie erfolgreich beendet worden 
wäre. Es ift Har, daß weder die ſtarke Bes 
tonung der Nationalintereifen, no die Art 
der Berichterftattung, wie fie oben an einem 
Beifpiele harakterifiert wurde, der englijchen 
imperialiftiihen Politik beſonders angenehm 
fein muß. Anderfeit? wird man zugeben 
müffen, daß, als man im Jahre 1909 in 
Zondon einen Neichspreßlongreg einberief, 
kurz bevor der Wehrlongreß der ſelbſtver⸗ 
waltenden Kolonien zufammentrat, die auftra« 
liſche Preffe vorzüglich bei dem Verſuch funk⸗ 
tionierte, die einzelnen Zeile des britijchen 
Imperiums mit einer Begrüßungdrede, Die 
Zord Roſebery hielt, in unmittelbarfitem 


Stimmung» und Gedanfenaußtaufh zu 
bringen. Dr. U. Banfen 
Geſchichte 


Bismarck⸗Archiv. In Nr. 44 der Grenz⸗ 
boten vom 29. Oktober dv. J. erhebt der Herr 
Herausgeber in einem Auffag über „Bis⸗ 
mard » Literatur“ das Verlangen nad ein» 
wandfreien Sonderdarftellungen von Biße 
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mards Anfihten über wichtige nationale 
Sagen, 3. B. Polenfrage, Welfenfrage, den 
Ultramontanismus ufw., und bemerft dagu 
mit Recht, wir dürften und nicht mehr damit 
begnügen, zu willen, was Bißmard einmal 
zu einer Frage gejagt, fondern müßten auch 
leicht feitftellen fönnen, unter welchen poli⸗ 
tiſchen Borausfegungen er fi) jeweilig zu den 
einzelnen ragen ausgeſprochen Habe. 

Diefem Verlangen kommt ein vom Deutichen 
Oſtmarkenverein verlegte? Buch „Bismard 
über die Polen” von Friedr. Koch entgegen 
(Berlin W. 62, 1913, 150 ©. 2 Parf), 
welche? während eines Zeitraumes? von etwa 
fünfzig Jahren, 1848 bis 1898, getane Auße⸗ 
rungen des großen Staatsmanns, fchriftliche 
und namentlid mündliche, nad) der Zeitfolge 
zufammenftellt und dur kurze Angabe der 
begleitenden Umftände und Beranlaffungen 
erläutert. Die neun Kapitel würde man 
gern in einer Inhaltsüberſicht gufammengefaßt 
ſehen: 1. Bis gum Jahre 1848, 2. 1848 biß 
1862, 8. Bißmard über die preußiſche Polen» 
politit von 1786 bis 1862, 4. und 5. Der 
polnifhe Aufftand 1868, 6. 1865 bis 1870, 
7. 1871 bis 1885, 8. Neue Maßregeln, das 
Anfiedlungsgejeg, 1885 bi® 1890, 9. Nach der 
Entlafjung. 

Bon feinem erften Auftreten im preußifchen 
Zandtag, von 1848 an big zum ergwungenen 
Ende ſeines ſtaatsmänniſchen Schaffens hat 
ſich Bismard als ſcharfer Beobachter der den 
Deutihen in den Oftpropingen von den Polen 
drobenden Gefahren beivährt und, feit er zur 
Machtausübung gelangt war, fi mit dem 
ganzen Gewidt feiner leidenſchaftlichen Vater⸗ 
Iand8liebe dem anflutenden PBolentum ent 
gegengeworfen. 1848: „Es iſt recht merk⸗ 
würdig, wie der Berliner in der gutmütigen 
Einfalt feine® Enthufiagmus für alle Auge 
ländiſche fih jemals einbilden Tonnte, bie 
Bolen tönnten etwas anderes als unjere Feinde 
ſein“, und 1886 (bei Vorlage des Anſiedlungs⸗ 
geſetzes): „Wir wollen nicht das Polentum aus⸗ 
rotten, ſondern wir wollen das Deutſchtum davor 
ſchützen, daß es ſeinerſeits ausgerottet werde.“ 
Zwei Geſichtspunkte namentlich waren es, die 
er immer wieder zum Ausdrud bradte und 
die fein Tun beitimmten. Einmal der jo- 
eben angedeutete Schu der Deutichen bor 
Rolonifierung in Sprade und Gelittung und 


bor Berluft des deutfchen Srundbefiges durch 
Erwerbung feiten® der Polen, und fodann die 
Berbütung eines neuen Polenreihes zwiſchen 
den drei Teilungdmädten. Beide Erwägungen 
berühren, ergänzen und durddringen fid. 
Je deuticher Bofen und Weftpreußen werden, 
um fo ſchwerer ift ihr Auffaugen durd) ein 
neues Polenreih und um fo geringer ihr 
Bert (ihre Bündnisfähigkeit) für einen aus⸗ 
wärtigen Staat. Beilpiele: In einem Zir⸗ 
Iular dom 18. Februar 1872 an ſämtliche 
Staatsminifter erſuchte er den Kultusminifter: 
„der deutfhen Sprade gegenüber der pol« 
nifhen ..... wieder zu ihrem Rechte zu ver- 
belfen“ und... „in überiviegend Ddeutfchen 
Gemeinden die deutfche Predigt zur Regel zu 
erheben“. Ferner in einem Briefe vom 
9. März 1863 fagte er: „Polen® Unabhängige 
teit ift gleichbedeutend mit einer ftarfen fran⸗ 
zöfifhen Armee in der Weichſelpoſition.“ Mit 
Spannung folgt man dem Kampf des einen 
Mannes während des polniihen Aufitandes 
1863 gegen das Abgeordnetenhaus und denTläg- 
lihen Mangel an politiider Einſicht und 
Staatsgefühl, der fih darin breit machte 
(S. 25 bid 52). Auch der Kulturkampf war 
eine Wirkung der Polengefahr. „Wir hätten 
den ganzen Sulturfampf entbehren Tönnen, 
wenn die polnifhe Frage nit daran hing. 
Aber fie hing daran. Denn wir hatten da» 
mals den Runtius nit als fremden Diplos 
maten in Berlin, fondern inmitten des 
preußifhen Miniſteriums in Geftalt der 
(tatholifhen) Abteilung, die urſprünglich ge 
ftiftet worden war, die Rechte des Königs 
der Kirche gegenüber zu vertreten und die 
ichließlih dahin gelommen war, die Nechte der 
Kirche und der Polen dem Könige gegenüber 
zu vertreten“ (1892 in Jena). Deshalb hob 
Bismard dieje Abteilung fon 1871 auf; 
„ihr Chef (Geheimrat Krägig) fei fo gut wie 
ein Radziwillſcher Leibeigner.“ 

Bei der ganzen Frage dürfen aber zwei 
Verſchiebungen nicht überſehen werden, die 
das Buch nicht deutlich hervorhebt. Bismard 
erblidte den Feind ausſchließlich im polnischen 
Adel und der polniſchen Geiltlichkeit, während 
er den Bauern und Fleinen Mann für im 
wejentlihen loyal bielt und einen Mittelftand 
faum anerlanntee Nun bat fih aber in- 
gwiihen, dank der bewunderungdwürdigen 


Selbftzudt der Bolen, ein breiter Mittelftand 
beraufgebildet, welcher von den beiden erft- 
genannten Ständen ben Haß gegen Preußen» 
Deutihland geerbt, ihn der ganzen polniſchen 
Bevöllerung von Putzig bis Krotofhin und 
in Oberfchlefien eingeflößt umd fomit Die 
Kampfitellung der Polen auf breitefter, demo» 
kratiſcher Grundlage fihergeftellt Bat. 

Um fo unabweislicher erſcheint die Pflicht 
der preußifchen Staatsregierung, diefem Bolen- 
heer deutfche Bataillone in der Form deutſcher 
Bauern⸗ und Arbeiteranfiedlungen entgegen- 
zuwerfen und da8 dazu nötige Land, wenn 
es nicht freihbändig erworben werden Tann, 
zu enteignen. „Kurz und gut den (polniſchen) 
Adel zu exrpropriieren. Das Flingt ungeheuer. 
ih, aber wenn wir für eine Eiſenbahn 
erpropriieren und die Hauslichkeit ftören, 
Häufer und Kirchhöfe durchbrechen, warum 
ſoll dann nicht unter Umſtänden ein Staat, 
um ſeine Sicherheit für die Zukunft zu er⸗ 
kaufen, zu dieſem Mittel ſchreiten?“ (Bismarck 
im preußiſchen Abgeordnetenhaus 1886.) Dieſe 
Beſchränkung der Verteidigung auf den 
polnifhen Adel gilt heute nicht mehr als ge- 
nügend. Die Verteidigung muß vielmehr, 
der breiten Angrifföfront entipredend, dem 
ganzen Bolentum, foweit es als Rationalfeind 
organifiert ift, entgegentreten. 

Die andere Berfhiebung liegt auf inter- 
nationalem Gebiet, und zwar darin, daß 
Frankreich fein altüberlieferte® Eintreten für 
einen PBolenftaat verlaffen bat, um dem 
neuen Bundesbruder Rußland zu gefallen. 
‚„Unferer auswärtigen Politik Tonnte nichts 
Verhängnisvollere® angetan werden (durch 
Caprivi), als ein Einlenken in eine preußiſche 
Polenpolitik, welche Ahnlichkeit mit der öſter⸗ 
reichiſchen hat und den Ruſſen für den 
Kriegsfall eine polniſche Legion, für den 
Fall einer ruffiiden Niederlage das König 
reich Polen am Horizonte zeigt. Das 
mußte ein Kronftadt herbeiführen” (d. 5. das 
rufſiſch⸗ franzöfifhe Verbrũderungsfeſt 1891). 
„Es brödelt ung langſam alle® wieder ab, 
was wir mühfam im Often unferer Grenzen, 
in Polen, germaniid aufgebaut haben” 
(Biamard 1892). 

Das Buch, welches übrigen® nicht den 
Anſpruch auf Bolftändigkeit macht, belehrt 
nidt nur über Bisſsmarcks ein halbes Jahr⸗ 


Maßgeblies und Unmaßgebliches 





143 





hundert hindurch feitgehaltene Stellung zur 
Bolenfrage, jondern enthält au die ernfte 
Mahnung, in diefer fo überaus wichtigen 
nationalen und Kulturfrage, vielleicht der 
wichtigften Aufgabe, die Preußen zu Löfen 
bat, endlich mit Kraft und Ausdauer zu 
handeln. £. Schr. von Chüna 


Schöne Kiteratur 


Auguft Graf von PBlaten. In Heft 12 
ded Jahrgangs 1911 der Grenzboten ift der 
Verſuch gemadt, in kurzen Zügen ein Bild 
des jungen Blaten zu entwerfen. Jetzt find 
wir in der Lage, die Zeichnung gu vervoll⸗ 
ftändigen, nachdem nun die Biographie mit 
dem zweiten Bande des äußerlich und inner- 
lid monumentalen Werkes „Auguft Graf 
von Platen“ von Rudolf Schloefier (Münden, 
MN. Piper u. Co. Berlag) zum Abſchluß ge 
langt und fürglich der zweite Band des von 
Paul Bornftein mufterhaft heraudgegebenen 
und ausführlich Tommentierten „Briefwechjeld 
des Grafen Auguft von PBlaten” (Münden, 
Georg Müller) erſchienen ift. 

Der zweite Teil dieſes Briefwechſels be⸗ 
ginnt mit dem Nahre 1818, als Platen die 
Univerfität Würzburg bezog, und endet mit 
feinem Aufenthalt in Erlangen 1822. Aud) 
bier nehmen die Briefe an die Eltern und 
die in Münden zurüdgelafienen Freunde 
einen breiten Raum ein. An die Eltern 
fhreibt Platen ziemlich Tonventionell, meift 
in franzöfilher oder englifher Sprade. 
Aber auch neue Menſchen treten jest auf, 
fo vor allen Johann Jakob Wagner 
und Schelling in Erlangen, die großen 
Einfluß auf ihn geivannen. Die erften Ans 
fänge in Würzburg waren für den, der als 
Offizier bereit3 gewohnt war, eine gewiſſe 
Nolle zu jpielen, nit leiht. Man nahm 
ihn keineswegs mit offenen Armen auf, fon» 
dern verlangte dor der Immatrikulation die 
Ablegung eined Gymnafialeramens, da3 ihm, 
da er im Kadettenkorps erzogen war, fehlte. 
Bei feiner großen Begabung überwand er 
aber dies Hindernid ziemlich leicht, jedenfalld 
leiter al® die fortwährenden Geldnöte. Die 
bom König bon Bayern beivilligten 500 Gulden 
genügten trog aller Sparſamkeit nit zum 
Leben, und die eriten Briefe aus Würzburg 
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an die Eltern führten denn auch reichliche 
Klagen über das teuere Leben in der alten 
Univerfitätsftadt. Außerdem gefiel ihm die 
Umgebung de3 neuen Wohnortes keineswegs, 
und fo bat er wieder eine Menge Gründe, 
fi unbehaglih und unglücklich zu fühlen, 
wie es feiner problematifhen Natur entiprad. 
Für die Freuden des Studentenleben? halte 
er gar feinen Sinn, und mit feinem beften 
Freunde Mar bon Gruber, den er in Würz⸗ 
burg wiederfand, überwarf er fih bald fo, 
daß eine Ausföhnung erft nad) Jahr und Tag 
auftande kam. Go wurde er bon den wider. 
ipredendften Empfindungen hin⸗ und her⸗ 
geworfen: bald glaubte er, daß es ihm nicht 
ichwer fallen könne, den Lorbeer des Dichters 
au erringen, dann wieder fchrieb er in tiefiter 
Niedergeichlagenheit an feinen Freund Rathan 
Schlichtegroll, daß er täglich mehr die „Nic 
tigleit feine Talents” fühle. AU das aber 
mußte einer neuen Leidenſchaft weichen, die 
ihn gu dem jungen Studenten Eduard 
Schmidtlein erfaßte. Diefer hatte feine Ah⸗ 
nung bon dem tieferen Grund dieſer ftür- 
milden Yuneigung, und der Briefwechſel 
zwiihen den beiden jungen Männern bat 
daher einen tragikomiſchen Beigefhmad, bis 
Blaten allzu deutlih wurde und damit Die 
Kataftrophe Herbeiführte, die einen Weiteren 
Verkehr ausſchloß. Yu diefer Zeit war fi 
Platen völlig Har über feine anormale Ver⸗ 
anlagung, er gab der Erlenntni® in den 
trogigen Worten Ausdrud: „Wenn die Ratur 
diefe Liebe verbeut, warum hat fie mid alſo 
gebildet?" Der Zuſammenbruch jenes Freund 
ihaftsbundes veranlaßte Platen, Hals über 
Kopf nad) Erlangen überzufiedeln, wo er nun 
wieder ganz vereinfamt war. Aber Bier trat 
der Wendepunft in feinem Leben ein; es 
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wurde ibm allmählih immer .Harer, daß 
die Surißprudenz nicht das geeignete Stu⸗ 
dium für ihn war. Nur feinem poetifchen 
Schaffen wollte er ſich nad) und nad) widmen. 
Beſonders feſſelt und der Verkehr mit 
Sceling und der Einfluß dieſes großen 
Philoſophen, der ihn in jeder Weile pros 
tegierte und in feinen Beitrebungen unter- 
ftügte. Sn der Familie Scelling® bat er 
eine zweite Heimat gefunden, die dem uns 
rubevoll durchs Leben Gejagten wie eine Daje 
in der Wüſte erſchienen jein mag. 

Doch das Land der Sehnſucht hieß auf 
für Blaten Stalien; im Xahre 1824 follte fi) 
ihm der heiße Wunſch erfüllen, über die Alpen 
zu ziehen. Sein Werdegang in diefer für 
ihn jo bedeutungsvollen Zeit ift in Schloeſſers 
Biographie in ausführlider und geradezu 
glänzender Art gefchildert, wie man über» 
haupt für dies Wert nur Worte höchſten 
Lobes finden kann. Gerade eine erjchöpfende 
Würdigung des Menjhen und des Dichters 
Blaten bietet ganz bejondere Schwierigfeiten. 
Diefer Mann in jeinem kaum zu verfolgen» 
den Zickzackkurs verdammt beute, was er 
morgen al® Evangelium preilt. Heute hebt 
er Goethe auf den Schild, um ihn morgen 
in den Orkus zu werfen. Napoleon wird 
geihmäht und dann in begeifterten Helden» 
liedern gefeiert. Nicht anders ift e8 in ragen 
der Kunft, der Bolitit, in allem, was feinen 
Zebendweg kreuzte. Namentliche Erwähnung 
verdient noch die objektive Darftellung des 
leidigen Streite® Immermann- Heine-Platen, 
die ein Meifterwert unparteilider Sachlichkeit 
genannt werden muß. Wenn nun erjt nod 
die Ausgabe des Briefwechſels fertig dor» 
liegen wird, dürfte die Forſchung über Platen 
abgeſchloſſen fein. Heinz Amelung 
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Irrtümer 
Don Fürſt Wladimir Petromwitfh Meſchtſcherſti 

Fürft Wladimir Petirowitſch Meſchtſcherſti iſt Begründer und 
Herausgeber des im dreiundpierzigften Jahrgange wöchentlich zweimal 
in St. Peterdburg erfcheinenden Grafhdanin (der Bürger). lm Die 
Mitte der 1880er Jahre Hatte fi) Fürft Meſchtſcherſti mit feinem bei 
S. Schottlaender in Breslau in deutfher Sprade erjchienenen Roman 
„Die Frauen der Peterburger Geſellſchaft“ aud in Deutihland litera- 
riihen Lorbeer gepflüdt. Als YJugendfreund des frübzeitig verftorbenen 
älteren Bruders Kaifer Alerander® de3 Dritten gehört Wladimir 
Petrowitich feit einem halben Jahrhundert faft ununterbroden zu den 
nädjiten Bertrauten des ruffiihen Kaiſerhauſes. Der deutſche Leſer 
wird daher die Ausführungen diefes Neſtors der ruffiihen Publiziftit 
mit befonderem Intereſſe zur Kenntnis nehmen. Die Schriftleitung 


den Ufern der Spree ein fehwerer Irrtum beinahe zur öffentlichen 
Meinung geworden ift, der meiner Anficht nad) Beachtung verdient, 
weil er geeignet ift, die politifchen und völkiſchen deutfch-ruffiihen Beziehungen 
fünjtlich zu trüben. 

Der Irrtum befteht in dem Glauben oder fogar der Überzeugung vieler, 
daß eine der Petersburger Zeitungen, nämlid das Nowoje Wremja, nicht nur 
das Organ der öffentlihen Meinung Rußlands, jondern fogar das offiziöfe 
Organ jei, das die Stimmung der Regierung widerfpiegelt. Es ift für das Nowoje 
Wremja jehr vorteilhaft, diefe Meinung bei leichtgläubigen Menſchen zu unter- 
balten und es bat daher gleih dem Frofhe aus der Krylowſchen Fabel, der 
fh zum Ochſen aufbläht, alle Kraft aufgeboten, um das Märchen von feiner 
politifhen Bedeutfamleit zu verbreiten. Das ift ſehr begreiflih, da das Auf— 
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bauſchen des Märchens materiellen Vorteil bringt. Daß aber ganz Deutſchland 
mit Berlin an der Spitze jahrelang unter der Hypnofe einer ſolchen Moftififation 
ftehen konnte, ift durchaus nicht begreiflich, wenn man weiß, daß in Petersburg 
eine deutſche Botichaft eriftiert, daß es dort Korrefpondenten der Berliner Preſſe 
gibt und zwiſchen Petersburg und Berlin täglich allerlei enge Beziehungen 
gepflogen werden. Trotz alledem fährt die Mär von der offiziöfen und öffentlichen 
Bedeutung des Nomwoje Wremja fort, ihren verderblichen Einfluß auf die deutſch⸗ 
ruffiſchen Beziehungen auszuüben. 

Meine langjährige Lebenserfahrung läßt mir diefe Mipyittfilation komiſch 
ericheinen, aber fie belehrt mich auch, daß das Komiſche gelegentlich ernit, ja 
gefährlich werden Tann. Man bedenke, daß eine liege in ihrem Kleinen Rüffel 
Infektionskeime bergen kann, die einem ganzen Lande verderbli werden. 
So vermag auch eine dur Lügen vergiftete Fabel einen ganzen Volks⸗ 
organismus zu durchdringen und die freundicaftlihen Beziehungen zweier 
Neiche nicht nur abzufühlen, fondern fogar in feindfelige zu verwandeln. In 
letter Zeit machen ſich in Deutichland Anzeichen geltend, die mir in biefer 
Auffaffung recht geben. Wenn in Deutichland nicht die Anficht beitünde, daß 
das Nowoje Wremja nicht nur das Organ ber öffentlichen Meinung, fondern aud) 
der offiztelen Streife jel, würden die germanophoben Ideen dieſer Zeitung 
niemals vermodht haben, fo ſtark zu wirken, um in zwei Organen der deutſchen 
Preſſe geradezu feindfelige, ja fogar herausfordernde Artilel gegen Rußland zu 
veranlafien. Diefe Artilel der bedeutfamen Kölntichen Zeitung und bes ver- 
breiteten Berliner QageblattS*) haben in Petersburg verblüfft, da es 
niemand in den Sinn gelommen war, Feindfchaft gegen Deutichland zu begen, 
und am wenigften hatte man in Regierungskreiſen daran gedacht. Die Heeres- 
verſtärkung in Rußland, die die deutfchen Zeitungen als widtigiten Anlaß ihrer 
feindfeligen Angriffe auf Rußland betrachteten, hatte die friedliche Stimmung 
der Geifter nicht im geringften geftört, weil alle mußten, daß dieſe Rüftung 
angefiht3 der Heeresverſtärkung in Deutſchland und Dfterreih von unferer Re 
gierung als notwendig erachtet wurde in der büben und drüben geltenden 
Erkenntnis, daß die Ausficht auf dauernden Frieden um fo größer, je befier 
die Kriegsbereitſchaft ift. | 

sch muß geftehen, daß mich troß der Richtigkeit meiner obigen Ausführungen 
nicht die Triegerifchen Artikel diefer oder jener deutfchen Zeitung gegen Rußland 


*) Wir vermögen nicht feitzuftellen, auf welchen Artifel de Berliner Tageblatts bier 
angefpielt wird. Die Schriftleitung 
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oder die germanophoben Ideen des Nomoje Wremja, die nichts als die Phan- 
taftereien einer Handvoll Leute barftellen, beunruhigen, ſondern ein Umftand, 
den ich Fürzlih in der Neuen Freien Prefie erörtert habe: ich weiß mit 
Beftimmtheit, dab in Rußland Teinerlei feindfelige und Triegeriihe Stimmung 
gegen Deutſchland und Teinerlei Gemeinſchaft zwijchen dem Nowoje Wremja und 
der Stimmung des ruffiihen Publiftums, geſchweige denn der Stimmung und 
Politik unferer Regierung beſteht — und das müſſen aud) die an den Ufern 
der Newa weilenden beutfchen Reichsangehörigen einfchließlich der Diplomatifchen 
Agenten willen. Wir haben begründete Veranlafjung, zu erwarten, daß fie die 
Regierungsfreife an der Spree bezüglich der unbedingten Friedensliebe Rup- 
lands, des Nichtvorhandenſeins irgendeines feindfeligen Gefühls gegen Deutichland 
und der abfoluten Bedeutungslofigfeit der germanophoben Ausfälle des Nomoje 
Wremja zutreffend informieren. Entiprechende Berichte eines jeden in Peteräburg 
lebenden Deutichen über die Stimmung des ruſſiſchen Publilums können nicht 
verfehlen, in die Sphäre ber deutſchen „Intelligenz zu bringen. Trotzdem 
glaubt man in Berlin in jedem Artilelhen des in Rußland völlig ifoliert da- 
ftehenden Nomwoje Wremja den Ausdrud nit nur der öffentlichen, jondern 
fogar der offiziöfen Meinung erfennen zu müfjen und läßt die tatfächlich beftehende 
friedfertige Stimmung der intelligenten Kreife und des Volks völlig außer acht. 

indem ih fomit in der irrtümliden Behandlung der berausfordernden 
Eigenheiten einer einzelnen PeterSburger Zeitung in Deutſchland feinerlei Partei- 
nahme erblide, jondern ledigli ein Mikverftändnis, würde ich recht glücklich 
darüber fein, fofern meine Feder, die niemals während eines halben Jahr⸗ 
hundertS der Wahrheit aus dem Wege gegangen tft, viele vorurteilslofe Köpfe 
in Berlin und Deutſchland veranlafien könnte, die Friedensliebe Rußlands mit 
der Friedensliebe Deutichlands zu vergelten. 

Wenn vorurteilglofe Geifter mit denjelben Sinnen, mit denen heute in 
Deutſchland die Phantaften des Nowoje Wremja gelefen und feinen Erörterungen 
gelaufcht wird, auf das gegenwärtige Leben in Rußland bliden und auf Die 
Schläge feines Herzens horchen wollten, würde bald ganz Deutichland zu der 
feften Überzeugung kommen, daß alle Sorgen und Beltrebungen Rußlands dem 
inneren Fortſchritt, der VollSwohlfahrt und der Hebung aller probuftiven Kräfte 
des Landes gelten, daß die Erörterungen der internationalen Politik in den 
Hintergrund treten und dem Gedanken feinen Raum geben, alte, friedliche 
Beziehungen zu den Nachbarn in feindfelige zu wandeln. 


— — — — — 





Ruſſiſche Briefe 


Don George Eleinow 


St. Petersburg, den 1./14. April 1914 


Aa ie Notwendigleit, das Material für hiſtoriſche Studien über 
Rußland zu ergänzen, ermöglichte es mir aud) einem Wunſche 
nachzugeben, den ich als Herausgeber biefer Zeitfchrift hegte, dem 
Wunſche, durch perjönliden Augenſchein und perfönlide Aus— 
ſprache mit leitenden Staatsmännern und Politikern feſtzuſtellen, 
was hinter dem Zeitungskriege ſteckt, der im Februar und März unter Voran⸗ 
tritt der Kölniſchen Zeitung zwiſchen Deutſchland und Rußland geführt wurde. 
Nun bin ich in der zwar als charalterlos verläſterten, aber doch recht an- 
ziehenden Stadt des großen Peter, die Dragutin Prohaska in diefen Heften fo 
geiftooll gefchildert hat, und habe mich ſchon einige Wochen hindurch umgefehen. 

Wenn ich die ruffiiche Grenze überfchreite, wird mir immer von neuem 
Mar, warum fo viele Deutſche reitlos im Ruſſentum aufgegangen find, welche 
Gefahr uns Deutfhen in Rußland und dur das Ruſſentum droht. Nicht 
im politiiden Sinne; auch nicht deshalb, weil uns die Panflamwiften oder 
ſolche Originalruffen wie Herr Goldftein, Schulz, von Sad und andere feindlich 
gefinnt wären, fondern gerade wegen der vielen, uns fo ſympathiſch anmutenden 
Eigenſchaften derjenigen rein ruſſiſchen Sreife, mit denen der Deutiche, ins⸗ 
befondere der deutſche Gelehrte und Schriftiteller in Berührung kommt. Es 
wird uns, find wir nicht fehr auf der Hut, zu leicht gemacht, uns dem Ruſſen⸗ 
tum anzujchließen. Das Leben in Rußland kann ganz allgemein für den Deutichen 
leichter fein als in Deutſchland, nicht weil er dem Ruffen befonders überlegen wäre, 
wie mande von uns gern behaupten, fordern weil der Ruſſe, wenn er fi 
überhaupt entihließt den Ausländer aufzunehmen, eine Gaſtfreundſchaft übt, 
die dem Fremden das Leben und Wirken jo angenehm mie nur möglid, das 
Arbeiten jo leicht wie möglid machen will, folange diefer nicht nach ausfchlag- 
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gebendem Einfluß ftrebt. In Rußland kann man alles erfigen, faum etwas 
erfämpfen. Die befondere Auffaffung von Gaſtfreundſchaft, die bei weniger 
fomplizierten Naturen vorwiegend in der materiellen Bewirtung, bei den feiner 
organifierten in weiteitgehender Hilfsbereitihaft beim Sorträumen von Hinderniffen 
und fchlieglih auch in freimütigfter Ausſprache Ausdrud findet, ohne daß des⸗ 
halb der zart verfchleierte innerfte Kern ruffiichen Wejens ſich je voll enthüllte, 
— ſolche echt ruſfiſche Saftfreundfchaft wurde mir aud) in diefen Wochen entgegen- 
gebracht. Feindfeligkeit bin ich weder bei wirklichen Ruſſen noch fonft bei 
jemandem begegnet, wohl aber Mißverftändniffen über Mißverſtändniſſen. Darum 
meine ih, meinen Dank für die jetzt und früher genofjene Gaſtfreundſchaft am 
beiten abzuftatten, wenn ich als Publizift fortfahre, wie bisher unter meinen 
deutfhen Landsleuten Aufflärung über Rußland und die Ruffen zu verbreiten, 
und weiter helfe, auflommende Mißverftändnijje hüben und drüben zu befeitigen. 
Dazu gehört neben Wohlmollen Freimut, und gern greife ich das Wort eines 
beutigen ruffiihen Minifters auf, wonach beiderfeitige Offenheit in allen, beide 
Teile betreffenden Dingen den beiten Ausgangspunkt auch zum gegenfeitigen 
politiſchen Verfjtändnis bildet. 


* * 
* 


Mer nächtlicher Weile allein im ſturmdurchbrauſten Bergwalde geht oder 
wer in heller Mondnacht einfam durch die Stille der Wüfte wandert, wird 
leiht von einem Gefühl beſchlichen, das mädtig auf die Phantafie wirft und 
unfere Umgebung mit Bildern füllt, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden 
find. Gefahren werden wahrſcheinlich, die ſonſt nur in Märchenbüchern zu 
finden find und der Wanderer richtet fi allen Ernſtes auf fie ein. Ähnlich 
geht es den ruffiihen Patrioten, die ungeachtet der Warnung befonnener 
Bubliziften fat feit einem halben Jahrhundert auf die Gefahr einer deutfchen In— 
vafion hinweifen und die jest mit geradezu angitvollem Eifer den Gegenftoß 
vorbereiten. Solange fie durch die geiftige Wüjte wanderten, die zwifchen den 
Zenfurbeftimmungen der Pobjedonoftzem und Plehwe ſich meitete, bildeten die 
Vorgänge der ausmärtigen Politik faft das einzige Thema, mit dem fich die 
ruſſiſchen Politifer bejhäftigen durften. Hierbei drängte ſich ihnen als tiefites 
Grliebnis der Kontraft auf, der in dem Vergleich zwifchen dem mächtigen Empor- 
blühen des jungen Deutſchland und der eigenen Rüdjtändigleit in Tultureller, 
wirtfaftliher und politifcher Beziehung lag. Das hat dem meltpolitiichen 
Senken der Ruffen den befonderen Unterton gegeben, der fi) durch Bermittelung 
flawjanophiler Ideen zum modernen, gegen das Deutſchtum gerichteten Panfla- 
wismus ausgebildet hat. Als fpäter die Revolution von 1905/06 mit ihren 
haotifchen Begleiterfcheinungen das politiiche Leben in einen braufenden Wald ver- 
wandelte, erſchien dem durch Autofuggeftion erregten ruffiichen Batrioten zwischen den 
Woltenfegen, die an feinem nationalen Himmeljagten, als Bifion das Bild Germanias 
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nicht wie ein mütterlich⸗ernſter Frauenkopf, der die Arbeit feiner Kinder hütet, 
ſondern als Medufenbaupt, haßerfüllt und beutegierig, nur auf den günftigen Augen 
bli lauernd, um den fi) mühenden, nad Idealen ehrlich ftrebenden ruſſiſchen 
Wanderer zu überfallen und zu zermalmen. Die Furcht bat große Augen! 
fagt ein ruffifches Sprichwort. In der erbigten Phantafje vermwifchen ſich die 
Grenzen zwiſchen Einbildtung und Wirklichkeit: Deutichland, das folange be- 
neidete und von einigen gewiflenlofen Hetzern planvoll, von anderen gedanfenlos 
verleumbete, gilt als Rußlands und des Ruſſentums gefährlichiter Feind. Ein 
Augenblid, wie der gegenwärtige in den Beziehungen der Völker Europas zu- 
einander, tft darum recht geeignet die Stimmung zwiſchen den beiden mädhtigften 
unter ihnen einmal zu analyfieren. 

ALS Ausgangspunkt für die heute tatfähhlih in Rußland gegen Deutfchland 
vorhandene Mikftimmung darf man, will man fi nit in theoretifchen Spefu- 
lationen verlieren, die Berbältniffe nehmen, die fi aus dem Dreilaifer- 
bündnis, das Bismard 1872 nad fo unendlichen Mühen zufammengebracht 
hatte, für die europäiſche und für die innerruffiiche Politik ergeben haben. Der 
Verſuch, die feit dem Krimkrieg ernfthaft verfeindeten Mächte, Ofterreich und Rußland, 
auszuföhnen, fcheiterte ſchließlich an den Intereſſengegenſätzen in der Balfanpolitik. 
Daß nicht die flamjanophilen Theorien auf dem Berliner Kongreß fiegten, fondern 
die realen Bedürfniffe fih durchſetzten, lenkte die Feindſchaft der Unbefriedigten 
auf Bismard und Deutichland. So Tonnte denn aud) die zweibändige fo- 
genannte „Geſchichte Aleranders des Zweiten“ von Tatiſchtſcheff, die in ihrem 
die Balfanfrage behandelnden Teil eine Hebfchrift gegen die deutiche Politik 
ſchlimmſter Sorte iſt und für die die Petersburger Bureaufratie der 1890er 
Sabre die direlte und ausfchließliche Verantwortung trägt, zum Fundament 
für alle jene Anfchauungen werden, die gegenwärtig Deutſchland für das Scheitern 
der ruffiiden Ballanpolitit verantwortlid machen wollen und die nun aud) 
Herrn Sfafonom aram find, daß er die Schaffung einer „preußifchen Garnijon“ 
am Bosporus — fo nennt man bier die deutſchen Militärinftrufteure unter 
Liman-Sanders — zugelaflen habe. | 

Zu dieſer durch unfer Bündnis mit ſterreich verurſachteu ruffifchen 
Mibftimmung gegen Deutſchland läuft parallel die Mißſtimmung aus 
innerpolitifhen Gründen. Das Dreilaiferbündnis iſt bekanntlich fchließlich 
unter der Devife „Kampf gegen die Demokratie” zuftande gelommen. Obwohl 
nun dieſe Devife von Alerander dem Zweiten ftammte, nit von Bismard, 
obwohl e8 der Zar war, der den Panjlawiemus als eine demofratifhe Be- 
wegung verwarf, obwohl Alerander der Zmeite ſchon 1868 ausdrüdlid an den 
Statthalter von Polen fchrieb, daß die Rückkehr zu den Autonomiegedanfen für 
Polen infolge des Scheiterns der Wielopoljfifhen Verſuche unmöglich gemorben 
fei, hat die Legende in Rußland Verbreitung gefunden, als übe Preußen einen 
jtarfen und unbeilvollen Einfluß auf die innerruffifhe Politik aus, und als fei 
allein Preußen und Deutſchland - dafür verantwortli” zu maden, daß bie 
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Drgane der Selbftverwaltung fi nicht frei entwidelt hätten und die Polen 
noch immer feine Autonomie haben. 

Das Bedenkliche an der Sache ift, daß die ruffiihe Bureaukratie feit den 
1870er Jahren keinerlei irgendwie ernit zu nehmende Schritte unternommen 
bat, um der Entwidlung der gegen Deutichland gerichteten Stimmung Einhalt 
zu tun: fie hat fie fogar vielfach nad) Kräften gefördert, um fie teil für ihre 
Zwede in der inneren Bolitil, aber auch zu ganz perfönlichen Dingen aus» 
zunutzen. 

Während die preußiſche Regierung bei fi, im Gegenſatz zu Rußlands 
Bundesgenoffen und häufig genug im fchärfiten Gegenfag zu den Empfindungen 
im deutſchen Boll, Teinerlei liberale, gegen das ruffiihe Regime gerichtete 
Propaganda duldete (man erinnere fi) der Ausmeifungen ruffifher politifcher 
Flüchtlinge und ihrer ftrengen Beauffihtigung durch unjere Polizei vor 1904 
und päter) — alfowährend die preußifche Regierung die ruffiiche Bureaufratie unter- 
ſtützte — tat und tut diefelbe Bureaufratie nicht8, um dem Märchen entgegenzutreten, 
als habe Teutichland die Notlage Rußlands abjichtlich gefördert und in der perfideiten 
Weile für feine eigenen Zwecke ausgebeutet. Und das ift der fpringende Punkt für 
die Beurteilung der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen: folange man in Teutjchland 
den Eindrud haben fonnte, daß eine von den beften Abfichten bejeelte, wenn 
auch mit verzweifelten Mitteln kämpfende Regierung gewiſſe Ausjchnitte der 
ausmärtigen Politik als Notbehelf zur Auslöfung innerpolitiicher Wirkungen 
braudite, folange konnten wir uns das Treiben felbit eines bedeutenden Teils 
der ruffifhen Prefje gelaffen mit anfehen, wenn mir auch die darin liegende 
Gefahr durdaus nicht unterfhähten. Bon dem Augenblid an jedod, wo die 
Bureaufratie aus der innerpolitifhen Defenfive eine jcharfe, gegen das be- 
freundete Deutſchland gerichtete Offenfive machte — daS gefhah 1909 — hörte 
die ohnehin ſchon auf eine fehwere Probe geftellte Geduld auf. Was mir 
früher als Ruf des einfamen Wanderers hingehen laſſen fonnten, ift zur Heraus. 
forderung geworden, die vielfaches Echo weden mußte. Und in diefem Zufammen- 
bange iſt e8 auch zu verftehen, wenn wir in Deutichland glaubten, eine Ber- 
anlaffung zu haben, dem Nomoje Wremja eine Bedeutung beizumefjen, die ihm 
an den verantwortliden Stellen zu St. Petersburg ganz entichieden abgeſprochen 
wird: das Nowoje Wremja ift das Drgan der St. Petersburger Bureaufratie. 

Gegenwärtig befindet fih nun die ruifiiche Bureaufratie in einer eigen- 
tümlihen Lage: fie müßte auf ein nad ihren eigenen Rezepten äußert wirk— 
james Mittel zur inneren Erneuerung der StaatSmafdjine verzichten, wollte fie 
ihre Preſſe zwingen, von der Hete gegen Deutichland abzufehen. Sie hat fi 
an diejes Hilfsmittel der Politif gemöhnt, hat damit dank der Unbefümmertbeit 
Deutſchlands gewiſſe Erfolge erzielt und fann nun nicht recht darauf verzichten, 
wo Aufgaben an fie berantreten, die Doch geeignet find, den ruffiichen Staat 
und damit das Dafein der Yureaufratie vor eine recht ſchwere Krife zu 
itellen. 
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Die Bureaufratie hat es verftanden, die Volksvertretung nieberzuringen: 
die Duma ift zwar noch vorhanden, aber fie ift im Lande disfreditiert. ES 
it für mid eine herbe Enttäufhung, die Nichtadhtung beoabachten zu 
müffen, mit der alle Welt von der einft fo ſtolzen Reichsduma ſpricht, 
von diefer Volfsvertretung, für die ich foviel Blut babe fließen jeben, 
um die die beiten Männer aus der Provinz, ich nenne nur J. J. Pe- 
trunlewitih, Graf Heyden, D. N. Schipow, die beiden Romanowitſchi 
Dolgorulom und viele andere Jahrzehnte hindurch gelitten haben. Die 
Duma ift disfreditiert: von den flamjanophilen Nationaliften, weil fie kein 
Sjemſki Sſobor (Bereinigter Landtag) ift, von den Sozialiften und freifinnigen 
Demokraten, weil fie nicht auf Grund des allgemeinen und gleihen Wahlrechts 
mit birefter und geheimer Stimmabgabe zuftande kam, von der Bureaufratte, 
weil fie — überhaupt da ift. 

Möglich geworden aber ift diefer Zuftand durch das Stolypinſche Wahl- 
gejeg vom 3. Juni 1907, von dem ih bier im Auguft 1907 fagen mußte: 
„es ift ein Prüfſtein für den ruffifchen Adel (das ift heute ein Dienftadel mit 
ftarfen Beziehungen zum Großgrundbefig!). Ihm ganz allein räumt der Gefep- 
geber die Möglichkeit ein, fich tatfräftig an der Lenkung der Geſchicke Rußlands 
zu beteiligen“ (Heft 32, 1907, ©. 281). 

So friltet die Duma das Dafeln etwa einer Miniftertalabteilung, der jeitens 
der bureaufratifchen Mafchine Arbeit — die Beipredung von Gejeßentwürfen — 
nad Gutdünfen zugeführt wird, oder eines Departements, das, ähnlich wie bie 
Prefjeabteilung eines Minifteriums, von einer ztelbewußten Regierung manchmal 
ganz gut zur Srreleitung der öffentlichen Meinung zu benugen ift. Demgemäß ift 
aud) die Duma und das, was in ihr gefchieht, nur mit größter Vorſicht als 
Maßſtab für die öffentliche Meinung und Stimmung zu verwenden, und ihre 
MWandelgänge haben höchftens als Brutitätte politiſchen Klatjches, der dann von 
der Preſſe meitergetragen wird, einige Bedeutung. 

Die Bureaufratie zieht inzwifchen immer neue Kräfte aus dem Vorbilde, 
das ihr die Armee liefert: die ruffiiche Armee hat heute allem Anſchein 
nad die ſchwere Kriſe, in die fie das Jahr 1904 gemorfen hatte, hinter 
ih. Der Unterfchied zwiihen den heutigen Truppen und denen von 
vor ſechs Jahren ift ganz augenfällig, und ihre Führer können ftolz auf das 
in wenigen Jahren Geleiftete bliden. Nicht nur in Petersburg bei den Garde» 
regimentern, aud) außerhalb machen Offiziere und Mannjchaften, ob einzeln, ob 
im Trupp betrachtet, einen ganz vorzügliden Eindrud. jedem, der einmal des 
Königs Rod getragen, wird fi) diefe Erſcheinung ganz von ſelbſt aufdrängen. 
Die Strakendifziplin, das Grüßen der Offiziere untereinander, die Ermwiderung 
des Grußes an Untergebene, alles das bringt das Vorhandenſein ftreng gehand⸗ 
habter, einheitlicher Bejtimmungen zum Ausdrud und läßt auf einen guten 
militärifhen Geift in der Truppe fchließen. Die Uniform wird von ihren 
Trägern fichtlih als ein Chrenfleid geachtet, wa vor gar nicht langer Zeit 
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nicht der Fal war. Der Weg zur Achtung durch andere ift unter folchen 
PVorbedingungen nicht weit. Wer aber weiß, wie ſchwer gerade dem Ruſſen das im 
perfönliden Auftreten fällt, was wir „preußifch-militärifcehen Schneid“ nennen, 
ber wird diefe Wandlung gebührend einzufhägen und daraus feine Schlüffe 
zu ziehen willen. Und wenn ſolche Ergebnijfe in verhältnismäßig kurzer Zeit 
erzielt werden konnten, fo find fie ficher nicht durch den Kaſernenhofdrill allein 
möglich geworden. Ta iſt ohne Zweifel eine mühevolle geiftige Arbeit vor- 
und nebenher gegangen, eine Arbeit, die bei den Kabdettenhäufern und Junker—⸗ 
ſchulen einfegte. Äußere Umftände haben fie begünftigt. So find aud von 
den Zentenarfeiern des Jahres 1812, des Moskauer Brandes und des Zu— 
ſammenbruchs des Korfen an der Berefina die Ideen des großen Befreiungs- 
fanıpfe8 auf das Dffizierlorp8 von heute übergeiprungen. Die Ruſſen als 
Befreier Europas! befonders auch als Netter Preußens! Das find zündende 
Schlagworte, aus der internationalen ZeitungSpolemil übertragen in die Gedanten- 
gänge der Truppenfommandeure. Die Ruſſen ſchließlich als dasjenige Volt, 
das dem Deutſchtum felbjtlos gejtattete, fid) ein die Stämme einigendes Reich 
zu bauen. Seit den ruffifhen Gardiſten der Landiturmhut von 1812 wieder 
auf dem Kopfe fit, — freilih im Gegenfa zu feinem Vorbild mit Gold 
überladen — ſcheint auch das Kraftbemußtfein wieder erwacht, Europas Geſchicke 
wie einft unter Alexander dem Erften beftimmen zu können. Hier — fo will 
e8 mich bedünfen — iſt die Reibfläche, an der nicht nur militärijches Bewußt- 
jein erglüht. Das ift ein Stimulus zur Ausbildung und Durchbildung des 
Geiftes in der Armee und im Boll, wie ihn fi eine Seeresleitung und 
Regierung nicht beffer wünſchen können! Freilich geht fo die Ausbildung 
des Heeres leicht auf Koſten der alten, fo oft gefeierten deutſch-ruſſiſchen 
Freundfchaft, die die Bureaufratie, wie dargetan, ſchon feit einem halben 
Jahrhundert ftetS mit ihrer eigenen Schwäche belaftete. 
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Grundfragen der Jugendfürſorge 


Don Profeſſor Dr. Klumker 


er Kern aller Kinderfürſorge iſt der Erſatz von Leiſtungen der 
J Familie durch ſolche anderer Organe, fremder Einzelperſonen, Ver⸗ 
eine oder ſtaatlicher Einrichtungen. Dieſer Erſatz kann auf 
4 friedlichem Wege oder zwangsweiſe erfolgen; was die Familie 
a nicht leiften Tann, das kann, im Einverftändnis mit ihr, von 
anderen übernommen werden, ebenfooft aber weicht die Anſchauung der Ge- 
ſellſchaft und des Staates von der der Familie fo ſehr ab, daß diefe die Maß—⸗ 
nahmen jener für unberedtigt und unnötig hält. Dann entiteht ein Zwiefpalt 
und die Kinderfürforge verdrängt im Kampfe die Familie, um fi felbit an 
deren Stelle zu fegen. Gefteht man der Yamilie zu, daß ihr auch unter den 
beutigen Verbältnifien bedeutende Erziehungsaufgaben zufallen, daß in ihr noch 
ftarfe erzieherifche Kräfte vorhanden find, die im Intereſſe der Gefamtheit wie 
der Kinder benugt werben jollen, fo hängt der Erfolg aller Kinderfürforge 
fehr wejentli davon ab, daß ihr Eingreifen im Einverftändnis mit der Familie 
erfolgt, daß es, wo dieſe miberftrebt, gelingt, fie zur Mitarbeit zu ge- 
winnen. Ale Fürforgeeingriffe müſſen mit dem Umftande reinen, daß die 
Stellung der Familie in unferem bürgerlichen Rechte ftark verankert ift, daß 
alfo Eingriffe feindlicher Natur in das Gebiet der Familie ftetS eines befonderen 
Nachweifes ihrer Notwendigkeit bedürfen. Die Sicherheit der Familie erfreut 
fi eines jtarfen richterlihen Schubes, meil fie eine der Grundfeften unferer 
Rechtsordnung if. Wer fie antaften will, muß das Recht dazu vor irgend- 
einer richterlichen Inſtanz nachweiſen. Diefer Zuftand bat fi) bei uns feit 
bundert Jahren feit eingebürgert. ALS die Franzofen einft in Hamburg ein- 
zogen und eine franzöftiche Verwaltung einrichteten, entftanden fofort Schwierig- 
feiten, weil die DVerwaltungsbehörde Erwachſene und Kinder aus Gründen 
öffentlider Ordnung und Erziehung in die Zwangsarbeitsanftalten und deren 
Grziehungseinrichtungen einfperren konnte. Dieſer Zuftand, der bis dahin 
unanftößig befunden wurde, war dem Nechtsgefühle der neuen Republilaner fo 
zuwider, daß fie ihn ohne weiteres befeitigten und die Freiheit der Perfjön- 
lihfeit wie der Familie unter den Schuß des Gerichtes ftellten. Hieraus folgen 
aber nicht unweſentliche Grundſätze der Kinderfürſorge. Die Notwendigkeit eines 
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fürforgliden Cinfchreitens Tann nur dur Tatſachen bewiefen werden. Man 
muß dartun können, daß das Kind bereits geſchädigt, verwahrloft, oder zum 
mindeften wirklich gefährdet iſt. Diefer Zuftand tft Übrigens dadurch gerecht. 
fertigt, daß das Recht der Familie fo gut wie das des Kindes des Schuges 
bedarf. Diefer Nechtszufiand gibt aber allen Maßnahmen, die fo gegen den 
Willen der Familie zwangsweiſe durchgeführt werden müffen, ihren eigentüm- 
lihen Charalter. 

Sie können nur in der Heilung des Schadens beftehen, der bereits ein- 
getreten ift oder zu wirken begonnen hat. Alle Schugmaßregeln für ein Sind, 
die gegen den Willen der Eltern oder fogar nur ohne deren Mitwirkung ein- 
geleitet werden, fünnen nicht vorbeugende Maßregeln fein. Man fann dies 
nicht jharf genug betonen, da aus den Unklarheiten in dieſen Begriffen bie 
jeltfamften Forderungen und Anſchauungen entitanden find. Slarheit aber 
in den Grundvoraugsfegungen ift unbedingt nötig, wenn man aus dem großen 
Wirrwart, der heute bei uns in der Kinderfürforge beiteht, herausfommen will. 
Aufgabe der Zwangserziehung und ugendgerichte ift es und wird es bleiben, 
Übel, die bereit3 eingetreten find, deren Wirkung fich rechtlich nachweifen Läßt, 
wieder zu heilen. Dieſe heilende Aufgabe ift fiher groß und wichtig, aber fie 
ift Doch ganz etwas anderes als Vorbeugung. Wenn wir vorbeugende Jugend» 
fürforge juden, dann müſſen wir andere Einrichtungen ins Ange faflen, Ein- 
rihtungen, die einen viel umfaffenderen Charalter haben und einen viel größeren 
Umbkreis von Kindern umfaſſen als jene heilenden Maßnahmen. Vorbeugende 
Maßnahmen werden fih im großen und ganzen im EinverftändniS mit der 
Familie vollziehen oder in einem Augenblid an deren Stelle treten, wo äußere 
Umftände den Erſatz oder die Ergänzung der elterlichen Fürforge nötig machen, 
ohne daß die Kinder ſich bereit8 unmittelbar in Gefahr befinden. Solder 
Natur find in der öffentlichen Kinderfürforge zwei Einrichtungen, die zugleich 
die älteften auf dem Gebiete des Kinderſchutzes find: die Armenpflege für Kinder 
und die Vormundſchaft. Beide unterfchieden fi) bisher dadurch, daß bei der 
Armenpflege die öffentlichen Organe den gefamten Schuß des armen Stindes 
felbft durchführten und auch die Koften trugen, während bei der Vormundſchaft 
der Staat fi) damit begnügte, nur die äußere Rechtsform für diefen Schuß zu 
ſchaffen, ihn felbft aber der privaten Hilfstätigfeit mohlgefinnter Bürger zu über- 
lofien. Wir merden fpäter die innere Umwandlung der Vormundſchaft nod) 
eingehend zu betrachten haben. 

Die Eigenart der Armenpflege beiteht gerade darin, daß die öffentlichen Gewalten 
die gefamte Erziehung des Kindes übernehmen, vor allem die ganzen Koften tragen. 
Der Eintritt der Armenpflege ift nur durch die Armut des Kindes felbjt — 
fo bei Waifentindern — oder feiner Eltern — fo bei den Slindern, die armen 
Eltern von den Armenbebörden unter ihrer Zuftimmung abgenommen werden, 
bedingt. Irgendeine Gefährbung diefer Kinder braucht noch nicht eingetreten zu fr in, 
wenngleich fie in manden Fällen in Verbindung mit der Armut fi) zeigen 
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wird. Daher hat die Armenpflege bei Kindern doch in größerem Umfange vor- 
beugenden Gharalter; fie ſchützt die armen Kinder ſchon, wenn fie noch nicht 
gefährdet, vor allem noch nicht ſittlich geſchädigt find. 

Mir denken bei Armenpflege von Sindern in den meiften Fällen an 
Mailen. Dieſes Wort erfreut fi) eines angenehmen Rufes, ihm wohnt ein 
fett Jahrhunderten ausgebildeter Gefühlswert inne, fo daß jedes Herz bei 
feinem lange zur Milde geftimmt wird. Es gibt heutigen Tages noch immer 
Leute, die Watfenhäufer ftiften und erbauen wollen, weil die armen Waifen fo 
bemitleidvenswert find. Dielen Leuten entgeht völlig, daß von allen jchup- 
bedürftigen Kindern die Waifen weitaus am beften verforgt find. Ihre Be— 
bürftigfeit tritt fo deutlich zu Tage, fie feftzuftellen bedarf jo weniger Umſtände, 
daß ein Waifenkind faft ftetS rechtzeitig in öffentliche Verforgung kommt, wenn 
fich nicht fhon vorher ein milbtätiges Herz feiner annimmt. Die Zahl der 
MWaifen, befonders der verforgungsbedürftigen Waifen nimmt übrigens erfennbar 
ab. Die Menfhen werden Yanglebiger wie früher, die Mütter fterben nicht 
mehr jo früh, befonders feit die gefährlichen Wochenbettlranfheiten abgenommen 
haben. Vielleiht wirken auch die modernen Verfiherungsgefege dahin, daß 
mande Waifen und Halbwaifen eigene Mittel zur Verfügung haben, die es 
vor wenigen Jahrzehnten für fie noch nicht gab. Selbſt wenn gelegentlich) 
Deutfchland auch heute noch für feine Veteranen betteln geben muß, fo haben 
wir doch im ganzen für Kriegerwitwen und -waifen wie für Beamte eine einiger- 
maßen brauchbare Berforgung, jo daß die Zahl der Hilfsbedürftigen Waifen ſchon 
durch folde Einrichtungen vermindert wird. 

Die Waifen bilden daher heute nur einen Teil, einen Meinen Zeil, der 
öffentlich verforgten Kinder. Dagegen ift deren Gefamtzahl nicht Heiner, jondern 
größer geworden, weil ganz andere Gruppen jebt unter ihnen die Hauptrolle 
fpielen. In den großen Städten beträgt die Zahl der Waifen unter den Armen- 
pfleglingen etwa ein Zehntel. Neben 115 Waifen wurden 3. 3. im 
Sabre 1905 in der Stadt Hamburg 827 andere Kinder in die 
öftentlihe Waifenpflege übernommen; und ähnlich ift das Verhältnis auch in 
anderen Orten. 

Wieviel Kinder müfjen im Deutſchen Reiche fo im Wege der öffentlichen 
Armenpflege gänzlich verforgt werden? Das läßt fih nur fhäbungsmeife 
angeben. Wahrſcheinlich wird ihre Zahl mit 250000 eher zu niedrig als zu 
hoch angenommen. Schon allein auf Grund diefer Zahlen wird man es verftehen, 
wenn mir als erſtes und bedeutfamftes Inſtitut des Kinderſchutzes die Armen» 
pflege anführen. Die Art, wie fie ihre Aufgaben erfüllt, wie fie die ihr 
anvertrauten Kinder erzieht, entjcheidet über das Schickſal zahlreicher bilflofer 
Glieder unſeres Volkes. Nur die einfeitige Betonung von Fürforgeerziehung 
und Strafrecht bei Jugendlichen hat dazu führen fönnen, daß die Dffentlichkeit 
fid um die Armenpflege von Kindern fo gut wie gar nicht fümmerte. Doc 
vielleicht fümmerte ſich die Offentlichfeit nicht darum, weil es mit diefer Armen- 
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pflege jo ausgezeichnet bejtellt ift? Wir Deutfche find ja troß unferer blinden 
Begeifterung für das Ausland, wie fie beim Jugendgericht wieder wahre Orgien 
gefeiert bat, doch fo leicht geneigt, gerade im Erziehungsmejen uns an der 
Spige der Kulturnationen zu denfen. Zunächſt alfo einige praftifche Beifpiele 
aus neueſter Zeit. Am 14. Februar des Jahres 1912, alſo mitten in der 
Gegenwart unferes Kulturlebens, erſchien in der Sulinger Kreißzeitung, einem 
offiziellen Blatt des Kreifes Sulingen, folgende Anzeige: „Zwei hiefige lleine 
Mädchen im Alter von 2 und 4 Jahren follen am Sonntag, morgens 9 Uhr, 
im .. . Gaſthaus in gute Pflege mindeftfordernd untergebradgt werden. ©... ., 
Waifenrat.” So mander hat fi ſchon gemöhnt — aud) der Schreiber dieſer 
Zeilen bat vor wenigen Jahren noch dazu gehört —, ſolche Verfteigerungen 
von Kindern an den Mindeitfordernden als längft veraltet anzufehen. Die 
finden wir noch in Romanen, in ausländiſchen Staaten, aber im deutjchen 
Vaterlande findet man dergleichen nicht mehr. Jene Anzeige beweiſt nicht 
nur, daß auf diefem Wege, für befien Bezeichnung fein Wort zu bart it, 
Kinder von öffentlichen Organen untergebradjt werden, fondern daß es auch 
Behörden gibt, die dies Verfahren für fo zweckmäßig und normal halten, daß fie 
diefe ihre ruhmreiche Tätigkeit in der Prefje veröffentlichen, und die Rebaltion 
eines öffentlichen Organs nimmt an diefer Anzeige gar feinen Anſtoß. Doch 
vieleicht war das nur eine augenblickliche Entgleifung? or wenigen Jahren 
fielen mir die Armenamtsakten eines einjährigen Kindes in die Hände. Die 
bayerifhe Gemeinde, der die Pflegeloften mit monatlich 20 Marl in einer 
mitteldeutfchen Stadt zu hoch waren, verlangte Überführung des Kindes nad) 
der Dorfgemeinde. Auf Anfrage des Bezirlsamtes, wie die Gemeinde für das 
Kind forgen wolle, erklärte biefe in einem amtlichen Schreiben: „Das Kind 
(ein Säugling von wenig mehr als einem Jahre) fol öffentlihd an den 
Wenigftfordernden vergeben werden.” Das Bezirksamt nahm hierauf feine 
Gelegenheit, die Gemeinde zur Rede zu ftellen, fondern leitete die Alten ohne 
einen Vermerk an die mitteldeutfche Stadt, welche das Sind bisher verjorgt 
batte. Hier ift wieder nicht die Tatſache einer Verfteigerung von Säuglingen 
durch die Gemeinde das befonders Auffällige, fondern daß man dies Verfahren 
für fo felbftverftändlih hält, daß man es der vorgefegten Behörde ruhig 
amtlich mitteilt. Wenn in diefer Behörde die Alten von jemand zufällig 
bearbeitet werden, der dies auch für felbitverftändlich hält, jo kann man das 
allerdingS ruhig für einen Zufall halten, da in den höheren Inſtanzen im 
allgemeinen für fo grobe Mißſtände das nötige Verftändnis da fein wird. 
Immerhin fcheint aber doch diefer ganz gemeingefährliche Mikgriff der Orts⸗ 
armenverbände öfter vorzulommen, denn in einem anderen Falle jollte ein 
unebeliches, fünfjähriges Kind, für das Pflegegeld nach auswärts bezahlt 
werden mußte, ebenfalls mit oder ohne die Mutter in feine bayerifhe Torf- 
gemeinde zurücgefordert werden, „wo man”, wie e8 wieder in einem amtlichen 
Schreiben hieß, „dann durch turnusmweife Verpflegung für fie Sorge tragen 
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mil.“ Ob dieſe turnusmweife Verpflegung dem Kinde zufammen mit feiner 
Mutter zugedacht war oder dem Kinde allein — denn die Mutter konnte fi) 
felbjt ernähren und hatte feinen Anlaß zurüdzuflommen —, bleibt fidy in der 
Wirkung ziemlich gleih, denn in jedem Yale dürfte ein ſolches Sichherum- 
eſſen von Haus zu Haus eher alles andere als eine ordentliche Erziehung 
daritellen. 

Man wird fi faum wundern, wenn Pflegemütter, denen ein Kind zu 
folder Verpflegung abgenommen worden ift, ungeachtet auch einer weiten Reife, 
fi) bald nad) ihm fehnen, um dann von foldem Mitleid ergriffen zu werben, daß fie 
das Sind ſelbſt ohne weiteres wieder mit ſich nehmen, obmohl fie wiſſen, daß 
fie nie einen Pfennig für feine Verpflegung zu erwarten haben. Kaum kann 
unfere Armenpflege für Kinder eine härtere Verurteilung erfahren, als wenn Pflege- 
mütter die ihnen fremden Kinder auf eigene Gefahr und Koften aus ſolcher 
öffentlichen Verforgung retten. Doch nicht genug! Hören wir eine höhere In⸗ 
ftanz über das, was man als öffentliche Fürforge für ſchutzbedürftige Kinder 
ausgibt. Bor wenigen Jahren (1909) wurde in Glatz eine arme Dienitmagd 
zum Zode verurteilt, weil fie ihr eigenes Kind in eine Lehmgrube geworfen 
hatte. Was hatte die unglüdlihe Mutter zu diefem Schritt verleitet? War 
fie von Natur eine Nabenmutter, die ihr Kind haßte und veradhtete? Im 
Gegenteill Sie hatte in der aufopferndften Weile, ſoweit nur Menſchenkräfte 
reichen, für ihr Kind zu forgen geſucht. Sie hatte regelmäßig Pflegegeld für 
dasfelbe bezahlt, fo ſchwer es ihr auch wurde. In Oberhermsporf, wo fie in Dienjt 
war, verweigerte der Drtsporfteher, daß das Kind untergebradht werde. So 
brachte fie es in einem Nachbarort, Niederhermsdorf, unter und wanderte jeden 
Abend den weiten Weg hinüber und morgens früh wieder zurüd, ihr Kind zu 
zu nähren. Aber aud bier fordert der Drtsvorfteher alsbald: „Das Kind muß 
'naus!“ Die Mutter bringt nun das Kind nad) Glag und bezahlt dort eben- 
fals regelmäßig 12 Mark im Monat. Am 1. April erflärt die Polizei im 
Glatz, wie die Kindesmutter vor Gericht ausfagte:: „Das Kind muß binnen 
24 Stunden aus Glatz herausgefchafft werden!" Der Vormund — über bie 
Bedeutung der Vormundſchaft wird noch befonders zu reden fein — lehnt es 
ab, für das Kind beim Bürgermeifter vorftelig zu werden. Die Mutter felbit 
bittet vergebens. Da faßt fie auf der Suche nad) einem neuen Unterlunfts- 
plätzchen die Verzweiflung: fie tötet ihr Kind. Die Todesftrafe wurde im 
Gnadenwege in zehnjährige Zuchthausftrafe verwandelt, „weil die Berurteilte 
fi) durch die Maßnahmen einer Polizeiverwaltung und verſchiedener Gemeinbe- 
behörden in einer Notlage befand“, wie ſich der preußifche Minifter des Innern 
1910 in einem bejonderen Crlaß ausdrückte. Jene Behörden waren geſetzlich 
verpflichtet, fi des Kindes fchon deshalb anzunehmen, weil fie die Aufficht 
über die Koftlinder zu führen, d. 5. dafür zu forgen hatten, daß das Kind 
richtig verjorgt wurde. Aber auch als Armenbehörde waren fie, wo die Mittel 
für den Unterhalt des Kindes fehlten, verpflichtet, felbft einzufpringen. Da fie 
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indefjen füräteten, daß das Kind Hilfsbebürftig werden würde, wobei nicht fie 
einmal, fondern andere Armenverbände bie Koften zu tragen hatten, jo erzwangen 
fie die Wegbringung des Kindes durch Mißbrauch ihrer Befugniffe. Das Ge- 
jeg verbietet den Gemeinden ausdrüdlich eine ſolche Ausmweifung aus Beforgnis 
vor Fünftiger Berarmung ($ 4 des Freizügigfeitsgefeges). Die Befugniffe, die 
das Geſetz ihnen zum Schuge folcher Kinder gab, mißbrauchten fie, um fi) des 
Säuglinge, dem an fich jeder Pflegewechiel ſchädlich ift, zu entledign. Don 
einer Beitrafung der Behörden, wie fie fonft gelegentlich tatfächlich erfolgt ift, 
bat man in dem alle noch nicht3 vernommen. Freilih wenn man mit folder 
Beitrafung an einer Stelle anfangen wollte, fo wäre fein Ende abzufehen, denn 
diefe Abſchiebung gerade von Meinen Kindern kommt immer wieder vor und 
wird faft nie verfolgt, weil die Heinen Kinder nicht felbft ſich beſchweren Tönnen. 
Bor wenigen Jahren erft babe ich drei folder Fälle altenmäßig belegt ver- 
öffentlicht, die im engften Umkreis einer einzigen Stadt in zwei Jahren zu 
meiner Kenntnis gelommen waren und von denen einer noch bejonders inter- 
eſſant war, da der Kreisausſchuß, die einzige Inſtanz, an die fi) der Arme 
wenden kann — einen Rechtsweg gibt es für ihn nicht —, mit fadenfcheinigen 
Gründen jenes Verhalten gedeckt hatte, wobei ſich der ſchöne Vordruck: „Diefe 
Entſcheidung ift nad) Paragraph fo und fo endgültig“, faft wie eine befondere 
Verhöhnung des armen Kindes ausnahm. 

Tas iſt nur eine Blütenlefe aus einer Fülle von Beilpielen eines Kinder⸗ 
elends, das nicht die fozialen Verhältniſſe, nicht die Unvernunft der Eltern oder 
die Schlechtigkeit der Kinder zur Urſache bat, fondern das Verfahren der Be 
börden. Was ich bier anführe, find Tatſachen, für die alle einzelnen Belege 
jederzeit noch zu beſchaffen find. Wie feltfam nimmt ſich der Eifer in der 
Yürforgeerziehung und bei den Jugendgerichten aus, während die Behörden felber 
die Urſache körperlichen Elends und fittlicher Verlommenheit bei ihren Schüß- 
lingen find, foweit diefe der Tod nicht ihrem Sammer entreißt. Wie groß die 
Zahl der Kinder ift, die fo „öffentlich verforgt“ wird, entzieht fich jeder 
Schätzung. Wohl aber wiffen wir, daß die Gefamtheit der Kinder, die aus 
öffentliden Mitteln erhalten werben, eine Piertelmillion beträgt. Ein 
ganzes Heer von Kindern ift es, von dem ein nicht geringer Zeil jo zugrunde 
gerichtet wird! 

Es muß nun gefragt werden: wie ift es denn möglich, daß Behörden fo 
pflichtvergeſſen handeln, wo das Gefeg ihnen jo hohe und heilige Pflichten auf- 
erlegt? Um das Ergebnis glei) vorweg zu nennen: das Geſetz legt den Be 
hörden Pflichten auf, denen fie nicht gewachſen find, die fie oft mit dem beiten 
Willen nit erfüllen können. Cs ift das Geſetz, das in legter Linie die Schuld 
trägt, nit jene Behörden — wenigftens in vielen Fällen; das Geſetz und 
unjere Geſellſchaft, die es dulbet, daß ein fo wichtiges Ding wie die Verforgung 
jener Biertelmillion Sinder zum Teil Drganen anvertraut bleibt Die dieſen 
Schutz nicht ausüben können. | 
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Die Berforgung der Armen ift zwar im Grunde von den modernen Geſetzen 
als eine Staatslaft angefehen worden, man hat fie aber in Wirklichkeit wieder 
wie früher den Heinen Gemeindeverbänden überlaffen. Die Gemeinden und die 
Gutsbezirke müffen für ihre Armen felbft forgen. Das ift dem Staatsfädel ſehr 
angenehm, aber die Kaſſen der Heinen Verbände werden dadurch oft in einer Weife 
belajtet, die ihnen die Armenpflege als höchſt befchmwerlich erfcheinen laſſen muß. 
Wenn eine fleine, arme Filhergemeinde, deren ganze Steuerfraft 150 Marl 
beträgt, für vier arme Kinder forgen foll, fo wird die Steuer, die jeder einzelne 
zu zahlen bat, auf das Bier- oder Fünffache erhöht. Wenn gar ein ſolches 
armes Kind einer Ärztlihen Behandlung und Kur bedarf, wenn für feine Er- 
ziehung etwa die Unterbringung in eine befondere Anftalt erforderlich ift, To 
fann man veritehen, wenn die Gemeinde fi) auf jede Weife folcher Laſten, bie 
ihre Kräfte überfteigen, zu entledigen ſucht. Der Leiter eines folchen Gemein⸗ 
weſens handelt ja ſchließlich nur in Erfüllung feiner Pflichten und in verftän- 
diger Wahrung der ntereffen feiner Gemeinde, wenn er jeder Möglichteit, 
einmal einem Kinde Armenunterftüägung gewähren zu möüflen, nad Sräften 
vorzubeugen ſucht. 

Dazu kommt, daß der Leiter folder Meinen Gemeinwefen unmöglich) das 
nötige Verſtändnis für die MWichtigfeit und die höheren Aufgaben öffentlicher 
Kinderverforgung haben Tann. Wenn ein folches Kind nur einigermaßen fo 
untergebracht wird, wie e8 die ärmſten Kinder bei ihren Eltern haben, fo 
eriheint ihm das in Anbetracht der Umftände als volllommen genügend. 
Man Tann von diefen Behörden, wenn man ihre finanzielle Lage und wenn 
man ihre Unerfahrenheit in allen tieferen gefellfchaftlichen ragen, vorweg in 
Dingen der Erziehung, beachtet, kaum ein anderes Verhalten erwarten, als 
wie fie e8 nad obigem zeigen. Solche Rüdfichtsloftgleit gegen die armen 
Kinder ift nicht Bosheit und Schlechtigleit der einzelnen Perfon, die diefes Amt 
einnimmt, ſondern fie ift die unvermeibliche traurige Folge einer ganz ver- 
fehlten Ordnung der Armenpflege. 

Gehen wir von diefer Unterlage der Mißftände aus, fo entrollt fih uns 
ein freundlicheres Bild. Die Erkenntnis des Übels hat an vielen Stellen ſchon 
Verſuche zur Befjerung gezeitigt. An die Stelle jener unfähigen Heinen Ber- 
bände find vielfad größere Organe getreten. In Preußen haben die Land- 
armenverbände, alfo meift die Provinzen, Traft Gefehes einen Teil der Kinder⸗ 
fürforge, die Verforgung der Blinden, QTaubftummen, ſchwachſinnigen Kinder 
übertragen erhalten. Verwandte Einrichtungen finden fi in vielen anderen 
Staaten, von denen manche Heineren die Kinderfürforge unmittelbar zur Staats⸗ 
aufgabe gehabt haben. Manchmal, wie vor allem im Königreich Sachfen, deffen 
Entwidlung in vielen Gebieten der SKinderfürforge geradezu muftergültig ift, 
find da einheitlihe Einrichtungen für ein ganzes Land gebildet worden. 
Manchmal haben die größeren Verbände fich in noch breiterem Umfange frei. 
willig der Kinder angenommen; die Provinz Hannover nimmt den Meineren 
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Ortöverbänden gerne die Unterbringung ihrer armen Kinder ab und verforgt 
diefe auf das befte. Ferner find faft überall die größeren Verbände ver- 
pflichtet, die Heineren zu unterſtützen, im Falle diefe überlaftet und außerftande 
find, ihre Pflichten zu erfüllen. Das geſchieht au; allein der Nachweis der 
Überlaftung ift nicht fo einfah. Bis es zu ihm kommt, find die Heineren Ber- 
bände doch in einer ſehr fchmwierigen Lage. Nur wo zufällig der zu unter- 
ftügende Verband in der Leitung des größeren, der ihn unterjtüben muß, die 
Mehrheit befitt, da kann er eine ſolche Unterftügung leicht erlangen. Go 
gehört 3. 3. die Stadt München infolge foldder Umſtände zu den überlafteten 
Berbänden; fie wird von dem größeren Verband, in dem fie ſelbſt die Stimmen- 
mebrbeit, befitt, unterftüßt. Im ganzen fruchtet aber dieſe Beftimmung meniger. 
Entlaftet fie auch finanziell die Heinen Gemeinden — die Durdführung ber 
Armenpflege für Kinder bleibt doch in den Händen der Fleinen Behörden, die 
innerlid), geiftig diefer Aufgabe nicht gewachſen fein können. Wir müſſen alfo, 
wie e3 übrigens die berufenen Organe der Armenpflege ſchon oft getan haben, 
verlangen, daß die Armenpflege für Kinder nur von größeren Verbänden aus- 
geübt werde, die finanziell wie geiftig diefer Aufgabe gewachſen find und daß 
der Staat möglichſt im Intereſſe der heranwachſenden Einviertelmillion armer 
Kinder diefen Verbänden einen Zeil der Laften abnehme. 

Die günftigen Folgen eines foldden Syitems Tünnen wir in Frankreich 
verfolgen. Dort iſt die Armenpflege für Kinder ſeit mehr als hundert Jahren 
als jelbftändiger öffentlicher Dienſtzweig organifiert. Jedes Departement bat 
feine Aufnabmehofpize, die von Unverftändigen gelegentli als Findelanftalten 
verjchrien werden. In ihnen findet jedes Heine hilfsbedürftige Kind, einerlet 
von wem es gebracht wird, jederzeit Aufnahme und Verſorgung. Bon bier 
aus wird e8 in Pflegefamilien gegeben, die von ſtaatlichen Inſpektoren regel- 
mäßig befucht werden und bie in den meiſten Departements ihre Aufgabe vor- 
trefflich erfüllen. 

Gerade die ftaatliche Kontrolle fehlt nun bedauerlicherweiſe in der deutſchen 
Armenpflege. Sie ift feiner durdhgreifenden höheren Aufſicht unterworfen. 
Die Vermaltungsinftang ift entfcheidend für die Beſchwerden des Armen. So 
fommt es, daß nit nur jene Heinen Verbände die gröbjten Fehler immer 
wieder begehen Tönnen, fondern daß aud große Verbände auf das äußerſte 
rüdftändig find. Wenn die Armenverwaltung einer Großſtadt ein armes Kind 
nach Vollendung des vierzehnten Lebensjahres in eine Dienititelle bringt und 
bei den erften Schwierigkeiten, die filh ergeben — und gerade in diefem Alter 
ergeben ſich fo oft Schwierigkeiten, deren Behandlung entjheidend für das 
Leben zu fein pflegt —, nicht fich diefes Kindes befonders annimmt, um feine 
Erziehung zu vollenden und zu fihern, fondern faltblütig dem Bormund 
ſchreibt: „Ihr Mündel benimmt fi) nicht, wie wir. es wünſchen; wir kümmern 
uns nicht mehr darum, weil es fich felbjt ernähren kann“, fo iſt ein ſolches 
Verhalten noch weit jämmerliher und verächtliher als alles, was vorhin von 
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den Tleinen Gemeinden erzählt werben mußte. Man wird alfo eine durch⸗ 
greifende Aufficht, die ja vom Staat und von ben gemeindliden Verbänden 
gemeinfam ausgeführt werden Tann, trob aller technifchen Schwierigkeiten 
dringend wünſchen müſſen. 

Die Armenpflege für Kinder hat ihre dunklen Seiten in Deutſchland, das 
muß in erſter Linie ſcharf betont werden. Anderſeits darf, wie wir ſchon zum 
Teil angedeutet haben, nicht überſehen werden, wie vieles in der Armenpflege 
für Kinder doch auch ſchon geleiſtet wird, welche hervorragenden Einrichtungen 
gerade die Gemeinden und gemeindlichen Verbände in dieſer Hinficht geſchaffen 
haben. Alle Verfuche, diefe Armenpflege gründlich umzugeftalten und auszu- 
bauen, finden mehr nod) als in den erwähnten Mängeln eine Hauptftüge in all 
dem, was bier tatfächlich ſchon vielerorten geleiftet wird. So wird man 
nit nur an jene Schäden zu erinnern haben. Biel wichtiger jcheint es, kurz 
darauf hinzuweiſen, welche großen Vorteile bier für die Kinderfürforge zu er- 
ringen find. Jene Armenfürforge für mehr als eine Viertel Million ſchutz⸗ 
bedürftiger Kinder bat nicht nur den größeren Teil diefer Kinder Doch recht 
gut verforgt, fondern au) eine Menge von Formen und Methoden der Für- 
forge ausgebildet, die vom allergrößten Wert gewejen und heute noch find. 
Alles was an Erziehungsmethoden in der Yürforgeerziehung, ja überhaupt in 
der Erziehung der Jugend angewandt wird, iſt zunädit in der Armenpflege 
für Kinder erprobt worden. Die Ausgeftaltung und Entwidlung der Waijen- 
bäufer, der Erziehungsanftalten für arme Kinder, ja das ganze Weſen des 
Volksſchulunterrichts hat bier feinen Urſprung. Wil man wiſſen, was dieſe 
Armenpflege bedeutet, fo muß man Einrichtungen wie die der Hamburger 
öffentlichen Jugendfürforge betrachten, die mehrere Taufend Kinder in Yamilien- 
pflege, Durch ganz Norddeutichland zerftreut, untergebracht bat, die hierfür eine 
umfafiende Auffichtseinrichtung gefchaffen, die ihren Schüßlingen bei der Berufs- 
wahl mie bei der Ausbildung bis zur Selbftändigfeit zur Seite fteht, die in einer 
großen Sparlafje deren Erſparniſſe verwaltet, während fie daneben Finder, 
die in der Tamilienpflege nicht gedeihen können oder wollen, in ben ver: 
ichiedenften Anftalten verſorgt. Hamburg ift nur ein befonders gutes Beiſpiel 
für trefflicde Armenverforgung von Kindern, viele ähnlicher Art laffen fih ihm 
an die Seite ftellen. Die Armenpflege kann die ihr anvertrauten Kinder jehr 
wohl zu tüchtigen Menſchen beranbilden ; wenn es ihr in vielen Fällen nicht 
gelingt, jo liegt daS an einem ungenügenden Ausbau ihrer Verwaltungsein⸗ 
richtungen. Unter dem Geſichtspunkt ordentlicher Erziehung und Berufsbildung 
auf leiftungsfähige Schultern gelegt, großen, weitblidend geleiteten Verbänden 
übertragen, vermag fie heute noch Großes und Grundlegendes in der Kinder⸗ 
fürforge zu ſchaffen. Als die ältefte und ausgebildetite Schugeinrichtung bat 
fie noch Bedeutenderes zu leilten. 

Haben fi in der Sefamtentwidlung der Jugenderziehung die Familie und 
neben ihr die Schuleinrichtungen in ihrer bisherigen Form für alle Kreije der 
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Bevölferung als ungenügend erwiejen, um den Anforderungen unferer Tage 
zu entipreden, fo tft es im befonderen ein Merkmal ber Kinderfürforge, der 
Berjorgung ber Kinder aus unbemittelten Kreifen, daß bier die ältefte Fürſorge⸗ 
einrichtung, die Armenpflege, hinter ihren Aufgaben, die mit der Zeit gewachſen 
find, ebenfo weit zurüdgeblieben iſt, wie jene älteren Einrichtungen der Erziehung 
im allgemeinen. Unter den Fürforgezöglingen und unter den friminellen 
Jugendlichen erſcheinen die ganz unbemittelten in großer Zahl; viele find eben 
von der Schugeinrichtung der Armenpflege nicht rechtzeitig und nicht genügend 
gefhüst worden. Die erite und wichtigſte Forderung der Kinderfürforge ift 
daber der Ausbau der Armenpflege für Kinder: eine Ausgeitaltung der Armen- 
pflege in allen Teilen des Landes, nad) dem Vorbild, da8 andere Teile 
ſchon lange gegeben haben, der großen Bedeutung entfprechend, die diefe wirklich 
vorbeugende Schugeinrichtung für unfere heranwachſende Jugend bat. 





Über Kegendenbildung in der GBefchichte 


Don Rihard Müller» Sreienfels 


ar 5 on allen Fragen des philofophifchen Denkens erregt in der Gegen- 

“r 4 wart feine die Geiſter fo ſehr wie jene uralte Frage, bie 

Iſchon ein belannter römiſcher Gouverneur zu Jeruſalem vor rund 

1900 Jahren mit fpöttifchem Achfelzuden als unlösbar abmies, 
die Sage: „Was iſt Wahrheit?“ 

Erit heute aber ind alle Schwierigleiten zur theoretifchen Klarheit ge 
fommen, die in jener Frage fteden, und die Mehrzahl der Foricher, die fi 
damit befchäftigten, erklärt: Wahrbeit ift gar feine Frage des Erkennens, 
Wahrheit ift eine Frage des Handelns, des Lebens, der Tat! Vergebens 
bemühen wir uns, in unferen Köpfen die MWirflichleit in genauer Kopie ab- 
zufpiegeln, fie in allen Feinheiten nachzuzeichnen! Das tft ein unlösbares Unter. 
fangen. Wahrheit ift eben feine Kopie und ein Spiegelbild, Wahrbeit ift etwas 
ganz anderes, etwas, daS mit der zugrunde liegenden Wirklichkeit gar Teine 
Ähnlichkeit hat, Wahrheit ift nur jenes Net von Theorien und Begriffen, das 
wir über die Wirklichleit werfen, um fie uns bdienftbar zu machen, um unfer 
Leben danach zu geftalten. Mit anderen Worten: Wahrheit ift eine Schöpfung 
des menſchlichen Geiftes, die ihm geitattet, fih in der Fülle der als Rohſtoff 
gegebenen Wirklichkeit heimifch einzurichten und fie ſich dienjtbar zu machen. — 
Dies find Gedanken, die an allen Enden der Welt, in allen Kulturländern 

11* 





164 Über Kegendenbildung in der Gefcichte 


unabhängig voneinander emporgewachſen find und immer ftärfer die Köpfe 
erobern. Dieſe Gedanken formuliert in Amerila und England der Pragma- 
tismus, fie fehren in Frankreich bei Bergfon und anderen wieder, fie wurden in 
Deutichland gelehrt von Nietzſche und zahlreichen Neueren und find in befonders 
eindringliher Weife dargelegt in Vaihingers bedeutendem Werft von der „Bhilo- 
fophie des Als⸗Ob“. Das aber heißt: wahr ift nicht das, was irgendeiner, 
uns niemal® ganz zugänglichen, bloß gedachten „Wirklichkeit“ entipricht; es 
genügt, daß eine Theorie fo geitaltet ift, „als ob“ fie einer Wirklichkeit entfpräche, 
wenn fie nur geeignet ift, unferem Handeln und unferem Leben zu dienen. 

Wenden wir nun diefe Anfchauungen auf unfer Thema anl Was ift bie 
„Wahrheit“ über eine hiſtoriſche Perfönlichleit? Nur fehr naive Menfchen 
Lönnen glauben, daß es möglich fet, in einer kurzen Formel, auf ein paar 
Seiten, ſelbſt in einem dicken Buche wirflih ein Bild zu geben, das 
dem ganzen Manne entipräde. Gin unmögliches Unterfangen! Selbſt wenn 
wir alles aufzeichneten, was wir erlangen könnten, gäbe das ein Gefamt- 
bid? Wer bürgt uns, daß ein paar Tatfachen, die wir zufällig nicht 
wiflen, nit das ganze Bild verfhoben hätten? Und müſſen wir nicht überall 
ergänzen, Schlüffe ziehen, Hypotheſen aufftellen, um nur ein einigermaßen 
rundes Bild zu erhalten? Das aber fol nun der Wirklichkeit genau entfpredhen ? 
Diefe ftarre Sammlung von Tatſachen, die, ſoweit fie feit find, meift aus 
ganz äußeren Daten bejtehen, deren innere Verfnüpfung wir nur erraten können, 
fol ein exaltes Bild fein eines fo unendlih komplizierten, in jebem 
Augenblid von taufend Gedanken und Wünfchen getriebenen, zwiſchen Wider- 
jprüden bin- und bergeworfenen und fi) beitändig ändernden Organismus, 
wie es ein menſchlicher Charakter ift? Eine einfache Überlegung muß zeigen, 
wie töriht ein folder Gedanfe wäre. Das, was wir Wahrheit über eine Per- 
fönlichleit nennen, ift in Wirklichfeit nur ein größerer oder geringerer Kompler von 
Willen, der e8 uns ermöglicht, die mannigfaltigen Tatſachen in einer gewiſſen Ein- 
beitlichfeit zu erflären. Unfer „Bild“ von Napoleon ift im Grunde nur eine Kon⸗ 
ftruftion, die uns ermöglicht, einen Zufammenhang in all die Fülle von Ereigniffen 
zu bringen, die fih an jenen Namen Inüpfen. Uber wer könnte behaupten, daß 
auch das geiftreichfte Schema alle Wandlungen, Widerfprüche, Überrafchungen zu 
umfafjen vermödhte, die die Wirflichleit ausgemacht haben? Nun, diefe Wirklichkeit 
ift von unferem Denken niemals ganz zu erſchöpfen, und das Gedankenſchema, 
das wir unfere „Erfenntnis” oder unfere „Wahrheit“ nennen, Tann biefer 
Wirklichkeit wohl etwas näherlommen, niemals aber fie ganz erreichen. 

Nun befteht aber die Tatſache, daß das Volk in feinen weiteren Kreifen, 
das Feine Akten und Archive durchſtöbert, ſich unbefümmert um die hiftorifche 
Wiſſenſchaft ebenfalls ſolche Gedankenſchemata fand, die geeignet find, ihm bie 
hiftorifchen Ereigniffe zu erklären. ES fchafft fich feinen Friedrich, feine Königin 
Zuife, feinen Richard Wagner, Geftalten von Üiberlebensgröße, die für feine 
Auffaffung die Geſchichte machen. Gewiß wirken bei der Schöpfung foldyer 
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Legendengeftalten vor allem etbifche, äſthetiſche, pädagogiſche Intereſſen mit, 
aber man tft fich deren nicht bemußt, man hält fie auch für „wahr“. Dem- 
gegenüber erhebt ſich nun die kritiſche Wiſſenſchaft und zeritört nur allzuoft 
den heroiſchen Nimbus, der jene Legendengeftalten umgibt, indem fie in An⸗ 
ſpruch nimmt, ihrerfeitS die reine ungetrübte „Wahrheit“ zu geben. Beſteht 
nun dieſer Anfpruh zu recht? Geht es wirklich an, jene Legendenhelden im 
den Orkus zu verweilen im Namen der reinen biftorifehen Wahrheit? 

Kein, wir müſſen feftitellen, daß die hiſtoriſche Wirklichkeit ein „Grenz 
begriff“ ift, wie ihn die Mathematif verwendet, das heißt etwas, dem man 
zwar näberlommen, daS man aber nie erreichen Tann. Auch das „Eritiiche” 
Bild Napoleons gibt ihn nicht ganz, fondern liefert uns nur eine Hilfs- 
fonftrultion, um die Gefamtheit der mit jenem Namen verfnüpften Falta zu 
ordnen und zu vereinheitlichen. Im Grunde alfo ift das Fritifch geläuterte Bild 
einer biftorifhen Perfon nur gradmeife, nicht weſentlich verfchieden von der 
Zegendengeftalt, wie fie im Volle Iebt und unkitiid von Generation zu 
Generation fich weiter vererbt. Die kritiſche Darftellung ift weniger fchematifiert, 
aber jchematifiert tft fie auch noch und eine vollitändige Kopie der Wirklichkeit 
kann fie niemals werden. Gie ift eine Konftrultion, die dazu dient, Die 
verihiedenen biftorifhen Tatſachen in möglichſt unanfechtbarem, urſächlichem 
Zufammenbang zu bringen. Das ift alles. 

Nun aber beiteht die eigentümliche Tatſache, daß für die meilten Zwecke 
de3 Lebens eine genau in allen Einzelheiten ausgeführte Charalteriftil weniger 
brauchbar ift al8 eine völlig idealifierte, ſchematiſche Darftellung, fo etwa wie 
es unfere Zegendenbilder find. Mancher, der Kofers dide Bände über Friedrich 
den Großen gelefen bat, wird vielleicht finden, daß die Einheitlichleit feines 
Bildes eher abgenommen als zugenommen bat, daß als hiſtoriſche Erklärung 
für Laienzwede jenes Legendenbild viel befjere Dienfte tat. Für den Laien 
it jener große König, den er aus Aneldoten Tennt, viel veritändlicher und 
brauchbarer als der fomplizierte, durchaus nicht in jedem Augenblid heroifche und 
oft fogar moralifch angreifbare Monarch, al3 der Friedrich fih dem genaueren 
Hinfehen darſtellt. Man hat darum ausgefprochen, jener „Anekdotenkönig“ 
jei ebenfalls von einer zwar unhiftorifchen, aber im gewiſſen Sinne „höheren“ 
Wahrheit, was vielleicht nicht einmal ganz abzuweiſen if. Er ift fo wahr, 
wie eine idealifierte Büfte „wahr” ift, die auf hiſtoriſche Eraftheit verzichtet, 
um gemwiffe große Züge herauszuarbeiten, die dem nur von weitem fchauenden 
Auge fich deutlich daritellen. 

Der geiftreihe A. Hildebrand hat die Theorie aufgeftellt, die wahre 
Anſchauung für die Kunft fei das „Fernbild“, bei der fich erjt das Weſen des 
Gegenjtandes ganz enthüle. Es ift etwas Richtiges daran, und als Fernbilder 
in diefem Sinne gefehen find jene Legendenhelden. 

Es kommt alfo für die hiſtoriſche „Wahrheit” auch gar nicht darauf an, 
da fie in allen Einzelheiten verbürgt ift, nur das tft wichtig, daß die Gefamt- 
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vorjtelung etwa einer hiſtoriſchen Perfönlichkeit ſich jo darftellt, „als ob“ fie 
wahr wäre. 

Nun aber hat, wie ich ſchon oben zeigte, die biftorifche Legende ganz 
andere Zwede als rein wiffenfchaftliche, auf Erkenntnis gerichtete. Man verlangt 
oon den biftorifhen Darftelungen auch äfthetifche, ethiſche, pädagogiiche Wir⸗ 
ungen und dieſe haben denn auch bet der Ausgeftaltung jener Legende genügend 
fih geltend gemacht, und wer weiß, ob fie vom allgemeinen Standpunlte 
ans nicht wertvoller find als jene rein wiffenfchaftlichen. Vielleicht führen wir 
jogar heutzutage zuviel kritiſche Wiflenfchaft in unfere Schulen ein, wenn man 
die Geſchichte als pädagogifches Mittel betrachtet. In einem glühenden Jugend⸗ 
werk bat Friedrich Nietzſche einmal die allzugroße „Wiſſenſchaftlichkeit“ der Ge- 
ſchichte bekämpft und in der Zat liegt bier ein großes Problem. 

Dieſes Problem aber beißt: fol man die hiſtoriſche Legendenbildung 
fördern oder hemmen? Man wird leicht einjehen, daß mit wenigen Worten 
bier eine Entſcheidung nicht getroffen werden fann. Beide Beftrebungen be- 
ftehen nebeneinander in der Gegenwart. Cinerfeit8 haben wir die von der 
Wiſſenſchaft ausgehende Zerſetzung der Legende, die kritiſche Haltung, die oft 
bedenflih an jenen SKammerdienerftandpunft erinnert, von dem aus gejehen 
befanntlid niemand ein Held if. Anderfeit8 gibt e8 auch andere Be 
ftrebungen; nicht nur die naive unkritifhe Bewunderung der Mafje, auch nicht 
bloß die von oben her im dynaſtiſchen Intereſſe betriebene Färbung, fondern 
eine bewußte dealifierung, die jenen Kammerbienerftandpunft bewußt ablehnt, 
mit der Begründung, die fon Hegel gefunden und die Goethe fpäter 
wiederholt hat: Nur darum fei der Held in den Augen feines Kammerdieners 
fein Held, weil eben der Kammerbdiener ein Kammerbdiener, nicht aber, weil ber 
Held fein Held ift. 

Man wird dur eine Entſcheidung pro ober contra hier nichts erreichen. 
Beide Beftrebungen, die zur kritiſchen „Wahrheit“ und die zur idealifierenden 
Legende, entipringen tieferen Bebürfniffen der Menſchennatur und werben 
darum immer von neuem auflommen, wie oft man fie au totichlägt. Es 
fommt nur darauf an, an richtiger Stelle beide Arten von „Wahrheit“ zu 
verwenden. 


* * 
* 


Will man den Wert der verfchiedenen hiſtoriſchen Wahrheiten, der kritifchen 
einerjeitS und der ſummariſchen, von äſthetiſchen, ethiſchen und pädagogifchen 
Gefihtspuntten beeinflußten „legendariſchen“ Anfchauung anderfeitS, gegenein- 
ander abſchätzen, ſo wird man wohl zu dem Schluffe fommen, daß an Lebens- 
werten vielleicht doch die legendariſche reicher ift, und daß diefe fich immer auch 
balten wird, troß aller Wiſſenſchaft. Und trogdem kann aud) diefe ihren Lebens⸗ 
wert haben und zwar vor allem als Korreltur der Legende an foldden Stellen, 
wo diefe zum Schaden wird. Denn ift die Legende von größtem Nutzen, 
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brauden in der Tat viele Menſchen eine ſolche Lebenslüge, fo gibt es doch auch 
Fälle, wo fie zum Unglüd werben kann. 

Ich illuſtriere das an einem Beifpiel, das wir alle miterlebt haben. Steine 
©eftalt der neueren Zeit tft fo von ber Legende erhoben worden wie die Bis— 
mards. Über feinen Tod hinaus tft diefer Rieſe noch gewachſen ins Über- 
menfchliche, Heroifche und er fteht jebt als eine Heldengeftalt von fait mythiſchen 
Dimenfionen über unferem ganzen Leben, fo wie er in Lederers Darftellung 
etwa über dem Hamburger Hafen emporragt. So fehen wir ihn und niemand 
würde aus äſthetiſchen und ethiſchen Gründen biefes Idealbild millen mögen. 
Und dennoch: es gibt auch eine Kehrſeite. Wir alle leben im Schatten diefes 
Zitanen, den wir felbft gefchaffen haben, er nimmt unferer neueren Politik ein 
gut Teil Licht und Sonne weg, noch immer mißt unfer Boll feine Führer mit 
jenem Maß, das e8 von Bismard entnommen hat, und zwar dem Legenden- 
bismard, den es allein Tennt, jenem Bismard, der auf dem Sodel, den feine 
Grfolge ihm geliehen haben, fteht und der hinausragt über alles Erdenmaß. 

Hier ift eine Gelegenheit, wo die theoretifhe Wiſſenſchaft auch unmittel- 
baren Lebenswert gewinnen kann. Wir wollen Bismard alle Verehrung zollen. 
Wir wollen aber auch bedenken, daß dieſe Legende eine äjthetifch - illuſoriſche 
Konftrultion ift. Wer die Zeitungen aus früheren Jahrzehnten lieſt, wird ſehen, 
daß auch Bismard nicht jo den Reichstag beherrſchte, wie fromme Patrioten 
glauben. Auch Bismard hat Iavieren, konzedieren und Kompromiſſe ſchließen 
müſſen und fein Säbelrafjeln war allzuoft nur Theaterſzene. Wir müſſen das 
wiſſen, um nicht immer wieder einen falfden Maßſtab an unfer Leben beran- 
zubringen. Wir können Bismarck verehren und bewundern und doch eigene und 
andere Wege geben, wenn es nötig ift, was ftetS das Zeichen echter Jünger⸗ 
ſchaft geweſen if. Die Zeiten haben fich geändert, die gepanzerte Yauft würde 
heute mehr ſchaden als nuben. Laſſen wir unfer Endurteil über Dinge und 
Menfchen, bis auch fie in die Ferne rüden. Iſt nicht auch um Bülows, des 
Vielgeläfterten, Bild die Legende fchon tätig? Will nicht auch hier es manchem 
ſchon feinen, als fei feine gemwandte Diplomatengeftalt doch feine fo üble 
Figur im europäiſchen Konzert geweſen, wie man früher tat? Warten wir ab. 
Die Legende ift eine eigenmwillige Malerin und läßt ſich nicht bei allem auf bie 
Finger fehen. 

Laſſen wir fie bilden, erfreuen wir uns daran, wenn thr ein Kunſtwerk 
gelang, wie im Fall Bismard, aber feien wir uns bewußt, wo die Legende 
beginnt. Wenn die Fritifhe Wiſſenſchaft auch feine abjolute Wahrheit bringt, 
fie bietet doch genug, um fehädliche Folgen der Legendenbildung abzuſchwächen. 
MWie überall im Leben ift auch in der Politik weder der rofenfarbige Idea⸗ 
lismus nod der nüchterne Realismus der richtige Weg: ſondern diefer dürfte 
fein, ſowohl die Lebensmacht des Idealismus wie die des Realismus je an 
der richtigen Stelle zu verwenden. 





Die Here von Mayen 


Roman 


Von Charlotte Nieſe 
GSechzehnte Fortſetzung) 

„Wahrlich, Seheſtedt, es iſt gekommen, wie ich oft ſagte, die Franzoſen 
find wieder ins Rheinland gekommen, haben die alten ſchönen Burgen ver- 
brannt, haben das Kloſter Laach berannt und beraubt. In Mayen find fie auch 
gewejen und der Turm, darinnen Eure Frau Eheliebite einmal verwahrt war, 
ift mit Bulver auseinandergefprengt worden. Majeſtät der König Ludwig haben 
fih einmal wieder gelangmeilt!“ 

Er jchlug mit der Hand auf den Tifc. 

„Grinnert Ihr Euch noch des guten Abtes von Laach, des Herrn Plazidus? 
Mit al feinen Mönchen bat er fliehen müffen und in der Höhle vom Hochſtein 
fand er Obdach und Verſteck. Aber fein Klofter und alles, was er geichafft 
iſt ihm elend vom Feind zerftört worden!“ 

Yoflas war fehr aufmerlfam geworden. 

„Woher erfuhr Euer Gnaden alle diefe ſchlimmen Dinge?“ 

„Ich hatte bier einen Prinzen zu Beſuch, einen vom Rhein, Lömenftein, 
hieß er, und war mit den Seinen aus der Eifel geflohen, wo feine Burg lag. . 
Nun find Gemahl und Kinder in Medlenburg, und er wollte nah Wien zum 
Railer. Nun, diefer wird wieder nicht helfen. Er bat mir ſoviel berichtet, 
daß ich wohl einmal wieder mit den Braunſchweigern möchte ins Feld ziehen. 
Aber die Welfen haben Teine Luft mehr, fie bleiben daheim und denken an ihr 
Land! Wer fann es ihnen verdenten. Doch die Generalftaaten rüften, und 
dorthin werde ich wohl einmal gehen! Übrigens —“ er unterbrach ſich. 
„Wißt Ihr, daß ich Euren Brenner im Kaſchott babe? Denfelben, der auf 
Scierenfee angezündet hat, und dann noch auf Wittmoldt und anderen Edel⸗ 
höfen? Bei Euch tft er ausgeriffen, aber bier liegt er unten im Schloß, und 
in den nädjften Tagen foll er hängen.” 

Joſias fuhr in die Höhe. 

„Es war der Stadtſchreiber von Mayen, fo wenigſtens jagte die Yrau 
Seheſtedt. Darum mollte fie ihn nicht hängen laffen, wie es ihm gebühtrte, 
und fo hat er noch viel Elend angeltiftet.“ 
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„Der Stadtfchreiber von Mayen?" Der Herzog war überraſcht. „Der 
aljo Hat den Weg hierher gefunden? Und Eure Frau Liebfte wollte ihn nicht 
bängen laſſen?“ 

„Sie wollte ihn fogar laufen laffen!” Herr Joſias war beihämt und 
verlegen, als er dies fagte. Aber vor den glänzenden Augen des Herzogs war 
es ſchwer, etwas zu verjcehweigen. 

„Das kann ich Eurer Eheliebften nicht verdenten, Seheſtedt. Ein Weib 
fol Barmherzigkeit üben und nicht glei) mit dem Strid fommen. Meine Frau 
Gemahlin hat noch niemals ein Todesurteil unterfchrieben, und ich bin es fehr 
zufrieden. Das ift Männerarbeit.“ 

„Aber fie wollte ihn entfommen laſſen, fagte dies zum Vogt und bat 
meine Hörigen ſtörriſch gemacht. Denn der Kerl hat im Prifon von Zauberei 
geredet und daß Frau Heilwig eine Here gewejen wäre. So bat er uns fehr 
geihadet, denn das Volt glaubt noch an Heren und an vieles andere, darüber 
mandje laden.“ | 

Hans Adolf lachte gutmätig. 

„Bert Yofias, Ihr fcheint mir ein wenig aus der Kontenance zu fein. 
Was meint hr, wenn wir einmal wieder gegen die Franzofen ritten? Diele 
Raupen würden Euh aus dem Kopf Frieden und nie mehr bineingehen! 
Wißt Ihr denn nicht, daß auch ich einer von denen bin, die zaubern können? 
Mäufe fol ih machen können und Kaben, die fie auffrefjen. Kugelfeſt hat man 
mid genannt und mie mander Hieb, wie mande Kugel bat ihr Zeichen bei 
mir gelaſſen! Lafjet Doch die Leute reden, Herr von Seheſtedt! Meine Frau 
Gemahlin bat ehedem geweint über die dummen Hiftorien, die das Voll von 
mir berichtete; ich meine, fie bat fie fogar ein wenig geglaubt, jebt lacht fie. 
Denn fie fennt ihren Hans Adolf und weiß, daß er ein Menſch ift, wie alle 
andern!” | 

„Aber fie wollte ihn entfliehen laſſen!“ Joſias wiederholte die Worte 
und madte ein fo befümmertes Gefit, daß der Herzog erniter wurde. 

„Lieber Herr, auch dies kann ich verjtehen. Soviel ich mich entfinne, 
bat der Stadtjchreiber der Jungfrau Heilwig wohl ein wenig in Liebe nad)- 
geitellt, hat ihr aber nicht fehaden können. Dielleiht hat er fogar die Hand 
über ihr gehalten, jo daß fie befler behandelt wurde al3 eine andere Here — 
und wenn dies alles der ehemaligen Jungfrau Heilmig noch nicht ganz Mar 
geworden ift, fo weiß die edle Frau von Seheſtedt doch wohl, daß es ihr 
übler hätte ergehen können, wenn diejer Kerl nit Scheu vor ihrer holden 
Sungfräulichkeit empfunden hätte. So Tann ich es begreifen, daß fie ihn lieber 
wollte entlommen laffen, als in den eigenen Turm fteden! Meine Sophia 
Dorothea würde ebenfo handeln!“ 

„Die Weiber find nicht immer gut zu verjtehen!” fagte Joſias nach einer 
Weile und jeufzte dabei. Der Herzog lächelte. 
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„Mein Lieber, die Frauenzimmer find eben anders als wir. Sie wollen 
ein wenig gut behandelt fein und man darf nicht jeden Tag auf die Jagd 
reiten oder anderen Luftbarkeiten nachgehen. Dan muß auch einmal daheim 
fiten, feine Junler erziehen und ſich von den Sorgen der Wirtichaft berichten 
lofien. Das tut dem Frauenzimmer gut; es bat doch mandherlei Mühe und 
Leiden, von denen wir Männer nichts wiſſen.“ 

Der Herzog ſprach eindringlid und Jofias hörte ernitbaft zu. In den 
legten Jahren war er allerdings jehr viel von Haus weggeweſen; nicht allein 
zur Jagd, fondern auch zu Berfammlungen der Ritterfchaft, zu Feten, mo die 
Frauen nicht gewünſcht wurden. Und um feine wilden Junker befümmerte er 
fi) ſehr ſelten. Er mar fo in Gedanken, daß er nicht hörte, wie der Herzog 
an der Schelle zog und dem eintretenden Diener einen Befehl zurief. Und 
dann ftand plößlicd eine elende Geitalt im Zimmer. Ein Zerlumpter, Ver⸗ 
hungerter, einer, der den rechten Fuß nachzog und dem Elend und Sünde aus 
dem verwüſteten Geficht fprachen. 

„Du biſt der Stabtfchreiber von Mayen?“ 

„sh war es, gnädiger Herr!” 

„Und nun bift du ein Mordbrenner geworden?“ 

„Was fol man mahen? Die Welt ift wider mich, fo bin id} auch wider 
fie gemejen!“ 

„Ein übles Geſchäft!“ fagte der Herzog ernft und der Gefangene beugte 
den Kopf, daß feine Ketten klirrten. 

„Braucht mich nicht zu ermahnen, Gnädiger! Ich bin, wie ich bin, und 
ih werde dahinfahren in meinen Sünden! Laßt mi nicht allzulang auf den 
Galgen warten!” 

„Du daft nie eine Mutter gehabt, die dich ermahnte?“ 

Der Gefangene fuhr zufammen, dann lachte er wieder. 

„Ich bin nicht für Rührung, edler Herr! Ich fage e8 noch einmal: bie 
Melt ift wider mich geweſen, da tft es beffer zur Hölle zu fahren!“ 

„Weshalb haft du damals deine Stadt verraten?” 

„Weil ich Geld haben wollte, edler Herr! Ich wollte reich werben und 
dann zu den Franzoſen. Über fie wollten mich nicht, fie bezahlten mich fogar 
nicht und lachten mid aus. Sagten, ich follte mich freuen, daß fie mid nicht 
bängten. Wenn alle Menſchen ſchlecht find, warum fol ich es nicht fein?“ 

Der Herzog wandte fih an Joſias. 

„Herr von Seheſtedt, wollt Ihr den Kerl noch etwas fragen?“ 

Joſias fehüttelte den Kopf, aber der Gefangene fah ihn mit feinen böjen 
Augen an. 

„Die Jungfrau von Sebeftedt habe ich mal lieb gehabt. Die einzige in 
meinem 2eben, von der ich es fagen fann. Über der Junker Wiltberg nahm 
fie mir weg — id hätte ihn germ zu Tode bungern laſſen!“ 
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„Denle an das Heil deiner Seele und nicht an törichte Rache!“ rief der 
Herzog, aber der einſtmalige Stadtſchreiber lachte nur höhniſch. 

„Gnädiger, mit dem Heil meiner Seele wüßte ich nichts zu beginnen!“ 

Er ward wieder weggeführt und beide Männer ſaßen nachher ſchweigſam 
nebeneinander. Bis der Herzog zu ſprechen begann. 

„Ich muß ihn ſchon hängen lafſen. Niemandem nützt er und vielen kann 
er ſchaden. Aber es iſt dennoch übel, eine Entſcheidung zu treffen!“ 

Jofias antwortete nicht, aber im ftillen freute er fi, daß Frau Heilwig 
den Mann nicht hatte ftrafen, fondern freilaffen wollen. Aus welddem Grunde, 
bätte er jelbft nicht jagen können. 

An diefem Abend gab es im Plöner Schloß ein fröhliches Gelage. Ein 
Velfenprinz war zu Beſuch gelommen, und der Herzog wollte mit ihm und Jofias 
von alten Zeiten und davon reden, was fie tun würden, wenn fie noch einmal 
gegen den Franzmann ziehen könnten. Die Becher Hangen und ein Kriegs⸗ 
ftüdlein nach dem anderen wurde erzählt. Auch Joſias wurde luſtig und Dachte 
der alten Zeiten. Wie er die Yungfrau Heilmig doch fo arg lieb gehabt und 
wie er fie noch Heute Liebte. Da begann er zu fingen und die anderen fangen 
jo laut mit, daß der Lärm zu ber Frau Herzogin drang, die fi in ihrem 
Bett aufrichtete, eine Kerze an ihrem Nachtlicht entzündete und in ihrer großen 
Bibel zu lefen begann. Sie liebte und bemunderte ihren Herrn jehr, aber 
wenn er lange über dem Becher faß, dann ſuchte fie fih ein Kapitel ber 
Heiligen Schrift aus, das fie ihm am anderen Morgen vorlefen wollte. Aber 
fe brauchte nicht vorzulefen. Der Becherflang hörte auf und ganz ernithaft 
erihien der Herzog nach einer Weile in ihrem Zimmer. Er wollte nicht jagen, 
was ihn fo ernfthaft machte, aber am anderen Tage jchenlte er feiner Ge» 
mahlin die Turmgloden für das neue Kirchlein Sankt Johannes, und fie er- 
fuhr dann auch, daß ein Gefangener, der unten im Schloß lag, fi} gegen die 
fefte Steinmauer die Hirnfchale eingerannt hatte. Wer war e8? Die Herzogin 
erfuhr es nicht; in ihrer frommen Weife betete fie aber ein Vaterunſer für die 
arme Seele des Selbftmörbers, und wie fie es ihrem Gemahl fagte, ftreichelte 
er ihre Wange. 

„Ihr Frauen ſollt barmherzig fein!" fagte er. 

Am nächſten Tage ritt Herr Jofias wieder heim. Im ganzen war er zu« 
frieden, den Herzog gefprodhen zu haben, aber dann meinte er doch wieder, 
daß Hans Adolf reichlich viel gepredigt hätte. Die Ehefrauen müßten feine 
Zaunen haben und immer zufrieden fein; der Herr von Ahlefeld, den er in der 
Plöner Herberge traf und der ſich mit feiner Gemahlin ſchlecht ſtand, fo daß 
fie ihm davongelaufen war, hatte eine andere Rede gehalten. Zu fehr hatte 
er feiner Eheliebiten den Willen getan und immer zu allem ja gejagt, bis er 
der Geichichte überdrüffig wurde und einmal jeinen Willen durchſetzte. Da war 
fie gleich auffälfig geworden, und nun faß er allein auf feinem Hof. Denn 
die Kinder hatte fie mitgenommen. 
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Ei, wie er über die Weiber fehimpftel Seine Worte Mangen Joſias nod) 
in den Obren, als er in Schierenfee anlangte, die Junker ihm entgegeniprangen 
und die feine Heilmig den Knaben nur zögernd folgte. Sie war ein Mutterfind 
und fie machte fih nicht3 aus ihm; als er fie aufhob, um fie zu küſſen, begann 
fie zu weinen. Heftig febte er fie auf die Erde und wollte ein hartes Wort 
fagen, da ftand Frau Heilwig ſchon neben ihm und in ihr Gewand verbarg 
fih das zarte Kindergefidt. 

„Ihr ſeid zu rauh, Herr von Seheſtedt!“ fagte feine Gemahlin und er 
mußte feine Antwort darauf. Er meinte e8 gut — warum jollte er denn 
taub jein? J 

Mürriſch ging er von dannen und ſeine zwei Junker erhielten an dieſem 
Tage mehrmals Hiebe, über die ſie ſich laut beklagten. Denn waren ſie nicht 
Junker, die alles tun durften, was fie wollten? Aber ihre Strafe war ver- 
dient; fie waren wild und unbändig und der Prädilant, der fie unterrichten 
follte, klagte über fie. Chemals hätte Herr Jofias nur gelacht, wenn feine 
Junker unbändig waren, jest wurde er doch nachdenklich und ſah mehr nad) ihnen. 
Mitt auch nicht mehr fo viel auf die Jagd und lehnte ein großes NRitterfeit in 
Itzehoe ab, das zehn Tage dauern follte, und das Zrunf und Raufereien im 
Gefolge hatte. Darum aber war Frau Heilmig doch noch nicht freundlicher 
geworden, und er felbjt Tonnte ſich gleichfalls nicht entichließen, gute Worte zu 
ſprechen. So nebenbei berichtete er ihr, daß der Stabtichreiber von Mayen ſich 
das Leben genommen babe. Da fagte fie nicht viel, nur ihre Augen öffneten 
fi weit und fahen an ihm vorüber in die Ferne. An was dadte fie? An 
den Turm in Mayen, aus dem fie der rheinifde Junker rettete? An das Loc 
in der Mauer, durch das fie entlommen war? Der Junker war tot — oder 
follte er wieder gefund geworden fein und noch an die denken, die ihn damals 
fo jehr liebte, daß fie ihn faft geheiratet hätte. Nur gut,. daß er ein Papiſt 
war und daß feine Frau Schweiter mit ungeſchickter Hand dazwilchen fuhr! 

Herr Joſias wurde grüblerifd. Wohl ging er mit feinen Junkern auf die 
Jagd und ermahnte den Prädilanten, ftrenge mit ihnen zu fein; wohl verfuchte 
er, feine Heine Tochter mehr zu fi zu ziehen. Ganz beimlih, jo daß es 
Frau Heilmig kaum merkte. Zuerſt war die Kleine ſcheu: dann ſaß fie doch 
mandmal auf feinem Knie und ließ ſich berichten von den Häslein im Felde, 
von den Nehlitchen, Hinter welchen der Wolf ber war. Herr Joſias verftand 
nichts von Märden; er konnte nur Dinge berichten, die er mit Augen fehen 
fonnte, aber klein Heilmig hörte ihm doch zu, und einmal befam die Mutter 
zu bören: 

„Der Herr Vater weiß ſchönere Geſchichten als Ihr, Frau Mutter!“ 

Worauf Herr Jofias, der bei diefem Vorwurf zugegen war, ſich verlegen 
räufperte, und doch den erjten freundlichen Blid Heilmigs erhielt. _ 

Aber dann verjank fie wieder in ihr fühles Schweigen, und auch ihr Gemahl 
fonnte den rechten Weg zu ihr nicht mehr finden. 
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Es war gut, daß der Winter fam mit vielem Schnee und eifiger Kälte. 
Die Wölfe, die im Sommer fi ferngehalten hatten, waren plötzlich mieber 
da, und es galt, diefen Feind von den offenen Dörfern, von den Biehftällen 
zu vertreiben. Er war ein Schreden für die Bauern und eine Freude für 
die adligen “unter, die den Iſegrim mit Hallo und Huſſa jagten, und fich 
büteten, alle zu erjchießen, damit für den nächſten Winter einige Tiere übrig 
blieben. 

Hans Adolf von Plön fagte fih beim Seheftebt für eine Wolfsjagd an. 
Da mußte Herr Yoflas eine ganze Reihe feiner Standesgenofjen einladen, und 
es gab eine fröhliche Jagd, bei der wohl zehn Wölfe das Leben lafjen mußten, 
ungerechnet die Wildfauen und Hirſche, die noch dazu Tamen. 

Ruhig waltete Frau Heilwig ihres Amtes als Schloßherrin, und wenn fie 
ſich auch von den nachfolgenden Trinkgelagen fern hielt, jo forgte fie doch um- 
ictig für alles, und der Herzog war beim Abfchied, der nach vier Tagen er- 
folgte, beſonders gnädig gegen fie. 

„Nach Weihnacht geht es in den Haag!“ berichtete er. „Die hoben Herren 
dort haben mich eingeladen und auch meine Yrau Gemahlin. Was meint hr, 
edle Frau, wenn der Herr Joſias und Ihr uns begleitetet? So lange bin ich 
niht mit Eurem Gemahl in die Welt geritten, und es ift Doch ein artiges 
Vergnügen!“ 

„Dein Herr Gemahl wird tun, was ihm beliebt!” entgegnete Frau 
Heilmig, die ein wenig rot wurde. Denn der Herzog fah fie fo aufmerlfam an. 

„Ihr foltet ihn nicht allein fahren laſſen!“ fcherzte er... „Ihre Gnaden, 
Dorothea Sophie, läßt mid) auch nicht allein in die Welt; wir Männer bedürfen 
manchmal einer fanften Führung! Nicht wahr, Herr von Seheſtedt?“ wandte 
er ih am Joſias, der eben zu ihm trat. 

Hans Adolf wiederholte feine Einladung, und Joſias war fehr erfreut. 
Zwar mußte er, daß diefe Reife ein wenig Eojtipielig würde. Der Herzog nahm 
gern einen Kavalier mit, und auch eine Dame für feine Gemahlin, aber er 
tonnte fein Geld dafür bezahlen. Er fagte es auch offen. 

„Habe mid) ein wenig mit meinem Geld brouilliert!“ fagte er vertraulich. 
„Deine fleine Stadt koſtet mir viel, weil ich fie hübſch haben will, und eine 
Lateinſchule will ich auch haben. Für Eure Junker, Lieber Seheſtedt! Heutzutage 
muß man wirflihd ein wenig lernen, das ift für fpäter beſſer. Im Haag 
müſſen fie mir unter die Arme greifen, fie tun e8 auch, wenn ich zu ihnen 
lomme und ihre Soldaten muftere und verbeſſere. So forge ich aljo auch für 
meine Untertanen, wenn ich anderen diene!" 

Er verabſchiedete fi mit erneuter Einladung, und Heilwig jah es ihrem 
Manne an, wie er brannte, mitzureifen. Gr hatte das Geld; im allgemeinen 
war das Gold nicht reichlich in den adligen Gefchlechtern, die die vielen Sriege 
verarmt hatten. Aber der Staatsrat von Seheftedt hatte ein gutes Vermögen 
dinterlaffen, und man hatte fparfam gemirtichaftet. 


174 Die Bere von Mayen 


„Ihr möget allein reifen!” fagte Heilmig zu ihrem Gatten. Diefer aber 
ichüttelte den Kopf. 

„Niemals, jo Ihr nicht mitgeht.“ 

„sh Tann meine Heine Heilwig nicht allein bier laſſen!“ 

„So nehmt fie mit!” 

„Kinder dürfen nicht reifen!” erwiderte fie erjchroden. Aber da bewies ihr 
Softas, daß ein Fräulein des Herzogs, das jüngſte Prinzeklein, gleichfalls Die 
Reife mitmachen follte. 

Der Herzog wollte feine zwei jüngjten Kinder, einen Prinzen und ein Prin⸗ 
zeblein, mitnehmen. 

Noch zögerte Heilwig, dann aber fam ein Schreiben der Herzogin, da$ fie 
freundlich aufforderte, filh an der Reife zu beteiligen, und damit waren eigentlich 
alle Hinderniffe beſeitigt. Denn eine ſolche Invitation, felbft wenn fie 
foftfpielig war, durfte man nicht ablehnen. Beſonders nicht unter den augen- 
blidlihen Verhältniſſen. Zwar hatte das Raunen der Hörigen, daß Frau 
Heilwig einftmals eine Zauberin gewejen war, aufgehört, aber e8 konnte immer 
einmal wieder beginnen. Und das ficherfte Mittel gegen allen Klatſch war bie 
Freundihaft und Huld einer fo ausgezeichneten Fürftin, wie Dorothea Sophie 
e8 war. 

Gegen Ende des Februarmonats fuhr feine fürftlihe Gnaden Hans Adolf 
von Plön mit Gemahlin, zwei Kindern und einem Leibjäger gen Hamburg, 
und im anderen Wagen fuhren in fubmifjer Entfernung der Herr von Seheftebt 
mit Frau Eheliebiter und kleiner Tochter. Die ſubmiſſe Entfernung aber dauerte 
nicht Iange. Bald fuhr die Herzogin mit Frau Heilmig zufammen, die fürſt⸗ 
lichen Kinder fpielten mit Hein Heilwig, und die Herren fuhren zufammen oder 
ritten auf den von einigen Knechten geleiteten Pferden. 

Die Herzogin und Frau von Seheftedt konnten ſich gut unterhalten über 
Hausfrauen- und Kinderforgen, über allerhand, mas damals die Frauen befchäftigte. 
Und wenn die Herzogin von manchen Dingen berichtete, an die fie dachte, und 
die nicht immer von Einkochen und Fleiſchverwahrung handelten, dann ſah fie 
Frau Heilmigs blaue Augen aufmerffam auf ſich gerichtet, und es kam ihr in 
den Sinn, ob der Herr Jofias wohl immer über feine Gemahlin nachgedacht 
hatte? Da waren gar feine Saiten in ihrem Herzen aufgefpannt — hatte Herr 
Joſias jemals verſucht, fie Hingen zu machen? Ihr fam ein junger länderlofer 
Prinz in den Sinn, den fie einſtmals am Hofe ihres Vaters Tannte, und der 
dann auf einmal abreifen mußte. Damals batte fie jehr gemeint: aber dann 
fam Hans Adolf von Plön und fie wurde fein Gemahl. Es ging alles, wie 
es gehen mußte und fie war jehr zufrieden. Aber es war ihr doch, als hätte 
auch Heilmig von einem Prinzen berichten können, der in ihrem Herzen einjt- 
mals wohnte. Und fie wurde immer liebevoller. 

Die Reife ging ohne Unfall von ftatten. In Lüneburg und Hannover, 
bei den Verwandten der Herzogin, wurde gerajtet, dann ging ed nad) Münſter. 
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Hier, in der Herberge, fam ein Prinz Bentheim zum Herzog, ein alter Freund 
und Waffengenofie. Der war eben am Rhein geweſen und berichtete, wie die 
Tranzojen dort hauften. Ein Better von ihm war bei Andernach begitert, 
und mußte zu ihm nach Weftfalen fliehen, weil die Franzoſen ihn fonft wohl 
getötet hätten, wie fie viele Männer, Frauen und Kinder töteten, ohne Anfehen 
der Perfon noch des Standes. ine rohe Bande focht unter dem Liltenbanner. 
Söldlinge aus aller Herren Länder, welche Zigeuner, Schweizer und Engländer. 
Bon allem der Abſchaum, und diefer Abſchaum hatte wieder mit eifernen Tritten 
das blühende Land zerftampft. Was der Prinz berichtete, Yang erbarmungs 
würdig; er ging jebt nad) dem Rhein, um feinem armen Vetter zu helfen, fein 
zeritörtes Haus wieder aufzubauen, ihm Geld zu leihen und ihm über die erite 
fchwere Zeit hinwegzuhelfen. 

„Sott8 Tod!" Der Herzog fluchte, troß des ernten Blickes feiner Ge- 
mahlin. „Wenn wir diefe Hundsfötter doch alle aufhängen könnten!“ 

„Hüft nie, Euer Liebden!“ ermwiderte der Prinz. „Hundert macht Ihr 
tot von diefem Gefchmeiß, zweihundert ftehen wieder auf. Wo die Tatholifche 
Majeität diefe Bande berfriegt, ver Allmächtige mags willen. Nun, ich möchte 
nicht in feiner Haut ftedlen, wenn er auch gar. mädlig ift und für unfereins 
feinen Blid übrig hat. Aber fterben muß er auch einmal und ich glaub nicht, 
daß der Allmächtige ſich freut, ihn zu fehen!“ 

Der Prinz war ein Heiner vertrodneter Herr mit einer Halennafe und 
ſcharfen Augen. Er febte noch einige bitfere Worte hinzu und rieb dann vor- 
fidtig an einem YBlutfled in feinem grauen Habit. 

„Dies tft mir angeflogen, wie ich vor etliden Tagen vom Rhein Tam. 
Da war eine Gefellihaft Armfeliger, die der Feind aus ihren Hütten vertrieben 
hatte und die nun nirgends Unterkunft finden fonnten. ch konnte nicht viel 
tun, aber ich zeigte ihnen ein Klofter, wo die Feinde noch nicht hinfanden. 
Und ich trug ein Mägdelein, dem ein Soldat den Arm abgeſchlagen hatte. Gie 
war nur notdürftig verbunden und fie wird fterben. Aber fie fchlief auf meinen 
Armen ein.” 

Der Herzog ftand auf. 

„Ich will einmal hin und ſehen, ob ich vielleicht helfen Tann!“ 

„Euer Liebden wird nicht viel helfen können,“ erwiderte fein Standes 
genofje, „aber ih würde mich Eurer Gefellfchaft freuen. Ich meine, den Arm- 
feligen müßt es gut tun, wenn fie ſehen, daß andere ihrer gedenken!“ 

Sp aljo fuhren die Wagen am andern Tage nicht gen Köln, fondern gen 
Koblenz, und es dauerte nicht allzulange, da ſahen die Reifenden die blauen 
Berge des linken Nheinufers, die zerftörten Weinberge und Ortſchaften. Im 
legten Spätherbft waren die franzöfiihden Scharen, aus der Pfalz kommend, 
in das Rheinland gezogen; einmal verſchwanden fie, dann kehrten fie wieder. 
Das Heidelberger Schloß war in die Quft gefprengt und nun feheute fich fein 
Anführer mehr, an die altehrwärdigen Burgen und Klöfter die Hand zu legen. 
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Im harten Winter wurden die Bewohner weiter Landitreden obdachlos, und 
wie jet die Reiſenden nach Andernach kamen, fahen fie ein Holzhüttchen, ein 
Zelt neben dem anderen. Das waren die Einwohner der Eifel, die ſich nicht 
wieder in ihre Dörfer wagten. Was follten fie dort? Wenn fie ihr Feld 
mühſelig beftellten, vielleicht wieder ein paar Hühner, ein Schwein hatten, dann 
fam der Franzos und nahm ihnen alles wieder weg. Wer ſich zur Wehr ſetzte, 
wurde tot geſchlagen, und Frau und Tochter mußten ſchlimmeres erdulden. 
Der Kurfürft von Trier ſaß wieder in Ehrenbreitftein und hoffte auf das Reich. 
Der Kaifer war zornig, fo fagte man, und in ganz Deutſchland brütete die 
Empörung. 

Aber was hatte Ludwig gefagt? hr deutfchen Fürften macht mir doch 
feinen Krieg! Er führte eifrig in Straßburg, der eben gejtohlenen Stadt, die 
römiſche Kirche ein und verfolgte die Evangeliſchen. 
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Vom deutſchen Stil 


Don Ric von Carlowitz-Hartitzſch 


E®: n achter Auflage liegt uns die befannte Streitſchrift Otto 
P 7 Schroeders: „Bom papierenen Stil” vor (B. ©. Teubner, 
Wi \ Leipzig - Berlin 1912; broſch. 2,40 M., geb. 3 M.). Es ift ein 
— Zeichen ihrer inneren Kraft und einer geſunden Tendenz, daß ſie 
u och heute fo friſch wirkt wie am erſten Tage. Keck, offen und 
ſcharf wendet fih der alte Hufarenritt gegen all den fühen Schlendrian der viel 
zu vielen Schreiberfeelen. Und wo er einhaut, da befommt das ſelbſtſelige 
Honoratiorenbäudlein einen Stoß, daß ihm die Luft ausgeht, und bie Happer- 
bürre, papiergefteifte Korrektheit kracht in allen Yugen. Der „wadere Grenz 
bote” (S. VIII) Wuftmann hatte die Bahn gebrochen mit feinen: „Allerhand 
Sprachdummheiten.“ Seitdem find Auge und Sinn gefchärft worden für die vielen 
fleinen, großmächtigen Lächerlichkeiten, mit denen Hinz und Kunz und vor allem 
Schmod bemeifen muß, daß er reden fann „wie ein Buch“. Warum das „ein 
franfes Lob” (S. 81) ift, diefer eben noch durchaus nicht felbftverftändlichen 
Einfiht dient daS ganze Buch mit viel Fleiß und noch mehr Geichid. 
Da das Künſtliche, Verbildete, mit einem Wort: „Papierene“ der Sprache 
darin beiteht, daß es fie in wachſendem Maße ihrem urfprünglichen Weſen 
entfrembet, gilt es, den Biftorifchen Einfluß aufzudeden, der diefe Entwidlung 
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beitimmte. Schroeder findet die Wurzel alles Übels richtig in der Umbildung 
zu einer „optifhen Sprache“ (©. 9), die mit Drthographie, Interpunktion und 
al den drudtechnifchen Hilfen für das Auge trennt, gliedert, aufbaut und 
zufammenfaßt, was dem Ohre beftimmt if. Das Hat zunächſt wieder auf 
die Sprechweiſe feine Rüdwirkung, indem „der Papierene“, ein großer 
Freund aller Prinzipien, den Spieß des phonetifchen Prinzips unferer Drtho- 
graphie umdreht. „Denn bat er erjt der Welt eingeredet, fie ſchriebe, wie fie 
fpricht, jo muß fie wohl zu Papiere kriechen und fprechen, wie gefchrieben ſteht.“ 

In der Grammatif ift die Folge eine fortfchreitende Hemmung der Flexion. 
Die gefchmeidige und fozufagen jugendliche Claftizität der Lautworte gerinnt 
zu feititehenden Bucdjftabengruppen, an denen aus Gründen einer optijch rein- 
lihen Wiedergabe nicht zu rütteln if. Seinen Ausgang nimmt diefer Ver⸗ 
InöcherungSprogeß natürlid von Eigennamen, Budtiteln uſw. Schroeder unter- 
läßt es, den Zufammenhang von optiſcher Sprache und Buchitabentreue 
pſychologiſch verftändlihd zu maden. Mir fcheint dem eine ganz natürliche 
Überlegung zugrunde zu liegen: das geſprochene Wort verflingt, hier genügt 
e3, ebenfo flüchtig den Sinn, fozufagen nur fuggeriert zu haben; das ge- 
fchriebene Wort aber bleibt und beanfprudt damit eine größere und eigene 
Wichtigkeit, jeder Tann es jederzeit nachleſen und auf feine Ganzbeinigfeit unter- 
fuden. Da mödte fi nun feiner gern dem Zweifel ausfeten, als wäre ihm 
diefes Wort in feiner leibhaftigen Konftitution nicht bis ins Kleinfte befannt 
geweſen. Alfo ficher ift fiher: als Kritiler des Xer Tageblatt ſah ich die 
Aufführung von Goethes, will fagen: Goethe’3: „Die natürliche Tochter“. Es 
mag noch fo Hein gedacht fein, es ift aber doch gedacht. Und dieſen verſöhn⸗ 
Iihen Zug des tout comprendre pour tout pardonner vermifjen wir über- 
haupt an mancher Stelle der Schroederfchen Kritik. 

Weiter diltiert der Charakter einer reinen Leſeſchrift natürlich auch dem 
Stil ganz andere, im Grunde fremdartige Geſetze. Es fehlt die Stimme, und 
alles, was fie auspräden Tann, fol einen jchwarz-auf- weißen Erfah finden. 
Bei uns Deutſchen vor allen Dingen die Höflichkeit. Wie fich zu dieſem Zwecke 
der Saß verrentt, das Wort fi überftürzt, um den groben Buchſtaben das 
Rückgrat zu biegen, das hat Schroeder mit ſcharfem Blid und Laune beobachtet. 
Endlid — und das ift die Hauptfadde — muß für die Stoffgliederung, die von der 
unendlid) variablen Modulation des Vortrags felbittätig ausgeübt wird, eine ftrenge, 
verftandesmäßige Ordnung eintreten, die das aluſtiſche Nacheinander in ein 
optifches Nebeneinander überjegt. Wie diefe logiſche Forderung nun allenthalben 
bis zur Karikatur überfpannt wird, weil doch heutzutage einmal der Verſtand 
fo body im Kurſe fteht und niemand hinter dem lieben Nächſten an „Bildung” 
zurüditehen möchte, darüber die ergöglichen Beifpiele nachzuleſen, überlafjen wir 
dem Lefer. Hier würde es zu weit führen, dort da8 Buch um feine reizvolliten 
Stellen verfürzgen. Nur foviel fei verraten, daß dem Leidensweg des Wortes 
„derſelbe“ vom fernhaften Sinn: „ebenderjelbe“ bis zur blutleeren Rüdver- 
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weifung: „er“ eine kleine Monographie gewidmet ift, aus der man mit befonderem 
Antereffe entnehmen wird, daß auch Goethe in feinem ausgeprägten Altersitil 
diefe Wandlung mitgemacht hat. 

Wenn wir eben den „papierenen Stil” als eine pedantifche Entartung 
des logiſchen Genauigkeitsbedürfniſſes erflärten, fo liegt darin ſchon der Vor⸗ 
bebalt, daß feine Belämpfung nur auf den Gebieten notwendig und be 
rechtigt ift, mo eben diefes Bedürfnis ganz und gar nicht natürlich tft, wie in 
der Poefie und im praltiſchen Leben. Bedenklich fcheint es uns, daß Schroeder 
vor diefer Schranke nicht Halt madt und auch an dem wiſſenſchaftlichen Stil 
die einfeitig verftandesmäßige Bildung verfolgt, die er, ohne feine eigenfte Be- 
ftimmung zu verleugnen, fchlehterdings nicht entbehren kann. Hat doch aud 
die Wiſſenſchaft erft mit dem „papierenen Stil“ angefangen und ihre Popula- 
tifterung feine Eritiflofe Verbreitung gefördert, die ihn allein lächerlich macht. Wir 
haben darum ſchon einmal in diefen Blättern (Jahrgang 1913, Heft 2: „Das ftil- 
echte Fremdwort”) davor gewarnt, kurzweg „den“ Stil in allgemeingültige 
Regeln zwängen zu wollen, und der wiſſenſchaftlichen Sphäre einen eigenen Stil 
zugemwiefen. Es ift eine merfwürbdigerweife faft nirgends empfundene Ungered- 
tigfeit, mit Maßftäben, die man an Goethe einerfeit8S oder „der Mutter, der 
Schweſter, der Geliebten, der Tiſchnachbarin“ (S. 44) anderſeits gebildet hat, 
an — fagen wir — Ranke heranzutreten, wie es Schroeder tut. Kein größerer 
Gegenjag iſt vielleicht denkbar zwiſchen dem Schroederfhen deal des „Un- 
papierenen” und Kant. Und doch, wer fih in diefen beifpiellos fchwerblütigen, 
ebenfo lebensfremden mie brutal kunſtloſen Stil des einfamen Philofophen ein- 
gelefen bat, dem wird es Klar, daß fih bier abfeitS aller fonventionellen For- 
derungen eine eigene Sprade aus Not und Kraft ans Licht gerungen bat, die 
Stil und Regel in fich felber trägt. 

Noch an einem anderen Punkte fordert die Gefegesfreude des Antipapyrus 
den Widerfpruch heraus. Den Beichluß feines Buches bildet nämlich eine etwas 
Ioje angefügte “eremiade über den Verfall des Verſtändniſſes für die Ber- 
werflichfeit des Hiatus, jenes poetiſchen Kunfifehlers, zwei VBolale am Ausgang 
und Anfang benachbarter Wörter zufammenftoßen zu laffen (3. B. „leugne ich“, 
„wie ein“). Noch in der Haffiihen Zeit wurde er mit Fleiß umgangen, wie 
das Schroeder beſonders an der Umarbeitung von Goethes „Sphigenie” ſehr 
dankenswert nachmeilt. Trotz dieſes rejpeftablen Kronzeugen ftehe ich aber nicht 
an, die Empfindlichfeit gegen den Hiatus als eine der zahlreichen Einfeitigfeiten 
des weltbürgerlichen Klaffizismus zu bezeichnen, der ſich feine Ideale gewaltſam 
aus dem Dellentum holen zu müfjen glaubte. Dort hatte allerdings die DVer- 
meidung unnötiger Vokalzuſammenſtöße ihren guten Sinn, weil das tonvolle 
Griechiſche überreih an Bolalen in jeder Stellung ift. Aber gerade daran hat 
der Deutſche einen fo entichiedenen Mangel, daß ſchon der biffige Voltaire ihm 
weniger Konſonanten — und mehr Geiſt wünſchen konnte. Wenn Schroeder hier 
von „ehernen Geſetzen“ (S. 100) ſpricht, jo ftraft ihn die Entmwidlung der 
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neueren Literatur lügen, wie er fie felbit richtig gejehen hat. Sein unvor- 
eingenommen Genteßender bat heute vor einem deutichen Hiatus die Empfindung, 
daß „es gähnt und fehlottert" (S. 99). Im dem an fidh fchweren und berben 
Schritt des deutichen Verfes und dem ftählernen Klang der Worte geht er 
unbemerlt unter. Die Neuromantil, die den Typus unferes modernen formalen 
Epradideals auszuprägen fcheint, Inüpft noch am eheften an die Stiltradition 
der Slaffiler an. Und doch zählte ich in Ernft Hardts „Gudrun“ vierhundert- 
undfünf Hiate gegen fechs, die Schroeder in Goethes „Iphigenie“ fand. Ich jehe 
da feine Veranlafjung, von einer Entartung des Stammes zu ſprechen. wenn 
ein überfeinertes, artfremd aufgepfropftes Zweiglein abgeftorben: ift. 

Aber mit allen einzelnen Einwendungen wollen wir nichts Ablehnendes 
fagen gegen das ganze Bud. Wir find ihm dankbar. Denn es ift Anregung, 
Leben und Leiltung auf der ganzen Linie. 

Das entgegengefegte Titerariiche Temperament, die ausgereifte Objektivität 
des wiffenfchaftlihen Gewiſſens vertritt die „Deutfhe Stiliftil” von Ric). 
M. Meyer, die jest in zweiter vermehrter und verbeflerter Auflage erſchienen 
ift (&. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Bed, Münden 1913, gebunden 
6 Marf). Mit diefer ftraffen Haltung fügt fie fi befonders glüdlih in den. 
Rahmen des großangelegten „Handbuches des deutſchen Unterrichts“, als deſſen 
II. Teiles 2. Band fie zu gelten hat. An Stiliſtiken ift eigentlich fein Mangel. 
Aber teils gehen fie von veralteten, meift Haffiziftiihen Prinzipien aus, teils iſt 
e3 ihnen mehr um die Nutzanwendung zu tun, wie noch der jüngften „Deutichen 
Stilfunft“ von Eduard Engel. So wenig Meyer die praftifhe Seite feines 
Themas vernadhläffigt, jo fehr ift er doch der Mann der Wiſſenſchaft, als dem 
wir ihn aus zahlreihen germaniſtiſchen Veröffentlihungen Tennen und fchäten, 
um das ftrengere Intereſſe des Theoretikers überwiegen zu laffen. Bon vorn- 
herein will er darum fein „Lehrbuch zum guten Schreiben” geben, fondern bie 
lange verlannte und darum verachtete Stiliftit wieder als „wifjenfchaftliche 
Disziplin” (S. 251) fiherftellen. Zunächſt grenzt er fie deshalb von der weſentlich 
praftiihen Rhetorik ab. Nicht glücklich erſcheint es uns, wenn er fpäter dieſen 
Unterſchied dahin erweitert, daß die Rede, der die „Richtung auf einen be- 
ftimmten Zweck“ darakteriftiih fei, „teleologifh, ale anderen Kunftgattungen 
kauſal begründet find“ (©. 214). Damit iſt der Begriff der Rede zu eng gefaßt. 
Menigftens ift nicht einzufehen, weshalb der Lehrzwed, der etwa der alade- 
mifchen Borlefung untergelegt werden fann, nicht ebenfo für das wifjenfchaftliche 
Lehrbuch wirkſam und bezeichnend jein follte. Meyer felbft ift ſchließlich im 
Anhang, worin er die Rhetorik einer flüchtigen Betrachtung unterzieht, um ihre 
trog allem nahe Verwandtſchaft mit der Stiliftif zum Ausdrud zu bringen, von 
der Alleingültigfeit diefes Zweckmerkmals zurädgelommen. Hier erfährt ihre 
gegenfeitige Stellung eine genügende Erflärung dahin, daß die Rhetorik die 
befonderen, meift praftiihen Borausfegungen des mündlichen Vortrags zu berüd- 
fihtigen hat und im übrigen Stiliſtik vorausſetzt. Weniger deutlich bleibt bei 
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Meyer das Verhältnis beider zur Poeti. Wenn er ihnen hauptfſächlich die 
Formen zuweiit, „die mit bemußter Abficht verwandt werden” (©. 2), fo iſt 
dieje Unterfcheidung weder fcharf noch zutreffend: Was wäre Poeſie ohne 
bemußte Form? Noch auch nur notwendig: Meyer felbft bezeichnet es als einen 
Punkt feiner Aufgabe, den vollstümlihen Hintergrund aller jebt als poetiſch 
empfundenen Sprachmittel aufzuzeigen, und eine Stiliftif ohne poetifche Beiſpiele 
ift ganz undenkbar. Tatſächlich ftellt die Poetik wie die Nhetorif einen Spezial- 
fall der Stiliftif dar. Wie dieſe eine Stiliftif der mündlichen Rede, iſt jene eine 
Gtiliftit der gebundenen Rede. Diefer Einfiht wird man fi) um jo weniger 
verſchließen können, als man heute allgemein zu den Regeln der Stiliſtik den 
freien Rhythmus zu rechnen beginnt, der dann in der Poetik eben nur unter den 
befonderen Bedingungen des feiten Rhythmus erfcheint. 

Anderſeits erfordert die Einbeziehung der Stiliftif in die theoretifehe Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, ihr innerhalb der „Srammatif überhaupt” (S. 3) eine Stelle an- 
zuweifen. Dafür fcheint uns nun Meyer eine fo einfahe und anfpredhende 
Löfung gefunden zu haben, daß wir fein Schema der grammatifchen Disziplinen 
bierherjegen wollen: 

befchreibend bergleichend 


der Silbe : Lautlehre : Rautphyfiologie 
Lehre von den Ele» | ded Wortes : Sormenlefre : Etymologie 
menten und den umge 2 der fertigen Nede : Syntax : Stiliſtik 
ftaltenden Faktoren der ſprachſchaffenden 
Anſchauung : Bedeutungslehre: Sprachphiloſophie 


Stiliſtik iſt alſo vergleichende Syntax (oder Satzlehre). Mit dieſer ſyntak— 
tiſchen Grundlage iſt auch die Einteilung des Buches gegeben, die dem Aufbau 
der Sprache vom Wort zum Satz, zur Periode, endlich zum Geſamtcharakter 
folgt. Jeder dieſer natürlichen Abſchnitte wird dann wieder formal und in- 
baltlih abgehandelt. Es darf freilich nicht verfchwiegen werden, daß die Ein- 
ordnung des Stoffes in diefes feite Gerüft nicht ohne Härten und Zerreikungen 
abgegangen iſt. So läßt der Fortichritt von der „Wortverbindung“ zum Sag 
nur eine willfürlihe Unterjcheiduug zu, ebenfo wie formale und inhaltliche 
Momente niemals reſtlos voneinander zu trennen find. Die fäuberlidhe Zerlegung 
in unendlide Paragraphen iſt aber die einzigfte unglückliche Konzeifion an die 
Schulzwede des Buches. Im übrigen hat es dieſer Beitimmung jehr wertvolle 
Eigenſchaften zu danken. Bor allem ift es jtaunenswert, wie Inapp und dabei 
erihöpfend der Verfaffer die minutiöfeften Details auf 250 Seiten zufammen- 
drängt, wie methodiſch und ungezwungen der Aufbau fi) vollzieht. Obgleich 
fih Meyer meilt auf ein charafteriftifches Beiſpiel beſchränkt, find feine Aus- 
führungen doch ſtets Iebendig und lesbar. Denn er verfteht nicht nur über 
Stil zu jhreiben, fondern jelber melden zu haben. Klar, ſcharf, oft mit 
zwingender Kraft fügen fih ihm die Worte zu Gedanken, die Gedanlen zu 
Bildern. Er hat den leiten Schwung gefättigter Anfchauung, die über dem 
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Gegenitande ſteht. Aber dieſe Leichtigkeit ift Täufchung, wie das Kunftwerf die 
Illufion erwedt, mühelos vollendet zu fein. Sie ift nur der Erfolg einer wahr⸗ 
haft Fyflopiihen Bewältigung des Stoffes. So tft nicht nur aus den weiteften 
Zeiträumen von Sophofles bis auf Liliencron das Material zufammengetragen, 
fondern aud) die Fachliteratur bis auf die letzten Erfcheinungen in gebrängter 
„Fülle verarbeitet worden. So mad) Meyer immer feine kritifche Selbftändigfeit 
erhält, erfolgt feine Arbeit doch im teten Hinblid befonders auf die aus» 
ländifde Forſchung. Denn er wendet ſich bemußt von der gemöhn- 
lihen,, fpefulativen Art der bdeutfchen Stiliftifen zur empirifhen Be— 
handlung, wie fie die praltifheren Amerikaner und Franzofen vor- 
gebildet haben. Die Tatſachen Sollen herrſchen und. nicht fih einer 
vorgefaßten Theorie unterwerfen. Damit hat er für feine Unterfuchung 
eine einfahe und die fiherite Methode gewonnen: die Stilmittel, wie und 
wo fie und nur entgegentreten, werden gefammelt, dann pfychologifh erflärt, 
hiſtoriſch eingereift, und zum Schluffe erft normativ (gefeggebend) ver» 
wertet (5.2). Es leuchtet ein, daß diefer Weg, Tonfequent bejchritten, zu 
einem objeliiven Ergebnis von wifjenfchaftlidem Wert führt. Und er bleibt 
nit nur Programm. Meyer bewährt eine jeltene Weite des Geſichtskreiſes, 
die ebenſo inhaltlich Gegenſätzliches mit Verföhnlichkeit umfaßt, wie fie das 
Urteil jparfam und maßvoll erhält. Er weiß zu gut, daß „Vorſchriften dem 
Genius wenig helfen“ (5. 58), und daß ein mahrhaftes Verftändnis den „be- 
ftändigen Veränderungen der Sprache und des Sprachgefühls" (S. 8) Rechnung 
zu tragen bat. Freilich ift zu bedauern, daß der Inappe Plan feines Buches 
ihn diefe Hiftorifche Vergleihung nicht mehr hat ausbauen laſſen. Wohltuend 
aber ift die reife und immer millige Gerechtigkeit, die er den Tatſachen von 
innen ber, in ihrer ftoffliden Bedingtheit entgegenbringt. ES iſt für Stil. 
fanatifer wie Schroeder ein ſehr lehrreiches Kapitel und vielleicht der Höhepunft 
der Meyerſchen Stiliftil, wie er aus der einheitlichen, fyntaftifchen Grundlage 
der einfachſten Sabtypen zehn verſchiedene Stile entmidelt, je nach den inneren 
Tendenzen de8 Themas. Wie er 3.8. fi in das Mefen der Zeitung vertieft, 
um von bier aus ihrem eigentümlichen, jo oft und fo blind angefeindeten Stil 
nabezulommen, und wie er doch den Zufammenhang wahrt, indem er fie eng 
an den Brief anfchließt, das ift im beiten Sinne modern gedacht. Aber auch 
diefe „Arten der Proſa“ empfindet er wieder nur als Typen, die erft eine nad). 
träglide Betrachtung herausgeſchält hat, nicht als Normen, an die jeder Einzel- 
fall gebunden wäre. Deshalb ift den „umgeftaltenden Yaltoren“ Hier zum 
eriten Male ein letter und bedeutender Abjchnitt eingeräumt worden. Meyer 
veriteht darunter diejenigen befonderen, meijt hiftorifchen oder individuellen Ein- 
flüffe, die, neben und nicht felten entgegen den allgemeinen Stilgrundlagen, 
den formalen Regeln ſowohl wie den ſtofflichen Bedingungen, bei der literarifchen 
Beftaltung wirkſam find und, weil fie in einer ober der anderen Weife 
wirffam fein müſſen, eine abjolute Gejegmäßigfeit nicht auflommen laffen. 
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So erwächſt aus breitefter Begründung als feinfte Blüte des Ganzen der in- 
dividuelle Stil. | 

Daß man allerdings von diefer Freiheit auch eine fehr unangebrachte Ver- 
wendung maden kann, zeigt Rudolf Kleinpaul in feinem Bändchen: „Die 
Ortsnamen im Deutſchen.“ (G. J. Göſchenſche Verlagshandlung, Berlin 
und Leipzig 1912, Sammlung Göſchen Nr. 573, geb. 90 Pf.) In der löblichen 
Abficht, gemeinverftändlich zu bleiben, wird er geſucht natürlich („Nicht wahr, 
Herr Poftrat”, S.9; „Ah was!" ©. 71). Diefer faloppe Stil gefällt fich 
babei zumeilen in einem fo dünnen Wis, daß ihn auch nicht gerade anſpruchs⸗ 
volle Leſer nur als taftlos empfinden werden. Derfelben fadenſcheinigen Ab- 
Acht auf eine billige „Popularität“ ift wohl auch das Kapitel „Phantafienamen“ 
(Spreeathen ufw.) zuaufchreiben, von dem mandjer nicht wilfen wird, was es 
mit dem Thema zu tun bat. Demgegenüber will e8 noch weniger befagen, 
wenn Kleinpaul den „individuellen Stil“ damit markiert, Daß er den Sachſen mehr 
als nötig bervorkehrt. Bei ihm umzäunen die Wenden „ihr Habchen und Babchen“ 
(5.34), und Chlodwig „kriegte Die Alemannen“ (S.54), fehlte bloß noch: am Schla- 
fitthen. Dieſelbe Nachläffigleit begegnet auch inhaltlich: in Wiederholungen (die Ent- 
ftehung von Nowawes wird S. 16 und 19, die von Frankfurt a. D. ©. 15 
und 117 erzählt), in Widerfprüden (für Forchheim wird ©. 91 die Deutung: 
Forellenheim abgelehnt, aber ſchon ©. 95 wieder aufgeftellt), endlich in Unflar- 
beiten (Etymologien werben unter Gefihtspunften gebracht, die er felbit als 
unzuläffig bezeichnet, fo bei Kößfchenbroda, Dresden). Dazu gehört auch ein Tätig 
ſprunghafter Anſchauungswechſel, der ganze Seiten nachträglich aufhebt, wie 
Seite 8 und 9, Vollsetymologien halb lächerlich macht, halb fich jelber davon 
tragen läßt, 3. 3. bei Kirchbrauf, Nimmerfatt. Daß bei diefer primitiven Zu- 
bereitung fein Buch noch ſchmackhaft geblieben tft, beweiſt eine unvermüftliche 
Gediegenheit der Zutaten. Und wirflih hat Kleinpaul in feinem Fade etwas 
zu jagen, was er aud) in früheren Veröffentlichungen der Göſchenſchen Sammlung 
ſchon bewiefen hat (Nr. 478: Länder- und Völlernamen, Nr. 422: Die deutfchen 
Berjonennamen). Eine ausgebreitete Sprachlenntnis Hilft ihm, durch reiche und 
bunte Beifpiele jein Thema herüber und hinüber zu verknüpfen, den Faden 
immer neu und artig fortzufpinnen. Bon den entlegenften Sprachen bringt er 
prädtige Parallelen herbei und verfolgt eine Wortwurzel, ein Bedentungselement 
bis in ihre legten Verzweigungen. Damit gewinnen feine Ausführungen ein 
viel weiteres Intereſſe, als der Titel vermuten läßt. Natürlich behaupten die 
beutichen Städte den Vorrang und daß er unter ihnen wieder fi) befonder3 der 
ſächfiſchen Namen angenommen bat, wird ihm feiner verargen. Gerade bie 
befannten Namen, die jedem auf Schritt und Tritt begegnen, find fo redt 
geeignet, den Laien einer nachdenklichen Betrachtung zugänglich zu machen 
und ihn fo jpielend mit den ſprachlichen Problemen zu befreunden. Alltägliche 
Morte, wie Weichbild, erfahren eine überrafhende Deutung, kurioſe Kleinig⸗ 
feiten, daß 3.8. die „—orte” gemöhnlid an Ylußmündungen liegen, bekommen 
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ihren gulen Sinn und das brave Kofjebaude rüdt auf einmal in die Nach— 
barſchaft des abenteuerlihen Gospodaren Nikita. Auch in dem Plan feiner 
Darftellung weiß Sleinpaul ben friſchen Reiz feines Themas zu gefchidter 
Steigerung zu benugen. Mitten in die wilde Umgebung der Anfiebler führt 
e un3 bin und aus ihrem natürlichen Anſchauungskreis erwachſen von felbit 
die eriten Namen. Bon den einfacdhften Begriffen, die überhaupt für eine 
Siedelung in Frage kommen, zieht er weitere und weitere Kreiſe zu typiſchen 
und immer beftimmteren Merkmalen. Damit entrollt ſich ein gleich Tebhaftes 
Bild von den Kulturzuftänden unferer ftädtegründenden Altvordern, wie von 
dem Umfang und der Kraft ihrer ſprachſchaffenden Bhantafie. Nachdem fo die 
bauptfäcdhlichften Grundwörter entwidelt find, folgt als zweiter Teil die Unter- 
juhung ihres ſprachlichen Gebrauchs. Don der lapidaren, jelbitgewiffen Hin⸗ 
ftellung des einzigen Stammbegriff (Burg, Brügge) gebt es zu vollen präpo- 
ftionelen Bildungen (Stambul = Iſtambul = sis ww zoAw), von da über 
mannigfache Verfchleifungen zur Spezialifierung der Grundmwörter dur) fub- 
ftantivifde und adjektiviſche Zuſätze. So tragen alle Worte die Spuren ihrer 
Geihichte, die ein kundiges Auge ablefen Tann, wie der Spaten die Schichten 
verfunfener Kulturen bloßlegt. Und Entdederfreude ift die fchönfte Frucht wiſſen⸗ 
Ihaftlider Bemühung. 

Gern maden wir fchließlich bei diefer Gelegenheit darauf aufmerkſam, wie- 
viel anſprechender die Göfchenbände wirken in ihrem neuen, ſchlichten leid aus 
gelber Rohleinwand. 
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Das Lied ift aus. Der Becher Ieergetrunfen. 

Zur Nüfte ging die Sonne vor der Zeit. 

Ein Aſchenhäufchen. Ein paar lebte Funlen. 

Ein leifes Kniftern noch. — Dann Einfamtleit. 

— Ein Märchen endet fo. Ein keuſches Ahnen. 

Ein Traum von Befler - Sein und hellem Glüd. — 

Jetzt zieht der Alltag mürriſch feine Bahnen 

Und reißt uns ing Gewöhnliche zurüd. 

Mein Märchen ftarb. Es war zu fein geiponnen. 

Fahr wohl, du holder Traum aus Sommernadt! 

Das Lied ift aus, noch eh’ es recht begonnen. 

Ein Duft von Schwermut blieb. — Ich bin erwacht ... 
Arthur Weftpbal 





Reichsipiegel 


(Bom 1. bis 237. April) 


WMinifter- und Statthalterwechfel 


Nach der Dfterpaufe, von einem Ausflug an die Nema heimgefehrt, finde 
ih als das bedeutjamfte Ereignis der inneren Politik die monarchiſche Ent- 
fheidung vor, wer fortab Statthalter in Eljaß - Lothringen fein fol, um dort 
die deutfchen Intereſſen in politifder und kultureller Hinfiht auf gefährdetem 
Poſten zu ſtärken. Die Wahl it troß eifriger Intrigen von verfdhiedenen 
Seiten — man bringt an einigen Stellen fogar die Fälſchung des Kaiferbriefes 
an die Landgräfin von Heſſen damit in Verbindung — auf den preußifchen 
Minifter des Innern von Dallwitz gefallen. So gern wir Herrn von Dalmwig 
aus feinem preußifchen Amte jcheiden fehen, für das er nad) unferem Gefhmad 
nicht genügend Führertatkraft zur Verfügung ftellte, jo wenig wollen wir einem 
PVeffimismus wegen feiner Berufung zum Statthalter Raum geben, wie er bier 
und da troß befonderer Zurüdhaltung der Preſſe zutage getreten ift. Vielleicht 
ift fogar dasjenige, was einem preußifhen Minifter des Innern in den ab- 
gelaufenen Jahren als Mangel angerechnet werden mußte, als eine jtarfe 
Eigenſchaft für den neuen Statthalter zu begrüßen. In den Reihslanden gilt 
es zu glätten und auszugleichen, einer in den Grundzügen bereit3 vollendeten 
Neformarbeit die letzten Hindernifie aus den Wege zu räumen, Slippen zu 
umſchiffen, nicht aber Mauern zu fprengen oder gar Neformen anzubahnen. 
Und in diefer Hinfiht wird Herr von Dalmig in den Neichslanden nad) feiner 
ganzen Veranlagung ſicher um jo befjeres leiten können, je mehr er fi} von 
perfönlicden Sympathien und Antipathien ganz freihält und nur das Werk 
ins Auge faßt, das ihm gerade deshalb anvertraut zu fein fcheint, weil es 
eines befonders taftvollen und bejonnenen Verwaltungsbeamten bedurfte. 

Die Kommentare der Preſſe über die Ernennung bes Herrn von Dallwig 
find verhältnismäßig zurückhaltend. Man fieht in ihm, ganz allgemein be» 
trachtet, Feine Programmfigur und erwartet von ihm feine grundftürzenden 
Neuerungen. Sole Haltung der Preſſe iſt durchaus erfreulihd, denn bei 
unferen deutſch-preußiſchen Verhältniſſen läßt fi niemals vorausfagen, was 
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diefe oder jene Perſönlichkeit auf diefem oder jenem hohen Plate wird leiften 
fönnen. Unſere hohen StaatSmänner gehen gewöhnlich mit einer Marſch— 
route auf den führenden Pojten, die unabhängig gegeben wird von der öffente 
lichen Meinung. Man iſt daher vielfah auf Kombinationen angewiefen 
über das, was al3 die Aufgabe neuer Männer betradhtet werben fol. 
Infolgedeſſen muß man aud) jedem Staatsmann erſt eine gewiſſe Zeit laſſen, 
fich auf feinem neuen Poſten einzuarbeiten, ehe man erfennt, was er zu leiten 
befäbigt if. Manchmal laſſen zwar AntrittSreden oder offiziös beeinflußte 
Zeitungsartikel ſchon bald den Weg erkennen, auf dem der neue Mann zu 
wandeln gedentt. In Preußen macht man jedoch wenig Gebraud) von folcher 
Übung, weil es fi im Hinblid auf das Beftreben, die Behördenautorität unter 
allen Umftänden zu wahren, als unzmedmäßig erwiejen hat, fich in irgendeiner 
Richtung feitzulegen, die nachher womöglih nicht eingehalten werden Tann. 
So ift e8 auch durdaus nicht ausgeſchloſſen, daß Herr von Dallwis, der nicht 
zu den ftärkiten preußifchen Miniftern des Innern gerechnet werben durfte, ein 
ganz hervorragender Dertreter des Kaiſers und der Reichsintereſſen in ben 
Reichslanden werden wird. 

Nicht jo glüdlih ift bezüglih der Preſſe der Nachfolger des Herrn 
von Dalwig im Miniftertum des Innern. Herrn von Xoebell gegenüber hat 
fih die Prefje die notwendige Zurüdhaltung nicht auferlegt. Nur die Konfer- 
vativen behandeln den neuen Herrn im Dtinifterium des Innern mit vorfichtiger 
Kühle, Hinter der das Miktrauen gegen den früheren Vertrauten des Fürſten 
Bülow nur fchlet verhält iſt. Die liberalen Blätter und vor allen Dingen 
die nationalliberalen begehen dagegen von neuem einen Fehler, der ihnen fchon 
fo viel Vertrauen im Lande gekoſtet hat. Sie begrüßen den neuen Miniſter 
al3 den Träger einer bejtimmten, diesmal der Bülowſchen Politik, ohne doch zu 
willen, ob er es fünf Jahre nah dem AZufammenbruh jener Politik als 
praftiiher Staatsmann, felbjt bei beitem Willen, fein fann. Sie fcheinen von 
Herrn von LXoebell zu erwarten, daß er fo etwas wie Räückkehr zur Blockpolitik 
bringen würde, für die doch nur recht fragwürdige Vorbedingungen vorhanden 
find. Man ftellt es auch fo ziemlich als ficher bin, als werde der neue Miniſter 
eine Wahlrechtsreform in das Abgeordnetenhaus einbringen und dabei befonders 
den liberalen Wünſchen entgegenfommen. Dabei berubt aber doch alles nur 
auf Mutmaßungen. Was gedenkt die liberale Prefje zu tun, wenn fich ihre 
ziemlich apodiktiich anfgejtellten Behauptungen über die wahrſcheinlichen Wege 
der PBolitit des neuen Mannes im alten Wagen nicht alS richtig erweilen? 
Wil fie dann einen auch ohne Wahlrechtsenthufiasmus höchſt willlommenen und 
vertrauenswürdigen StaatSmann befämpfen? Herr von Xoebell muß beim Lefen 
der Zeitungäftimmen wohl oft den Gedanken haben: „Herr bewahre mich vor 
meinen Freunden.“ Gerade einem Danne gegenüber, den auch politifhe Gegner 
ftet3 zur Elite unferer Beamtenſchaft gerechnet haben, iſt, will man ihm beim 
Eintritt in jein Amt nicht gleich überflülfige Schwierigkeiten entgegenmälzen, 
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die größte Zurüdhaltung am Plate. Auch in der Zurüdhaltung kann hohes 
Vertrauen zum Ausdrud gebracht werden. 

Der desiderata, die Herr von Xoebell auf feinem Miniſterſchreibtiſch vor⸗ 
finden mag, gibt es im Staate Preußen freilich eine Menge. Unfere Dit- 
marlenpolitif entbehrt fichtbarer Führung; es ift fchwer in ihr eine große Linie 
zu erfennen. Man muß nicht unbedingt Halatift fein, um zu fühlen, daß ber 
Wagen in diefer Frage ſchleudert. Auch in der Behandlung der Agrarfrage 
machen fi) Uneinigleit im preußifchen Gefamtmintfterium bemerfbar. Nach 
den Tarlegungen verfchiedener Redner auf der Tagung der Gejellihaft für 
innere Kolonifation, die fürzlid unter dem Vorſitz des Frankfurter Re 
gierungspräfidenten, Herrn von Schwerin, ftattfand, wurde ausdrülcklich 
feitgeftellt, daß der Negierungsentwurf des Fideilkommißgeſetzes den von 
feiten der Regierung ausgegebenen Richtlinien für innere Solonifation 
direlt zumiderläuft. ine ähnliche Zufammenhangslofigleit läßt ſich auch 
in der inmeren Berwaltungspolitit des Minifteriums des Innern feftitellen; auch 
da wird eine filhere Hand manches beſſer, ficherer geftalten können, als wie es 
in den legten Jahren gehandhabt wurde. Schließlich die preußifche Wahlrechts⸗ 
reform: braudden wir wirklich eine folche, wie die Liberalen fie fordern? Könnte 
das von ihnen angeftrebte Ziel, den Einfluß der Bureaufratie zugunften der 
ſchaffenden Stände zurüdzudrängen, nicht erreicht werden durch eine Erziehung 
der heutigen Wähler zu freimütigem Bekenntnis ihrer politifchen Anfhauungen? 
Solange das Bürgertum nur über den Landrat und Geheimrat fchimpft und 
dabei doch den Landrat als feinen Vertreter ind Abgeordnetenhaus fchidt, ſo⸗ 
lange kann das Bedürfnis nach liberalen Reformen nicht groß fein. Um aber 
an der Stelle eines gebildeten und gejund ehrgeizigen Landrats einem ungebilbeten 
noch viel ehrgeizigeren Sozialdemofraten Eingang ins preußifche Abgeordneten- 
haus zu verfchaffen, das kann doc ernſtlich nicht das Ziel einer Wahlrechts⸗ 
reform in Preußen fein! Damit fol die Notwendigkeit einer Wahlrechtsreform 
in Preußen durchaus nicht verneint werden; es fragt fi nur, ob der neue 
Minifter des Innern fchon jet unbedingt Vollitreder der liberalen Reformideen 
fein muß. G. Cleinow 
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Waßgeblihes und Unmaßgebliches 


Kiteraturgefchichte 


Schriften zur Literaturgefhicdhte. Eine 
Anzahl anregender und zum Teil neues 
Material verarbeitender Beiträge zur deutſchen 
Ziteraturgeihichte find in der legten Zeit auf 
dem Büchermarkt erihienen. Beginnen wir 
in chronologiſcher Reihenfolge: 

nDie Liebe im Liede des deutſchen Mittel- 
alters,” jo lautet der Untertitel des Büchleing, 
in dem Bruinier feine Anſchauung über den 
„Minnefang” zum Vortrag bringt (Aus 
Ratur und Geifteswelt. 404. Bändchen. 
Leipzig und Berlin 1918, 3. G. Teubner. 
8 BL, 130 ©. 8%. Preis 1,25 M.). Seine 
Anihauung — denn nicht jeder wird feiner 
peſſimiſtiſchen Anſicht beiftimmen, die in den 
Schlußworten gipfelt: „Man kann gewiß nicht 
fagen, daß der deutſche Geiſt im Mittelalter dem 
unerjchöpflich reihen Liebesſtoffe gegenüber fi 
gewachſen gezeigt habe. Man darf ſich wundern, 
daß er ihm nicht mehr und nicht Tieferes 
abgewonnen bat ala das, wobon die vorher. 
gehenden Blätter eine Borftellung gu ver» 
mitteln ſuchen.“ Das ift meined Erachtens 
eine nit richtige Wormulierung; wollte 
Bruinier zeigen, wie der „deutiche Geift“ in 
poetiiher Form das Thema der Liebe zu be- 
wältigen ſucht, fo hätte er unbedingt die mittel- 
hochdeutſche Epik mit heranziehen müfjen. Uber 
das lag nit m dem Thema, das er fih 
gejegt hatte; er wollte nur die Lyrik be- 
Bandeln, und dann ift eben dieſe Theſe, in 


die feine Schrift endet, in ihrer Verall⸗ 
gemeinerung nicht haltbar. Aber aud) über die 
Lyrik urteilt für mein Empfinden Bruinier zu 
Bart und ftellt fih zu fehr auf den Stadn- 
punlt des modernen Menſchen, der natürlich 
jegt nad 700 bis 800 Jahren andere An 
fprüche an ein Liebeslied ftellt ala die Menſchen 
des 12. und 193. Jahrhunderts. Kann ich fo 
in der Grundanfhauung nit mit Bruinier 
übereinftimmen — für mid) gibt es nichts 
Reizvolleres und Genußreicheres, ald mid in 
Vogts Ihöne neue Ausgabe don „Des Minne- 
fang3 Frühling” zu verſenken —, fo ift fonft 
feine Schrift alles Lobes würdig und bietet 
eine gründliche, auf den neuelten Arbeiten 
(vgl.3.B.da3 erite Kapitel über da8 „‚winileod‘‘) 
fußende Einführung in das Problem. Bes 
ſonders anfpredhend ift Heinrich von Morungen 
behandelt, für den der Berfafler eine gewiſſe 
Vorliebe bat, und wo er auch wiſſenſchaftlich 
Neues bietet; ihm gegenüber fommt mir 
Walther von der Bogelmeide mit feinen nature 
frifden, anmutigen und ſchalkhaften, aber 
auch verbaltene Leidenichaftlichleit atmenden 
Minneliedern etwas zu kurz. Neithart von 
Reuental und feine Schule beichließen den 
Ueberblid, in den reichliche Broben im Urtert, 
glüdliherweije nicht in einer der jegt leider 
jo beliebten Ueberjegungen, eingeflochten find. 

Mit dem Mittelalter beginnt auch Leo 
Sternberg feine Schrift „Die Naſſauiſche 
Riteratur. Eine Darftellung ihres gegen- 
wärtigen Standes auf ber Grundlage bes 
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älteren Schrifttums.” (Wiedbaden 1918, 
Heinrich Staadt. 93 ©. 8°.) Bevor Sternberg 
fih an fein Beginnen wagte, hätte er über 
die methodiſche Schwierigfeit einer Stammes⸗ 
Literaturgeſchichte ſich Mar werden ſollen 
und dabei gut getan, das wegweiſende Werk 
von Joſef Nadler, „Literaturgeſchichte der 
deutſchen Stämme und Landſchaften“ (ver⸗ 
gleiche meine Beſprechung des Buches in 
Heft 12 des Jahrgangs 1918 der, Grenzboten“) 
zu Rate zu ziehen. Aber er hat keine Ahnung 
von den Problemen, die dabei in Betracht 
kommen; mit vornehmer Gebärde lehnt er es 
ab, ji in eine Unterſuchung einzulaſſen,, inwie⸗ 
weit jene Einflüſſe (der naſſauiſchen Landſchaft 
und Kultur) die Geſtalt der literariſchen Er⸗ 
zeugniſſe tatſächtlich beſtimmt haben“; das ſei 
Sache der Einzelforſchung. Alſo gerade 
das, was man von einer landſchaftlichen 
Literaturgeſchichte verlangt, unterläßt der 
Verfaſſer. Mit derſelben Ahnungsloſigkeit tritt 
Sternberg nun an ſein Thema heran; er 
ſcheint es auch der Einzelforſchung überlaſſen 
zu wollen, dieſen Wuſt und dieſes Durch⸗ 
einander von Namen und Schriftwerken zu 
ſichten, das er als Naſſauiſches geiſtiges Leben 
im Mittelalter auftiſcht. Nicht beſſer ſind die 
folgenden Abſchnitte, die ſich mit dem 
18. und der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts beihäftigen. Dann kommt Stern⸗ 
berg an ſein Hauptthema, die Gegenwart, 
und hier wird wahllos jeder Poet und 
Schriftſteller verzeichnet, der zufällig im 
Naſſauiſchen, beſonders in Wiesbaden, gelebt 
hat oder lebt. Gegen Schluß der Schrift 
bemerkt der Verfaſſer, daß „das ganze geiſtige 
Leben Naſſaus am Dilettantismus förmlich 
krankt;“ er ſelbſt hat den beſten Beweis dafür 
geliefert! 

Bon der Reformation bis zum 19. Jahr⸗ 
hundert führt und eine wertvolle Sammlung 
don Auffägen, die dankbare Schüler ihrem 
verehrten Lehrer gewidmet haben: Studien 
zur Literaturgefhicdhte, Albert Köfter zum 
7.Rovember 1912 überreicht. (Leipzig 1912, 
Sniel» Berlag. 264 ©. 8%. In inter 
eilanten und überzeugenden Ausführungen 
weilt Alfred Götze nad, daß von einem 
„Untergang des Volksliedes“, wie er feit 
Sahrhunderten beflagt worden ilt, feine 
Nede fein kann. Baul Merler beipriht in 
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einem methodiſch wichtigen, gehaltvollen Auffage 
„den Verfaſſer ded anonymen Reformations⸗ 
dialogs: Eyn Wegſprech gen Regenspurg zu 
ynß Concilium“ und kommt zu dem ficheren 
Schluffe, daß er dem Reformator von Gt. 
Gallen Joachim Vadian angehöre, und damit 
noch fünf andere Brofaflugicriften, die in 
enger Verwandtſchaft mit dererwähnten ftehen. 
Über einen deutfchen Späthumanijten, Maternus 
Steyndorffer, Handelt kurz Hans Kleinfiäd, 
und Carl Kaulfuß⸗Dieſch verfolgt die dra» 
matifhe Behandlung der italieniihen Novelle 
Bandello3 „Timbreo und Fenicia“ durch das 
17. Sabrhundert. Ebenfall3 mit der Theater 
geihichte beihäftigt fih Conrad Höfer, der 
einen wichtigen Auffag „om ältejten Weimari⸗ 
ſchen Hoftheater. Ein Beitrag zur Lebende 
ge'hihte don Earl Theophilus Toebbelin“ 
beigefteuert bat; er enthüllt ung die Kämpfe, 
die ein Prinzipal des 18. Jahrhunderts mit 
Hot, Magiftrat und intriganten eigenen 
Xruppenangebörigen zu führen Hatte. Kurz⸗ 
weilig und amön lieft ſich die Geſchichte des 
Streites zwiſchen Saller und Lamettrie, für 
die Ernft Bergmann neue Material ver- 
arbeitet hat; es ift ein Kampf zwifchen ftrupel- 
Iofem, aber efpritvollem galliſchem Wig und 
ſchwerfälliger deuticher Gelehrſamkeit, in wel» 
chem legtere nicht gerade zu ihrem Vorteil ab- 
ſchneidet. Einen traurigen Blid in die geiftigen 
Bedürfniffe des deutichen Mittelftandes einer 
Refidenzitadt im Zeitalter der Aufflärung 
gewährt und Walther Hofftaetter, wenn er 
aufihlußreih und belehrend „Die Iiterariiche 
Bedeutung der Dresdner Zeitichriften im acht⸗ 
zehnten Sahrhundert” behandelt; die litera- 
riſche Ausbeute ift gering, und die breiten 
Mailen des fähfiihen Publikums waren mit 
ſehr minderwertiger geiltiger Koft im allge 
meinen zufrieden. Scarffinnig unterſucht 
Robert Riemann die Frage nad) „Kaffierten 
Kapiteln“ des Urmeilter® und madt u. a. 
recht einleuchtend, daß die von Goethe in das 
„Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“ einge- 
arbeitete parodiftiihe Alerandriner« Tragödie 
eine Barodie feiner ſelbſt ift, eine Parodie 
der in Leipzig einjt entitandenen „Königlichen 
Einfiedlerin“, von welder Proben im „Ure 
meifter“ mitgeteilt find, und welde dem be- 
rühmten Autodafe vom Herbſt 1767 ent» 
gangen war. Julius Beterfen erörtert forg- 
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jam die Quelle, aus der Schiller die Schil⸗ 
derung der „Minneburg” in dem zweiten Alte 
der „Maria Stuart” jchöpfte, und kommt 
nad reicher Überfiht über die Verwendung 
des Stoffes ſeit dem Mittelalter zu dem 
Schluß, daß John Nichols in feiner Samm⸗ 
lung „The progresses and public proces- 
sions of Queen Elizabeth“ (London 1788) 
eine zeitgenöfjiihe Schilderung eines gleichen 
Elifabetbanifhen Feſtes neudrudte, die dem 
Didter wohl durh Mr. Gore- zugänglich 
wurde und ihm die ziemlich genau benugten 
Unterlagen für feine Schilderung lieferte. 
„Radziwilld Privataufführungen von Goethes 
‚zauft‘ in Berlin“ bejpridt eingehend, unter 
Zuhilfenahme zeitgenöſſiſcher Illuſtrationen, 
Franz Ulbrich. Werner Deetjen bat zwei 
Paralipomena zu Jean Pauls Altersroman 
„Der Komet” entdeckt und teilt fie in ſorg⸗ 
famem Abdrud mit*); Deetjen macht darauf 
aufmerffam, daß durch diefen wichtigen Yund 
der Zufammendang zwiihen Sean Paul und 
dem ſchwäbiſchen Dichter Friedrih Theodor 
Viſcher enger ald zuvor geworden ift, denn 
ohne Zweifel hat da8 eine Yragment dem 
Helden des Roman? „Aud Einer“ Züge ge- 
liehen. Den „romantijhen Geniebegriff“ 
ſucht Friedrich Schulze raſch zu fkigzieren, 
Elfe Riemann gibt eine feinfinnige und för. 
dernde linterfuhung von „Theodor Storms 
Bemerkungen zur Xheorie der Novelle“ und 
verbindet mit den theoretiihen Erörterungen 
des Dichters die Entwidlung feiner Rovelliftit, 
und als abſchließenden Auffag behandelt 
Reinhard Buchwald „Prattifhe Grundlagen 
und Ziele der Literaturwiſſenſchaft“; kann ih 
mid aud mit manden feiner Ausführungen 
(bejonder® über die „Brundlagen”) nit ganz 
einverfianden erflären, jo werden fie do 
jeden fördern, weldyer bei der Beſchäftigung mil 
Einzelheiten nit den Blid für dad Ganze 
der Wiſſenſchaft verloren bat. Alle in dem 
ftattliden, vornehm gedrudten Bande ver- 
einigten Arbeiten legen ein ſchönes Zeugnis 


* Einige kleine Emendationen zu dem 
perderbten Texte feien hier geltattet: S. 226, 
2. 129 ftatt des finnlofen „Waſſerreiſe“ ift 
wohl zu leſen „Was erweiſe“ oder ähnlich; 
2. 160 muß es ftatt „namentlich“ unbedingt 
„namlih“ lauten. 
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ab für die Schulung, die im Leipziger Titerars 
biftoriijhen Seminar ihre Verfaſſer empfangen 
haben, und werden die Wiſſenſchaft noch lange 
Zeit beihäftigen. 

„Das Leben Friedrich von Matthiffong”, 
des einftmaligen Iyriihden Modedichterd um 
die Wende der beiden vorigen Jahrhunderte, 
bat Alois Heers in einer gut ausgeftatieten 
Schrift (Leipzig 1913, Xenien⸗Verlag. 
127 ©. 89) dargeſtellt. Das Biographiſche tritt 
in den Vordergrund, die literarhiſtoriiſchen 
Probleme find faum geftreift*) und, wenn der 
Berfafler auf fie eingeht, recht ungenügend 
behandelt. Wo Heers große Zuſammen⸗ 
hänge und Überblide geben will, wird 
er oberflächlich und arbeitet mit Schlagworten 
und leeren Phraſen, ohne in das Wejen der 
Dinge einzudringen; aud) manderlei tatſäch⸗ 
lihe Srrtümer laufen mit unter. Yu loben 
ift der Abfchnitt Über Scillerd Rezenfion; 
bier bringt Heers neue und förderlidhe Ge⸗ 
danken, die für die Erfenntnis von Schiller 
kritiſcher Arbeitsweiſe mit Erfolg verwendet 
werden können. Den Mangel einer Dispojition 
erjegt da8 gute und zuverläffige Regifter. 

Wichtig wegen der Beibringung und Ber- 
arbeitung neuen Materials ift die Schrift von 
Paul Heldelbah über den Stammfig der 
Familie von der Maldburg » Eicheberg bei 
Kaſſel und feine Gäſte: „Deutſche Dichter 
und Künftler in Efcheberg und Beziehungen 
ber Familie von ber Malsburg - Eicheberg 
zu den Familien Tied und Geibel” (Mit 
84 Abbildungen. Marburg 1913, N. &. Elwert. 
IX, 244 ©. 8%). Ein Hauch von der 
Gaſtfreiheit und Nitterlichleit de8 Schloßherrn 
weht und aus den Blättern des anınutig und 
liebenswürdig gejchriebenen Buches entgegen, 
und vorzüglide Abbildungen des reizvoll und 
romantiſch gelegenen Schloſſes verftärten den 
ſympathiſchen Eindrud, den man aus der 
Leftüre empfängt. Aus eigenen und frem« 
den Briefen wie aus Mbbildungen der 


*) Diefe find weit beffer behandelt in der 
wertvollen Schrift von Walter Krebs, Fried⸗ 
rih Matthiſſon (1761 bis 1831), ein Beitrag 
zur Geiſtes⸗ und Literaturgeſchichte des aus— 
gehenden achtzehnten und beginnenden neun» 
zehnten Jahrhunderts. (Berlin 1912, Mayer 
u. Müller. 197 ©. 8°.) 


190 


Maßgebliches und Unmaßgeblidyes 





Zeitgenofien geftaltet ſich das Bild des früh⸗ 
veritorbenen Spätromantikers und Überſetzers 
Ernit Otto von der Malsburg. In feinem 
Geift führte der Bruder Karl von der Mals⸗ 
burg, der als Hufarenoffigier im Dienite 
Rapoleons einft den Feldzug gegen Rußland 
glüdlih überftanden Hatte und von den 
Sugenderinnerungen an König Jéromes präch⸗ 
tigen Kaſſeler Hof Zeit feined Lebens zebrte, 
früh verwitwet die Wirtſchaft auf Schloß und 
But Efjcheberg weiter und ſah zahlreiche 
Künſtler und Literaten als freigebiger Mäcen 
in feinen Mauern um fih. Die Poetenftube 
unter dem Dache des Herrenhauſes beber- 
bergte Dichter wie Emanuel Geibel und Fried» 
ri Bodenjtedt, Mufiler wie Heinrich Marjchner 
oder Schaujpieler wie Ludwig Gabillon, und 
eine außerlejene, die Schäge der gejamten 
Weltliteratur in ſchönen Einbänden vereinie 
gende Bibliothek feffelte auch die Forſcher und 
Gelehrten. Beſonders wichtig find die Nach⸗ 
richten über Emanuel Geibeld Aufenthalt, die 
aus dem ergiebigen Familienarchiv Heidelbach 
und beſchert. Seine zarte, innige Liebe zu 
der Tochter des Hauſes Henriette wird durch 
mande Briefe des Dichters willlommen er- 
läutert, und für die Chronologie einiger Ger 
dichte ergeben ſich beftimmte Anhaltspunkte. 
In diefem Kapitel erblide ich den wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Hauptiwert des Buches. Doc vor 
allem wohl außerhalb der Zunftkreiſe dürfte 
es feine Leer finden, da aud) der Humor in 
der Geitalt des teutonifch » riefenhaften Bild⸗ 
bauer? Müller, des „Ur⸗Müllers“, zu feinem 
Rechte kommt. Ein don fünftlerifhem und 
wiſſenſchaftlichem Hauche durchwehter Land» 
edelſitz, wie es ihn heute leider ſcheinbar nicht 
mehr gibt! 

In einem reizenden Bande ſind die 
„Erzählungen und Märchen“ von Eduard 
Mörike erſchienen (Münden 1918, Martin 
Mörike. 267 Seiten 40. Preis EM.) Wir 
finden hier vereinigt das Versmärchen „Vom 
ſicheren Mann“, die beiden Novellen „Der 
Schatz“ und „Mogart auf der Reife nach Prag“, 
jowie die drei Märchen „Der Bauer und jein 
Sohn”, „Die Hand der Sezerte” und „Das 
Stuttgarter Hugelmännlein“ mit der einge- 
wobenen „SHiltorie von der ſchönen Lau“. 
Robert Goeppinger hat fiebenundachtzig fein 
empfundene Zeichnungen beigeiteuert, die 


liebevoll fi der trauliden Erzählungsart des 
ſchwäbiſchen Meifterd anſchmiegen und be- 
fonder8 in der Novelle „Mozart auf der Reife 
nah Prag” in intimer Stimmung kongenial 
mitempfinden. 

„Das Pathologiſche bei Otto Ludwig“ 
ſucht Ernſt Jentſch in einer medizinischen, 
doch allgemein » verftändlih geſchriebenen 
Studie feitzuftellen („Srenzfragen ded Nerven» 
und Seelenlebens“, herau&gegeben von Dr. 
2. Loewenfeld in Münden. Heft 90. Wies⸗ 
baden 1918, %. %. Bergmann. VI, 72 ©. 
gr. 8). Er verfällt nit, wie mande 
Verfaſſer ähnlicher Arbeiten, in den Fehler, 
alles Dichteriſche pathologiih zu nehmen; 
vielmehr geht er feinfühlend auf die Art 
des obne Zweifel neuropathiilh veran⸗ 
lagten Dichterd ein, und befonders die Ana- 
Iyfe de Romans „Zwilden Himmel und 
Erde” ift vorzüglih gelungen. Doch krankt 
die ganze Unterfuhung, wie der Berfafler 
felbft zugeben muß, an einem methodiſchen 
Fehler, eine genaue Begriffsbeftimmung: 
Was ift pathologifh? Wo Hört der normale 
Menih auf, und wo fängt das abnorme 
Denten und Fühlen an? Tann Jentſch aud) 
nicht geben und ſucht darüber mit meine 
Eradtend zu großer Leichtigkeit hinwegzu⸗ 
gehen. Denn fo fehlen volllommen die 
Grundlagen für feine Darlegung des „Patho- 
Iogifhen“ in Ludwigd Werfen, und eine 
Diskuffion über ftrittige Punkte ift unmöglich, 
da ein einheitliher Boden nicht da ift, von 
dem man ausgehen Tönnte. 

Wohl die Wertvollfte Bereicherung der 
literaturwiſſenſchaftlichen Literatur dieſes Be⸗ 
richtes iſt die Publikation von Friedrich Hirth, 
„Aus Friedrich Hebbels Korreſpondenz“ 
(Ungedrudte Briefe von und an den Dich⸗ 
ter nebjt Beiträgen zur Textkritik einzelner 
Werke. Münden und Leipzig 1918, Georg 
Müller. 180 S. 8%. Über dad Verhältnis 
diefer Schrift zu dem Auflag von A. M. 
Bagner, „Friedrich Hebbel und jein Verleger“. 
in der Germaniſch⸗Romaniſchen Monatsichrift 
1918, Heft 4 (©. 177—193), der da3felbe 
Material verwendet, aber nicht? über deſſen 
Herkunft mitteilt, bin ih mir nidt Mar. 
Dem Herausgeber ift es geglüdt, in einer 
wertvollen privaten Autographen-Sammlung 
wichtige Briefe Hebbels an jeinen Verleger 
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Campe ſowie von dieſem an den Dichter 
aufzufinden, die neues Licht über das Ver⸗ 
hältnis der beiden verbreiten. Campe war 
ein Verleger wenig idealiſtiſcher Richtung, 
der ſich faſt nur von kaufmänniſchen Rückſichten 
leiten ließ; er hat es Hebbel, was ſeinen 
Teil betraf, redlich erſchwert, ſich durch⸗ 
zuſetzen, und nur dem zähen und unerbittlichen 
Drängen des Dithmarſen gelang es, Campe 
bie und da zu geringen Zugeſtändniſſen zu be⸗ 
wegen. Hebbels hochſinnige Natur zeigt fic) 
uns wieder im ſchönſten Lichte, wenn er troß den 
Iodendjten Anerbieiungen Wiener und anderer 
Berleger feinem alten Gejchäftsfreunde treu 
bleibt und ihm feine neuen Werke überläßt, 
obgleihd ihm finanzieller Schaden daraus 
erwädft. Um fo ungünftiger eriheint Campe, 
der bei jeder neuen Dichtung feilicht wie ein 
Hökerweib auf dem Markte und buch 
feine endlofen zaghaften Einwendungen und 
Widerfprühe es erreiht, daß Hebbel die 
beißerfehnte Geſamtausgabe nicht mehr er- 
lebendurfte. Diefe intereffante und anziehende 
Korrejpondenz hat Hirth dur erläuternden 
Zert zu einer fortlaufenden Erzählung ver- 
bunden, deren Xeltüre auch den feſſeln wird, 
der der Hebbel-Titeratur im allgemeinen 
fernfteht. Ich Tann Hier nicht auf Einzelheiten 
eingehen, fondern verweije den Leſer auf die 
ganze Schrift, will aber nur noch hervorheben, 
daß ein wichtiger Brief Hebbeld an Campe 
vom 24. Juni 1846 fih über ſein Verhältnis 
zu Elife Lenfing ausſpricht und in wunder- 
vollſter Anfchaulichteit und überzeugender 
Sachlichkeit die Motive darlegt, die ihn nature 
notwendig zu dem Bruch mit der Geliebten 
gedrängt haben (S. 45 fi). Im zweiten 
Zeil der Schrift gibt Hirth wertvolle tert 
fritiide Bemerkungen aus handſchriftlichen 
und gedrudten, ſchwer zugänglichen Vorlagen, 
wobei nur die Wiedergabe auch der veränderten 
Orthographie übertrieben peinlid erjcheint. 
Die Anhänge bringen Geſpräche Friedrich 
Hebbels, Leine Mitteilungen perjönlider und 
anekdotiſcher Art über den Dichter, Kritifen 
von Zeitgenofjien und den Abdrud eines Auf⸗ 
jaged aus dem Wiener Blatt „Der Radikale”, 
betitelt: „Frohnleichnam“ und unterzeichnet: 
— ‚ den Hirth mit erwägenswerten 
Gründen für Hebbel in Anſpruch nehmen 
mödte. Alles in allem bedeutet das Bud) 


Hirths einen wichtigen Beitrag- zu unjerer 
Kenntnis von dem Menſchen und Dichter 
Hebbel. Dr. Wolfgang Siammler 


Ein bedeutjames Unternehmen ift kürzlich 
an die Öffentlichkeit getreten — eine Zeitſchrift, 
die der Erforſchung der Frau gewidmet ift. 
Wenn an diejer Stelle befonders auf fie hin- 
gewiefen wird, jo geſchieht es, meil das 
„Archiv für Frauenkunde und Eugenik“ — 
es erſcheint zwanglos in Heften bon etiva 
ſechs bis zehn Bogen Umfang zum Preiſe von 
16 Mark für den Band im Verlage von Eurt 
Kabitzſch in Würzburg — in feinem vor⸗ 
liegenden erften Heft ein jo wohldurchdachtes 
und umfaflendes Programm entiwidelt, daß 
jedem, der am Ringen unferer Zeit Anteil 
nimmt, die Pfliht erwächſt, fih zu über 
zeugen, ob bier Wollen und Können im Ein» 
Hang bleiben werden. ft Die der Yall, 
fo ftehen wir an der Sammelftelle eines 
Materiald von hoher volkswirtſchaftlicher und 
politiiher, aber aud allgemein menjdlicher 
Bedeutung. Der Herausgeber, Dr. War 
Hirſch, bezeichnet in feinem einleitenden 
Auffag die wirtihaftlie und geiftige Eman⸗ 
aipation der Frau, gleichviel ob man fie will« 
tommen beißt oder bedauert, mit Recht als 
den bedeutungsvollften Faktor der neuzeit- 
lichen SKonftelation im Leben der Bölter, 
deshalb ift eine tendenzlofe, rein willen» 
ſchaftliche Erforfdung der rau ſeitens der 
Biologie, Medizin, Piychologie, Piychiatrie, 
Kriminaliftil, Ethnologie, Kulturgefchichte, 
Pädagogik ufw. ein dringended Erfordernis 
unferer Tage. Dem Bedürfnid nad) Syntheſe 
aller einzelwiflenihaftliden Ergebniſſe will 
die Beitfchrift genügen. Es ift Tein Zufall, 
daß in der Perfon des Dr. Mar Hirih ein 
Srauenarzt die Führung übernimmt, ift diejer 
doh in erfter Reihe berufen, den Schädi- 
gungen nadjgugehen, denen der Organismus 
der Frau unter den veränderten Leben?» 
bedingungen ausgeſetzt ift, und daneben die 
Wirkung der Erwerb3arbeit auf die neue 
Generation zu erforfhen. Daß aber mit 
Feſtſtellungen dieſer Art nur die allgemeinen 
Borausfegungen gefhaffen find für eine Be- 
antwortung der mannigfadhen Fragen, die 
dag Leben im Zwange fozialer Bedingtheiten 
aufgibt, liegt auf der Hand. Der Bielfeitigkeit 
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jeiner Aufgaben ſucht ſchon das erite Heft des Forſchungsergebniſſe und Referate über Neu- 
Arhivs im engen Rahmen gerecht zu werden. erjcheinungen der wifjenichaftlichen Literatur, 
Neben einigen Originalartifeln mit zum Teil Die eine gute Orientierung über das weit. 
wichtigem Material bringt e8 Mitteilungen verzweigte Forjhungsgebiet ermöglichen. 
über neue in anderen Organen veröffentlichte M. K. 
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Mir bitten die Sreunde der :: :: :: :: 


Grenzboten 


das Abonnement zum Il. Quartal 1914 





erneuern zu wollen. — Beitellungen Verlag der 
nimmt jede Buchhandlung und jede — 
Poſtanſtalt entgegen. Preis 6M. Berlin SW. ii. 


Eine 20-Pi.-Zigarre für die Hälite 
des regulären Preises. 


Es ist dies eine Zigarre, die in Ladengeschäften 
nicht unter 20 Pfg. per Stück verkauft werden dürfte. 
Unter Berücksichtigung meiner niedrigsten Selbst- 
kosten und des bescheidensten Verdienstes 
offeriere ich Ihnen Blüten- 


5 SE weisser 
9 im fü Be Brand, ange- 


* 



















Deli Sumatra mit Havanna nehm zartsäuer- 
und St. Felix in Kisten liches Aroma, pikante 
a 50 Stück zu * doch nicht strenge Qualität, 
& der grossen vollen Form ent- 
M. 9,40. 9 sprechend. — Es ist nur ein be- 
schränkter Vorrat dieser Zigarre 
vorhanden und empfehle ich Ihnen bei 
dem lebhaften Interesse, welches dieser 
neuen konkurrenzlosen Sorte entgegengebracht 
wird, Ihre geschätzte Bestellung gütigst rechtzeitig 
zu erteilen. — 250 Stück liefere portofrei, Ziel 3 Monate 
oder gegen bar 3°/, Skonto. Versand nach allen Weltteilen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 


Hermann Klatte, Bremen 5. 





Hodfchulbildung und Auslandsintereffen 


Don Geh. £egationsrat Profeffor Dr. Karl Helfferid 


Obwohl der Herr Berfafler weiteften Kreifen ſowohl in jeiner 
Eigenſchaft als Direltor des größten deutſchen Bankinſtituts, wie als 
hervorragender vollswirtſchaftlicher Schriftiteller befannt ift (vgl.: Das 
Geld im ruffiich » japanischen Kriege, Geld und Bank, Handelspolitik, 
Dad deutfhe Nationalvermögen u. a. m.), fei bier doch auf einige 
Einzelheiten jeined® Lebensweges hingewieſen. Herr Geheimrat Helfferich 
bat ſowohl ala Univerfität3lehrer zu Berlin, wie ald Dozent am Se— 
minar für Orientaliide Sprachen, ala wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter 
und Bortragender Rat in der früheren SKolonialabteilung des Aus 
wärtigen Amte® und fchließlih als Generaldireftor der Anatoliſchen 
Eifenbahnen Gelegenheit gehabt, praftiihe Erfahrungen zu der Frage 
zu fammeln, die er im folgenden behandelt. Infolgedeſſen ift es wohl 
gerechtfertigt, den Ausführungen ganz befondere Aufmerffamfeit ent- 
gegenzubringen. ®. Cl. 


Se preußiſche Schulmeijter Hat bei Königgräß gefiegt! Mit eben- 
foviel Recht Tann man jagen: der deutſche Profeſſor hat Deutſch— 
lands wirtſchaftliche Schlachten gejchlagen! Denn in der Ber- 
einigung und Durddringung des wiſſenſchaftlichen Betriebes und 
des praftifchen Schaffens liegt daS Geheimnis des Aufitieges zu 
unferer wirtfchaftlichen Weltftellung. 

Aber der Kampf im Wirtfhaftsleben der Völler ift ewig: wer das Er- 
rungene nicht hält und mehrt, iſt dem Niedergang verfallen. Wir müffen alle 
Mittel und Kräfte au) weiterhin ins Spiel jegen, damit die Zukunft hält, 
wa3 uns die Gegenwart verfpricht. Nicht zum wenigften müffen mir dafür 
jorgen, daß unfer Bildungsmefen, dem wir den Yortichritt zu neuen und 
größeren Verhältniffen zu einem fo mwefentlichen Teil verdanken, ſich den neuen 
und größeren Zielen ſtets gewadjjen zeige. 

Orenzboten II 1914 13 
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Bor allem anderen ift es das Hineinwachſen Deutichlands in die Welt- 
politit und Weltwirtſchaft, das fortichreitend neue Anforderungen an das 
Bildungsmwefen jtellt. Der wiſſenſchaftlichen Forſchung erfchliegen fi neue 
Gebiete, und für die praktiſche Ausbildung wichtiger Berufe ergeben ſich neue 
Aufgaben. 

Nur Unkenntnis oder Ungerechtigleit könnte behaupten, daß bisher über- 
haupt nichts gefchehen jei, um den neuen Anforderungen zu genügen. Univer- 
täten und Handelshochſchulen haben denjenigen Materien, welche für unfere 
weltpolitiihden und weltwirtichaftliden Beziehungen bebeutfam find, in 
wachſendem Maße ihre Pflege gewidmet. Bor allem fei bier hingewieſen 
auf die Ausgeftaltung des dem Verbande der Berliner Univerfität angehörenden 
Seminars für Drientaliide Spraden zu einem den größten Zeil unſeres 
Kolonialwefens und wichtige Gebiete unferer Überfeeinterefjen zufammenfaffenden 
Lebrinftitut, ferner auf die Begründung des Inſtituts für Seeverfehr und Welt- 
wirtſchaft an der Univerfität Kiel, fomie auf die Errichtung bes Kolontalinftituts 
in Hamburg. Außerdem hat das Auswärtige Amt vor einigen Jahren für die 
Anwärter des diplomatifhen und konſulariſchen Dienftes Vorlefungskurfe ein- 
gerichtet, in denen Männer der Wiſſenſchaft und Praxis die wichtigften Materien 
wirtiaftlider Natur, vor allem die verfchiedenen Gebiete unferer auswärtigen 
Wirtihaftsbeziehungen behandeln. 

Trotz dieſer erfreulihen Kortihritte und Neubilbungen tft es Heute in 
Deutſchland geradezu Gemeinüberzeugung, daß die fi) aus unferer Weltftellung 
ergebenden neuen Aufgaben zum großen Zeil noch ihrer Zöfung harren. Ein 
rühriger Kreis von Kolonialpolitifern und „Weltwirtſchaftlern“ hat eine eifrige 
Propaganda für die zeitgemäße Ausgeftaltung unferes Bildungsmefens ent- 
faltet. Preſſe und Parlamente haben fi der Frage angenommen und find 
für eine Ergänzung unferer Schulorganifation durch Einrichtungen eingetreten, 
bie eine befjere Ausbildung für die ZTätigfeit im Auslande gemährleiften 
follen. 

Die Berechtigung diefer Beftrebungen ift für jedermann, der die Welt und 
ihre Entwidlung mit offenen Augen fieht, unverfennbar. Die heute ſchon vor- 
bandenen Anſätze zu einem Erfaffen der neuen Ziele heben ſich gerade deshalb 
bejonders auffallend aus der Gefamtorganifation unferes Bildungsweſens heraus, 
weil unfer Bildungsweſen in wichtigen Zweigen ber Ausmweifung unferer wirt« 
ſchaftlichen und fulturellen Weltftelung noch nicht gefolgt ift, fondern in der 
Hauptfahe noch einen binnenländifhen Charakter bewahrt hat. Dies ift an 
fich begreiflih) genug und entſpricht gleichartigen Erſcheinungen, die wir auf den 
wichtigſten anderen Xebensgebieten der Nation beobadhten. Die innere Feftigung 
und der innere Ausbau bat die Kräfte des deutſchen Volkes faft reftlos in 
Anfprud) genommen, während andere Nationen, die früher als wir zur inneren 
Einheit und Reife gelangt waren, fi nad) außen hin frei und weit entfalten 
fonnten. 
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Wir haben auf dem ungemefjenen Arbeitsfeld der Außenwelt unendlich) 
viel nachzuholen. ES märe Selbittäufhung, wenn wir uns an prunlenden 
Ziffern über die ſchon erreichten Erfolge, die gewiß nicht zu unterſchätzen find, 
berauſchen wollten; der größere Teil des Weges Liegt noch vor uns, und aud) 
die anderen ftehen nicht ftil. ES wäre Selbittäufchung, wenn wir uns in dem 
großen Ringen um unfere Weltgeltung lediglich auf unfere politiiden Macht- 
mittel und unſere wirtſchaftliche Arbeit verlaffen wollten; nachhaltige Erfolge 
find nur zu erzielen, wenn eine univerfelle Kulturarbeit hinzulommt. Gerade 
in dem legten Punkte haben andere Nationen, namentlih England und Franl- 
reich, einen großen Vorſprung vor uns voraus und tun, in vollem Verftändnis 
für die Wichtigkeit der kulturellen Erpanfion, ihre möglichftes, um diefen Vor⸗ 
ſprung noch zu vergrößern. | 

Es ift alfo in hohem Maße erfreulich, wenn jet auch bei uns in Deutſch⸗ 
“land das Berftändnis für dieſen Teil unferer Weltaufgabe in weitere Kreiſe 
dringt und wenn die Ergänzung unferes Nüftzeuges durch eine den neuen Auf- 
gaben angepaßte Ausgeftaltung unſeres Bildungswefend zur QTagesforderung 
geworden ift. 

Freilih gehen die Meinungen und Wünfche im einzelnen nicht unerheblich 
auseinander. 

Vielfah wird Stimmung gemadt für die Errichtung einer jelbftändigen 
und in fi geichloffenen Hochſchule als Zentralitelle für diejenigen Zweige des 
Wiſſens und Unterrichts, die fih auf das Ausland beziehen, für eine „Aus- 
landshochſchule“ oder „Auslandsafademie”; für die Errichtung einer folchen 
Auslandshodhfchule, und zwar im Wege der Verfelbitändigung und des Aus- 
baues des Drientalifhen Seminars, hat fich auch der Reichstag im April 1913 
ausgefprochen, während er fih ein Jahr fpäter weniger beftimmt auf dieſes 
Programm feftlegte.e Don anderen Seiten wird empfohlen, da8 Hamburgijche 
Rolonialinftitut zur deutſchen Auslandshochſchule fortzuentwideln. Wieder andere 
treten dafür ein, den Handelshochſchulen Auslandsinftitute anzugliedern. 

Mer ſich über diefe, in der Grundfrage einigen, in den Wegen ausein- 
andergehenden Vorſchläge ein Urteil bilden will, muß fi vor allem Rechen- 
ſchaft über die Beichaffenheit des vorliegenden Bedürfnifjes geben. 

Das Bedürfnis ift ein doppeltes: 

1. Vertiefung und Spezialifierung der die Verhältniſſe des Auslandes und 
unfere Beziehungen zum Ausland erfaffenden wiſſenſchaftlichen Arbeit; 

2. die Ausgeitaltung der praltiichen Vorbildung für die Angehörigen der- 
jenigen Berufe, welche fi im Ausland oder im Verkehr mit dem Ausland betätigen. 

Beide Aufgaben ftehen infofern in Zuſammenhang, als die wifjenjchaftliche 
Arbeit, wie bei den beftehenden Hochſchulen, die Grundlagen der praftiichen 
Ausbildung zu jchaffen und auszugeitalien bat. 

Die wiſſenſchaftlichen Aufgaben, die durch unfere wachſenden Auslands- 
beziehungen geftellt werden, bilden in ſich nicht eine einzelne Disziplin; fie 

18* 
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umfafjen vielmehr eine große Anzahl von Spezialgebieten: Länder- und Völker⸗ 
kunde; Naturwiffenfhaft und Medizin in ihrer Anwendung auf die fremden 
Gebiete (darunter tropifche Pflanzenfunde und Tropenmedizin); die wirtichaft- 
lichen, rechtlichen und allgemein kulturellen Verhältniſſe der ausländifchen, 
namentlich der überjeeifden Gebiete, einfchließlih der Kolonien; die wirtfchaft- 
lien und redtlihen Beziehungen zwifchen Deutfchland und dem Auslande 
(u. a. Völkerrecht, internationales Privatrecht, Welthandelslehre, Handelspolitif). 

Nicht weniger vielgeftaltig als das wiſſenſchaftliche Programm ift die Auf- 
gabe der praftifhen Vorbildung für die Auslandsberufe.. Hier handelt es fich 
zunächſt darum, zu überfehen, für welche verſchiedenen Berufskreiſe ein Bedürfnis 
nad) einer befferen Vorbildung für das Ausland vorliegt und mie diefe beffere 
Auslandsihulung in die Gefamtausbildung der einzelnen intereffierten Kreife 
am zwedmäßigiten eingefügt werden kann. 

In Betracht Tommen folgende Berufsgruppen: 

1. Kaufleute, Gewerbetreibende, Pflanzer und Anfiedler; 

2. die diplomatifen und Tonfularifhen Beamten, ſowie die Beamten der 
Schußgebiete; 

3. die Dffiziere der Marine und der Schubtruppen; 

4. Lehrer an Auslands- und Schubgebietsfchulen, Geiftlihe und Miffionare, 
Ärzte, Rechtsanwälte, Geologen, Ingenieure, technifche Beamte ufm. 

Die Borbildung, die Lebensftellung und die Lebensziele diefer mit dem 
Ausland und im Ausland arbeitenden Berufe find grundverfchiedene. Dement- 
ſprechend ijt die für die Auslandsarbeit erforderliche Spezialifierung und Er- 
gänzung des Willens für jeden Beruf anders geartet. Die Beamten des 
Auslands- und Kolonialdienftes, die zum ganz überwiegenden Teil über eine 
abgeſchloſſene akademiſche, hauptſächlich juriftifche Ausbildung verfügen, bedürfen 
einer „Auslandsihulung” nad) anderen Richtungen als etwa der Kaufmann 
oder der Arzt oder der Dffizier. 

Einen weiteren Unterſchied macht es, ob eine allgemeine Vorbereitung für 
die Zätigfeit im Auslande ſchlechthin, oder ob eine befondere Schulung für die 
Zätigleit in einem beftimmten ausländifhen Gebiete in Srage fteht. 

Für unfere diplomatifhen und fonfularifhen Beamten zum Beifpiel fann 
vernünftigerweife nur eine allgemeine Vorbereitung für den Auslandsdienft ge- 
fordert werden. Dieje Beamten können und dürfen ihre Ausbildung nicht auf 
ein bejtimmtes Land abjtellen,; fie müfjen überall verwendbar fein, wo ihre 
Dienjte gerade benötigt werden. Das ift fo und muß fo bleiben. Ich will 
damit keineswegs einer planlofen mwillfürlihen DVerfegung von Beamten, die 
fi in langjähriger Tätigkeit mit einem beftimmten Kulturgebiet vertraut gemacht 
haben, in einen ganz anderen Wirkungsfreis — etwa von Dftafien nad Süd⸗ 
amerifa — daS Wort reden; foldhe Verfegungen, die ein wertvolles Kapital 
befonderer Kenntniffe und Erfahrungen brad) legen, dürfen immer nur eine 
durch befondere Umftände geredtfertigte Ausnahme bilden. Aber in dem Stadium 
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der Vorbereitung, das uns bier beichäftigt, wäre die Zufpigung der Ausbildung 
der Anmärter des diplomatifchen und fonfularifhen Dienstes auf das eine oder 
andere Kulturgebiet untunli und verkehrt. Die Ausbildung Tann vielmehr 
nicht univerfell genug fein; fie hat die Grundlagen zu liefern, auf denen ein 
Einarbeiten in die befonderen Verhältniſſe eines jeden fremden Gebiets fomeit 
wie irgend möglich vorbereitet und erleichert wird. 

Ähnlich Liegen die Dinge vielfach für junge Kaufleute, Ärzte, Rechts⸗ 
anwälte ufw., denen eine Betätigung im Ausland Iedigli als ein all 
gemeines Ziel vorſchwebt. Ein junger Menſch, der einen praftifchen Beruf 
gewählt bat, muß überall, wo fi für ihn eine ausfichtsreiche Stellung bietet, zu- 
greifen können. Die Ausbildung für ein bejtimmtes Land ift in der Regel erſt 
dann zwedmäßig, wenn einigermaßen fichere Ausfichten auf eine Zätigfeit in 
diefem beftimmten Lande vorliegen. Andernfalls gibt es vielfach Enttäufchungen. 

Dagegen iſt es dringend wichtig und nötig, daß denjenigen, die ih für 
die Tätigkeit in einem beftimmten ausländifchen Gebiete vorbereiten wollen und 
müffen, die Gelegenheit geboten wird, ſich bequem und raſch die nötigen Spegial- 
fenniniffje — Sprade, Landeskunde, Rechts- und Wirtſchaftsverhältniſſe ufm. — 
anzueignen. Es kommt bier im allgemeinen nicht auf tiefgründige wifjen- 
ſchaftliche Durchbildung an, die erhebli mehr Zeit erfordert, als die meift 
ihon in der Praxis ftehenden jungen Leute erübrigen können, fondern auf 
praftiich wichtige und verwertbare Kenntniffe. 

Aus diefem Überblid ergibt fi, wie vielgeftaltig und verſchiedenartig Die 
Bebürfnifje find, die durch die Entwidlung unferer Weltftellung ausgelöft werden; 
es ergibt ſich gleichzeitig, daß diefen VBedürfniffen nicht mit einer einheitlichen 
Formel, auch nicht mit dem Zauberwort von der felbftändigen Auslandshoch⸗ 
fule genügt werden kann. Ich geftehe offen, daß ich mir weder denken Tann, 
wie eine allen den angedeuteten Bedürfniſſen genügende Auslandshochichule 
organifiert werden, noch welden Platz fie in der Strultur unferes Bildungs- 
weiens finden foll. 

Wir wollen uns darüber Mar fein: es gibt feine gefchloffene Auslands- 
wiflenfchaft und fein einheitliches Auslandsftudium. Die Forſchungen, die 
gepflegt, und die Senntniffe, die nach der den Verfechtern der Auslandshochſchule 
vorfchwebenden Idee vermittelt werden follen, umfaffen einen großen Teil aller 
Wiffenszweige, die in unferer Bildungsorganifation an den beitehenden Hoch⸗ 
ſchulen — Univerfitäten, techniſchen Hochſchulen, landwirtſchaftlichen Hochſchulen, 
Handelshochſchulen, Bergakademien uſw. — ihre Pflegeſtätte haben und dieſen 
gar nicht entzogen werden können. 

Richtig iſt, daß dieſe Wiſſenszweige einer ſpezielleren Ausgeſtaltung unter 
dem Geſichtspunkt unſerer ausländiſchen Beziehungen bedürfen. Aber nichts 
wäre verkehrter, als das Spezialſtudium von dem Allgemeinſtudium zu trennen. 
Das Völkerrecht, das internationale Privatrecht, das Recht fremder Staaten, 
die geſchichtliche Entwidlung und die Wirtfehaftsverhältniffe ausländifcher Gebiete 
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und die Handelsbeziehungen mit diefen bedürfen einer intenfiveren ‘Pflege und 
fpezielleren Durcharbeitung als früher; aber es tft ganz unmöglich, die Fülle 
diefer Aufgaben abſeits von den beftehenden Einrichtungen, die der Pflege der 
Bölterfunde, der Geſchichte, der Rechtswiſſenſchaft und Volkswirtſchaft dienen, 
zu bewältigen. Bejondere Inſtitute der beftehenden Hochichulen haben fi auf 
allen Wifjensgebieten für die Pflege von Spezialitäten vorzüglich bewährt. In 
der Errichtung und dem Ausbau folder Inſtitute bietet fi) noch ein weites 
Tel. Für die Pflege des bürgerlichen und Handelsrechts der wichtigften 
fremden Staaten ift bisher in Deutſchland noch fo gut wie nichts geſchehen. 
Hier Liegt ein Bedürfnis vor, dem am zmwedmäßigften im Anſchluß an die 
beftehenden Einrichtungen der juriſtiſchen Fakultäten unferer Univerfitäten genügt 
werden kann. Mit einigen neuen Profeſſuren und Lehraufträgen, zufammen 
mit der Bewilligung von Mitteln für Bibliothelen und Archive, läßt ſich viel 
erreichen. Ähnlich Liegt e8 auf dem Gebiete der Landesfunde, der Gefchichte 
und der Wirtfchaftsverhältniffe. Wo man aber foldhe Inſtitute zufammenfaflen 
und felbftändig maden will, oder von Anfang an als felbitändige Organe 
begründen will, da wird man unmöglich darauf verzichten können, aud für 
die allgemeinen Wifjenszweige, deren Spezialitäten betrieben werden follen, 
ausreichend zu forgen. Dann kommt in großem Umfang eine Dublierung der 
beftehenden Hochſchuleinrichtungen heraus, durch die in unnötiger Weife Geld 
und Kräfte vergeudet werden würden. Bon diefem Gefichtöpunfte aus haben 
jelbitändige Auslandshochſchulen eine Dafeinsberehtigung nur an Pläten, bie 
über feine anderen Hochfehulen verfügen, aber in fonftiger Beziehung hervorragend 
günjtige Bedingungen für die Pflege des fi) auf das Ausland beziehenden 
MWiffens aufweifen: fo wird niemand dem SKolontalinftitut in Hamburg feine 
großen Verdienſte abitreiten wollen. Allerdings ift eine ſolche felbftändige 
Hochſchule weſentlich leichter aufzubauen, wenn fie fih innerhalb bes gewaltigen 
Reichs des Willens vom Auslande einem Teilgebtete wie den Kolonien be- 
fonder8 widmet. Die Beltrebungen zum Ausbau des Hamburger Kolonial- 
inftitutS zu einer umfafjenden Auslandshochſchule — ein Weg, der jebt durch 
die Errihtung von Abteilungen für Kultur und Geſchichte Japans, Indiens 
und Rußlands betreten worden ift — wird ſchließlich auf die viel diskutierte 
Gründung einer Hamburger Univerfität hinauskommen. 

Wenn man fi aber über diefe Schmierigfeiten hinwegſetzen will: wie 
fol eine felbitändige Auslandshochſchule in die Organtfation unferes Bildungs⸗ 
wefens eingefügt werben? 

Ich ſehe nur zwei Möglichkeiten: 

Entweder die Auslandshochſchule tritt für gewiſſe Berufe an die 
Stelle der heute beitehenden Lehranftalten, insbefondere der Univer- 
fttäten oder Handelshochſchulen, 

oder das Studium auf der Auslandshochſchule folgt zeitlich auf 
den Abſchluß des Studiums auf einer der beftehbenden Lehranftalten. 
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Keine diefer beiden Alternativen kann befriedigen. 

Eine frühzeitige Trennung des Studiums für das Ausland, oder gar für 
beitimmte ausländifche Gebiete, von der allgemeinen Ausbildung ift weder nötig 
noch nützlich. Es mag angefiht3 der einigermaßen zur Mode gewordenen 
Propaganda für Spezialausbildung aler Art wie Keberei klingen, aber ih 
lann nicht umbin, der Anfiht Ausdrud zu geben; unfer Heil liegt nicht in der 
Züchtung von Spezialiften; der Mangel, der fi) bei unferen jungen Kaufleuten 
und Juriſten bei einer Verwendung im Ausland häufiger fühlbar macht, ihre 
Berwendbarteit jtärker beeinträchtigt und ſchwerer auszugleichen ift als das 
Fehlen von Speziallenntnifien, liegt auf dem Felde der allgemeinen Vorbildung. 
Der junge Juriſt mit einigermaßen hellem Kopf, der fi) auf der Univerfität 
und während feiner prahifchen Vorbereitungszeit mit wirtfchaftlihen Dingen 
ernſtlich befchäftigt und daneben — woran es leider nur zu häufig fehlt — 
ih in den Hauptſprachen des Weltvetkehrs mweitergebildet hat, der intelligente 
und fleißige junge Kaufmann mit gründlicher Schulbildung, der feinen Gefichts- 
freis mit oder ohne Handelshochſchule durch Beſchäftigung mit den Grund: 
fragen des Rechts und der Wirtſchaft erweitert bat, werden auch draußen 
ihren Mann ftellen; fie werden fich leicht und in kurzer Zeit die für eine Aus- 
landsſtellung erforderliden Spezialfenntniffe aneignen und in den bejonderen 
Berbältniffen ihres Wirkungskreifes fi) einarbeiten. Ein großer Teil ber 
— erfreulicherweife feltener werdenden — Klagen über ungenügende PBor- 
bereitung, namentlich unferer Beamten, beruht weniger auf dem Mangel an 
der Ausbildungsgelegenheit ald daran, dat die vorhandenen Gelegenheiten 
nicht genügend ausgenugt werden. ES wäre Übrigens ungeredht, wenn man 
die Schuld ausfchließlih der ftudierenden Jugend zufchreiben wollte. Zum 
Beifpiel würde nach meiner. Überzeugung weniger Grund zu Klagen über 
mangelhafte wirtſchaftliche Vorbildung unferer Beamten vorliegen, wenn ber 
hochſchulmäßige Betrieb der Volkswirtſchaftslehre dem Umftande beſſer 
Rechnung trüge, daß unter den ZTaufenden von Hörern nationalöfonomifcher 
Kollegien nur ein Bruchteil die Nationalölonomie als Spezialftudium betreiben 
will und lann, während fie für die große Mehrzahl nur eine Ergänzung einer 
vorwiegend juriftifhen Ausbildung fein fol. 

Auch in diefem Punlte ift wohl in der neueften Zeit manches beſſer 
geworden. In dem Kreife unferer jüngeren Volkswirtſchaftler herrſcht ein 
ausgefprodhenes Gefühl für die praftifhen Grforderniffe der Zeit, und 
die von diefem Verſtändnis des Lehrers ausſtrahlende Wirlung muß ihre 
Gegenwirtung in dem BerftändniS des Schülers finden. Nach diefer 
Richtung weift das Bedürfnis, und auf diefem Weg werden die be- 
rechtigten Anforderungen an unfere ftudierende Jugend nicht nur für den 
Auslands-, fondern auch für den Inlandsdienſt beffer zu ihrem echt 
fommen, al3 auf dem Weg einer Trennung der Auslandsvorbildung von 
der allgemeinen Bildung. 
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Für die kaufmänniſchen Berufe liegt der Fall noch viel klarer. Kein 
Menſch kann eine Trennung der Handelshochſchulen nach Inlands⸗ und 
Auslandsbedürfniſſen verlangen. 

Auf der anderen Seite iſt es kaum möglich, den jungen Leuten, welche 
die normale Ausbildung in ihrem Berufe erworben haben, noch einige Jahre 
Auslandshochſchule aufzuerlegen, ehe man fie zur Verwendung im Auslands- 
dienſt beranziehbt. Für die kaufmänniſchen Berufe fcheidet dieſe Eventualität 
von vornherein aus; aber auch für die Beamten der meilten Kategorien wäre 
eine ſolche Berlängerung der theoretiihen Ausbildungszeit faum erträglich. 
Die jungen Leute kommen bei uns nicht zu früh, fondern zu fpät in bie Praris. 

Dem unbeftreitbaren und unbeftrittenen Bedürfnis nad) einer gründlicheren 
Borbildung für die praftiihe Zätigfeit im Auslande oder im Verkehr mit dem 
Auslande wird unter diefen Verbältniffen, wie ich glaube, am beiten genügt 
durch Einrichtungen, die unferem jungen Nachwuchs die Möglichkeit geben, 
während der Zeit des Studiums und der praftifchen Vorbereitung ihr Willen 
auf dem bier in Betracht fommenden Gebiete zu bereichern und zu vertiefen. 
Für einen folden ergänzenden Zmwed eine felbftändige Hochſchule zu fchaffen, 
wäre offenfichtlic verfehlt. Ich ftimme in bdiefer Beziehung durchaus dem 
preußiihen Kultusminifter zu, der am 24. Februar dieſes Jahres in ber 
Budgetkommiſſion des Abgeorbnetenhaufes ausgeführt hat, daß für Die fpeziellere 
Ausbildung für den Auslandsdienft lediglich Ergänzungs- und Hilfsfächer in 
Frage fommen und daß deshalb der erftrebte Zweck unter weſentlicher Benugung 
der vorhandenen Unterrichtseinrichtungen der Univerfitäten und fonftigen Hoch— 
ſchulen und im unmittelbaren Anfchluß an diefe durchführbar fei. 

Das heißt keineswegs die Hände in den Schoß legen. Das Programm 
des fadhgemäßen Ausbaus und der notwendigen Ergänzung ber beftehenden 
Einrichtungen ift im Gegenteil viel weitjchichtiger und in feinen Wirkungen 
durchdringender als das Programm der Errichtung einer einzigen zentralen 
Auslandshochſchule. 

Über die Verwirklichung des weiteren Programms in ſeinen Einzelheiten 
will ich mich hier nicht auslaſſen. Es kommen hier Fragen in Betracht, die 
nicht über das Knie gebrochen und nicht mit einem Schlage ihrer Löſung zu- 
geführt werden können. 

Einen Fingerzeig für das noch zu Echaffende gibt die bisherige Ent- 
widlung des Seminars für Drientalifhe Sprachen. Sein Name war urfprünglid) 
jein Programm; aber nur im allererften Anfang. Das junge Inſtitut Hat ſchon 
in feinem erften Lebensjahr angefangen, den engen Rahmen zu fprengen. Es 
bat in fortjchreitend weiterem Umfang fi die Aufgabe gejtellt, den jungen 
Leuten, die ih im Ausland — namentli in den Kolonien und im Drient — 
betätigen wollen, die ergänzenden Kenntniſſe zu vermitteln, deren fie braußen 
bedürfen. Es erfüllt diefe Aufgabe gegenüber den verſchiedenſten Berufen, 
gegenüber den Beamten ebenjo wie gegenüber Offizieren, Miffionaren, Lehrern 
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und Kaufleuten. Es gewährt die ergänzende Ausbildung auf den verfchiedenften 
Wiflensgebieten; in orientaliihen Sprachen, den Idiomen der ingeborenen 
unferer Kolonien, in franzöfiich, englifch, jpanifch und neuerdings ruſſiſch; daneben 
auf dem Gebiet der fogenannten „Realien”: in ber Landesfunde, den allgemein- 
fulturellen, politifchen, rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Gebiete 
des Drients und unferer Kolonien; in Wirtfchaftsgeographie und Handelspolitif; 
in tropifher Pflanzenkunde, Tropenhygiene, in der Technik der geographiſch— 
aftronomifhhen Drtsbeftimmung und der Wegeaufnahme ufw. 

Was bier für die Kolonien und die Länder des DrientS allmählich auf- 
gebaut worden ift, Tann für diefe Gebiete jelbft erweitert und ausgeftaltet, kann 
vor allem für die anderen Länder, die für unfere Weltbeziehungen von Be— 
deutung find, nacdhgebildet werden. Ob im Rahmen des Drientalifhen Seminars 
oder neben dem Drientalifhen Seminar, ift eine Frage secundi ordinis. Ich 
fann mir ſehr wohl denken, daß neben dem Drientalifhen Seminar ein oder 
mebrere nititute für Nord- und Sübamerifa, für den großen afrikaniſchen 
Kontinent, für Großbritannien und feine Dominions ſowie für andere wichtige 
Kulturgebiete geſchaffen würden und daß das Drientalifche Seminar felbfl, das 
in mander Beziehung durch die neuen Einrichtungen entlaftet werden würde, 
in die Reihe diefer Inſtitute einrüdte. Die beim Drientalifchen Seminar vor- 
handene Anlehnung an eine beitehende Hochichule bleibt aus den oben darge- 
legten Gründen durdaus erwünſcht, Tann vielleiht fogar mit Vorteil enger 
geftaltet werden als beim Drientalifden Seminar. Ob Anlehnung an Uni- 
verfitäten oder Handelshochichulen oder an das Hamburger Inſtitut, ift aber- 
mal3 eine Frage secundi ordinis, die dadurch nod) vereinfacht wird, daß eins 
das andere keineswegs ausfchließen, fondern eher ergänzen wird. Eine Arbeits- 
teilung zwiſchen den verfchiedenen tn betracht kommenden Hochfchulorganifationen 
wird fi um fo leichter finden laffen, als die Prinzipien einer folchen Arbeits- 
teilung in der Natur der verfchiedenen Hochſchularten und der verfchiedenartigen 
Bebürfniffe, die ich oben ffizziert habe, gegeben find. 

Nicht kleinlich und eng, fondern groß und weitherzig will die Aufgabe 
angefaßt fein. Es gilt, überall weiterzubauen, wo heute ſchon die Grund- 
mauern ſtehen; es gilt, auf allen Gebieten die Horizonte zu weiten und bie 
Fortentwidlung der vielgeftaltigen Organifation der deutſchen Forſchungs⸗ und 
Lehrtätigkeit nad) dem meltumfaflenden Bedürfnis der Zeit zu orientieren. 
Das Verſtändnis unferer Weltbeziehungen muß mehr und mehr Allgemeingut 
werden, und beshalb müflen die Quellen dieſes Verſtändniſſes Aberall erſchloſſen 
werben, wo Deutichlands Jugend für einen weiteren Wirkungskreis in amtlichen 
und privaten Berufen erzogen wird. 








Wirtfchaft und Hunft 


Don Georg Jahn 


Anläglih der Eröffnung der „Deutihen Werkbund⸗Ausſtellung“ 
in Köln tennzeichnen die folgenden Ausführungen die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der dort berrfchenden Tendenzen. An einem fpäteren Heft wird 
über die Ausftellung, die zum erftenmal eine deutſche Qualitätsſchau 
bringen fol, ausführlich berichtet werden. 


ie Frage nad) den Wechſelbeziehungen zwiſchen Wirtſchaft und 
a Kunſt hat neuerdings ein fo hohes Intereſſe gewonnen, daß es 
a Ian ber Zeit ift, eine Antwort darauf zu geben und die Gefeh- 
4 mäßigleiten aufzubeden, die zweifellos aud bier wirkſam find. 
3 Man beginnt heute den vollswirtichaftlichen Wert der Kunft zu 
begreifen und betrachtet fie nicht mehr als einen Luxus, dem lediglich in 
Schlöſſern und Kirchen, Mufeen und Schablammern ein Platz eingeräumt wurde. 
Die Kunft wird wieder zu einem das ganze Wirtichafts- und Volksleben durch⸗ 
dringenden Prinzip, wie fie e8 im Mittelalter eine Zeitlang geweſen iſt. Eine 
foldhe lebendige Wechfelbeziehung zwiſchen Wirtſchaft und Kunft aber ift immer 
nur in einem Volle möglich, deifen materielle Kultur zu hoher Entwidlung ge 
fommen tft und deſſen durchſchnittlicher Wohlitand die Verwendung eines ver- 
bältntsmäßig großen Teiles der Wirtfchaftsfräfte zur Produktion höherer Werte 
geftattet. 

Aufs neue betätigt und befräftigt wird die Nichtigkeit dieſes Satzes durch 
die Gefchichte der modernen Kunftgewerbebewegung, die Heinrich Waentig in 
jeinem etwas breit geratenen Buche „Wirtihaft und Kunjt“*) im Zufammen- 
bange darzuftellen und theoretiſch auszuſchöpfen verjudht hat. 

Auch in der neueren Zeit iſt das Land, das in unjerem Sulturfreije 
zuerſt wirtſchaftlich, politiſch und Tulturell in den Vordergrund getreten ift und 
das Übergewicht erlangt hat, auch zuerft dazu gelangt, fich einen neuen Lebensitil 
zu fhaffen und die Auswüchſe und Übelftände des Induſtriezeitalters zu über- 
winden — nämlih England. Bas Lebendigwerden künftleriicher Kräfte ftebt 


*) „‚Birtihaft und Kunſt.“ Eine Unterfuhung über Gefhichte und Theorie der modernen 
Kunftgewerbebewegung. Jena, Berlag von Guſtav Fifher. Preis 8 Marl. — Der theo- 
retiihe Gewinn diejer infolge der Berufung ihres Verfafferd nad Japan vorzeitig vollendeten 
„Gelegenheitsſchrift“ fteht zwar in argem Mißverhältnis zur Breite der Darftelung und 
der Fülle de angezogenen Materiald, verdient aber immerhin als erfter theoretifher Verſuch 
die Beachtung aller derer, die den volfswirtihaftlihen Wert der Kunft begriffen haben. 
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bier wie überall in engem Zuſammenhange mit dem Werden der modernen 
englifden Kultur, deren geiftiger Führer Carlyle if. Er begann in einer Zeit 
zu wirfen, in der die Produktion entarten zu wollen fchien, als „billig und 
ſchlecht“ die Parole der engliihen AInduftrie war und man mit Schund und 
Talmiware den Weltmarkt zu erobern verſuchte. Zwar bat der bedeutende 
Denker, der im Grunde ein unfünftlerifher Menſch war und bei feiner Ab- 
neigung gegen die ſchönen Künfte für Demofratifierung der Kunſt und ljtheti- 
fierung der Induſtrie fein Verſtändnis befaß, feinen unmittelbaren Einfluß auf 
die Entftehung der englifhen Kunftgewerbebemegung ausgeübt, troßdem aber 
durch feine Scharfe Kritif an der Tapitaliftifchen Produktionsweiſe und ihrer jach- 
lichen Ergebniffe, fowie durch die Forderung einer beglüdenderen Geſtaltung der 
Arbeit auf die beiden Schöpfer der engliſchen Kunftgemerbebewegung, Ruskin und 
Morris, befruchtend und anregend gewirkt. Ruskin war es, der mit allem 
Nachdruck auf die Herabmwürbigung des Arbeiterd zur Maſchine im Fabrif- 
betriebe hinwies und zuerft betonte, daß fehöne Formen nur von Menſchen 
erionnen und bergejtellt werden können, die felbft einigermaßen mit jchönen 
Formen umgeben find, daß alfo eine Hebung der gewerblichen Produktion nur 
denkbar fei bei gleichzeitiger Verjchönerung der Umgebung und Verbefjerung 
ber Lebensverhältniffe der Arbeiter. Wahre Steigerung der wirtfchaftlichen 
Produktivität fei nicht vereinbar mit Lug und Trug in Konftrultion, Technik 
und Materialbebandlung, fondern gebe ftet8 Hand in Hand mit Echtheit und 
Wahrhaftigkeit, und fei nicht zulegt bedingt Durch Yormveredlung und Durd)- 
dringung der ganzen Produltion mit Fünftlerifhen Elementen. Sorreltur der 
herrſchenden WirtichaftSordnung vom Fünftlerifhen Standpunlte aus: das war 
die Hauptforderung und das Ziel Ruskins, das er in feinen zabllofen Vor⸗ 
trägen und Abhandlungen zur politiſchen Okonomie der Kunſt immer und 
immer wieder betonte. Das Publikum follte auf alle Bequemlichkeit, Billigkeit 
oder Schönheit, die die Herabmärdigung des Arbeiters zur notwendigen Voraus⸗ 
feßung haben, verzichten, und von den Induftriellen verlangte er eine Hebung des 
Marktes, dadurch daß fie ihn verforgten — Gedanken, von denen befonders ber 
legte nachmals auch außerhalb Englands von größter Bedeutung werden follte. 
Die Wege freilih, die die AImduftrie geben mußte, um das bezeichnete Ziel zu 
erreichen, mußte Ruskin nicht anzugeben. Sein deal einer neuen Geſellſchafts⸗ 
und Wirtfehaftsorgantfation trug im ganzen einen realtionären Charalter. Die 
Sehnſucht nach der Wiederbelebung mittelalterlider Handwerkskunſt trübte ihm 
den Blid und ließ ihn nicht die Möglichkeiten einer Geſundung ber induftriellen 
Maffenprodultion im Sinne ihrer Afthetifierung erkennen. Die Abneigung gegen 
die moderne Zivilifation teilte er mit Morris, dem erſten ſchöpferiſchen Künftler 
der Bewegung. Er haßte die Mafchine, deren fapitaliftiiche Verwertung er in 
blinder Verlennung der ölonomifchen Notwendigkeit bejeitigt jehen mollte. ‘hm 
ihwebte als deal eine Gefellihaftsordnung vor, deren belebende Seele die 
Kunft ift, in der dem Arbeiter die Möglichkeit gegeben ift, feiner Tätigfeit 
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Freude und Intereſſe abzugewinnen und in feelifche Beziehung zum Erzeugnis 
feiner Hände zu treten, ihm alſo das wieder zu verfchaffen, was der mittel» 
alterlide Handwerker zweifellos befaß. Der Gedanke der Wiederbelebung der 
Handwerkskunſt, der fpäter auch in Deutichland Iange Zeit zur Loſung weiter 
gemwerblider und auch Fünftleriicher Kreife wurde, ftammt von ihm, und bie 
praktiſchen Verſuche, die er in Gemeinfhaft mit einer Schar von Freunden 
unternahm, verliefen durdaus in diefer Richtung. Die Entwidlung bat ihm 
freilich nicht recht gegeben, der Gewerbebetrieb bat fih mehr und mehr von 
feinem deal der mittelalterliden Werkitatt entfernt und ift gerade dort, wo er 
leiftungsfähig ift, faft ftetS zum maſchinellen Großbetrieb geworden. Trotzdem 
haben Morris’ Reformverſuche einen tiefgehenden Einfluß auf die Gemwerbe- 
entwiclung ausgeübt und find für die Dualitätsverbefferung, die Durchdringung 
der Produktion mit künſtleriſchen Elementen, die Hebung des Geſchmackes und 
die Ausbildung zahlreicher kunſtgewerblicher Technilen von grundlegender Be- 
deutung geworden. 

Die Bewegung, die durch die Betätigung Morris’ in England ausgelöft 
worden iſt, kann nur verftanden werden als Rückſchlag gegen die beginnende 
Überflutung des Landes mit induftriellen Maffenerzeugniffen. Es ift eine Erfah- 
rung, die man in allen Ländern machen kann, in denen die Mafchineninduftrie 
anfängt, groß und bedeutungsvoll zu werden: erſt wird Plunder fabriziert, 
Schund, „Fabrikware“, Maffenartifel von ſchlechtem Material und noch fchlechterem 
Geihmad, aus denen das perfönlicde Element völlig verſchwunden ift, und 
die jedes künſtleriſchen Einfchlages entbehren; dann kommen Waren von durch⸗ 
ſchnittlicher Güte aus etwas befjerem Material, bei deren Herftellung die Menſchen⸗ 
band zum Zeil wieder zu Hilfe genommen ift, und in denen deshalb ber 
ſeeliſche Einſchlag nicht ganz fehlt; ſchließlich entiteht die Kunftinduftrie, bei 
der Künſtler die Vorlagen liefern, unechte Materialien durch echte verdrängt 
werden, kurz, QualitätSmare im ftrengften Sinne des Wortes hervorgebracht 
wird; und für die Zukunft fteigt das ‘deal einer künſtleriſch durchgebildeten 
Maſchineninduſtrie herauf, deren Erzeugniſſe allen Anforderungen in techniſcher 
und äſthetiſcher Hinficht genügen. Das find die Entwidlungsftufen, die die 
induftriele Produktion mwenigftens in unferem abendländifchen Kulturkreis überall 
zu durchlaufen ſcheint. Parallel mit dieſem Auffteigen des Mafchinenerzeugnifies 
vom Plunder zur DualitätSmare gebt eine Steigerung der Leiftungsfähigkeit 
und der Bewertung der induftriellen Hilfskräfte, der Fabrifarbeiter. Beide 
Entwicklungsreihen ftehen in enger Wechfelbeziehung miteinander; denn es tft 
Mar, daß die SHerftellung von Qualitätsware an die Leiftungsfähigfeit und 
Tüchtigleit der Arbeiter andere Anforderungen ftelt als die von Schund und 
billigen Maffenartifeln. 

Die engliſche Entwidlung bat diefen Sat zuerft praktiſch bewieſen. Die 
funftgewerbliden Erfolge der letzten Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts 
find nicht denkbar ohne die jahrzehntelangen Bemühungen um ein funftgewerb- 
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liches Schulmefen, die mit der parlamentarifchen Eingabe von 1835 einfetten. 
Schon damals wurde die Gründung von Zeichenfhulen ſowie von Kunft- und 
Kunftgewerbemufeen und die Einführung kunſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts an 
den Hochſchulen gefordert und teilmeife durchgeführt. Aber die Bewegung 
endete mit einem Mißerfolg. Nach der Enquete von 1849 wurden Reform- 
verfuche gemacht, und ein raſtloſes organifatoriiches Schaffen ſetzte ein. Unter 
der Yührung Gottfried Semper8 begann ein Syſtem von Unterridhtsanftalten 
in Berbindungen mit Sammlungen und Bibliothelen für die ſyſtematiſche Zeichen« 
und Kunftgemerbeausbildung des Volkes zu forgen. Die günftigen Ergebniſſe 
ber Berwirflidung des Werkitattunterrichts zeigten fich ganz unverlennbar bereits 
auf der Londoner Weltausjtelung von 1862. Wenn auch die Nachahmung 
des Alten und die Tendenz zum Hiftorismus noch überwog und e8 an einem 
einbeitlichen Stile fehlte, die Wege waren geebnet für die kunſtgewerbliche Re- 
naiffance der Ruskin uud Morris, die fi in den fiebziger und achtziger Jahren 
entfaltete und fi aus gotiſchen Neminiszenzen, der Kunſt der Chippendale und 
Sheraton, dem Farbenfinn der Japaner, dem Formgefühl der Präraffaeliten 
und der modernen Technik einen neuen Stil ſchuf. 

Es läßt fich gerade an England recht anſchaulich beweifen, weldhen Einfluß 
ein gutes gewerbliches Bildungsmwefen auf die wirtſchaftliche Leiftungsfähigfeit 
eines Zandes hat. Der englifchen Induſtrie gelang es nur deshalb, die frühere 
Vorherrſchaft Frankreichs auf kunftgewerblidem Gebiete zu brechen, weil fie ſich 
beſſer durchgebildete und höher qualifizierte Arbeiter erzog. Das äjthetifche 
Riveau der engliſchen Induſtrie hob fi mit dem Augenblid, in dem bie erfte 
gründlid durchgebildete Arbeitergeneration eingeftelt wurde. Denn mährend 
auf den Weltausftellungen von 1851 und 1855 Frankreich durchaus noch die 
fünftlerifche Führung batte, obgleich feine Induſtrie im Hiftorismus, in der 
Nachahmung der Renaifjance, der Stile Ludwigs des Vierzehnten, Ludwigs des 
Fünfzehnten und Ludwigs des Sechzehnten, zu erjtiden drohte und es ihr an 
Formen fehlte, die aus dem Gebrauch abgeleitet waren, hatte auf der Welt» 
ausitellung von 1862 England den franzöfifchen Nebenbuhler bereits gefchlagen. 
Von da ab übernahm die engliihe Induſtrie die Führung, die ihr die fran- 
zöfiſche troß aller Reformen auf dem Gebiete des Zeichenunterrichts, troß der 
Begründung von Anftalten zur Heranbildung geeigneter Xehrfräfte, der Errichtung 
funftgewerblider Fachſchulen, der Gründung von Mufeen und Bibliothelen, 
des Abhaltens von Fachkurſen und Borträgen ſowie der Beranftaltung zabl- 
reicher kunſtgewerblicher Ausftellungen, befonders in den achtziger Jahren nicht 
wieder abzunehmen vermochte. Das, was die franzöfife Kunjtinduftrie feit 
dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts immer mehr verloren hatte, Originalität 
und Reinheit der Empfindung, gewann die engliihe mit Hilfe ihrer durd)- 
gebildeten, hoch qualifizierten Arbeiterſchaft. Hier gelang es zuerft, eine völlige 
Harmonie der Formen und Verzierungen mit dem Zweck oder der dee des 
Produktes in Übereinftimmung mit dem Material herbeizuführen. Drdnung, 
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Logik und Einfachheit wurden die Grundlagen der engliſchen Kunſtinduſtrie. 
Eine gewiſſe Nüchternheit der Form bewahrte fie vor dem Überwuchern alles 
ornamentalen Nebenwerte und verhalf der Richtung auf das Strultive und 
Rationelle zum Sieg. Bor allem aber gelang es den Engländern, die Gewerbe— 
funft zu demofratifieren und der Kunftinduftrie fo auch den weiten Abſatzkreis 
zu ſchaffen, ohne den fie nun einmal im Zeitalter der Maſſenprodultion nicht 
beitehen kann. 

Das zweite Beifpiel für den oben formulierten Sat von der Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Arbeiterqualififation und Qualitätsarbeit ift die Induſtrie⸗ 
entwidlung der Vereinigten Staaten. Auch bier war in der Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts Geichmadlofigkeit Trumpf. Die amerifanifhe Induſtrie 
brachte gleich der englifchen billige Maffenartifel hervor die, wenn auch praltiich, doch 
völlig unkünftlerifh waren. Erſt in den fiebziger Jahren fam im Anſchluß an 
die Weltausftellung von Philadelphia eine Neformbemegung in Fluß, die deutlich 
unter der Einwirkung Carlyles und Ruskins ftand. In verfchiedenen Staaten machten 
fih Beitrebungen auf Einführung des obligatorifchen Zeichenunterrichts in Lehrer⸗ 
feminar und Bollsfhule geltend, befondere Fünftlerifche Lehranftalten wurden 
in das Leben gerufen, Handfertigleitsfchulen gegründet und öffentlide Kunit- 
fammlungen in den Dienft der Vollserziehung geſtellt. SKünftler von Bedeutung 
traten an die Spite der Bewegung, deren Erfolg ein bedeutender Aufſchwung 
des amerilanifchen Sunftgewerbes in den achtziger Jahren war. Vorliebe für 
echte Materialien und wachſende Verdrängung der Surrogate, Herausarbeiten 
ſchöner Linien und gefteigerter Farbenfinn waren die unmittelbaren Wirkungen 
der Bewegung, die einen einheitlichen Stil freilich noch nicht zu zeitigen ver- 
modte. Dann fanı in den neunziger Jahren die Arts-and Crafts- Bewegung, 
die durch Gemerbevereine, Handmerlergilden und Lehrwerfftätten nad englifchem 
Mufter im Berein mit der raſchen Entwidlung des gewerblichen Schulmwejens 
ein ſchnelles Anwachſen des Kunſtverſtändniſſes bewirkte, deſſen Folge eine weitere 
Verbefferung von Qualität und Form der Yabrifwaren war. Zwar fehlt es 
auch in den Vereinigten Staaten nody an einer genügenden Durchdringung der 
induftriellen Erzeugniffe mit fünftlerifhen Gedanken; immerhin aber ſcheint Die 
amerikaniſche Induſtrie wenigſtens auf dem richtigen Wege zu einer wirklichen 
Kunftinduftrie zu fein und damit für die Löfung jener wichtigsten Aufgabe reif 
zu merden, die darin bejteht, für die Erzeugniffe der allermodernften Technik 
die ihnen adäquate fünftleriiche Form zu finden. Manches ift hier ſchon erreicht 
worden. Ver amerilaniſche Mafchinenbau zeichnet ficd Durch hohe Formvollendung 
aus und auch in der Stahlwarenfabrifation ift das Vorhandenfein eines aus 
der Konftruftion des Gegenjtandes erwachſenden, zur wirklichen Linienſchönheit 
gefteigerten Formenprinzips unverfennbar. Allenthalben zeigt fi eine meit- 
gehende Anpafjung der Form an das Bedürfnis, die mindeitend das eine 
bemweijt, daß den Amerikanern ein hohes Stilgefühl eignet, d. h. die Fähigkeit, 
eine Anzahl Formelemente zu einem einbeitlihen Ganzen zu verarbeiten. 


Wirtfhaft und Kunft 207 

Eine ähnliche Entwidlung wie in England und den Vereinigten Staaten 
bat die Industrie auch in Deutſchland und Dfterreich durchgemacht. Zum legten 
Male fanden bier die Zeitverhältniffe in den zwanziger und dreißiger Jahren 
des neunzehnten Jahrhunderts im bürgerliden Nachempire, dem Stile ber 
Biedermeierzeit, einen treffenden Ausdrud. Dann aber begann ein berbitliches 
Sterben, ein Niedergang zu kahlen, geſchmackloſen Nützlichkeitsformen, dem jelbit 
au) auf den Gebieten der Baukunft und der Ornamentik durch Männer wie 
Schinkel und Semper nur vorübergehend gefteuert werden konnte. Der Sieg 
der Mafchinentechnil brachte ſchließlich das Abfterben alles Kunftgefühls und die 
Nachahmung begann ihre Triumphe zu feiern. Die Zollvereinsabteilung auf 
der Londoner Weltausftelung von 1851 offenbarte den Tiefftand der deutichen 
Induſtrie in feiner ganzen Bedeutung. 

Die Reformbeftrebungen febten zuerft in Dfterreih ein. Es gelang bier 
zunädft, die Baukunft zu neuem Xeben zu ermweden und aus Gotik, Hellenismus 
und italienifher Renaiffance den Großwiener Bauftil zu fchaffen. Eine Rüd- 
wirtung auf Dekoration, Möbelinduftrie ſowie Schloffer- und Bronzearbeit folgte 
und bradte auf diefen Gebieten wachſende Ehrlichkeit in der Behandlung des 
Material wie größere Reinheit und Strenge der Form. Dann fing man an, 
das Augenmerk bejonders auf die Erziehung des gewerbliden Nachwuchſes zu 
rihten. Der Gründung bes öfterreichifhen Mufeums für Kunft und Induſtrie 
(1871) folgte die Errichtung einer Anzahl weiterer kunſtgewerblicher Mufeen, ein 
Syſtem kunſtgewerblicher Fachſchulen entftand und hatte die Hebung des Zeichen- 
unterricht3 in den Bolls-, Mittel- und Gemwerbefchulen zur Folge, während die 
Beranftaltung winterlider Vortragskurſe und die raſch wachſende kunſtwiſſen⸗ 
ihaftliche Literatur der Erziehung des Publikums diente. Auf diefer Grundlage 
fonnte fih dann das öſterreichiſche Kunftgewerbe feit etwa 1876 raſch und 
jelbftändig entwideln und einen erfreuliden Aufſchwung nehmen, ber freilich 
nicht lange anbielt, fondern ſchon Ende der adıtziger Jahre in Stilftand und 
almähliden Niedergang endete. Stil folgte auf Stil, Nachahmung und 
Hiſtorismus begannen wieder zu herrſchen, bis dann endlid um die Jahrhunvert- 
wende ſich neue Ausfichten für eine günftigere Entwidlung des öſterreichiſchen 
Kunſtgewerbes eröffneten. 

Die Aufwärtsbewegung in der reichsdeutfchen Induſtrie ſetzte etwas fpäter 
als im benachbarten Dfterreich ein. Noch auf den Weltausftelungen zu Wien 
(1871) und Philadelphia (1876) erlitt fie ob ihrer ökonomiſchen Kleinlichkeit, 
tehnifden NRüdftändigfeit und äſthetiſchen SMindermertigfeit eine gründliche 
Niederlage. Auch dort, wo bedeutendere fünftlerifhe Kräfte am Werke waren, 
wie 3. B. in München, verfagte die Induſtrie wegen der Unfähigkeit der gewerb- 
Iihen Hilfsträfte. Es zeigte fi alfo auch bier, daß die Grundvorausjegung 
für eine Fortentwidlung und Lünftleriihe Durchbildung der Induſtrie eine 
gute Erziehung und Ausbildung der ausführenden Arbeiter und Gehilfen ift. 
In diefer Erkenntnis begannen fich Gewerbetreibende, Künftler und Kunſtfreunde 
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zu Vereinen zufammenzufchließen, die einen zwar günftigen, aber Doch bei weiten 
zu ſchwachen Einfluß ausübten. In gleicher Richtung wirkte die Gründung des 
mit einer Unterridhtsanftalt verbundenen Kunftgewerbemufeums in Berlin (1867). 
Seit Anfang der fiebziger Jahre wurden dann gewerbliche Zeichen-, Bauhand⸗ 
werler- und Kunſtſchulen in großer Zahl errichtet, die einige Zeit fpäter 
wenigſtens teilmeife in kunſtgewerbliche Fachſchulen mit Lehrmwerkftättenunterricht 
verwandelt und in ben lebten fünfundzwanzig Jahren durch zahlreiche Anftalten 
ähnlicher Art ergänzt wurden. Zugleich fegte im Anſchluß an den erſten und 
zweiten Kongreß bdeutfcher Kunftgewerbevereine in Münden (1876, 1883) eine 
erite Blüte der deutichen SKunjtgewerbevereine ein, die in Gemeinfchaft mit ber 
ſchnell wachſenden kunſtgewerblichen Literatur raſch erzieheriichen Einfluß auf 
Produzenten wie Abnehmer gewann. Unter diejen Umftänden entwidelte ſich 
die Herrſchaft der deutichen Renaiffance im deutſchen Kunſtgewerbe, die aller- 
dings nicht entfernt das gehalten hat, was fie anfänglich verſprach. Nur zu 
bald wurde aus ihr eine Nenaiffance „von der Mafchine Gnaden“, ja eine 
Karikatur des Vorbildes, die nicht imftande war, eine allgemeine künſtleriſche 
Veredlung der gemwerbliden Brodultion zu bemirfen. Die Renaiffance wurde 
zum Modeſtil, der fait immer dur Anwendung auf billigfte Mafjenerzeugnifje 
verborben und verzerrt wird. Das Ende war auch hier ein barbarifches Stil⸗ 
gemiſch, von dem uns erit am Jahrhundertſchluß die Gründungen der Dresdner 
und Münchener Werkftätten, der Darmftädter Künftlerfolonie und zahlreicher 
ähnlicher Imftitutionen unter der Führung von Männern wie Lichtwark und 
Muthefius, Schulze - Naumburg und van de Velde, Riemerfhmid und Pankok, 
Olbrich, Bruno Paul, Peter Behrens und anderer, wie e8 fcheint, endgültig 
befreit haben. 

Schon auf der Parifer Weltausftellung zeigte fih die Wirkung dieſer 
günftigen Wendung, wenn es aud) noch an der Einbeitlichleit des großen Zuges 
fehlte und der vorwiegend deforative Charakter der Gemwerbefunft noch nicht durch 
Sadlichleit und Reinheit der Form überwunden war. Und dann ging es 
raſch vorwärts. Das zeigte fich zuerft auf der Weltausftellung von St. Louis 
(1904), vor allem aber auf der dritten deutichen Kunſtgewerbeausſtellung 
zu Dresden (1906), die einen Markitein und Wendepunft bedeutet. War die 
deutſche Gemerbetunft bis dahin im ganzen genommen mehr eine Künftlerkunft 
und ein vorwiegend theoretiſches Kunftihmärmen, fo drang fie von jet ab raſch 
in breitere Schichten. Und heute find mwir auf dem beiten Wege, unter Yührung 
der Dresdner Werkitätten und des 1907 im Kampfe mit dem Fachverbande für 
die wirtſchaftlichen Intereſſen des Kunſtgewerbes zu München gegründeten 
„Deutſchen Werkbundes“, deſſen Zwed die Veredlung der gewerblichen Arbeit 
im Zufammenmwirfen von Kunft, Induſtrie und Handwerk dur Erziehung, 
Propaganda und Stellungnahme zu einſchlägigen Fragen ift*), uns eine wirkliche 





*) Seit 1912 gibt der Deutihe Werlbund in regelmäßiger Folge „Jahrbücher“ heraus 
(verlegt bei Eugen Diederichs, Jena). Die beiden eriten 1912 und 1918 erichienenen vor⸗ 
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Bollsgemwerbekunft au fchaffen. Schon ein flüchtiger Vergleich mit der Zeit vor 
etwa zwanzig Jahren beweift uns, welche gewaltigen Fortfchritte die beutfche 
Induftrie auch in Hinficht auf die Afthetifierung ihrer Grzeugniffe gemacht hat. 
Was unfere Möbelindujtrie heute leiſtet, ift befannt. Sie hat zum größten Teile 
ben Hiftortsmus und die Neigung zum Delorativen überwunden und an- 
gefangen, ſich ihre Formen aus dem Gebrauchszwed des einzelnen Stüdes zu 
erfinnen. Auch die deutfche Metallmareninduftrie genügt heute ſchon ziemlich 
boden Anforderungen an Schönheit der Formen, Dualität ber Arbeit und 
Echtheit des Materiald. Peter Behrens, der künſtleriſche Beirat der Allgemeinen 
Gleftrizitätsgefelichaft in Berlin, arbeitet nun fchon feit mehreren Jahren mit 
großem Erfolg an der künftlerifhen Ausgeftaltung der Formen von Dynamo» 
maſchinen, Turbinen, Kleinmotoren, eleftrifchen Kraftanlagen, Bogen- und Glüh- 
lampen, Ventilatoren und fonftigem elektriſchen Kleingerät und erbringt fo den 
Beweis dafür, daß die Kunſt auch bei praltifchen Dingen fein Luxus ift, fondern 
eine recht wichtige Miffion zu erfüllen bat. Unfere Beleucdhtungstörperinduftrie 
leiftet Hervorragendes, und die Mafchinenarbeiten von Unternehmungen wie ber 
Württembergifchen Metallmarenfabrit, Kayfer, Iſis, Kallmeyer und Harris ufw. 
vermögen auch fchärferer Kritik ftandzubalten. Die Kriftallgefäße, die die 
moderne Glasinduftrie auf den Marlt bringt, find das Entzüden aller Kenner, 
und auch die Erzeugnifje der keramiſchen Kunftinduftrie haben zugleich mit der 
Mechanifierung des Fabrilationsprozeffes und der Vergrößerung der Betriebe 
einen beträchtlichen Fortichritt in äfthetifcher Hinficht gemacht, wenn ihnen auch 
die ruhige Vornehmheit, die jedem guten Kunftwerk eigen fein muß, zumeift 
nod) fehlt. Die Drudinduftrie ift ebenfalls ein tüchtiges Stüd vorangelommen. 
In Typenguß und Saganordnung hat man viel gelernt, der Buchſchmuck be- 
ſchränkt fih nicht mehr auf ein paar Dutzend Vignetten und Umrahmungen, 
fondern wird von wirklihen Künftlern im Einflang mit dem Ganzen bergeftellt, 
der Bucheinband befindet fich troß feiner Billigfeit qualitativ auf feltener Höbe, 
und ſelbſt die Nellame hat einen ftarfen künſtleriſchen Einjchlag erhalten. 

So geht es auf weiten Gebieten der Induſtrie nit nur öfonomild- 
techniſch, fondern auch äſthetiſch vorwärts. Theoretiſch bemerkenswert ift dabei, 
daß die moderne funftgewerbliche Bewegung in den legten Jahrzehnten in ihrer 
Richtung völig umgelehrt worden ift. Die Abfiht ihrer Begründer war die 
Wiederbelebung des Handwerks dur Rückkehr zur Kunftinduftrie. Ruskin hatte 
als feine fozialpolitifhe Lebensaufgabe den Kampf gegen Großbetrieb und 
Maffenproduftion, Arbeitsteilung und Maſchinentechnik betrachtet. Morris teilte 
diefe Mafchinenfeindfehaft mit ihm, wenn er ſich auch bald von der praftiichen 
Unentbebrlichleit der Mafchine überzeugen mußte, und auch in Amerila und 
Deutſchland hHuldigten zablreihe Künſtler und felbjt Techniker dieſer Anficht. 


züglih außgeftatteten, mit jchönen Abbildungen gejhmüdten Bände zeugen bon feinen 
Beftrebungen und bisherigen Leiftungen. Auch über die Organijation ded Werkbundes findet 
man in ihnen Auffhluß. 
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Dem Gedanken der Wiederbelebung des Handwerkes und nicht der Fabril- 
induftrie zuliebe hat man Mufeen, Fachſchulen und Lehrwerkftätten errichtet, 
Ausftelungen und Preisausfchreiben veranftaltet. Die Erfahrung hat indefjen 
überall gelehrt, daß für den Kleinbetrieb von diefen Beftrebungen fehr wenig 
abgefallen ift. Abgefehen etwa von der Schlofferei, die durch die Wieber- 
verwendung fehmiedeeiferner Gitter, QTüren, Laternen und dergleichen einiges 
gewonnen bat, bat faum ein Handwerk größeren Nuten aus der modernen 
Runftgewerbebewegung gezogen. Tatſache dagegen ift es, daß alle geichäftlich 
erfolgreihen Träger der funftgewerbliden Bewegung Yabrifbetriebe großen und 
größten Stils find. Damit aber ift der praltiihe Beweis erbracht worden, 
daß die Mafchineninduftrie nicht nur präzis gearbeitete, billige Mafjenprodufte, 
fondern auch künſtleriſch durchgebildete und höheren äfthetifhen Anforderungen 
genügende Fabrikate zu liefern vermag. 

Freilih dasjenige, was Männern wie Ruskin, Morris und anderen 
Künftlern an der Handwerferarbeit überhaupt und beſonders beim Kunſthand⸗ 
werk fo vortrefflich erſchien — die Vereinigung von Künftler und Handwerker 
in einer PBerfon —, ift in der modernen nduftrieentwidlung völlig verloren 
gegangen. Derfolgen wir die Induſtrieentwicklung vom mittelalterliden Hand- 
werk bis zur modernen Mafchineninduftrie, fo fehen wir mit fteigender Kom⸗ 
pliziertheit deS Arbeitsprozeſſes eine machlende Differenzierung eintreten, Die 
allmählich die völlige Trennung des entwerfenden Künftler® vom ausführenden 
Arbeiter bewirkte. Cine neue, durch die Spezialifierung und Verfeinerung der 
Technik gebotene, feingegliederte Arbeitsorganifation bildete fich in der Induſtrie 
heraus, die mit dem Siege der Maſchine au in das Kunftgewerbe ihren 
Einzug gehalten hat. Der organifierte Unternehmer bildet heute auch in der 
Kunftinduftrie den Mittelpunkt, um den fi) alles dreht. Er ift der Vermittler 
zwiſchen Künftlern und ausführenden Arbeitern, er fauft vom freifchaffenden 
oder feitangeftellten Künftler die Entwürfe und Vorlagen für feine Produkte 
und läßt fie dann — den Wunſch nad) Maſſenabſatz im Herzen — von einer 
Char verſchieden qualifizierter Arbeiter auf mechaniſchem Wege berjtellen. 
Faſt will es fcheinen, als wenn bei diefer Organifation der funftgewerblichen 
Produktion die ausführenden Arbeiter jeder tiefergehenden Ausbildung entraten 
fönnten. Das ift indes ein ſchwerer Irrtum, von dem uns fehon ein flüchtiger 
Überblid über die moderne Kunftgewerbebewegung leicht zu befreien vermag. 
Eine fünftlerif de Durchfättigung aller Formen des Mafchinenzeitalters erfordert 
eine fünftlerifehe Durcharbeitung auch der induftriellen Herftellungsmweife. Und 
diefe wieder läßt fi nur erzielen, wenn alle induftrielen Hilfskräfte eine Aus— 
bildung erhalten haben, die nit nur auf die Beherrfhung der Technik ab- 
zielt, fondern auch äjftbetifches Erkennen uud Empfinden im Arbeiter wach- 
rufen will. 

Und nod) ein anderes hat fi zugleich mit dem fiegreichen Vordringen des 
induftrielen Mafjenfabrifates, des Mafchinenerzeugniffes und der damit ver- 


Wirtfhaft und Kunit 911 
Inüpften Umgeftaltung des Konſums gewandelt, das ift das Verhältnis von Kunft 
und Bedürfnis. Da in den meiſten Fällen nicht Fünftlerifher Schaffensprang, 
jondern das Streben nad) Bedürfnisbefriedigung den Ausgangspunkt menjchlicher 
ZTätigfeit bildet, fo tft es ficher richtig, wenn behauptet worden ift, die Eigen- 
produktion fei dasjenige Syſtem der Bedarfsdedung, das ber Eigenart der Kunſt 
am beten entipridt. Es läßt der künſtleriſchen Schaffensfraft den weiteſten 
Spielraum und bringt die Kunft am wenigjten in Abhängigkeit von wirtfchaft- 
liden Faktoren. Ein Blick in die Kulturgefchichte bemeilt das. Die Kunft der 
mittelalterlihen großen kirchlichen und feudalen Haushalte war ein Produft 
gemächlicher Arbeit und ungeftörter Muße ohne Schielen nad) Gewinn. Pro- 
duzent und SKonfument, Sünftler und Liebhaber bilden auf diefer Stufe noch 
eine Perfon. Der Künftler ſchafft für fih, wenn er für feine kirchliche 
Drganifation oder den Hof und die Schatzkammer feines Herrn arbeitet. Gin 
gewiffer Wandel trat darin bereit3 unter der Herrfchaft des Handwerks ein. 
Hier, im Syſtem der Kundenprodultion, arbeitet der Kunſthandwerker für das 
ganz beitimmte Bedürfnis eines ganz beitimmten Menſchen, des Kunden, nad) 
deſſen perjönlidem Geſchmack fi in der Regel die Ausführung zu richten bat. 
Wenn auch um des Gewinnes willen gearbeitet wird, fo behält auf dieſer 
Stufe das Erzeugnis doch noch immer eine perjönlicde Färbung, die nicht von 
Modetendenzen erdrüdt wird, und läßt der Fünftlerifchen Schaffenskraft des 
Handwerkers einen verhältnismäßig weiten Spielraum. Anders auf der nächſten 
Stufe, der Stufe der Warenprodultion, der Maffenerzeugung für den Marl. 
Hier wird das Streben nad) Gewinn zum oberiten maßgeblichen Wirtfchaftsgrund- 
fat. Der Fabrilant ift zunächſt nur am Abſatz intereffiert, nicht an der Herftellung. 
Er fieht in erfter Linie auf die Gebrauchsfähigkeit der Fabrikate für die Al- 
gemeinheit, er will einen Maflenbedarf deden, vermeidet deshalb alle indivi- 
dualifierende Geftaltung und liefert typiiche, dem Bedürfnis und Geſchmack 
des Durchſchnittsmenſchen angepaßte Zweckgebilde. Die Herrfchaft der Mode 
beginnt, fie mobilifiert den Bedarf, bemädhtigt fi der Kunftformen und zwingt 
den Künftler in die Knechtichaft des Induftrielen. Die Folge ift ein Schwinden 
aller charalteriſtiſchen Eigenichaften, aller künſtleriſchen Individualität aus den 
Formen der Induſtrieerzeugniſſe. Der Bedarf wird einförmig und das Alltäg- 
lihe, die „Dutzendware“, gewinnt das Feld. 
Die Unterfuhung hat gezeigt, daB die Induſtrie, und befonders die deutſche, 
im Begriff ift, diefen Zuftand zu überwinden. Die fiegreihe Kunftgewerbe- 
bewegung hat in wirtſchaftlicher Hinfiht vor allem den Erfolg gehabt, daß fte 
in weiten Kreifen die Erkenntnis von der großen Bedeutung einer qualitativen 
Hebung der Imduftrieerzeugniffe und ihrer Afthetifierung für den, Volkswohlſtand 
gewedt bat. Um aber tiefergehende Fortichritte in diefer Richtung zu machen, 
it e$ vor allem nötig, eine Umgeftaltung des Bedarfs in dem Sinne berbei- 
zuführen, daß das Volk, der Abnehmer, in Zukunft wieder höhere Anſprüche 
on Solidität, Qualität und fünftlerifche Geftaltung der Produfte ftellt als 
14* 
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bisher. Erſt wenn auf allen Gebieten der Induſtrie die Roherzeugniſſe nicht nur 
zu induftriellen Fabrifaten ſchlechthin, fondern zu Afthetiichen und kunſtgewerblichen 
Wertgegenftänden umgejftaltet und verarbeitet werden, erſt wenn der Yabrilant 
fich nicht mehr der Nouvenutefucht und dem raſchen Modewechſel fügen muß, 
fondern es ohne Gefahr für feinen Geſchäftsbetrieb wagen fann, den billigen 
Maffenartifeln nach Qualität und Form hochwertige Erzeugnifje entgegenzujegen, 
erſt dann wird die Kunft wieder zu einem die ganze gewerblide Produktion 
durchdringenden Prinzip werden. 
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Die Merifofrage 


Don Navalis 


Aa Vräfidenten und Diktators Porfirio Diaz. Ihm als erftem war 
es gelungen, die Vereinigten Staaten von Merifo mit ftarler 
Hand zufammenzufafien. Aufftände, Unruhen, Räubereien wurden 
unterdrüdt, und zwar mit graufamer rüdfichtslofer Strenge. 
Porfirio Diaz und feine Gebilfen find nie wähleriſch in ihren Mitteln geweſen, 
und wenn e8 etwas zu beitrafen galt, jo fam es nicht immer darauf an, ob 
der Schuldige mit unter den Beitraften war. Man „ftatuierte Erempel“, um 
nad innen und nad) außen zu zeigen, daß die Hand des Herrn überall gegen- 
wärtig war und von ihrer Stärke nichts verloren habe. War irgendwo ein 
Mord begangen worden, fo erging von der Hauptitadt aus der Befehl, in Er- 
mangelung des Mörders eine gewiffe Zahl von Menſchen in der Gegend des 
Mordes zu erelutieren. Diefes fummariige Verfahren war vielleiht oft not- 
wendig, aber es konnte nicht fehlen, daß es, ebenfo wie viele entiprechende Afte 
ber NegierungSmwillfür, iteigende Erbitterung erregte, deren Betätigung nur durch 
die Furcht gehindert wurde. Die Erbitterung ftieg um fo mehr, al® im 
Laufe der Diazfchen Negierungszeit das gewaltige Gebiet von Mexiko aufhörte, 
eine terra clausa zu fein: Verkehrsmittel und Eifenbahnen wurden gejchaffen 
und Fremde kamen in das Land, gewinnbringendem Erwerb nachzugehen. 
Diefe Fremden, befonders Amerikaner, brachten ihre eigenen Auffafjungen ftaat- 
lichen Lebens, bürgerlicher Freiheiten und Gerechtſamen mit, die mit den von 
Diaz in feinen patriardhalifchen Akten bezeugten nichts weniger denn zufammen- 
gingen. Gewiß ift noch eine Reihe anderer Momente hinzugelommen, aber es 
ſteht wohl außer Zweifel, daß zu einem fehr bedeutenden Teile die kritiſche und 
eben dadurch verhegende Tätigkeit der zugezogenen Fremden die Erbitterung 
gegen Diaz im eigenen Lande dauernd und wirkſam gefchürt hat. Bereits als 
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Borfirio Diaz’ Anfehen, nad) innen wie außen, noch gefichert fhien, urteilten 
erfahrene Deutſche im Lande, es könne fo nicht weitergehen, über furz ober 
lang müfje die Verrottung der Zuftände zu gewaltfamen Entladungen führen. 
Diefed Urteil hat ih bald darauf als im mefentlichen richtig herausgeftellt. 
Unridtig dürfte nur fein, für die Verrottung der Zuftände dem NRegierungs- 
iyftem Diaz’ und den Mitteln, Die es anwandte, allein die Schuld zuzufchreiben. Auch 
auf englijher, zumal aber auf amerilanifcher Seite ift dies fälfchlicherweife 
geſchehen. Es ift fiher ungerecht. Man wird nicht behaupten können, daß Diaz 
ohne die Mittel, die er anmwandte, überhaupt etwas hätte erreichen Tönnen. 
Seine damaligen Merilaner waren feine Unſchuldsengel, die durch feine Herrichaft 
verdorben worden wären. Auf der anderen Geite haben englifche Kenner 
Merilos recht, die die Möglichkeit einer erneuten Einführung des Diazihen Re— 
gierungsfyftemes dur einen neuen ftarfen Mann beftreiten. Die Verlehrs- 
erſchließung Mexikos bat dafür zuviel verändert. Es ift ein wichtiges Moment, 
daS heute wie in Zukunft weit mehr bleibt als eine geſchichtliche Tatſache, daß 
die Unzufriedenheit des Fremden, insbefondere des nordamerilanifchen Elementes, 
mit den Ziazihen Negierungsformen viel zu Diaz’ Sturze beigetragen bat. 
Wäre für die Zulunft denfbar, daß etwa Huerta oder eine andere Perfön- 
fichfeit von Stärke und Entfchloffenheit die Vereinigten Staaten von Mexiko 
regierte, jo würde fie doch bei aller Notwendigkeit gelegentlichen rückſichtsloſen 
Durcdhgreifend modernere Methoden anwenden müſſen als der alte Diaz 
fe anwandte. Nah außen freilid Hatte auch er es ſchon verfudt. 
Mährend der lebten Zeit feiner Regierung war es fein Beitreben gemefen, bei 
England und bei Japan Schup gegen die immer drohender werdende Übermacht 
der Vereinigten Staaten von Amerifa zu finden. Uber e8 war zu fpät; nur 
das Gegenteil des von ihm angeftrebten Ergebnifjes erreichte Diaz: feine Be⸗ 
ziehungen zu Japan erregten die Mikbilligung und Beſorgnis der Vereinigten 
Staaten in fo hohem Maße, daß fie unverzüglich auf dem üblichen Wege, 
mittels Geld und Revolution, auf feinen Sturz binzuarbeiten begannen. An Diaz’ 
Stelle trat Madero, der, jemitifcher Abftammung, von Anfang an in Spelu- 
lationsgejchäften tätig, aller zum Herrfhen nötigen Eigenſchaften ermangelte. 
In Wafhington glaubte man von ihm, der nad) jeder Richtung bin in den 
Händen der Bereinigten Staaten war, er ſei der den amerifanifchen Intereſſen 
entſprechende Präfident von Merilo. Man irrte fih, denn Madero war doch 
„einige Nummern zu ſchwach““. Nicht nur konnte er fich feine Autorität ver- 
Ihaffen, er mehrte alle ſchon vorhandene Korruption indirelt durch neue: feine 
zablreihen Verwandten, die das Land ausfogen, wurden an Zuſtänden ſchuld, 
die man felbjt in Mexiko als unerträglid empfand. Es folgte Maderos Er⸗ 
mordung und nad) dem kurzen Regierungsintermezzo des Generals Diaz, Por- 
firios Neffen, der Aufitieg General Huertas zur Macht (vgl. Jahrgang 1913, 
Heft 52), der nun entſchloſſen zu fein fcheint, Merilo durch einen Krieg gegen 
die Vereinigten Staaten von Amerika zufammenzufchweißen und zu retten. 
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Alle entſcheidenden Urſachen für das nun ſchon fo lange währende merilanifche 
Elend Liegen bei den Bereinigten Staaten von Amerika. Es würde nur zum 
Zeil richtig fein, zu fagen, fie lägen in Wafhington. Sind e8 doch, abgefehen 
von der Regierung der Vereinigten Staaten, große amerilanifche Finanzgruppen, 
die ein ftarfes Mexiko mit einer felbitändigen inneren und ausmärtigen 
Politik als unerträglich erachten. Die Standard Dil Company fteht bier an 
eriter Stelle; davon fpäter. Wie bei faft allen großen politifchen Fragen muß 
man auch in der merifanifhen mit der Geographie anfangen, mi man die 
vorausfichtliche Linie ihrer Löſung finden. 

Merilo ift das Nachbarland der Vereinigten Staaten, das Übergangs⸗ 
gebiet von der nordamerikaniſchen Landmafje zur mittelamerifanifchen Enge. 
Ebenfo wie die Vereinigten Staaten von Amerila reihen auch die Vereinigten 
Staaten von Merilo über die ganze Breite des Kontinents vom Atlantiichen 
bis zum Stillen Ozean. Die amerifanifch - mexikaniſche Landgrenze tft lang, 
die Berührungsfläche eine ununterbrocdhene:: die beiden Länder find von der 
Natur aufeinander angemiefen. Da die Vereinigten Staaten von Amerila bei 
ihrem ungeheuren Überfluffe an unausgefültem Raum territoriale Erpanfton 
weniger nötig hatten, noch haben als irgend ein anderes Volk der Erde, fo 
wäre normal geweſen, daß ein friedliches und reibungslofes Verhältnis zwifchen 
ihnen und Mexilo herrſchte, ſobald Mexiko nad außen und innen ruhig 
war. Unter PBorfirio Diaz war dieſer Zuftand in einem feither nicht vor- 
handenen Grade eingetreten, und doch nahmen gerade damals die tiefgehenden 
Differenzen zwiſchen den Vereinigten Staaten und ihrem Nachbarlande den 
Anfang: Porfirio mußte befeitigt werden. Aus diefer Tatfade allein ſchon 
geht das Unrechtmäßige und Aggreffive der gefamten Merilopolitif der Ver⸗ 
einigten Staaten hervor. Hätte man ihre Vertreter aber damals gefragt, ob 
fie den Befi von Mexiko wünjchten, fo würden fie ohne Zweifel und mit aller 
Aufrichtigkeit derartige Wunſche in Abrede geftellt haben. Und doch wäre diefe 
Aufrichtigkeit nur eine fcheinbare und oberflächlide gewefen. Man mollte 
ebenfo wie heute über Mexiko politifh und wirtfchaftlich gebieten, ohne es im 
landläufigen Sinne des Worte8 verantwortlich zu befiten. Mexiko follte politifch 
willenlos, aber nur den Vereinigten Staaten fügfam, es jollte wirtſchaftlich 
lediglich Objelt fein, aber wiederum nur für die Vereinigten Staaten. Ob 
man das als Monroedoktrin, als eine ihrer fpäter zu erörternden Aus- 
geftaltungen bezeichnen und in ein hiſtoriſch fi entwidelndes politifch- 
wirtfchaftliches Syitem der Vereinigten Staaten eingliedern will, ift ohne Belang, 
zudem trübt eine ſolche Spftematifierung leiht den Blick. Im Grunde liegt in 
dem amerifaniichen Verfahren und Wollen wahrlich nichts „Doktrin“ haftes, nichts 
Doltrinäres enthalten, vielmehr eine fehr einfache Form des politifchen und wirt- 
Ihaftliden Egoismus. Dieſe Form tft fo einfah und primitiv, daß die 2er- 
einigten Staaten das begreifliche Bedürfnis gehabt haben, fie zu umkleiden mit 
„prinzipiellen’‘ Motiven und mit allerhand Brimborium unegoiftiichen Ausfehens. 
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Überlegt man von diefem Standpunlte aus, fo ergibt fi} logiſch, daß für 
die Vereinigten Staaten ein im Inneren ruhiges Mexiko mit geordneten Zu- 
ftänden unerträglich fein muß, fobald es fich erlaubt, Verſuche einer felbitändigen 
auswärtigen Bolitif anzuftelen. Muß doch eine auswärtige Politik Merifos mit 
natürlicher Notwendigkeit darauf Hinauslaufen, bei einer dritten Macht zum 
mindeften Rüdhalt, unter Umftänden Unterftühung gegen den großen, immer 
erdrüdender erjcheinenden Nachbar im Norden zu finden. So wurde denn 
Porfirio Diaz, als er verfuchte, mit Japan in nähere Verbindung zu treten, 
von den Bereinigten Staaten geftürzt. Freilich wirlte dabei nod) ein anderes 
mit: der fpäter des näheren zu erörternde amerifanifch-engliihe Kampf um bie 
Olquellen Merilos. Nach außen hin zeigte ſich diefer Kampf nur als eine mit 
allen Mitteln betätigte Konkurrenz zwifchen der Standard Dil Company und der 
engliſchen Firma Pearfon. Diaz protegierte die engliſche, Madero die amerila- 
nifche Firma. Wiederum ift es nur folgerichtig, daß Huerta von Anfang an 
Konzeffionen an die engliihe Firma wohlwollend gegenübergeftanden bat im 
Gegenſatze zu ſolchen an die amertlanijche. 

Dazu fommt nun nod ein fehr wichtiger Punkt: der Banamalanal. Geit- 
dem die Bereinigten Staaten feinen Bau beſchloſſen hatten, bat jedem ihrer 
politifchen Leiter als felbitverftändlich feitgeftanden, daß diefer Kanal politiſch und 
militäriſch uneingefchräntt unter ihrer Autorität ftehen müfje. Dan mar zunächſt 
durch alte Berträge gebunden, die insbefondere durch das englifche Intereſſe an 
einer Waflerftraße zwiſchen dem Stillen und dem Atlantiſchen Ozean zu einem 
anjcheinend unüberwindliden Hindernis wurden. Die Vereinigten Staaten 
warteten aber ihre Zeit ab und, als Großbritannien dur den Burenkrieg in 
langdauernde Verlegenheit geraten war, erreichte der Staatsfefretär Hay zur 
Zeit der PBräfidentihaft Mac Kinleys, daß durch den Hay» PBauncefote- Vertrag die 
Vereinigten Staaten tatfächlid Herren des fünftigen Kanal wurden. Wenige 
Sabre naher wurde au) das Ziel erreicht, aus dem Kanalgebiet amerifanijches 
Gebiet zu machen. Man verfuchte zunächit die Einwilligung Kolumbiens zu 
einem entſprechenden Landlaufe zu erlangen. Kolumbien aber zeigte fich, 
beimlih von England gejtügt, gänzlich abgeneigt. Der Präfident der Vereinigten 
Staaten, Roofevelt, war jedoh um Auskunft nicht verlegen: im Panamagebiet 
Kolumbiens entitand plögli eine „Revolution“, Panama erklärte fid) 
als jelbftändig, wurde von den Vereinigten Staaten unmittelbar anerfannt 
und beeilte fih, den Vereinigten Staaten nunmehr das gemünfchte Landgebiet 
für den Bau des Panamalanals einſchließlich vorgelagerter Inſeln mit allen 
Rechten und Befugniffen, wie fie nur dem Eigentümer und der Landeshoheit 
zuftehen, zu verlaufen. Im Hay-Bunau-PBarilla- Vertrage ift diefe Übertragung 
ausgefprodden worden. Damit ijt die Forderung eines früheren Präfidenten 
der Vereinigten Staaten, Hays, der künftige Panamalanal müſſe einen Teil 
der Gemwäller und der Küften der DBereinigten Staaten bilden, erfüllt. 
Tie ih aus dieſer Auffaffung ergebenden Konfequenzen: Befeitigung des 
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Kanal3 und feiner Mündungen und militäriihe Kontrolle überhaupt durch 
die Vereinigten Staaten, ihre unbedingte politifche Autorität allen Dingen und 
Verhältniſſen gegenüber, die mit dem Kanal zufammenhängen, find inzwilchen 
unter der Präftdentichaft Dir. Tafts gezogen worden. Daß die jeweiligen Leiter 
der Vereinigten Staaten fi) feierlich auf die Neutralität des Kanals verpflichten, 
ändert daran naturgemäß nichts. Man wird in Wafhington jeweilig dasjenige 
Verfahren Hinfihtlih des Kanals als Neutralität bezeichnen, das gerade 
den politifchen, militärifhen und wirtſchaftlichen Intereſſen der Vereinigten 
Staaten während einer Krifis entipricht, welche überhaupt die Frage der Neu- 
tralität direft oder indireft aufwirft. AS die Befeitigungsfrage des Kanals in 
Waſhington erörtert wurde, Tießen ſich in der engliſchen und japaniſchen Preffe 
„warnende” Stimmen hören: die Vereinigten Staaten möchten in letter Stunde 
noch ein Einfehen haben und den Kanal internationalifieren. Das würde auch 
in Wahrheit den Verträgen entfpredden, außerdem die Vereinigten Staaten von 
einer ſchweren Laft der Verantwortung befreien. Die Gründe dieſer fogenannten 
Warnungen liegen zu Far auf der Hand, als daß nötig wäre, auf fie einzu- 
geben. Für die Vereinigten Staaten war und iſt es felbitverftändlich, 
daß fie den Kanal in jeder Hinfiht als ihr ausfchließlihes Eigentum 
behandeln. Alle Verträge, Rechte, Doltrinen ufw. find wieder nur bürftige 
Umfleidungen diejes Zieles, das wir felbftverftändlich nennen, weil es geographiſch, 
politiſch, wirtſchaftlich und militärifh ein Naturrecht und damit eine Natur- 
pflicht bedeutet. Deutſchland bat fi denn auch in der Erkenntnis diefer Lage 
und vor allem der entjcheidenden Tatfache, daß die Macht hier auf feiten der 
Vereinigten Staaten liegt, ohne weiteres mit der amerilanifchen Stellung ab- 
gefunden. Sie braucht uns auch nicht ſchädlich zu fein. 

Sit nun der Panamalanal mit feinem Gelände Territorialgewäffer und 
Boden der Vereinigten Staaten geworden, fo find doch diefe Gewäſſer und ift 
biefer Boden, gleich einer Inſel und doch wieder nicht wie eine ſolche, örtlich vom 
Gebiet der Vereinigten Staaten völlig getrennt. Zwiſchen Inſel und Feſtland liegt 
die fchiffbare, an ſich neutrale, gleichwohl beherrſchbare Waflerfläche, zwiſchen 
dem Stanalgebiete und den Vereinigten Staaten liegt Mexiko. Vielleicht ift die 
große Bedeutung diefes Verhältniffes der öffentlihen Meinung der Vereinigten 
Staaten noch nicht annähernd in ihrem vollen Umfange zum Bewußtſein ge- 
langt, zumal die Iandesübliche Überſchätzung der eigenen Kräfte und die Unter- 
ſchätzung alles deffen, was nicht amerifanifch ift, den Blick gerade für fünftige 
Gefahren in den Bereinigten Staaten zu trüben pflegt. 

Beziehen wir einige ber ſchon gemachten Überlegungen nunmehr aud) 
auf den Panamalanal, fo erflärt fi, weshalb die Vereinigten Staaten 
ein ſtarkes und felbftändiges Mexiko mit einer Tendenz nad) England 
oder gar nah Japan Hin nie dulden werden. Der Panamalfanal 
hat, wie alle Dinge auf dieſer Welt, feine zwei Seiten, eine rein vor- 
teilhafte und eine gefährliche, deren Entmwidlung durch Nichtbeachtung feitens 
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der DBereinigten Staaten ſchwerſten Schaden zur Folge haben Tann. Der 
Panamalanal muß, wenn er nicht genügend geſchützt ift, zu einer ſchwachen 
und damit gefährdeten Stelle für die Vereinigten Staaten, zum Angriffspunft 
für ihre Gegner werden. Er ift um fo gefährdeter, je mehr er fih im 
Machtbereihe der Gegner der Vereinigten Staaten befindet und ſich ihrem 
eigenen entzieht. Bei der ungeheuren Länge, befonders der pazifiichen Küften- 
ausdehnung der Bereinigten Staaten und der dann noch bis zum Kanal 
reihenden merilanifhen Küfte, ift die wirlſame Überwachung und Verteidigung 
der weſtlichen Kanalmündung ſchon an und für fich ein fehweres Problem. 
Liegt aber zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem Sanal noch ein feind- 
felig gefinntes oder unficheres Mexiko, jo ergibt das eine Lebensgefahr für den 
Kanal und damit auch für die Vereinigten Staaten felbi. Deshalb erregte 
auch jede fichtbare Beziehung zwiſchen Merilo und Japan gleich eine fo große 
Erregung in den Dereinigten Staaten. Bon Diaz wurde erzählt, dab er nicht 
nur Bündnisverhandlungen mit Japan betrieben, fondern auch ihnen die an 
der Weitlüfte Mexikos liegende Magdalenenbucht als Kohlenitation und Flotten- 
ftügpunft für die japaniſche Flotte angeboten habe. Sieht man fich die Karte 
daraufhin an, fo bedarf es feines Beweiſes, daß eine ſolche Ylotte auf die 
Magdalenenbucht geftübt, eine ähnliche Gefahr für den Kanal darftellen würde, 
wie etwa — nur in Fleineren Entfernungsverhältniffen — eine englifche Flotte, 
auf die Inſel Helgoland geftügt, für den deutfchen Rorboftfeelanal. Wie man 
fi in den Vereinigten Staaten gerade zu dieſer Frage ftellte, zeigt der folgende 
Borgang jüngfter Vergangenheit fehr draftiid. Um die Angelegenheit zu ver- 
ftehen, müfjen wir kurz auf die Vorgeſchichte zurüdgreifen”): 

In den achtziger Jahren hatte die merifanifhe Regierung einem Bürger 
der Bereinigten Staaten eine Landlonzeffion gegeben, welche die Küſte der 
Magdalenenbucht einbegriff. Im Laufe der Jahrzehnte ging die Konzeffion, 
nachdem die Eigentümer in Zahlungsfchwierigleiten gelommen waren, in die 
Hände der Gläubiger über, man gründete eme Gejelichaft und verfuchte das 
Gebiet zu verlaufen. Unter den Kaufluftigen befand fi eine japanifche Ge- 
ſellſchaft. Der Vertreter der amerilanifhen Geſellſchaft wandte fi im Jahre 
1911 an den Staatsfefretär des Auswärtigen mit der Anfrage, ob gegen ben 
Berfauf an die japanifche Gefellichaft etwas einzuwenden fei. Der Staats⸗ 
jefretär, Mr. Knox, antwortete in etwas gewundener Weife, Tieß aber feinen 
Zweifel darüber, daß er den Verlauf an die japaniiche Geſellſchaft nicht für 
richtig halte und blieb auf diefem Standpunkte auch, nachdem ihm mitgeteilt 
worden war, daß die amerikaniſchen und japanifchen Unternehmer ſich auf 
Halbpart der Anteile einigen wollten, aud) die Mehrheit in der Direktion, 
außerdem der Leiter Vorfitender der Geſellſchaft Amerikaner fein follten. 
Nahdem das Auswärtige Amt alſo feine erite Ablehnung auch unter diefen 


*) Bir folgen bier der Darſtellung des Falles durd Dr. H. Krauß in feinem aus⸗ 
gezeichneten Buche „Die Monroedoltrin” (Verlag von J. Guttentag, Berlin). 
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erheblich veränderten Berhältniffen beftätigt hatte, fam in den erften Monaten 
des Jahres 1912 die Sache im Senat zur Sprade und zwar durch den Se—⸗ 
nator Zodge. Diefer nahm feinen Ausgangepunft von der Verhandlung ber 
Schiedsgerichtsverträge und führte als Beifpiel für die Unmöglichleit ihrer An- 
nahme gerade die Magdalenenbucht an: wenn eine große öftliche Macht direkt oder 
indireft von einem Hafen an der Weftküfte von Mexiko Beſitz ergreifen würde, 
um ihn militärifh zu benugen, fo müßten die Vereinigten Staaten unmittelbar 
interventeren, und zwar unter Berufung auf die Monroedoltrin. Die Ber- 
einigten Staaten könnten fih in einem ſolchen alle unter feinen Umftänden 
auf Einleitung eines internationalen Schied8verfahrens einlajfen. Gerade zurzeit 
jet eine inditefte Bewegung im Gange, um für eine fremde Macht die Magda- 
lenenbucht zu erlangen. Im weiteren Verfolge der Angelegenheit innerhalb des 
Senates erflärte der Staatsfefretär, er habe keinerlei Anlaß gehabt, die Sache 
von Amts wegen anhängig zu maden, da die japaniſche wie die mexikaniſche 
Regierung amtlich irgendeine Verbindung mit den Bemühungen jener japaniſchen 
Geſellſchaft in Abrede geftellt hätten. Der erwähnte Senator Lodge erklärte 
in feinem Berichte über die Sache für ganz belanglos, ob die Regierungen 
direft daran beteiligt feien oder nit. „Der dünne Schleier einer Korporation 
berührt die Angelegenheit nicht.” Schließlich faßte der Senat eine Refolution 
des Inhaltes: 
| „Es wird beſchloſſen, daß, wenn ein Hafen oder ein anderer Pla in 
ben amerifanifhen Sontinenten fo gelegen ift, daß feine Belegung für 
maritime oder militäriiche Zwede den Verkehr oder die Sicherheit der DBer- 
einigten Staaten zu bedrohen geeignet ift, — die Regierung der Vereinigten 
Staaten den Beftt eines foldden Hafens oder anderen Platzes nicht ohne ſchwere 
Beſorgnis in den Händen einer SKorporation fehen würde, die eine der⸗ 
artige Beziehung zu einer anderen nichtamerilanifhen Regierung bat, daß diefer 
Beſitz die tatfächliche Kontrollgewalt für maritime oder militäriſche Zwecke an 
diefe Regierung gibt.“ 

Ob man diefen Senatsbefhlußg nun als „Lodgedoktrin“ bezeichnet oder 
anders: er ift von großer Bedeutung, allgemein dadurch, daß er die Ermwerbung 
ausländifcher Handelsgefellihaften an gewiſſen Punkten amerifaniihen Bodens 
mit der alten Forderung: Monroedoltrin hinſichtlich europäiſcher Kolonifierung 
und Fußfaffung überhaupt einfach identifiziert. ES verfteht fi weiter von 
felbft, daß die praftiihe Anmendung diefer Doltrin beinahe unbegrenzte Mög- 
lichkeiten eröffnet. Die Vereinigten Staaten fönnen, wo auch immer eine aus- 
ländifche Gefellichaft auf amerifanifhem Boden — alfo dem Boden eines der 
beiden amerikaniſchen Kontinente oder der fie umgebenden Inſeln — ein Areal 
zu laufen verſucht, um dort in irgendeiner Form Gefchäfte zu machen, er. 
Nären, daß dieſer Punkt als Waffenplag oder Hafen uſw. Wichtigleit befite 
oder gewinnen fönnte. Daraufhin würde dann die betreffende Handelsgeſellſchaft 
ihre Anſprüche zurüdziehen müſſen. Natürlich wird bier die Machtfrage, fei es 
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direft, fei es indirekt, enticheidend fein und deshalb würden die Vereinigten 
Staaten wohl auch nur da eingreifen, wo fie entweder tatfächlich die Macht 
befigen, oder aber annehmen, daß fie für die Mächtigeren gehalten werben. 
Mit Mexiko gelang e8 den Vereinigten Staaten, weil ihnen der Dollar 
geftattete, als fie es nötig hatten, eine erfolgreihe Revolution ins Werk zu 
fegen. Aus dem organifierten Staatenbunde Mexiko ift feit dem Sturze von 
Diaz anarhifhes Drunter und Drüber geworden. Mexilo ift nicht mehr 
bündnisfähig, ja faum in der Lage, auch nur Beziehungen zu einer anderen 
Macht anzulnüpfen, wenn dieſe nicht bereit ift, für die Aufrechterhaltungen 
folder Beziehungen unmittelbar gegen die Vereinigten Staaten den Schild zu 
erbeben. 

Damit wäre alſo ein Hauptzwed der MWafhingtoner Politik erreicht: daß 
Merifo als Staat den Vereinigten Staaten und infonderheit dem Panama- 
fanale nicht gefährlich if. Auf der anderen Seite aber ift dieſes wildbewegte 
anarchiſche Meer nicht nur eine Gefahr, fondern ein auf die Dauer unbalt- 
barer Zuftand. Das gilt an ſich, aber auch für die Vereinigten Staaten, denn 
je boffnungslofer die ftaatlichen Zuftände in Mexiko werden, deſto mehr muß 
es als herrenlofes Gebiet anderer Mächte, 3. B. Japan reizen, dort Fuß zu 
fafien und im ſelben Maße würde es ſchwieriger werden, amerilanifcherjeits 
ſolche Verſuche zum Kriegsfalle zu machen, — wenn man nicht felbft die Hand 
auf Mexiko legen wollte. 

Es iſt eine weitverbreitete, neuerdings vielleicht ein wenig in der Abnahme 
begriffene Anfiht, daB die Vereinigten Staaten im Grunde vor Begierde 
brennten, in Mexiko einzurüden und es ihrem Gebiete anzugliedern. Hätte 
man das gewollt, fo würde e8 längſt geſchehen fein, denn dur) das lange 
Marten haben die Vereinigten Staaten nichts gewonnen, fondern find viel- 
mehr, wie die Gegenwart zeigt, ih eine diplomatiſch und politiid wenig ans 
genehme Lage gelangt. Die wirtfchaftliden Intereſſen aller Nationen find in 
Mexiko ſchwer gefhädigt worden und werden weiter gejchädigt, weil das Land 
aufgehört hat, ein aufnahmefähiger Markt zu fein und weil Befit und Leben 
der dort wohnenden Fremden feit mehreren Jahren unausgejegt gefährdet find. 
Die Vereinigten Staaten leiden felbft unter den Unruhen Mexikos und feiner 
wirtſchaftlichen Ertraglofigfeit am allermeiften, gar nicht davon zu reden, daß 
hunderte von Amerikanern im Laufe der lebten beiden Jahre während ber 
merifanifhen Unruhen ermordet worden find, viel mehr noch ihren Befig verloren 
haben. Für das Anfehen eines Landes wie der Vereinigten Staaten ift es 
außerdem nicht vorteilhaft, wenn es ein großes Nachbarland in der Anardie 
beläßt, oder gar diefe Anarchie fördert und unterhält, nachdem es fie ſelbſt hervor— 
gerufen bat. Diefes Moment tritt um fo mehr hervor, als die Vereinigten 
Staaten fi) ja nad) den verſchiedenen „Doltrinen” jede außeramerilanifche Ein- 
miſchung auf den amerilanifchen Kontinenten verbitten und oft genug ihre eigene 
Pflicht und Fähigkeit betont haben, felbjt für Ruhe und Ordnung zu forgen. In 
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Mexiko haben fie nicht um des mexikaniſchen Wohles willen, fondern auf Grund 
eigener rein politiſcher Intereſſen die Revolution gefchaffen und fie — vielleicht 
gegen ihr mohlverftandenes Intereſſe — chroniſch gemacht. Jetzt ftehen fie vor 
der Frage, wie diefem Zuftande ein Ende zu machen fei, und willen fein 
Mittel. 

Es ift merfwürdig, wie mädtig auch im politiihen Leben der Zufall ift. 
In der lebten Zeit der Taftſchen Präfidentfchaft, als die übrigen Mächte den 
General Huerta als Bräfidenten von Merilo bereitS anerfannt hatten, zögerte 
Taft no, nur um vor der Anerfennung eine feine Grenzberichtigung von Merifo 
zu erreichen. Die Verhandlungen zogen fich indes über das Ende der Taftichen 
Amtsmwaltung hinaus. Mr. Wilfon folgte und diejer warf dann ganz plötzlich und 
unerwartet die „grundfägliche und fittliche" Frage auf: Huerta fei nicht verfaſſungs⸗ 
mäßig zum Präfidenten gewählt worden, er ſei — was tatjächlich nicht ftimmt — 
ber Mörder Maderos. Moraliſche und Eonftitutionelle Gründe, fo erklärte Wilfon, 
binderten ihn, Huerta anzuerlennen. In feiner Botſchaft jtellte der Präfident als 
neue „Wilfondoftrin” den Grundſatz auf, daß die Vereinigten Staaten über die 
Gefeglichleit der Regierungen in anderen amerilaniichen Staaten, überhaupt über 
deren Verfafjungen uſw. zu machen berechtigt feien. Man weiß nicht, wie die Ent- 
wicklung fi) noch geitalten fann, bis jest aber erjcheint jener Entſchluß Wilfons, 
Huerta nicht anzuerkennen, als ein Fehler, fomohl inbezug auf Mexiko wie auf die 
Vereinigten Staaten. Nicht nur alle anderen Mächte, nicht nur alle ihre Ge- 
fandten in Mexiko waren der Überzeugung, daß Huerta, und zwar er allein, 
in der Lage fei, Ruhe und Ordnung im Lande berzuftellen, fondern auch der 
amerilaniſche Gefandte war diefer Anficht und hat fie vertreten. Es war ver- 
geblich, Wilfon blieb bei feiner Auffaffung und machte in der Folge eine Reihe 
von Verfuhen, Huerta zum Nüdtritte zu bewegen und „verfaffungsmäßige 
Wahlen” in Meriko ftattfinden zu laſſen, um dann mit Einwilligung Huertas 
einen anderen Präfidenten an feine Stelle zu ſetzen. Huerta blieb, parierte alle 
Schläge und Intrigen mit Ruhe und Geſchicklichkeit. Aus den gleihen mora⸗ 
lichen und verfaffungsmäßigen Gründen unterftügte dann Wiljon die fogenannte 
Berfaffungspartei, die vom Norden Mexikos aus gegen das Regime Huertas 
fih auflehnte und mit Truppen und Banden Srieg gegen feine Truppen führte. 
Der Führer diefer aufftändifchen Bewegung ift Garranza, fein fähigfter General 
Billa. Zurzeit, mo diefe Zeilen gefchrieben werden, fcheint die Nebellenpartei 
erfolgreich vorzudringen, nachdem fie die wichtige Stadt Torreon, am Knoten⸗ 
punkte verjchiedener Bahnlinien, den Schlüffel und das Bindeglied zwifchen 
Nord- und Süd⸗Mexiko bildend, erobert hat. Unerhörte Greuel aller Art 
gegen Eingeborene und Fremde find von den Aufftändifhen begangen worden, 
die Präfident Wilfon aus moralifhden Gründen gegen Huerta unterftübt, ben 
einzigen, der Ruhe fchaffen will und e8 auch fann. Eines Eingebens auf 
Einzelheiten, die morgen ſchon ganz anders als heute ausfehen können, ent- 
halten wir uns mit Fug. Zur Stunde vermag niemand zu fagen, wie die Dinge 
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id entmwideln werden, welche Partei die Oberhand gewinnen, melde Rolle 
die Vereinigten Staaten fpielen werben. 

Kehren wir zur Frage zuräd, welches die Endabfidhten der Vereinigten 
Staaten und insbefondere Wilfons in und mit Merilo fein können. Was die 
Perfönlichkeit Wilfons anlangt, fo ift darauf eine Antwort ſchwer zu geben. 
Er ift trog feiner unzweifelhaften geiftigen Bedeutung fein Staatsmann und 
am allerwenigften ein praftifcher Ratgeber in auswärtigen Dingen. Was feinen 
Staatsfefretär des Auswärtigen, Mr. Bryan, betrifft, jo ift bei ihm von ſolchen 
Eigenſchaften noch weniger die Rede, zumal die geiftige Bedeutung Bryans an 
die Wilfons nicht heranreicht. Daß Wilſons moralifde und konſtitutionelle 
Bedenlen gegen Huerta Heuchelei und Vorwand feien, ift vielfach geglaubt 
worden. Wir möchten uns diefer Auffaffung nicht anfchließen, fondern Wilſons 
Bedenken für jubjeltiv echt anſehen. Dadurch werden fie an filh nicht ſtich⸗ 
baltiger, find aber für die Beurteilung des Wilſonſchen Standpunktes von Wert. 

Bielleicht wird fpäter einmal ein Zeitpunft fommen, wo man über alle 
wirklichen An- und Abfihten Wilfons und feiner Berater einwandfrei urteilen 
fann. Heute muß man fi mit Vermutungen begnügen, vor allem aber mit 
den Folgen und den vorausfichtlihen Ergebniffen diefer Politi. So weltfremd 
Rilfon und Bryan auf dem Gebiete der internationalen Politik find, jo werden 
fie doch nicht umhin Fönnen, wenigitens den Wunſch nach einem berubigten 
Mexiko zu begen, mwohlverftanden einem folden, das fi unter ihrer Vor⸗ 
mundſchaft befindet. Das alte Spiel der Vereinigten Staaten, in Mexiko Re- 
volutionen zu organifieren, um ihnen unbequeme Machthaber zu drüden oder 
fie in die Luft zu fprengen, fann auf die Dauer ihre Politik nicht befriedigen. 
Das natürlide Ziel der Bolitif der Vereinigten Staaten, abjolute Be— 
herrſchung des Gebietes zwifchen ihren füdlichen Landgrenzen und dem Panama- 
fanal, fann hinſichtlich Merilos, wie wir gefehen haben, auf zwei Wegen erreicht 
werden: Eroberung des Landes oder Einſetzung eines tatſächlich von Wafhington 
abhängigen Präfidenten. Was die legte angeht, dürfte freilich immer wieder die 
Schwierigkeit auftaudden und ſich wahrſcheinlich als unüberwindlich zeigen, daß 
ein folcher Präfident über kurz oder lang heftigen Widerftand im eigenen Lande 
bei Männern finden wird, die mit der nationalen Devife eine Yronde gegen 
ihn organifieren. Er würde auch, wenn er fih von den erwähnten Fehlern 
Maderos freihielte, als Verräter der mexikaniſchen Unabhängigleit einen Teil 
der Bevölferung gegen fi haben. Dan fieht aljo: ein mexilaniſcher Präfident 
erwedt ſich, wenn er von den Vereinigten Staaten abhängt, automatiſch im 
eigenen Lande die Revolution, die ihm von den Vereinigten Staaten im felben 
Augenblide angezettelt wird, wo er von ihnen unabhängig ift oder zu werben 
verſucht. 

Der erſtgenannte Weg, Eroberung des Landes Mexiko, würde, ala- 
demifch betrachtet, natürlihd am gründlichiten und ficherften zum Ziele führen. 
Dabei wäre die Frage ohne befondere Bedeutung, ob man dem eroberten 
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Mexiko naher, wie etwa der Inſel Kuba, eine gewiſſe formale Selbitändigfeit 
ließe oder nit. Es mag fein, daß Wilfon und ebenfo Bryan die radifale 
Methode, gewaltfame Eroberung des Landes, aufrihtig und aus Prinzip nicht 
wollen, weil fie Kriegführen für unmoraliſch balten und Gebiet3erwerb 
ebenfalls. Wie diefe beiden Männer und die font maßgebenden Politiker 
und Militäre über die militärifhe Möglichkeit einer ſolchen Eroberung denken, 
mwiffen wir nicht, das beißt, wie fie wirflih darüber denken. Offentlich ift 
fhon unzählige Male von ihnen gefchrieben worden: die Machtmittel der 
Vereinigten Staaten feien jo groß, daß die Eroberung Merilo8 und Die 
Vernichtung jedes bewaffneten Widerjtandes, auch der Näuberbanden uſw., 
leiht und eine Sache kurzer Zeit fein würde. Die ganz VBorfichtigen geben 
foweit, zuzugeben: fo einfach fei vielleicht das Unternehmen nicht, aber um 
feine Schwierigfeiten zu ermeſſen, müſſe mun erjt einmal anfangen, aus 
etwaigen Mißerfolgen lernen und die Sade dann durchführen, einerlei, wie 
lange es dauern möge. Daß die Vereinigten Staaten auf dieſem Iegtgenannten 
Wege ſchließlich zum Ziele gelangen würden, ift anzunehmen, denn Geld ift im 
Überfluß vorhanden und Maffen, die fi für einen Merilofrieg anwerben 
ließen, fiherlid audh genug. Aber — der Weg würde viel Zeit brauchen. 
Während diefer Zeit wären die Vereinigten Staaten nach allen anderen Seiten 
bin annähernd lahmgelegt und andere Mächte, in erfter Linie wohl Japan, 
würden ohne Zweifel die Gelegenheit benugen, eigene Wünſche auf Koften der 
Vereinigten Staaten zu befriedigen. Das japaniſche Geſpenſt beunruhigt die 
amerikaniſchen Politiler ſchon jett in hohem Grade; es hat tatſächlich den 
Anſchein, als ob man eine derartige Feſtlegung der Kräfte in Mexiko durch 
einen mexikaniſchen Eroberungsfeldzug als eine Gefahr ernſten Charakters 
betrachtet. Das iſt freilich Sache perſönlicher Anſicht, und es ließe ſich wohl 
denken, daß in Waſhington plötzlich Männer an das Ruder kämen, die 
mit der ganzen amerikaniſchen Überſchätzung der eigenen Machtmittel und 
Kräfte daraufloshandeln würden. Irgendwelche Vorausſagen ſind alſo auch 
hier unmöglich. Auf der anderen Seite wird die Beurteilung der Lage ganz 
ungemein erſchwert, ja beinahe unmöglich gemacht durch den Schleier, der über 
den mexilaniſchen Verhältniſſen liegt. Nicht nur iſt man nicht darüber 
unterrichte, ob Huerta Truppen in genügender Menge wie in genügender 
Qualität zur Verfügung ſtehen, um wenigſtens die Möglichkeit eines 
Gelingens zu verbürgen, ſondern auch über ſeine finanzielle Lage und deren 
Ausfichten, über feine perſönliche Stellung und die feiner Regierung weiß man 
jeit Monaten nichts zuverläffiges, außer daß fie ſich trotz aller gegenteiligen 
Borausjagen amerilanifcherfeitS immer noch gehalten haben. Unmöglich ift 
ferner, zu beurteilen, wie fi) die Lage geftalten würde, wenn die Vereinigten 
Staaten fi troß aller Grundfäge und Bedenken gezwungen fähen, Mexiko zu 
erobern, oder, wenn man will, „militäriich zu durchdringen”. Möglichermeife 
würde dann die jegige Revolutionspartei ſich glei) oder fpäter ebenfalld gegen 
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die Vereinigten Staaten kehren. Abgeſehen davon aber: mir find überhaupt 
über die Stärke und Möglichkeit eines nationalen Vollswiderftandes, der gegen 
amerikaniſches Eindringen vielleicht organifiert werden könnte, gar nicht unter- 
richtet, wir haben feinerlei Mapftab auch nur für eine Schäßung. Einige behaupten, 
die Amerilaner würden überall in Mexiko bartnädigen Wideritand finden, aud) 
die Näuberbanden würden ſich als ihre Feinde erweifen, jedes Dorf würde fi) 
bis zur Vernichtung verteidigen und feine Einwohnerſchaft dann einen ſchweifenden 
Guerillafrieg gegen die Amerikaner führen. Die anderen, und zwar meijtens 
Amerikaner behaupten: die Bevölkerung fei im ganzen erſchöpft, verarmt und 
ausgejogen durch die Jahre der Revolution und Anarchie, die Vereinigten Staaten 
würden bei entichlofjenem Vorgehen feinen Widerftand finden und dement- 
fprechend auch andere Mächte fih hüten, fie zu jtören oder überhaupt fie jo zu 
behandeln, als ob fie fich in Verlegenheit befänden. 

Wir haben, um Wiederholungen nad) Möglichkeit zu vermeiden, einen für 
die mertlanifche, ja für die ganze mittelamerifanifche Frage höchſt bedeutenden 
Faktor nur andeutungsweife! berührt. Sie wird durch das Wort Petroleum 
furz und fehr erfchöpfend bezeichnet. Vielleicht geht man zu weit, die merilanijchen 
Wünſche und Nöte der Vereinigten Staaten nur als einen „Kampf um bie 
Dlfanne” zu bezeichnen. Die Bedeutung diefes Kampfes um die Ol— 
fanne ift aber eine ungeheure. Es iſt einwandfrei von Sachkundigen feit- 
geftellt worden, daß Mexiko al3 Dlerzeugungsland fchon nach ganz kurzer Zeit 
an die erfte Stelle unter allen Ölerzeugenden Gebieten rüden wird, fobald Die 
inneren Buftände eine entfprechende Ausnupung ermöglichen. hnliche, vielleicht 
nit ganz fo weitgehende Möglichkeiten zeigen ſich im eigentlihen Mittel» 
amerifa. Die Bedeutung des DIS und damit der Olgebiete ift feit einer Reihe 
von Jahren in fehnellem Wachſen begriffen, nachdem der Dlmotor auf Schiffen 
eine fteigende Entwicdlung genommen bat. Die erſte See- und Handelsmacht 
der Welt, Großbritannien, hat feit Jahr und Tag offiziell und inoffiziell weit- 
fihtige Anftrengungen zu machen begonnen, um ſich Olgebiete in möglichſt vielen 
Teilen der Welt zu fihern. Über die großen Olkonzeſſionen der britifchen 
Firma Pearſon in Mexiko ift ſchon gejprocdhen worden. In den Fleinen mittel- 
amerilanifchen Republiken fcheint Großbritannien fi) ebenfalls erfolgreich zu 
bemühen. Dan fieht, die Olfrage ift nicht nur eine ſolche des wirtfchaftlichen 
und kaufmänniſchen Wettbewerbs, eine des erreichten oder entgangenen 
Gewinne — fie kann zu einer ſolchen politifcher und militärifcher Natur eriter 
Drdnung werden. Das DI der Llquellen, auch wenn fie irgendwo mitten 
im Lande liegen, fann man hunderte von Kilometern weit durch Rohrleitungen 
bis an einen Hafenort führen und dort direlt verwenden oder verladen. Darin 
liegt, was 3.8. Mexiko betrifft, eine Ausficht gefährlicher Konkurrenz für die 
Vereinigten Staaten. Au fie erzeugen DI. Nach Eröffnung des Panama- 
fanales würden Merilo und die ölproduzierenden mittelamerilanifhen Re— 
publifen ihr DI direkt an Häfen heranleiten können, die dem Panamalanale 
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viel näher liegen als die amerikaniſchen Dlausfuhrhäfen, ja ohne Zweifel können 
von den mittelamerifanifhen Republifen, vor allem aus Columbien Dlleitungen 
diret an den Kanal oder feine Umgebungen herangeführt werden. Das 
amerilanifhe DI könnte diefer Konkurrenz ohne Zweifel nicht ftandhalten, um 
fo weniger, als, wie gefagt, die Olproduftion Mexikos und Mittelamerilas noch 
große Möglichkeiten von unberechenbarer Ausdehnung in fi fchließt. Die 
zweite Seite, die polittfch-militärtfche, ift ebenfalls Mar. Wir halten es nicht 
für unbedingt fiher, wie manche glauben, daß in abjehbarer Zeit die Kohle auf 
Kriegs- und Handelsſchiffen überhaupt durch das DI erfegt werben wird, un⸗ 
bezweifelbar ift aber, daß die Bedeutung des DIE für die Schiffahrt mit feiner 
Reichlichleit auf der Erde wachſen wird. Seemädhte, deren Rotwendigfeiten auf 
und über den Dzeanen liegen, werden deshalb, wie das Beifpiel Englands 
ſchon zeigt, mehr und mehr verfuchen, ſich Olquellen zu ſichern, zumal meil bie 
Schiffsölheizung gerade für große Waſſerflächen eine bejondere Bedeutung hat: 
ein Kriegsihiff kann auch in SKriegszeiten leichter, fchneller und deshalb gefahr- 
Iofer DI nehmen als Kohlen, um feinen Feuerungsvorrat aufzufüllen. Diefes 
Moment tft ſtrategiſch von höchfter Wichtigkeit. Danach liegt auf der Hand, 
daß die Vereinigten Staaten den Wunſch haben müffen, das merifanifche DI- 
gebiet, wenn nicht wirtfchaftlich ſich zu ſichern, fo Doch es politifch und militäriſch 
für den Kriegsfall immun zu machen. Das ift aber wiederum nur möglich durch 
politifche Beherrſchung Mexikos in irgendeiner Form. Aus diefen Ausführungen 
geht des weiteren hervor, daß die DI- und die Verkehrsfragen die Intereſſen 
der Vereinigten Staaten politiſch, militäriſch und wirtſchaftlich über Mexiko 
hinaus nach Süden ausdehnen, ja, auch auf den ſüdamerikaniſchen Kontinent 
hinüber. Wie man dieſe Intereſſen jetzt ſchon im Auge bat, zeigte das Ver— 
halten der Waſhingtoner Regierung in der Frage der Galapagoinſeln. Durch 
den Panamakanal und das DI ift die ganze riefige mittelamerikaniſche Bucht 
ein Gebiet intenfivften fünftigen internationalen Wettbewerbes geworden. Was 
wir vorher vom Panamalanal allein fagten, muß man in diefem Zufammen- 
hange auf die mittelamerifanifhe Bucht mit den fie umgebenden Ländern ein- 
wenden: fie muß eine Stelle der Schwäche und damit eine Angriffsitele, von 
anderen Mächten aus gefehen, für die Vereinigten Staaten werden, wenn dieſe 
es nicht fertig bringen, rechtzeitig ihre eigene Macht dorthin zu ſetzen und aus 
der ſchwachen Stelle eine ftarfe zu machen; wirtichaftlich, politiſch und militärifch. 
Db ihnen das gelingt, läßt fi) auch nicht entfernt vorausfagen. Daß zu einem 
Gelingen der Befit von Mexiko in irgendeiner Form notwendig iſt, kann nicht 
bezweifelt werden. Ob e3 den Vereinigten Staaten anderfeit3 gelingt, dieſes 
Ziel zu erreichen, ift die Frage der Gegenwart und nädjiten Zukunft, ift die 
Trage, um deren Beantwortung eben jegt blutig gerungen wird. 
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Herzog Hans Adolf fagte nicht viel, als er den Sammer ſah, und aud 
Sofas Tonnte nur den Kopf ſchütteln und ein übers andere Mal feine derbften 
Flüche ausftoßen. Aber dann gingen die Herren zu den Flüchtigen, fuchten 
fie zu beruhigen und fie zu bewegen, ihre Heimat wieder zu ſuchen. Bonn 
war ſchon im Herbſt von den Brandenburgern erobert und die Franzofen zogen 
fih aus der Gegend fort, um an die holländifche Grenze zu gehen. 

Marſchall Luremburg, der dort den Befehl hatte, follte geäußert haben, 
er wäre kriegsmüde, wie die anderen. j 

Ihm, feinem alten Gegner, hoffte Hans Adolf noch auf flandriſchem Gebiet 
zu begegnen und ein Wörtlein mit ihm zu reden. Seht aber war es für die 
Rheiniſchen an der Zeit, zum Frühjahr das eigene Land zu beitellen, und zu 
verfuhen, Früchte davon zu ernten. 

In Anderna trafen die Herren mit kurtrierſchen Beamten zufammen, die 
auch verſuchten, die jammernde Bevöllerung zu ermutigen und ihnen Hilfe zu 
Ihaffen. Das war ſchwer genug, aber einige Männer hörten doch auf Zufprud) 
und Ratſchläge, und wie fie merlten, daß man Teilnahme für fie empfand, 
fam über einige neuer Mut. 

Dazu trugen die vornehmen Frauen bei, die das Elend zu lindern fuchten, 
wo fie e8 nur fanden. In der Herberge zu Andernad) waren die fürftlichen 
Magen untergeftellt, und ſowohl die Herzogin wie Heilmig gingen jeden Morgen 
aus, um Hilflofe zu pflegen und zu verfuchen, ihnen Unterlommen zu verfchaffen. 

Manches Kind ward in diefem Elend geboren, mander müde Wanderer 
ſchloß feine Augen zur ewigen Ruhe, die vielleiht für ihn die erjte war, Die 
milde Herzogin gab Ratſchläge, wo fie nur fonnte, und legte Hand an, wo es 
nötig tat. Und Frau Heilwig wanderte auf ihren Spuren. Weshalb war fie 
traurig geweſen, mißmutig und müde? Durfte fie Hagen, wenn fie ſah, daß 
fie nur zu danfen hatte, für unverdiente Gnade? 

Eine ganze Woche waren die Reifenden in Andernadh, dann Fam eine 
Botſchaft von den Generalitaaten, daß man auf den Herzog warte. 3 jollte 
eine Schlacht gegen die Franzoſen gejchlagen werden, und der Herzog durfte 
nicht fehlen. 
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Alſo rüftete er fich zur Weiterfahrt, nachdem er noch eine ernite Konferenz 
mit dem furfürftlihen Rat gehabt hatte, der immer von neuem gelobte, den Armen 
zu helfen, wie es nur in feiner Macht ftände. 

ALS Yofiad mit der Nachricht zu Heilwig fam, daß e8 am morgenden Tage 
mweiterginge, fragte fie ihn, ob er denn fo notwendig in den Generaljtaaten zu 
tun habe? Er war überrafdt. 

„Es ift doch abgemacht, daß wir mit feiner Gnaden reifen,” entgegnete er. 
„Zudem ift das Land noch ſehr unficher und es ift geraten, daß wir über Bonn nad) 
Köln fahren und von dort über die Grenze, mo feine Franzoſen zu finden find.” 

„SH aber möchte einmal nah Mayen fahren!” fagte Frau Heilwig. 
„Dorthin, wo fie mich einjt als Here oder Ketzerin einftedten. Auch das 
Klofter Laach fähe ich gern wieder, wo der Abt fo gütig war, und dann das 
feine Dorf, wo die edle Frau Bremer wohnte, die mir damals viele Gutheit 
erwies. Können wir nicht ein menig hinter den fürſtlichen Herrichaften her⸗ 
fahren, daß mir mein Wunſch gewährt wird? So nahe bin ich denen, die mir 
einst Freundlichkeit erwiefen, und Ihr habt noch manchen Gulden in der Taſche. 
Soll ih an denen, die vielleicht im Elend fiten, vorübergeben, wie Priefter und 
Levit im Gleihnis vom Samariter?“ 

Ste ſprach lebhaft, wie lange nicht, und ihre Augen waren blau geworden 
wie in jungen Tagen. Herr Jofias war überrafht. Im Grunde war er nicht 
gewohnt, daß feine Frau anders wollte als er. Dann aber gefiel es ihm, daß 
Heilmig mit ihm einen längeren Sat geſprochen hatte, wie feit Monden nicht, 
und daß ihre Augen fo blau waren. 

Aber er gab nur eine ausmweichende Antwort und ging alsbald zum Herzog, 
um ihm dies fonderbare Gelüfte feiner Cheliebiten zu melden. 

Der aber war fehr zufrieden. 

„Laßt fie gewähren, lieber Herr! Warum fol ein Weib nit auch 
einmal ihren Willen durchfegen? Hätte ich Zeit, würde ich gleihfall8 zum Abt 
nad Laach geben, wo es, wie ich höre, übel ausfehen ſoll, und das Stäbdtlein 
mit dem fchiefen Turm, das Ihr jo wacker einnehmen balfet, folltet hr Euch 
do anfehen. Meiner Treul“ er wurde lebhaft. „Mich deucht, ein paar Tage 
fönnten die Generalftaaten mit ihrer Schlacht noch verziehen, glaube auch gar 
nicht, daß fie ſchon fertig find. Ich reite mit Euch, denn zum Fahren gibt es 
nichts auf diefen Wegen!“ 

Am nächſten Morgen ſchon ritten der Herzog, Joſias und Frau Heilwig 
nad) Laach hinauf. Es war März geworden. Die Sonne lag auf den verödeten 
Seldern, und die Bäume, die nicht abgejchlagen oder verbrannt maren, 
begannen zu knoſpen. Dazu wehte ein fcharfer Wind von Dften ber und weiße 
Wolken eilten über den Maren Himmel dahin. 

Gerade, als die Reiter auf den fteinigen Weg in die Berge gelangten, 
begannen in Andernad die Gloden zu läuten. Ber Herzog fah fi um. 

„Die heilige Genoveva jendet uns einen Gruß!” fagte er lächelnd. 
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„Die beilige Genoveva?“ Heilwig bielt ihr Pferd an. „Sit Das bie 
Genoveva von Mayen ?” 

„Es ift die heilige Genoveva von Paris!” erflärte der Fürft. „Sie ift 
ihon feit vielen Jahrhunderten eine Heilige gewefen, und dieſe Kirche tft ihr 
geweiht. Zwar foll es hier in der Nähe noch eine geben, von ihr habe ich 
‘ gehört, und ich meine au, daß in Laad) eine Geſchichte von ihr in der 
Klofterbibliothel zu finden ift. Aber die Rechte ift fie denn doch wohl nicht 
geweſen!“ 

Er begann, nach ſeiner lebhaften und beleſenen Art, von den Heiligen der 
römiſchen Kirche zu berichten, und Jofias, der vorritt, gähnte einige Male ver- 
ftohlen. Denn zu den Heiligen rechnete er nur bie Apoftel, und auch) von 
ihnen war feine Kenntnis nicht groß. Heilwig aber hörte dem Herrn auf- 
merkſam zu und fragte manches. Wie fie nun dur den fprießenden Wald 
ritt, die reine Quft einatmete und die ziehenden Wolfen ſah, da war es ihr, 
als würde fie wieder jung, und Gedanken, die lange in ihr gefchlummert 
batten, wurden wach und bewegten ihr Herz. Dann hielt die Meine Schar auf 
der Höhe und fah hinab auf den Eee, auf das Klofter. Der See war ba, 
ihm hatte der Feind nichts anhaben können, aber das Klofter lag zum Teil 
noh in Trümmern. Diele fleißige Geftalten, in der Kutte und ohne fie, 
ihafften emfig, aber jeder konnte ſehen, daß hier Schäbe zerftört waren, die 
niemals wiederfehrten. | 

Ein Mönch kam den Neitern entgegen, begrüßte fie, fobald er merfte, daß 
fie friedliche Abfichten hatten und führte fie zum Prior, der gerade den weißen 
Kalkbrei rührte und fi nicht von einem Maurer unterfhied. Aber als er 
die an einem Baum hängende Kutte überwarf und fi die Hände und eficht 
gewaſchen hatte, war e8 ein vornehmer Mann, der fich feiner Arbeit nicht 
ihämte. Als der Herzog fi zu erfennen gab, entitand unter den anderen 
Mönchen eine Bewegung, und einer von ihnen, ein alter Mann, trat hervor 
und brad in Tränen aus. 

„Ad, Euer Gnaden, wie anders ift es bier geweſen als Ihr das lehtemal 
bier maret! Damals hatten wir noch unfer Klofter, an das fein Feind Hand 
legte, unfere Bibliothet, unfere heiligen Reliquien! Wo ift alles geblieben? 
Ter Feind nahm uns alles; und als wir in der Höhle unter dem Hochſtein 
faßen, weil wir doch nicht alle jterben wollten, da waren es Teufel, die bier 
bauften |“ 

Unter Weinen berichtete er vom Abt Plaudus, den der Schlag gerührt 
batte und der nun ein bilflofer Greis war, der fein Gedächtnis mehr hatte, 
und mit dem man fpredhen mußte, als wäre er ein feines Kind. Der Schlag- 
anfall war gelommen, als er zum dritten Male aus dem Klofter fliehen mußte. 

„Wir hatten niemanden, der uns half, gnädiger Herr, wie Ihr und damals 
balfet!” feste der alte Bruder hinzu und richtete dann feine Augen auf Heilmig, 
die vom Pferde geiprungen war und ihm atemlos zuhörte. 
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„Die edle Frau hat fi) wenig verändert!” fagte Bruder Bafllio und fah fie 
freundli an. „Ab, es muß gut wohnen fein in dem Nordenland. Da 
bleiben die Haare golden und bie Runzeln ftellen fich nicht ein!“ 

Bor der Kirche war eine große Holzhütte errichtet. Hier fpeilten die Mönche, 
da ihr Refektorium in Trümmern lag, und bier boten fie den Neifenden eine 
einfache Erfrifhung, die gern angenommen wurde. Hier war es, wo Heilwig 
zu ihrem Mann ging und ihn um etlihe Gulden bat, die fie dem Prior für 
jeine Kirche ſchenken wollte. Der Evangelifche entſprach wortlos dem Wunſch 
feiner Gattin. 

„Es find zwar Papiſten!“ fagte er nachher halb entfchuldigend zum Herzog, 
der aber lächelte nur. 

„Da wir uns evangelifch nennen, fo wollen wir auch evangelifh handeln, 
lieber Herr!“ 

Zange blieb die Feine Gefellichaft nicht in Laach; was follte fie da? Ein 
wenig batten fie gebolfen und ein wenig Troft gebracht; es war befier, bie 
Mönche ihrer Arbeit zu überlafien. Wortlos ritten die Herren und fahen ſich 
auch nit um, nur Frau Heilmig hielt noch einmal ihr Pferd an und blicdte 
zurüd auf den blauen See, auf die Ruine von Laach, auf den einft fo ftolzen 
MWald. Der war verwüftet und verbrannt, aber, wie das SKlofter wieder auf- 
eritehen würde, jo würde der Wald wieder wachſen. Denn die Natur war 
gnädig, wenn der Menſch zu arbeiten verftand. Und der Menſch mußte nicht 
allein innerlich, fondern auch äußerlich an fich arbeiten. 

In Niedermendig waren viele Häufer zerjtört und wer von den Einwohnern 
bier war, der fah feindfelig auf die Vornehmen, die hoch zu Roß kamen und 
nicht verhungert oder zerlumpt waren. 

Aber der Hof der Frau von Brewer war mit derſelben hohen Dauer um- 
geben, wie einftmals, und auf der Mauer fa ein großer weißer Kater und 
betradtete die Ankömmlinge. 

Joſias klopfte an die ſchwere Eifentür und aus einem Guckfenſter [hob 
ih ein alter graubaariger Kopf. 

„pier wird nimmer offen gemacht! Zu eſſen gibt es nir und kaput zu 
ſchlagen auch nir mehr!“ 

Es half nichts, daß Joſias verfiherte, daß der Feind nicht mehr in der 
Nähe wäre und daß die Fremden der edlen Frau von Bremer eine kurze Auf: 
martung maden wollten; die Tür ging nicht auf, der Kater ſchnurrte gleich- 
mütig von oben hinab und die alte Stimme zeterte einige Verwünfchungen. 

„Die alte Gritt läßt feinen herein, wenn die Frau nit daheim ift,“ fagte 
ein Bauer, der aus einer Hütte auftauchte. „Quer im Kopf ift fie, und eine 
Here obendrein. Aber fie ift ein guter Kettenhund!“ 

Es blieb den Neitern nichts anderes übrig, als ihre Pferde gen Mayen 
zu lenken, daS gar bald vor ihnen lag. Der fhiefe Kirchturm ftand noch und 
die vier Türme der Stadtmauer. Aber der alte Gefangenenturm war bis auf 
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einige Reſte verſchwunden, und die Genovevaburg, die einft fo ftolz in das 
Land ſah, war rauchgeſchwärzt und zuſammengeſchoſſen. 

„Der Franzmann bat gut von Melac gelernt!” fagte der Herzog finiter, 
als die Heine Schar langſam in die in Schutt liegenden Gaffen einritt. 

Hier war eg wie überall, wo die Welchen gehauft hatten. Leere Fenfter- 
böblen, eingeftürzte Häufer, Berge von balbverbrannten Steinen. 

Hier und dort verjuchte ein mutiger Bürger, wieder fein Haus zu flicken 
und den Schutt wegzuräumen. Andere jagen an den Eden und bettelten. Was 
folten fie bauen oder arbeiten? Kam dann nicht wieder der Feind und nahm 
ihnen alles, auch das Leben? 

Am Marktplag, vor dem verbrannten Rathaus, lag eine Herberge, die 
mühfam zufammengeflidt war; bier jtiegen die Reiter ab und ftellten die Pferde 
ein. Der Wirt war unfreundli, wie alle, denen fie begegneten. Aber als 
er merkte, daß die Reiſenden wirklich bezahlten und nichtS nehmen wollten, 
wurde er umgänglier. AS Frau Heilmig über den Marktplag nach einigen 
Kindern ſah, die ſchmutzig und zerlumpt mit einigen Steinen fpielten, zeigte er 
auf einen Mann, der gerade um die Ede fam und einen Napf mit Eſſen trug. 

„Der kommt mandmal und gibt den Bälgern was zu effen. Nämlich, 
wenn er was bat. sit ein armer Schluder, wie wir alle, und bat auch nie 
wa8 gehabt. Verkehrt ift er im Kopf, denn, was er bat, follte er für fi 
behalten. Seine Schmeiter fitt bei ihm und zwei Finder. Der ihr kranker 
Mann ift von den Franzleuten totgejchlagen worden und ihr Hab und Gut ift 
nit mehr da!” 

Frau Heilmig ging über den Marktplab, dorthin, wo der Mann feinen 
vollen Napf bingeftellt batte und die jchmugigen Kinder mit einem Holzlöffel 
ipeifte. Sie wußte, daß es Sebaftian von Wiltberg war, und es wurde ihr 
Har, daß fie niemals feit an feinen Tod geglaubt hatte und fi) kaum wunderte, 
ihn bier zu fehen. Er hatte fi wenig verändert. Seine ſchwarzen Haare 
batten wohl einige Silberitreifen und fein Gefiht war jchärfer und müder ge- 
worden, aber, wie er ftand und fich niederbeugte zu den Geringften, fo hatte 
fie ihn fi immer gedacht. Sie ging auf ihn zu, nannte feinen Namen, und 
er ſchien ſich kaum zu verwundern. Es ftieg wohl eine feine Nöte ihm ins 
Gefiht und einen Augenblid atmete er fehwer, dann aber feßte er feinen leeren 
Napf bin und reichte Heilmig die Hand. 

„Es ift viel zu tun bier!” fagte er, „und meine Arbeit über die beilige 
Fran liegt verjtaubt. Aber die Franzen haben fie mir gelaffen, mas von dem | 
Allmächtigen eine große Gnade iſt. Denn es ift mehr an ihr zu tun, als ich jemals 
dachte, und die Arbeit vom Bruder Onofrius in Laach ift in Rauch aufgegangen!” 

Herr Sofas ſah die zwei zufammenftehen und rubig miteinander fprechen. 
Gerade, als lägen nicht fechzehn Jahre zwilhen dem Tag, da Sebaitian von 
Wiltberg die Here aus dem Turm rettete, fondern als wäre e3 geitern gefcheben. 
Und doch waren es andere Menſchen, die bier ftanden. Frau Heilmig groß 
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und ſchön, aber mit der ruhigen Würde ber Frau, die ſich ihres Wertes bewußt 
ift, und Sebaftian abgellärt und voll von Nächitenliebe. 

So ganz genau hätte Joſias ſich fein Gefühl niemals! erklären können, 
aber er ftapfte mit klirrenden Schritten auf den Wiltberg zu, ſchlug ihn auf die 
Schulter und lachte vor Freude. 

„Herr, feid Ihr es wirklich, und die Schladht bei der Konzer Brüde bat 
Euch nichts getan? Ich ſah Euch wie tot Tiegen, nachdem Ihr Euch brav 
gefchlagen hattet, und ich habe Euch wahrhaftig betrauert!“ 

„Der Allmächtige hat mich behütet und die grauen Brüder flidten mich 
wieder zufammen!” entgegnete Sebajtian lächelnd. Wie er fi jet um- 
wandte, ſah man, daß er ſchief ging und daß er mitunter nicht leicht atmete. 

„Ihr rettetet mir damals das Leben, Herr!” fuhr Jofias eifrig fort, „und 
wenn ih Euch in diefen ſchrecklichen Zeiten mit etwas helfen kann, dann tue 
ih es mit Freuden!“ 

„Hier hilft nur die Zeit und wenn es einmal Frieden werden möchte!“ 
entgegnete Sebaftian und verbeugte fi) vor dem Herzog, der auch auf ihn 
zutrat, ihn erkannte und fehr viel Freundliches fagte. Weil er der Bornehmite 
war, fo ging er mit Herrn von Wiltberg voran, und Heilwig mit ihrem Dann 
folgte ihm. Sie waren fchweigfam geworden. Ernithaft ſah die Frau von 
Seheſtedt auf die Heinen in Schutt und Afche liegenden Gaflen, und ihre Ge- 
danfen gingen rüdmwärtd. Damals kam die Liebe wie ein Blitzſtrahl über fie, 
fie hatte ihr entfagen müſſen, und neben ihr fehritt Joſias, der ihr immer treu 
geblieben war, der jet geduldig ihre Kälte trug, ihre Einfilbigfeit, ihre Launen. 
Er war anders als der, den fie Damals fo liebte, aber der hatte fie lange ver- 
geffen über der Arbeit an der heiligen Genoveval Eifrig redete er auf den 
Herzog ein, berichtete vom Krieg, vom Elend der Einwohner. Hatte er jemals 
wieder ihrer gedacht? 

Sebajtian von Wiltberg wandte ſich um und zeigte auf ein winziges 
Häuschen, das ſich duckte unter einem größeren und an dem fein Raub, noch 
andere Verwüſtung zu jehen war. 

„Es iſt bewahrt geblieben!“ fagte er und klopfte an die Tür, die gleich 
aufging. Eine ältere Frau ftand in der Offnung, mit demjelben angjtvollen 
Ausdrud, wie er damals allen vom Krieg Bedrängten eigen war. Dann fah 
fie Heilwig, und ſchlug die Hände zufammen. 

„Das Fräulein aus dem Turm!“ 

„Ein Fräulein bin ich lange nicht mehr, aber ich fenne dich auch wieder, 
Kätha!“ rief Heilwig, ihr die Hand reichend. 

„sa ich bin es, edle Frau, und wenn ich e8 auch gut bei der edlen Frau 
von Brewer gehabt babe, fo wollte ich doch lieber wieder nah Mayen und zu 
meinem Junler! Befonders, wo all das Schlimme kam!“ 

Kätha wilchte fih die Augen, und als die zwei fremden Herren mit Sebaftian in 
fein Eleines Wohngemad) traten, ſchob fie Heilwig in die Meine erbärmliche Küche. 
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„Ich möchte ſchon weg von hier!“ flüſterte ſie mit alter Vertraulichkeit, 
„weil die edle Frau Kolbin hier iſt und das Regiment an ſich reißen will, 
was id mir nit bieten laſſen mag. Der Junlker ſagt, ich ſollte mich in chriſt⸗ 
licher Nächftenliebe üben, aber die edle rau ift nit fo, daß man fich bei ihr 
üben möchte!“ 

Aber dann fchlug fie wieder die Hände zufammen, betrachtete Heilmwig 
liebevoll und ließ fie auf einem bölzernen Schemel Pla nehmen. 

„Ad, die edle Jungfrau! Wie habe ic) mich oft nad) Euch gefehnt, Frau, 
da es bier immer ſchlimmer wurde und man oft nit aus noch ein wußte, vor 
Hunger und Kummer! Manchmal babe ich gedacht: ei, wäre doch das Fräulein 
bier! Aber fie ift nit wiedergelommen und man hat es ihr nit verdenfen 
können. Dazumal aber hat der Stabtfchreiber die Menfchen verkehrt gemadht, 
und nachher bat er die Stadt verraten und jelbjt feinen Lohn dafür gehabt. 
Die Franzen haben ihn aufhängen wollen, weil er mehr wollte al3 fie ge- 
lobten, und dann fol er ein Umbertreiber geworden fein! Und unfer Junker 
Wiltberg, der für tot an der Konzer Brüde liegen bleibt und dann doch 
wiederfehrt. Gerade als die edle Frau von Kolben das Häuschen verlaufen 
wollte, mit allem, was darinnen war. Aber der Junker ift zur rechten Zeit 
beimgelehrt, hat feine Schreiberei gerettet und auch einen Baden mit Frauen⸗ 
Heidern. Oben im Giebel bat er gelegen!“ 

Frau Heilmig lächelte ein wenig und Kätha lächelte gleichfalls. 

„Ich bab fie gekriegt, edle Frau, und fie find mir viele Jahre Sonntag3- 
itaat gemwejen, bis fie nit mehr zujammenhalten mollten, und die edle Frau 
Brewer fagte: Tu fie weg! Denn ich bin mandes Jahr in Niedermendig 
gewejen, habe die Hochzeit vom Junker Franz Xaver gefeiert, und gebetet, al3 
bei ihm ein Kleiner Junker geboren ward. Der gute Herrgott und die beilige 
Jungfrau jorgen vor; denn der Herr Franz Taver iſt in der Pfalz gegen die 
Franzoſen gefallen und der Fleine Junker fißt jegt bei der edlen Frau Bremer 
und bat auch mit ihr in den Steinbrüdhen gewohnt, als im vorigen Herbft der 
Feind uns überfiel und alles brannte und tot ſtach, was ihm vor Augen Fam!“ 

Kätha fchauderte, während fie langſam weiter Iprad). 

„Mich wundert es, daß ich noch laden und meinen fann, edle Frau! 
Tamalen, als die Franzen famen und Eure Leute dur daS Loch in der 
Mauer ftiegen und fie verjagten, fhon damals dachten wir, e3 wäre alles jehr 
ſchrecklich; aber im vorigen Herbit ift e$ ganz ander3 geweſen. Erſt haben fie 
Kochem an der Mofel brennen laffen und dann brannten fie die Dörfer und 
Burgen, die zwifchen diefer Stadt lagen und der unjerigen. Als fie bier an- 
rüdten, gingen zehn Bürger von Mayen ihnen entgegen, brachten Geld und 
baten um Schonung. Der melfche Oberjt hat das Geld genommen und die zehn 
Bürger hängen Iaffen, weil es nit erlaubt war, mit einem jo hohen Offizier 
jo ohne meitere8 zu reden. Und dann zündeten fie Mayen an allen vier 
Toren an.“ 
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Frau Heilwig ftieß einen Laut des Zornes aus und Kätha hob die Schultern. 

„sa, edle Frau, da hat mancher gefchrien, bis ihn der Tod ereilte. Ich 
war fon wieder drei Jahr bei meinem Yunler, weil er fi doch nit allein 
tet helfen Tann. Seitdem er zwei Kugeln friegte, ift er manchmal ſehr 
müde und auch vergeßlih. Ich aber habe ihn noch vor den Franzen weg aus 
der Stadt und nad) Niedermendig gekriegt, wo er zehn Tage mit den Brewers 
und vielen anderen wartete, bis das Schlimmfte vorüber war. Dann aber habe 
ih ihn nit mehr halten können und er ift wieder bierher gelommen. Die 
Franzen waren noch hier, aber fie find dann bald weggezogen. Waren ja 
töricht gemefen, daß fie die Stadt verbrannten und nun felbft fein Unterlommen 
hatten. Zu plündern gab es auch nichts mehr und die meiften Leute waren 
totgeſchlagen. Das war dann langweilig für die Räuber!” 

„Und nun?” Frau Heilmig fragte es, als Kätha ſchwieg. 

„sh weiß nit, edle rau! Mein Junker fehreibt feine Geſchichte und dann 
forgt er für die Armfeligen. Gr gebt umber und betitelt. Einmal ift er in 
Koblenz und auch beim Kurfürften geweſen und fie geben ihm was! Als das 
die edle Frau Kolbin gehört bat, ift fie mit ihren zwei Jüngften angelommen 
und will nun auch verpflegt werden, aber Herr Sebaftian fagt, auch fie joll 
arbeiten und ihre Junker gleichfalls. Wie es werden wird, kann ich nit fagen; 
wenn fie bleibt, jo geb id. Könnt Ihr mich nit gebrauchen, edle Frau?” 

Frau Heilwig fchüttelte den Kopf. ! 

„Du mußt bei dem Junker bleiben, Käthal Der Norden und die Ketzer 
find nichts für Dich!“ - 

„Schon recht!“ Kätha feufzte. „Ich veriteh e8 ja nit mehr fo recht mit 
der Keberei, wo die Katholiſchen uns überfallen und wie das Vieh behandelt 
haben, und die Steger uns belfen und beiftehen. Aber alles im Leben kann 
man nit verftehen; der Herr Sebaftian fagt e8 immer. Und dorthin, wo man 
die heilige Jungfrau und die lieben Heiligen nit anruft, möcht ich doch nit 
geben. Sie geben uns Ruhe für die Seele und die haben wir nötig!“ 

Heilwig 309g ihr Geldtäſchchen hervor und ſchüttete feinen Inhalt Kätha 
in den Schoß. 

„Das ift für deinen Deren, aber er darf es nicht wiſſen!“ 

Rot vor Freude griff die Kätha nach dem Gelde und verbarg e8 an ihrem Körper. 

„Der fragt nit,” fagte fie haſtig. „Der fagt fi, der Allmädtige wird 
jorgen und der heilige Sebaftian!“ 

Sie beugte ſich zu Heilwig hinunter. 

„Die Leut jagen, er ift nit ganz richtig im Kopf. Bon der Zeit, da er jo arg ver- 
wundet war und fo lange fie lag. Mag fein, daß damals in ihm was entzwei- 
gegangen iſt — wer kann e8 wifjen? Ich mein, er ift immer was befonderes geweſen!“ 

Sie griff nach Heilmigs Hand und küßte fie. 

„sh werd für Euch beten, ob hr aud einen anderen Glauben habt, 
und ich mein, der liebe Herrgott fann Euch nit gar jo bös gemwefen fein. Jung 
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feid Ihr geblieben, und ich ſehe e8 Euch doch an, dak ‘hr an einer Wiege ſaßet 
und Kinder auf den Armen truget! Der Allmäcdtige wird fie wachſen und 
gedeihen laſſen, und wenn die heilige Jungfrau von ihnen hört, wird fie fie 
gleichfalls in ihre Dbhut nehmen. Verachtet fie nit, edle Frau, bat fie doch 
einen hoben Pla im Himmel und der Herrgott hört auf fie!” 

„Wie follte ich fie verachten!“ Heilmig hatte Tränen in den Augen. „Ich 
danfe dir, fo du für mich beten willſt und für meine Kinder! Auch ih will 
deiner gedenken, wenn ic) vor Gott trete, und —“ 

Die Tür der Heinen Küche ging auf und die edle Frau von Kolben trat 
ein. Gie war recht aufgeregt von dem vornehmen Beſuch, der fo plöglich in 
da8 Haus des Bruders gelommen war, und fie übergoß Heilmig mit einem 
Schwall von Worten, die diefe faum verjtand. 

Die Frau von Kolben war natürlih ein wenig verlegen. Sie war ſehr 
ihlecht gefleidet, und diefe Yrau vor ihr trug ein feines Reitfleid und am Hute 
eine große Straußenfeder. Dazu ein Goldkettlein um den Hals, und machte 
nit allein einen vornehmen, fondern auch einen reihen Eindrud. 

Und da die Frau von Kolben den Namen der vornehmen Frau erfahren 
batte, jo jtieg in ihr ein Bedauern auf, das reichlich ſpät fam, aber daS fie 
doch nicht unterbrüden konnte. 

„Hätte ich gewußt, wie Ihr ausfchaut, Frau Heilmig, und märe ich damals 
nit ein wenig hitzig geweſen —,“ begann fie ohne weiteres; aber Heilwig 
richtete fi) gerade auf. 

„sh muß nad meinem Gemahl, Heren Kofias von Seheſtedt fehen!“ 
fagte fie, und ging an der edlen Dame vorüber in daS Fleine Gemach und 
von dort in den Garten, den fie nur einmal in ihrem Leben betreten hatte. 

Hier ftanden die Männer und fahen durch das Loch in der Mauer. Denn 
noch immer mar es da und die verfengten Efeuranfen verbargen es kaum. 
Leife war der Abend gelommen und über den Bergen der Ferne lag der fanfte 
Schein der untergehenden Sonne. Vom Walde ber kamen die Nebel, aber 
goldene Fäden fpannen fi darüber. 

„Ihr ſehet nur wenig von der Welt!” fagte der Herzog fehr gütig zu 
Herrn Sebajtian, der mit glänzenden Augen in die Sonne blidte. 

„Es ift wenig und doch für mich genug geweſen!“ ermwiderte er mit feiner fanften 
Stimme, während Herr Jofias neben jeine Frau trat und fie bei der Hand faßte. 

„Bei meiner Ehre!” der Herzog dehnte die mächtigen Glieder. „Durch 
ein Zoch in der Mauer darf man nicht immer ‚die Welt betrachten, wer es 
immer tut, der verliert zu viell“ 

„Was follte er verlieren?“ Herrn Sebaftians Gejiht war jehr ftill ge- 
worden und feine Augen fehr Mar. 

Niemand antwortete. Herr Joſias Iegte den Arm um Heilmig und durd) 
das Loch in der Mauer ſchien die untergehende Sonne. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Geſchichte 


Altgermaniſche Meeresherrſchaft. Erſt 
ſeit wenigen Jahrzehnten hat das deutſche 
Volk politiſche Seegeltung erobert. Etwa 
drei Jahrhunderte, von 1250 bis 1550, ver⸗ 
trat der Hanjebund die Stelle einer deutfchen 
Seemadt, aber dann wurde unfer Baterland 
bon neuem wehrlos zur See, felbit die rühm- 
lihen Zerfuhe des Großen KHurfürften von 
Brandenburg änderten wenig daran. Unter⸗ 
dejien waren andere germanilhe Staaten 
mädtig zur See: Norwegen, Dänemark, 
Schweden, England entwidelten fi Ion im 
Mittelalter zeitiweilig zu anjehnlicher Stärfe; 
ipäter war Holland ein Jahrhundert lang 
die erite Seemadht der Welt, bi8 England 
ih zum gweitenmal auf das wogende Ele- 
ment warf und die Herrſchaft darauf behielt. 

Waſſerſcheu kann man unferen Vorfahren 
nicht vorwerfen, im Gegenteil, die teutonifche 
Raſſe, zu der aud fie gehörten, it an Neir 
gung für die Seeſchiffahrt, an kühnem Wages 
mut, an nautifher Kunft die erfie der Welt. 
Das wird nur leicht vergejien, weil man die 
langen Sahrhunderte hindurch Deutſchland 
zur See ohnmädtig fieht, während im Mittel- 
meer und in Wejteuropa, jogar in Stan« 
dinavien andere Völfer ihre Striegsflotten ent« 
wideln. 

Die Gejamtheit der hierbei in Frage 
fommenden Gejicht3punfte bat Dr. Conrad 
Müller in einem ſehr hübſchen und leſens— 
werten Werke zulammengeftellt: Altgerma- 


nifhe Meeresherrſchaft (Gotha, Friedrich 
Andread Berthed; 10 M., geb. 11,50 M.). 
Der Berfaffer, Germanift vom Fach, ift in 
den germaniihen Quellen auf dDiefem Gebiet 
von Grund aus zu Haufe, jo daß e8 ihm ge⸗ 
lingt, ein wahrhaft fpannendes Geſamt⸗ 
gemälde zu entrollen, das jelbit denen inter» 
eflant fein wird, die die frümittelalterliche 
Geihihte Deutſchlands felber beherrſchen. 
Der Schwerpunft liegt durchaus auf dem 
„Altgermaniihen“, denn mit der Befiedlung 
der deutichen Oſtſeeküſten durch die Deutſchen 
nimmt die Darftelung ein Ende. 
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Naturgemäß fpielt in der nordiichen 
Dichtung daB Seeweſen eine große Rolle, der 
Oberdeutſche dagegen ftand ihm recht fern. 
In den Träumereien über die Entitehung der 
Welt lenkt viele8 auf das Meer zurüd, das 
dunfle, geheimnisvolle, rätfelhafte, das eine 
ladende, verlodende und doch fo faliche, 
übergewaltige. Riefen bewohnen, beherrichen 
ed, in den Stürmen, den Bolten, dem Regen 
verlörpern ſich Dämonen, die von den guten 
Göttern befämpft und nicht immer übere 
wunden Werden. Der See nimmt oft die 
Seelen und Leichname der Helden auf; man 
ladet fie auf Schiffe und übergibt dieſe der 
See, dem Feuer und dem Sturm. Von 
einem ganzen vielgeltaltigen Völlchen von 
Elfen, Niren und Stleingeiftern glaubten die 
Menſchen umgeben zu fein. 
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Zwiſchen altgermanifhem und griechiſch⸗ 
römiſchem Mythentum iſt eine tiefe Kluft. 
Im ſonnigen Süden find die Götter menjc- 
lich von Geſtalt und Denkungsart, die riefigen 
Unholde treten weit zurüd. Zeus hat zwar 
den Blig, im übrigen bedienen ſich die Götter 
menſchlicher Waffen. Im Norden neigt fi 
der Sinn nit nur dem lingebeueren zu, 
iondern dem Baubernden, dem Spulhaften. 
Odin ift der zaubernde Gott, der mit ger 
beimnisvolen Sprüden feine Wunder tut. 
Das Beſchwören der Abgeſchiedenen durd) 
Sprüche und wunderbare Handlungen jpielt 
im Norden eine große Molle, während die 
SHerauflodung der Unterwelt durd Odyſſeus 
im antifen Wunderweſen jebr vereinzelt da= 
ſteht. Diefed ganze Gebiet ftellt Conrad 
Müller unter der Überſchrift „Seemythifche 
Niederſchläge“ vortrefflich zuſammen, feinem 
Ziel entſprechend, dabei das Seeweſen ge⸗ 
bührend in den Vordergrund. 

Bon der nordgermaniiden Schiffahrt in 
allen ihren Zweigen ftellt unfer Verfaſſer viel 
Intereſſantes zufammen, wobei in erfter 
Linie die i8ländifch » flandinaviihen Sagen 
und Chroniken, dann das angelſächſiſche 
Beowulfslied und endlich das im dreizehnten 
Jahrhundert in Bayern oder Tirol aufge 
zeichnete, jedoch ſtofflich durchaus däniſche 
Gudrunlied reiche Ausbeute liefern. 

Bon der germaniſchen Meeresherrſchaft 
im frühen Mittelalter wiſſen wir nichts. 
Britannien war bis um 450 keltiſch⸗römiſch. 
Bor irgendwelder geihichtlihen Aufzeichnung 
aus jener Zeit und Gegend, um die Mitte 
des ziveiten Jahrhunderts, müſſen fich die 
Goten von beiden Seiten der mittleren Oſtſee 
aufgemadt haben — die ſchwediſchen müſſen 
alfo zu Schiff herübergeflommen jein — und 
judoftwärt® jene bedeutfamen Wanderzüge 
unternommen haben, mit denen wir den Ab» 
jhnitt der „Bölferwanderung” zu beginnen 
pflegen. 

Langſam wälzten ſich die Mailen der 
Voller neuen Ländern zu. Die Oftgoten 
zogen am Dnijepr hinunter zum Schwarzen 
Meer, wo fie 214 n. Chr. den erſten geſchicht⸗ 
li gemeldeten Zuſammenſtoß mit den Römern 
hatten. Die Weſtgoten wählten einen Weg 
durh Sclefien, Galizien, das heutige Ru 
mänien. Mit den Goten zogen die verwandten 
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Stämme der Gepiden, Alanen, Bandalen 
und andere. Die Weftgoten betätigen ſich 
nit ala Seevolf, fie endigen in Südfranf- 
reich und Spanien ; die Oſtgoten aber nehmen 
am Bontos ihre jeemännifchen Überlieferungen 
wieder auf, bauen Schiffe, bauen Flotten 
und brandſchatzen alsbald die umliegenden 
Länder. Bald belagern fie blühende Städte 
des römiſchen Orients, fahren an Byzanz 
vorbei, fommen bis Kreta, fiegen zu Schiff 
und zu Lande und Werden mandmal zu 
Zande befiegt. 451 maden fie Attilad Zug 
nah Gallien mit, aus deſſen Mißerfolg 
weiterhin ihr norditalieniſches Reich unter 
Theodorih und feinen Nachfolgern hervor⸗ 
geht. Schon die früher hierher gefommenen 
oberdeutihen Stämme hatten feine Beziehung 
zur See gehabt. Daß aber aud das oſt⸗ 
gotiſche Neih in Ravenna verjäumte, ſich 
eine Seemadt gu ſchaffen, wozu es nur feine 
pontiihen Xraditionen Hätte fortgujegen 
brauden, muß man mit Conrad Müller als 
eine Haupturfadhe ſeines raſchen Untergangs 
anjehen. Die byzantinifhen Flotten unter 
Belifar und Narſes zertrümmerten den go- 
tiihen Bau, was Landheere kaum vermodt 
hätten. 

Im lebhafteften Gegenjag dazu follte das 
gleichzeitige Vandalenreich auf afrikaniſchem 
Boden zeigen, wa® die damaligen Germanen 
im Mittelmeer konnten. Die an Volkszahl 
fiher nicht jehr ftarfen Vandalen famen von 
Spanien nad) ber nordafrilaniihen Külte und 
sogen duch das wehrloſe Land nad Kar⸗ 
thago, wo fie, zu Zande völlig unangreifbar, 
ihr Reich errichteten. Unter Geiſerichs genialer 
Leitung nahmen jie fofort den Schiffsbau auf 
und während da Römerreich feine Seemadt 
gänzlich vernadläfligt Hatte, wurden Die 
Bandalen alabald die Engländer des fünften 
Jahrhunderts. Ihre Flotten ivaren alle 
gegenwärtig. Jeder Entftehung einer See» 
madt kamen jie durch zeritörende Angriffe 
zubor. Das alte germaniſche Seeheldentum 
flammte bei den VBandalen, die doc etiva 
dreihundert Jahre der Salaflut entfremdet 
gewejen waren, wieder auf. Dann wandte 
jih dad Schidjfal. Die Germanen vermweid) 
lihten unter dem heißen Klima und dem 
eninervenden Luxus. Sie bernadläfjigten 
ihre Flotte, während die Byzantiner die ihrige 
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ſchufen und mit ihr wie dem Gotenreich fo 
auch dem der Bandalen ein Ende madten, 
indem fie Heere beranführten. 

Nur noch einmal entfteht ein mittelalter- 
liches Germanenreich am Mittelmeer: das 
normanniſche im elften Jahrhundert. Es iſt 
eine ausgeſprochene Gründung des Ritter⸗ 
tums, aber mit unzulänglichen Volkskräften. 
Gegenüber den ſüditalieniſchen Vollsmaſſen 
waren der normanniſchen Ritter zu wenige, 
unter dem Klima ſchmolz auch ihre dünne 
Oberſchicht dahin. Langobarden und Franlen 
haben nicht einmal Verſuche gemacht. 

Unterdeſſen wurzelte das Nordgermanen⸗ 
tum noch immer auf ſeinem Urboden, und 
um die Mitte des fünften Jahrhunderts er⸗ 
weiterte ed Ddiefen in einer für die ganze 
Weltgeſchichte bedeutungspollen Weile. Bri⸗ 
tannien ftand ſchon hoch in römijcher Kultur, 
jedoh war es ungeſchützt durd) Heer oder 
Flotte. So konnten die Beivohner der feſt⸗ 
ländifhen Rordfeetüften in kleinen maritimen 
Expeditionen berüberfommen und fich feſt⸗ 
fegen, immer mehr Landeleute nah fi 
ziebend. Die Sachſen von der Weſer⸗ und 
Elbmündung, die Angeln von Schledwig, die 
Küten und Normannen, auch ficherlid die 
nicht genannten Frieſen, deren Dialeft dem 
engliihen am ähnlichſten ift, eroberten ohne 
viel Blutvergiegen England und Südſchott⸗ 
land. Es ift wohl ein feiner Inſtinkt 
der Weltgefhichte, daß fie die Sachſen — 
und die wohnten damals vorzugsweiſe an 
der Elb- und Weſermündung — in die erfte 
Linie ftellt, obgleid) zeitweilig die Dänen Eng⸗ 
land erobert hatten. Sächſiſch Waren die 
Königreihe, die die NRormannen eroberten. 

Am achten Sabrhundert zeigte ſich ger- 
maniſches Seeredentum in feiner alleraus⸗ 
geſprochenſten Geftalt, dem Wikingertum. 
Norwegen, Schweden, Dänen — vom einzelnen 
willen wir nit viel — fanden, daß die 
weite weſt- und füdeuropäilhe Kulturwelt 
mit ihren Reichtümern ziemlich wehrlos dalag. 
Ihr Schiffsbau, ihre Segel» und Steuerfunft 
batte fich joweit ausgebildet, daß fie in kleinen 
Geſchwadern jtarf bemannter Schiffe auf ferne 
Fahrten gehen fonnten, um reiche Beute zu 
machen. An perjönlider Kraft und Tapfers 
feit übertrafen jie wohl alles. Nirgends war 
man auf ihren Angriff vorbereitet; ehe ſich 


Widerſtand Hatte bereiten fönnen, waren fie 
fon wieder an Bord. Trafen fie doch aus⸗ 
nahmsweiſe auf überlegene Kräfte, fo hauten 
fie fi beldenmäßig bis zu ihren Schiffen 
durd. Kein Ruhm für ihre Kultur, ihre 
Sittlichkeit, aber beiſpielloſes Einſetzen der 
ganzen Berfönlichleit. 

Das fräntiihe Neih empfand ftarf die 
Geißel, der e8 ausgeſetzt war, Karl der Große 
befahl die Schaffung einer Flotte, um die 
Näuber in ihren Schlupfwinfeln aufzuſuchen. 
Ehe fein Wille erfüllt war, ftarb er, jeine 
ſchwachen Nachfolger führten niht aus, was 
fein ſtaatsmänniſcher Blid erkannt hatte. So 
blieben die Wilinger ein Fluch gang Europas; 
bi3 Hin nad) Byzanz („Rumaburg“) gelangten 
fie. Selbſtändige Neihe zu gründen war 
nit ihre Abſicht. Vereinzelt fetten fie fidh 
hier oder dort feft, aber ihre Burgen Tonnten 
bon den gefammelten Landkräften der Gegner 
leicht begwungen werden. So ging jede 
Pflanzung des Wikingertums wieder zugrunde. 

Kur in den armen felfigen Stüften des 
nordatlantifhen Ozeans follten einige Grün- 
dungen Wurzel ſchlagen: in den Fleinen Fäer⸗ 
Der, in land und zeitweilig aud) in Grön« 
land, doc) verfiel letzteres ſchon bald wieder 
den Eskimos, die dom Klima wohl bärter 
erzogen waren. E. Sitger 


Kunft 


Griechiſche Muſeumsverwaltung. Steht 
man in der zerriſſenen Pracht der gewaltigen 
Akropolisruinen und blickt in das leere 
Giebelfeld des ragenden Parthenon empor, 
das einem wie das geblendete Auge eines 
dahingeſunkenen Rieſen entgegenſtarrt, dann 
kann man Byrons Empörung mitempfinden, 
mit der er ſeinem Landsmann Elgin fluchte: 
„Was die Goten nicht nahmen, das raubten 
die Schotten!“ 

Die Empörung über die Kunſtvandalen 
macht jedoch ſehr bald anderen Gefühlen 
Platz. Mag man die Ausplünderung der 
herrlichen Kunſtſtätten anfangs noch ſo ſehr 
bedauern, — nach einigen Beſuchen moderner 
griechiſcher Muſeen beginnt man die Hände 
zu ſegnen, die nachmals, wohl in einiger 
Gier, aber doch vorſorglich die alten Herr⸗ 
lichkeiten nach London, Münden oder Paris 
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entführten und wie Heiligtümer weihevoll 
aufitelten. Demgegenüber ift der ganze 
griechiſche Mufeumsbetrieb barbarifch. Gerade 
an ihm wird man gewahr, wie ivenig diele 
Reugriehen, vor lauter Düntel, die Nach⸗ 
kommen der Sellenen zu fein und als foldhe 
allein Berftändnis für das Tlaffiihe Zeitalter 
zu bejigen, an jenen Sunftftätten leiften. 
Sind fie doch längſt Kulturbarbaren geworden, 
während die einftigen „Barbaren“ den wahren 
Hellenengeijt aufgefogen haben. 

Bad zunädit den heftigften Unwillen des 
Fremdlings erregen muß, ift die Anmaßung, 
mit der bei der Etifettierung verfahren wird. 
Abgeſehen davon, daß zunächſt das wiſſen⸗ 
ſchaftlich unſchätzbare Kleinmaterial einfach in 
Kartons zuſammengeſcharrt liegt, tragen auch 
die beſſer behandelten Sachen Aufſchriften auf 
verfnüllten, ſchmutzigen Papierzetteln in gänz⸗ 
lich ausgefahlter Tinte und in einem mit 
unleſerlicher Schrift abgefaßten Neugriechiſch. 
In einer Sprache alſo, die faſt nie einem 
Fremden zugänglich ſein dürfte. Dieſe An⸗ 
maßung iſt um ſo befremdlicher, als die Koſt⸗ 
barleiten der griechiſchen Muſeen überwiegend 
durch die hingebende Arbeit und die Geld» 
opfer der Ausländer dem Erdboden entrifjen 
wurden! Aber vergeblich wird man an diefen 
von Fremden auf griehifhem Boden ge» 
ihaffenen Kunfttempeln einen dankbaren Hin» 
weiß auf diejenigen fuchen, welche alle die 
Schätze aus dem Schutt der Jahrtauſende 
wieder and Licht zogen. Weder iſt etwa im 
Mykene⸗Saal zu Athen eine Büſte Schlies 
manns, nod in Kandia eine Denttafel für 
Evans inmitten der von ihm ergrabenen und 
bearbeiteten Reliquien der minoiſchen Kultur 
zu finden. Und wie in einer unfrudhtbaren 
Wüſte find dieje Herrlichleiten aufgejtellt. Der 
größte Teil ſowohl der andächtigen Beſucher 
wie auch der ernften wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
arbeiter und Forſcher in jenen Sälen find 
Ausländer, die von either dorthin pilgerten; 
fie ftoßen aber überall auf jene rückſichts⸗ 
Iojen, jchmierigen Zettel, mit deren An⸗ 
bringung die griechiſche Verwaltung ihr Amt 
erjüllt zu haben glaubt und dod) faum einem 
den Weg zum Genuß und Verſtändnis bes 
reitet! Rur in dem ganz mit den Errungen- 
ihajten deutſcher Tatlraft und deutscher Mil⸗ 
lionen angefüllten Mujeum zu Olympia fand 


ih wenigſtens franzöfiihe Aufſchriften; in 
Athen gar als einzigen Anſchlag in einer 
Rulturfprade an jeder Ede ein... „De- 
fense de toucher aux objets!* Darauf 
beichränfte fi) da3 „Entgegentonmen“ gegen- 
über denfelben Fremden, deren erniter Wiſſen⸗ 
Ihaft, Arbeitöfreude, hingebender Begeifterung 
und nit zulegt Millionenopfern die bar» 
barifierten Epigonen den weitaus größten 
Zeil der gehobenen Schäge verdanken. Sit 
ed nicht der richtige Bettlerhochmut, der aus 
folder Unböflichkeit ſpricht? 

In puncto Höflichleit und anftändigem 
Muſeumsbetrieb Tönnten die Pjeudonahlom- 
men der perifleifhden Griechen viel von den 
Zürfen lernen, die fie in ihrer Selbftüber- 
bebung fo veradten. Obwohl der Anhalt 
der ſchönen Konftantinopeler Sammlung 
meift türfiiher igentätigleit entitammt, 
finden wir darin nicht nur eine vorzüg⸗ 
lihe und würdige Aufftellung, fondern aud 
durhweg neben den fauberen türfijchen 
Etiletten folde in franzöfiider Sprade, 
auf glatten, ſorgſam aufgezogenen Bapptafeln. 
Und nidt etwa nur kurze Bezeichnungen, 
fondern recht ausführliche Erläuterungen, die 
Aufſchluß über die kulturgeſchichtliche Bedeus 
tung der Gegenftände erteilen, oder gar den 
Anhalt Feilinfhriftliher Briefe, Verträge oder 
Wirtſchaftsdokumente wiedergeben, was leider 
in den meilten wefteuropäifchen Sammlungen 
noch vielfach fehlt. 

In bezug auf die Wächter der verjchiedenen 
Autgrabungzftätten ift in Griechenland ders 
jelbe Mangel an NRüdjiht zu verzeichnen. 
Überall jtößt der Neifende auf ftumpfe Bauern» 
tölpel, die Fein Sterbenswörtchen einer 
Kulturſprache reden, obwohl es ein leichtes 
wäre, unter den einfadhen Griechen Leute zu 
finden, die jih in Amerila außer fonftigem 
Kulturſchliff ein fließendes Englifch angeeignet 
haben. Ich fand zu meiner angenehmen 
Üüberrafhung in den entlegenen Orten des 
Peloponnes unter Bauern, Heinen Händlern 
und jogar Soldaten folde „Engländer“. 
Aber nur der Phylax in Epidaurus Tonnte 
einige dürftige Broden Engliſch, allen übrigen 
Wächtern ftolzen Nationalguie® waren außer 
dem Neugriedjiihen nur die — internationalen 
Zrintgeldgebärden geläufig. Nirgends er⸗ 
freute jenes liebevolle Verſtändnis, mit 
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dem felbft in dem tulturarmen Süditalien 
der einfahe Kuſtode den Fremdling durd) 
das feiner Obhut anvertraute Heiligtum ge» 
leitet und fi) herzlich abmüht, in den ver. 
ſchiedenſten Sprachenfplittern feine Erklärungen 
au geben. 

Die Gerechtigkeit erfordert e8 jedoch, diefen 
bedauerlihen Zuftänden in Mufeen und Aus⸗ 
grabung&orten gegenüber zuaugeltehen, daß 
wenigftend mande Mufeumsbauten recht gut 
find, was Liht und Raum anbetrifft, und 
daß feit einigen Jahren die griechiſche archäo⸗ 
logiſche Geſellſchaft eine erfreuliche und frucht⸗ 
bringende Rührigkeit entfaltet. Das Marmor» 
prunfgebäude in Aihen ift der Nation von 
einem opferfreudigen, im Ausland reich ge» 
wordenen Griechen Hingeftellt, und in ihm 
finden wir wenigſtens mande Gipfelwerke 
bellenifher Kunft würdig aufgebaut, fo daß 
ein voller äſthetiſcher Genuß ermöglicht wird. 
An Kandia find auch Weite, gut belichtete 
Näume gefhaffen worden. Der Bau felbit 
jedoch ift jo leiht und feuergefährlih, daß 
man mit Schaudern daran denkt, wie leicht 
hier ein Brand mit einem Schlag der 
Menſchheit für immer faft alle Kulturdofus 
mente rauben fönnte, die wir bon der mie 
noiſchen Epoche beiigen und durch deren 
Dffenbarungen wir die Wurzeln der helleni» 
ihen Kultur um mehr denn ein Sahrtaufend 
über Mykene zurüddatieren Tönnen. 

Hier zeigt ſich wieder in gefährlichiter Form 
das mikliche Monopolbeftreben der Griechen in 
arhäologifhen Dingen. Eiferfüchtig bannen 
fie die Funde an ihr Land, und bon den 
minoifhen, erft in neuefter Zeit erichloffenen 
ift jo gut wie nichts nad) auswärts gelangt. 
Engländer unter Evans und Italiener unter 
HaldHerr durften die Schlöſſer von Knoſſos 
und Phäſtos ergraben; aber aud) den Lleiniten 
ans Tageslicht gezogenen Gegenftand mußten 
fie den Kretern überlafien. Der Wettbewerb 
ausländiihen archäologiſchen Xatendranges 
bringt es zuſtande, daß ſich die SKultur- 
nationen auf fo ſcharfe Bedingungen 
einlaffen und fi trog ungeheurer Auf⸗ 
wendungen mit den teueren, oft prädtigen 
Veröffentlichungen und der Forſchungs—⸗ 
arbeit begnügen*). Und während die fretis 


*) Ganz neuerdings ift u. a. dem deut⸗ 


ſchen Zöllner da8 Reiſegepäck der Tourilten 
beim Verlaſſen der Anjel durchſchnüffeln und 
jelbft dürftige Scherben nicht außer Landes 
laffien, verfommen im Magazinſchutt in Kandia 
nutzlos wiſſenſchaftlich bedeutfame Saden, in 
deren Befig fih ausländiſche Sammlungen 
glücklich Thägen würden. Denn nur für 
Schauftüde haben die Einheimifhen Sinn. 
Das Ergebnis ift die Gefahr, daß ein einziger 
Brand alle eriftierenden Belege jener uralten 
Kultur auslöfhen würde, da nirgendiwo anders 
irgendivie belangreihe Dinge fi) vorfinden. 

Lobend möge noch die Bereitivilligfeit 
hervorgehoben werden, mit der die griechiſchen 
Mufeumdbeamten die Schaufäften öffnen und 
dem Forſcher die Gegenftände zugänglich 
maden. Kein bureaufratifher Formelfram 
befhwert diefe Freundlichkeit, die dem an 


'wefteuropäifhe Sorgfalt Gewöhnten manch⸗ 


mal beinahe etwas unvorfidhtig erfcheint. Aber 
da8 erite Erforderni® wäre doch: genügende 
Etifettierung in mindelten® einer Kultur⸗ 
ſprache. 

Gefühl für Dankbarkeit und Höflichkeit 
läßt fih nun leider nicht erzwingen. Wohl 
aber bringt mandmal in diefer Hinfiht der 
Eigennug Erleuchtung. Daher follte man 
es den Neugriehen beibringen, daß es in 
ihrem eigenen Intereſſe läge, dem Fremden 
den wirkkichen Genuß an den SHinterlaflen- 
Ihaften Altgriehenland® nad) Möglichkeit zu- 
gänglich zu machen. Bezüglich der materiellen 
Neifebequemlichkeiten bleibt zwar auch noch 
recht viel zu tun übrig, aber feit 15 Jahren 
ift Doc) fehr viel Anerfennendwertes geſchehen. 
Heute findet man fon in NRauplia, Korinth, 
Dlympia ufw. fehr ordentliche Unterkunft, 
und die Reifebureaud von Ghiolman, Rhallis 
oder Cook ebnen dur geichidte Organifation 
dem Reifenden überall die Wege. Die Griechen 
mülfen aber begreifen lernen, welche Unluft zum 
Neifen den Fremden befällt, wenn er an den ge⸗ 
waltigen Trümmerftätten von jeder Bildung 
baren Burfchen herumgewieſen wird und fich 
in den Sammlungen vergeblich zu orientieren 


ſchen Forichertrieb die Stätte des Zeustempels 
zu Dodona zu koſtſpieligen Grabungen von 
der griechiſchen Regierung überlajlen worden, 
zu den üblichen Bedingungen, d. 5. fämtliche 
Funde verbleiben im Lande. 











juht, nur weil ein Tächerlider nationaler 
Dünfel feine andere al3 Die übel ver- 
panſchte „Sprade Homers“ duldet! Gie 
müffen endlih zu der Einfiht gebradt 
werden, daß die reijenden fremden biele 
Millionen in ihr armes Land bringen, 
wieder andere Millionen von den ausländi- 
ihen ardäologiihen Kommiſſionen Ddortjelbit 
„bergraben“ werden, um ihnen immer neue 
Herrlichfeiten zu jchenfen, und daß für alle 
dieſe Wohltaten ſchon einige Rüdjicht ſchuldig 
wird. Der Ausländer wird erzieheriich wirken, 
wenn er fordert, was ihm anjtandshalber zu» 
fommt und dem Griehen zum Bemwußtjein 
bringt, wie ungehörig und ungaſtlich jein 
falſch angebradter Nationalftolz iſt und wie 
nahe er an Bettlerhohmut ſtreift. Der 
reiende Fremde muß es dem Griechen mit 
allen Mitteln begreiflid machen, daß, jo jehr 
es ihn aud in das jhöne Hellas zieht, er 
durch derartige Unarten abgejchredt wird, 
häufiger zu erjcheinen. 6. Proforoff 
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Rechtsfragen 


Bereinfahung der Rechtspflege. Das 
Preußifche Abgeordnetenhauß hat in der Sigung 
bom 8. März 1913 den Antrag der Abgeord- 
neten Schiffer und Genofjen wegen Anfechtung 
amtlider Verfügungen in folgender Faſſung 
angenommen: 

Alle fchriftlihen Entiheidungen, Ber 
icheide, Beichlüffe, Anordnungen, Verbote 
und jonftige Verfügungen, die in einem 
durch preußiihe Rechtsvorſchriften ge— 
regelten Verfahren ergehen und deren 
Anfehtung an eine Frift gebunden ift, 
müſſen angeben, welche Rechtsmittel da— 
gegen zuläſſig und in welcher Friſt, in 
welcher Form und bei welcher Stelle ſie 
anzubringen ſind. 

Es bedarf an dieſer Stelle feiner Be— 
gründung dafür, daß die beichlojjene Maß- 
regel fih als zwedmäßig und wohltätig für 
die Rechtöfuchenden empfiehlt. Aber auch die 
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Juriſten müſſen die Neuerung dankbar be» 
grüßen. Die erfennenden Richter werden bei 
der Fülle der in Betradht kommenden Vor⸗ 
ichriften, bei den Schwierigkeiten und Zweifeln, 
die namentlich das Verwaltungsrecht in bezug 
auf die Frage der Zuftändigfeit der Behörden 
bietet, in Zukunft mander überflüjfigen und 
zeitraubenden Arbeit und mandet irrigen 
Entiheidung überhoben jein. Das Ent- 
ſprechende gilt, und zwar in erhöhtem Maße, 
für die Rechtsanwälte. Da ihre Tätigkeit auf 
fämtlichen Gebieten des Rechts in Anjprud) 
genommen wird, jo können fie nicht mit ſämt⸗ 
lien Vorſchriften und Entiheidungen der 
höchſten Gerichtshöfe gleihmäßig vertraut fein. 
Irrtümer zum Nachteil ihrer Auftraggeber 
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und aljo zu ihrem eigenen Nachteil Iafjen ſich 
nit vermeiden. Wenn fie deswegen die 
Übernahme folder mit befonderen Gefahren 
berfnüpften Aufträge ablehnen, joweit es 
möglid ift, fann man es ihnen faum ver- 
denken. In welhem Grade vollends Prozeß⸗ 
agenten und Recdtsausfunftsftellen auf dem 
Gebiete verfagen müſſen, bedarf feiner 
näheren Darlegung. Alle diefe Organe der 
Rechtspflege werden eine erfreuliche Entlaftung 
in Hinfiht auf Arbeit und Berantwortung 
darin erbliden, wenn die anzufedhtende Ent» 
iheidung ſelbſt angibt, in welder Friſt, in 
welder Form und an welder Stelle das 
Rechtsmittel anzubringen ilt. 
Bamberger 
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Auffifche Briefe 
Don George Cleinomw 


St. Petersburg, den 3./16. April 1914. 
3 wird bier viel von Krieg und Kriegsmöglichkeiten geſprochen. 
Nur in den amtlichen Kreifen will man nichts davon hören: 
Herr Goremyfin, der Minifterpräfident, fcheint den Standpunft 
einzunehmen, daß man ihn ebenfowenig für die Haltung der 
ruffiichen Prejje verantwortlid machen dürfe, wie Herrn von Beth- 
mann für gelegentliche Unarten der Deutfhen; an der Sängerbrüde wieder 
verteidigt man ſich mit dem Hinweis darauf, die ruffiihe Preſſe fei zurzeit 
durchgehends oppofitionell geftimmt und made der Regierung Schwierigkeiten 
auf Gebieten, auf denen diefe ihr nicht beifommen könne. Soldhen geringen 
Auffaffungen von der Allmacht der Regierung widerfprechen Tatfachen, wie 
folde, die die Regierung überall dort rüdficht3los zugreifen läßt, wo fie Wert 
darauf legt, ihre Autorität durchzufegen. Diefer Widerfprud gibt dem ruffiichen 
Vorgehen einen zmeideutigen Charafter und muß bei uns Ausländern Mip- 
trauen gegen die amtlichen Verficherungen und befchwichtigenden Außerungen 
führender StaatSmänner in Privatgefprähen meden. Aber mehr noch: die 
Zurüdhaltung der Zentralftelle gegenüber der Preſſe muß auch die Negierungs- 
vertreter im Auslande verwirren, denen es unmöglich entgehen fann, wie ein- 
mütig die ruffiide Preſſe die Hetze in einer beftimmten Richtung betreibt und 
denen es faum unbelfannt geblieben ift, daß die Regierung mit der Prefje Feine 
großen Umftände madt. Vielleicht beleuchtet eine Erinnerung aus der Vor— 
geihichte des Balfanfrieges von 1877/78 die Gefährlichkeit des in Petersburg 
beliebten Spiels. Ich entnehme fie einer Denkichrift des ruffiiden Finanz» 
Grenzboten II 1914 16 
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minifterd Neutern aus dem September 1877, die kürzlich veröffentlicht worden 
ift und die die Umftände fennzeichnet, die fehließlic) zum Ausbruch des Krieges 
gegen die Türkei führten”). 

Meutern fehreibt: „Unfere Vertreter im Drient fahen (unter dem Einfluß 
der Preffeäußerungen und von Privatbriefen aus Hofkreiſen: ©. Cl.) bie 
Zirfularnoten und Anmeifungen der Regierung lediglich als eine Yormalität 
an, die nicht die wirflihen Abfihten der Regierung wiedergab ..., e8 wurde 
alles nur als eine notwendige Maske angefehen, die die Eroberungsluft ver- 
büllen ſollte. Ich bin durchaus überzeugt, daß der Kaiſer ... bis zur Mitte 
des Jahres 1876 den aufrichtigften Wunſch hatte, die Sache zu einem fried- 
lichen Ende zu führen... .., dasjelbe glaube ich von Gortſchakow, wenn auch in 
geringerem Maße... Wenn der Kaifer mit mir ſprach, fo geſchah es mit 
volliter Offenheit, aus der Seele heraus. Zweifellos wäre e8 möglid) gemwejen, 
die flamophile Agitation nicht bis zu dem Umfange anfchwellen zu lafjen, den 
fie um die Mitte des Jahres 1876 angenommen hatte... Es lag die volle 
Möglichkeit vor, den Zeitungen Einhalt zu gebieten und auf diefe Weife die 
Verbreitung der Agitation im Publiftum und im Volle zu verringern... Ich 
bin niemals ein Befürworter der Unterbrüdung der Preſſe geweſen und habe 
weder zur Verteidigung meiner Maßnahmen noch zum Schuge meiner Perſon 
zu diefem Mittel meine Zuflucht genommen. Jedes Syitem muß aber folge- 
richtig fein; wenn eine Regierung, welche die Prefje wegen ihrer Abneigung 
gegen die klaſſiſche Bildung verfolgte, fie nicht daran binderte, den Krieg gegen 
die Türkei, England und Ofterreich zu predigen, fo konnte man daraus nur 
den Schluß ziehen, daß diefe Regierung felbft auf den Krieg IoSfteuere und 
die Sympathie des Volles für ihre Dffenfivpolitif gewinnen wolle. Mit einem 
Wort, nur bei Fabrläffigleit von feiten der Regierung konnte die Agitation 
folden Umfang annehmen, wie e8 fhließlih der Yal war.“ 

Diefe vor fiebenundbreikig Jahren von dem ruffiiden StaatSmanne nieder» 
geichriebenen Sätze find wörtlid, nur mit Austauſch der entiprecdhenden Namen, 
zur Kennzeichnung der heutigen Lage zu verwenden. Die Barallele ftimmt bis 
in Einzelheiten auf den jehigen Leiter der ruffiihden auswärtigen Politik ſowohl, 
wie auf die Stimmungen am Hofe. Wie 1876 Fürft Peter Andrejewitſch 
Miafemffi in feinen Briefen vor dem beraufziehenden Chaupinismus warnte 
und die Zeitungsmache auf eine Heine Clique von einem halben Dutzend Perſonen 


*) Jetzt auch deutſch erjchienen in: Die finanzielle Sanierung Rußlands nad) der 
Kataftrophe des Krimfrieges 1862 bis 1878 durch den Yinanzminifter Michael von Reutern, 
herausgegeben bei Georg Reimer, Berlin 1914, und mit einer biographiihen Skizze ver⸗ 
jeden von W. Graf Reutern — Baron Rolten. Ein höchſt beachtenswertes Dokument zur 
Erfenntnis der Regierungszeit ſowie der Perjönlichfeit Alexanders des Zweiten! 
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zurüdführte, fo erhebt jetzt Fürft Wladimir Petrowitſch Mefchticherffi feine 
Stimme. Aber wie jener, umfonftl. Die Agitation ift längſt aus der Preſſe 
in die höheren und höchſten Kreiſe gebrungen und ihr Ziel ift die Perfon des 
Zaren. „Dem Kaiſer ift jede Agitation zumider. Eiferſüchtig behütet er feine 
felhftherrlihe Gewalt vor jeder Cinmifhung Nur in diefem einzigen Falle 
verbot und hemmte er nit. Hierdurch entitand ein Zwieſpalt zwiſchen der 
offiziellen Politik und den angeblichen Abfichten, von denen fi) das biefige und 
das ausländifche Publikum nach äußeren Anzeichen eine Meinung bilden Tonnte. 
Man nahm an, daß der Kaifer durch feine offizielle Politif gebunden fet, daß 
er aber tatfählic die flavjanophilen Ideen teile und einen Krieg wünſche.“ 

So ſchrieb Neutern 1877 von Alerander dem Zweiten. Heute geht durch 
die Petersburger Gefellihaft die Rede, Nilolaus der Zweite habe fich zwar 1912 
geweigert, feine Soldaten marjchieren zu lafjen, jebt aber — er ift nad) Livadia ab» 
gereift — fei er bereit, auch die Armee an der Führung der ausmärtigen a 
teilnehmen zu lafjen. 

Als einen ficheren Beweis dafür fiehft man den Umitand an, daß auch 
Hoffreife ih an der Agitation zugunſten militärischen Cingreifens in die Politik 
beteiligen. 

„Plötzlichen Impulſen,“ fährt Reutern fort, „feien die Hoffreife ſchwerlich zu- 
gänglich und würden fih diefen Stimmungen fchwerlic) bingeben, wenn fie 
glaubten, daß es dem Kaiſer nicht gefalle.” Das Beilpiel der dem Hofe nahe- 
ftehenden Perjonen, jo wenig ihrer auch fein mögen, bat einen ungeheuern 
Einfluß auf die Stärkung der Agitation: „Die einen folgten einfach der Mode, 
den anderen madte es Vergnügen, über die Bolitit der Regierung offen zu 
ihimpfen, da fie annahmen, daß es in diefem Augenblid nicht gefährlich jei, 
womöglich gar gefalle.. . .” 

Ein Unterſchied gegen die achtzehnhundertſiebziger Jahre befteht gegenwärtig 
aber doch. Waren damals die Finanzen Rußlands völlig zerrüttet, fo befinden 
fie fih heute in recht gutem Zuſtande und — Frankreich gewährt unter be- 
itimmten Vorausfegungen unbeſchränkten Kredit. Auch aus diefem Grunde fühlt 
ih die heutige Bureaukratie ſchon wieder als Herr im Lande, und zwar fo 
fehr, daß der Gedanke, die Duma aufzulöfen und bis auf weiteres feine neue 
einzuberufen, ganz offen ausgefprodhen wird. Das, was von den Reformen 
von 1905 unbedingt beibehalten werden fol, ijt der ermeiterte Neichsrat und 
die Finanzkommiſfion, zu deren Vorfigendem Graf Witte noch furz vor feiner 
Reife nad) Paris ernannt worden if. ES ift die Frage aufgetaudt, ob es 
fh empfiehlt, die Finanzkommiſſion überhaupt mit weiteren Befugniffen aus» 
zurüften, das beißt, an die Stelle des bisher felbfiherrlichen Finanzminifters eine 
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Kommiſſion zu feßen. Zwei Fliegen follen mit diefer Klappe erlegt werden: 
dem Auslande, aber au dem ruffiihen Volle fol gezeigt werden, daß die 
Bureaufratie durchaus nicht wünſche, zu den früheren Zerhältniffen zurüdzu- 
lehren, unter denen fie mit den Gteuergrofchen des Landes unkontrolliert 
wirtfehaften konnte, und dann: der Zar feheint fih doch die Dienfte des 
Grafen Witte fidern zu wollen; zum Minifterpräfidenten konnte er ihn, an 
geſichts der allgemeinen Unbeliebtheit des Grafen, ja, der Wut, die gegen 
ihn in allen reifen herrfcht, noch nicht wieder machen; der Poſten eines Yinanz- 
minifter8 unter Goremylin mag Witte nicht mehr begehrenswert erſcheinen. So geht 
meine Anfiht dahin, daß die Rolle des Grafen Witte in Rußland noch nicht 
ausgefpielt ift, fo fehr auch der Schein dagegen fpriht: Witte genieht in den 
maßgebenden Finanzfreifen in Berlin und Paris eine ſolche Fülle perfönlichen 
Vertrauens, daß eine Regierung, die, wie eben die ruſſiſche, ihre fämtlichen 
politiihen Kräfte zufammenfaßt, um eine bejtimmte, wenn aud) noch nicht deutlich 
fihtbare Aufgabe durchzuführen — daß eine foldde Regierung unmöglich eine Per- 
fönlichkeit wie Witte außerhalb ftehen laſſen kann. Für meine Auffafjung von 
Wittes Zukunft ſpricht auch noch ein Umftand, den ich doch nicht unerwähnt 
laſſen möchte: Graf Witte hat, ſcheinbar ohne jede äußere Veranlafjung, feine 
Denkichrift gegen die Sjemitmo-Drganifation aus dem Jahre 1899, ein geheimes 
Dokument, das bisher nur in der illegalen und unvollftändigen Ausgabe von Peter 
Struve (1901) belannt war, in Petersburg in Buchform erſcheinen laffen. Im 
Schluß diefer Denkſchrift nun finden fich folgende Säbe: „Dan kann dem Glauben 
buldigen, daß jeder Staat im Zuge feiner politifden Entwidlung unvermeidlich 
zur SKonftitution, als zu einer höheren Negierungsform gelangen muß... Ich 
perfönlich teile folde Anfchauung nicht, aber ich veritehe fie.... Aber man 
fann auch anderer, entgegengefegter Anfiht fein. Dan kann glauben — und 
ich felbft befenne mich zu dieſer Überzeugung — daß die Konftitution ganz 
allgemein die »große Lüge unferer Zeit« ift, und daß insbejondere für Rußland 
mit feinen verfchtedenen Zungen und Stämmen die Anwendung bdiefer Regie⸗ 
rungsform die Auflöfung der ftaatlichen Einheit bedeuten würde.” Und Witte 
zitiert daran anjchliegend Pobjedonoſzews Wort: „Schredlich ift es zu denken, 
was bei uns geſchehen müßte, wenn uns da8 Geſchick einmal daS verhängnis- 
volle Geſchenk eines — allruffiihen Parlaments zuteil werben laſſen follte! 
Möge es niemals geſchehen!“)“ 

Sollte zwifchen diefer ungewöhnlichen Veröffentlichung gerade zu diefer Stunde 
und der neuerlihen Annäherung zwilchen dem Zaren und dem Schöpfer des Dftober- 


*) Graf ©. J. Witte, Po powodu njepriloshnosti sakonow gossjudarstwennoj 
shisni IV + 376 ©. St. Petersburg 1914 bei Brodhaus- Efron. S. 212. 
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manifeftes wirklich fein Zufammenbang beftehen? Nun, die Hiftorifer werden 
es ja nachträglich feftitellen, — dem Bolitifer bleibt nichts anderes zu 
tun übrig, als die Perfönlichleit des Grafen Sfergej Yuljewitfch weiter mit 
Intereſſe zu verfolgen. 


St. Petersburg, den 5./18. April 1914. 

Welches find nun die Ziele der ruſſiſchen Regierungspolitif? Hat fie über- 
baupt folhe? Tappt fie, felbft Anlehnung fuchend, im Dunkeln? Liegen ihr 
Tragen der inneren Politit oder ſolche der äußeren mehr am Herzen? Iſt fie 
eber friegeriih als friedfertig geftimmt? 

Sieht man die großen Aufgaben an, die fi) die Regierung im Innern 
geftellt hat, die Durchführung der großen Agrarreform und, mas noch weit 
ſchwieriger erſcheint: die Einfügung ihrer vielfachen vorgefehenen und unvor- 
bergefehenen Yolgeerfcheinungen in das Staatsleben, — ferner die Befeitigung 
der „ſchädlichen Ausmüchfe” der Vollövertretung, fo follte man meinen, fie 
hätte gar feine Zeit mehr, fi an den Fragen der ausmärtigen Politik altiv 
zu beteiligen. Aber das wäre blaffe Theorie. Gerade die innerpolitifchen Schwierig. 
feiten, gerade die Sorge um den Beitand der Selbſtherrſchaft, um die Ent- 
widlung der Arbeiterfrage in Land und Stadt, um die Schule, — gerade bie 
vielfachen Nationalitätenprobleme drängen die Bureaukratie zu dem Verſuch, 
wenigjtens auf foldden Gebieten Lorbeer zu pflüden, auf denen die prinzipiellen 
Fragen des Staatsorganismus nicht berührt werden, alfo in der auswärtigen 
Politik. 

Die Richtung der auswärtigen Politik Rußlands? Die großen durch 
Jahrhunderte weiſenden Linien werden gegenwärtig ebenſo wie früher feſt⸗ 
gehalten, weil ſie ſich geradezu mit Schickſalsgewalt auch dem ſchwächſten 
ruſſiſchen Staatsmann aufdrängen. Übrigens liegt hier das Geheimnis des 
ruffifhen Wachstums! Aber darum bandelt es fich für uns jet nit. Die 
Aufgabe des Tages ift durchaus bedingt dur die Stimmung im Innern, und 
die fordert unter allen Umftänden einen fihtbaren Sieg über den deutfchen 
Einfluß, und fei es felbft um den Preis einer würdelofen Abhängigkeit von 
Frankreich und England. Die YBureaufratie muß den einheimifchen Agitatoren 
zeigen, daß fie abjolut unabhängig vom deutſchen Einfluß if. Sie muß de3- 
balb in der Stage der deutſchen Militärmiffion unter Liman- Sanders eine 
geradezu krankhafte Empfindlichkeit zeigen, fie, muß gegen die Lufifchiffer in 
Pern mit einer an Graufamleit ftreifenden Strenge verfahren (wobei ih Herrn 
Berliner durhaus nit von Fahrläſfigkeit freiſprechen will — aber es handelt 
fh tatfählih nur um Fabrläffigfeit, nicht um Spionage!), die Bureaufratie 
muß in den offiziellen, au) von Privatunternehmern befchidten Situngen, in 
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denen über Heeres- und Eifenbahnbedarf geſprochen wird, energiſch betonen: 
feine Aufträge an Deutfchland! ohne fi) deshalb graue Haare darüber wachſen 
laffen zu brauchen, ob eine foldde Parole praltifch überhaupt durchführbar ift. 
Sie muß ſchließlich die fcharfe Agitation gegen den Handelsvertrag mit Deutich- 
land dulden, um die Gedanlen von den Tragen der inneren Politik abzu- 
lenken, und es ift vielleicht nicht einmal ein Zufall, daß e8 gerade einer jener 
Nationaldölonomen, die Graf Witte berangebildet und feinerzeit' gefchidt in der 
internationalen Preſſe benupt hat, daß es Herr Profeſſor Goldſtein ift, der als 
Rufer im Streit gegen den deutſchen Handelsvertrag an der Spike fteht. 
Herr Sfafonom wäre nicht der hervorragende Staatsmann und Diplomat, 
wenn er foldde Stimmung nicht nad) Kräften benugen mollte, ohne daß des⸗ 
halb feine perſönliche Loyalität Deutichland gegenüber und feine aufrichtige 
Frieblichleit auch nur eine Sekunde bezweifelt zu werben brauchte. 

Anders liegt die Frage, die ich [don am 1./14. April in meinem Brief 
(Grenzboten Nr. 17, ©. 151) geftreift habe, die Frage, ob eine Macht wie 
das Deutſche Reich ſich, ohne empfindlichen Schaden für fein Anfehen befürchten 
zu müſſen, die Verwendung als Bligableiter fremder Stimmungen über 
ein gewiſſes Maß hinaus wird gefallen Iaffen dürfen. In jedem Falle möchte 
ih meinen Landsleuten peinlichfte Aufmerffamfeit allen innerruffiihen Vorgängen 
gegenüber empfehlen, auch wenn fie weder direft noch indirelt ein Intereſſe für 
uns zu haben fcheinen. Aber ohne Empfindlichkeit, ohne Gereiztheit! Die 
Beantwortung der Frage, was aus der innerruffifchen Krife mit ihren Aus- 
ftrahlungen wird, oder auch nur werden fann, möchte ich einigen Unterſuchungen 
vorbehalten, die fofort nach meiner Rüdtehr in Angriff genommen werden follen. 
Die ruffiihde Bureaufratie ſcheint es Heute felbjt noch nicht zu wiſſen; aber man 
muß ihr zugeftehen, daß fie nicht unter der Devife des verderblicden Nitfchemo 
arbeitet: fie ift emfig bemüht, Heer und Finanzen und Stimmung fo zu geftalten, 
daß fie im gegebenen Augenblid da wird zugreifen fönnen, mo es ihr von ihrem 
bejonderen Standpunkt aus nützlich erjcheinen mag. 








Über Dererbung beim Menfchen 


Don Prof. Dr, Beinrid Poll 


ie Erblichleitsiehre hat zu Beginn des zwanzigiten Jahrhunderts 
den wichtigften und enticheidenften Schritt vorwärts getan, den 
eine Naturwiflenfchaft überhaupt tun kann. Die Wiederentdedung 
der Mendelichen Erbregel, die mehr als ein Menfchenalter von 
der Forſchung unbeachtet geruht hatte, ſchaffte der Erblehre mit 
dur die Einführung von Maß und Zahl eine exalte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage für die Deutung ihrer bis dahin rein ftatiftifch befchreibenden 
Tatſachenreihen. Die Erfahrung des täglichen Lebens — das Überfpringen 
einer Generation im Erbgange, die auffälligen Wirkungen der VBerwandtenebe, 
die Überskreuzvererbung vom Bater auf die Tochter, von der Mutter auf den 
Sohn, die nicht feltene Ähnlichkeit von Onkel und Neffe — fanden in der finn- 
gemäßen Anwendung der Diendel- Regel eine einfache und einheitliche Aufllärung. 

Die neuzeitlicde Erbforſchung arbeitet mit der Grundvorftellung: Merkmale 
und Eigenichaften, die wir bei der Betrachtung eines Gejchöpfes nach Form 
oder Leiltung wahrnehmen, find bedingt dur) das Vorhandenſein beftimmter 
Anlagen im Körper des Lebeweſens. Gie ftellen in ihrer Gejamtheit das Erb- 
gut des Organismus dar: bei zweielterliher Fortpflanzung bildet dies Erbgut 
ein Gemenge der einzelnen väterlichen und mütterlichen Erbſtücke. Und biefe 
erhält das einzelne Geſchöpf von feinen Eltern übertragen durch die elterlichen 
Keimzellen, aus deren Bereinigung es feinerzeit entitand. Seine Keimzellen 
find e8 ihrerfeitS wiederum, die zu gegebener Zeit das Erbtum auf die nächſte 
Generation überleiten: die Keimzellen, die Samenzellen des Mannes und die 
Eizellen des Weibes, find die wahren Erbzellen. Was fih mithin vererbt, find 
nit die mit dem Auge wahrnehmbaren Formeigenheiten des Lebemwefens, wie 
fie uns die anatomifche Zerglieverung auch mit der ſtärkſten mikroſkopiſchen 
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Bewaffnung offenbart; find nicht die individuellen Eigentümlichkeiten der Leiftungen, 
die den Mitteln phyſiologiſcher Forihung zugänglich werden können. Vererben 
können fich Iebiglih die in ihrem Weſen uns noch gänzlich unklaren und un- 
faßbaren Erbitüde oder Anlagen. Sie fcheinen darin vergleichbar den für unfere 
Sinne ebenfo unmittelbar unzugängliden Moleleln, Atomen und @leltronen 
der Phyff und Chemie. Und wie diefe Wiffenichaften Natur und Konftitution 
der Stoffe fymboliih dur das Verhalten ihrer kleinſten Cinzelteildden fo 
erfolgreich unferem Verftändnis nähergebracht haben: fo beginnt auch die moderne 
Biologie, nicht zum kleinſten Teile auf Grund der Erbbeobadhtungen, das Einzel- 
wejen, die Sippe, die Raffen, Arten und Gattungen aller Lebeweſen aus der Eigenart 
des Aufbaues und der Zufammenordnung der Erbitüde oder Erbeinheiten — 
mit ihrem wifjenfchaftlichen Namen Gene — aufgebaut zu denken. Dem jüngften 
Zweige der biologifhen Wiflenfchaften, der Genetik, erwächſt die Aufgabe, für 
alle Lebeweſen dur Berfuh und Deutung jene Auffaffung zu vertiefen und 
zu erweitern. 

Das Erbgut eines jeden Einzelmejens ftammt bei der Fortpflanzung mittels 
Keimzellen jedesmal, mit verfchwindenden Ausnahmen, aus zwei verſchiedenen 
Quellen: bie Einheiten, die die väterlihe und mütterlicde Erbzelle zufammen- 
gefügt haben, bilden mithin ftetS ein Gemenge beidelterlicher Gene. Aus diefem 
Gemenge väterliher und mütterlicher Erbftücde übernehmen nun die Erbzellen 
des Geſchöpfes bei ihrer Bildung die einzelnen Anlagen in regellofem Gemiſch. 
Die Gene verhalten fi im Erbgange jedesmal wie felbftändige Einheiten, 
ſcheiden und trennen fi) in der Regel wahllos, lediglich den Gefeten des Zu- 
falls gehorchend. 

Ermöglichen daher Verſuch oder glückliche Beobachtung, die Vereinigung 
unterſcheidbarer Erbftücke in einem Lebeweſen zu unterſuchen, fo bietet die Ver⸗ 
folgung dieſer verſchiedenartigen Erbanlagen bei der Nachkommenſchaft dieſes 
Geſchöpfes das beſte — und einzige — Mittel, um in den Mechanismus des 
Erbvorganges einen Einblick zu gewinnen. 

Dies Experiment — die Paarung ungleicher Eltern — bezeichnet man 
als Kreuzung, die Nachkommen als Miſchlinge. Nahezu niemals läßt ſich 
die Bedingung erfüllen, daß beide Eltern perfönlich identifch gleich und weiterhin 
auch Nachkommen von lauter identiſch gleichen Vorfahren find. Daher ift im 
Sinn der modernen Erblehre faſt jedes Lebeweſen ein Mifchling, mögen die 
Unterſchiede der zufammengetroffenen Erbjtüde auch noch fo winzig fein, mögen 
fie auch ein einziges Merkmal betreffen. Das Produkt ift dann ein Mifchling 
in Anfehung diefes einen Merkmals. Diefe Betrachtungsmethode bat ſich als 
überaus wichtig und fruchtbar erwieſen. Ihre Einführung und ihr Ausbau ift 
das erjte von Mendels großen methodologifhen Verdienften. Das zweite ift 
die Verfolgung des Schidjals dieſes Einzelmerkmals bei allen Ablömmlingen 
der beiden Elternorganismen bis in die dritte und noch weitere Generationsfolge 
in möglihft großer Individuenzahl. Nur umfangreiche quantitative, nicht 
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ſummariſch ⸗ſtatiſtiſche Durchmuſterung der gefamten Nachkommenſchaft eines 
Paares gewährleiſtet die Gewinnung verläßlicher Grundlagen für ein Urteil 
über die wahre Natur eines Erbgeſchehens. 

Die Eigenart diefer beiden methobologifhen Forderungen beleuchtet ohne 
weiteres Har bie unendlichen Schwierigkeiten, nicht etwa prinzipieller, ſondern 
rein äußerlicher Art, mit denen die Erbforihung beim Menſchen in jo ungleich 
höherem Grade zu kämpfen bat, als bei den übrigen Lebeweien. Hier vermag 
der nad) der Willfür des Unterfuhhers planmäßig geleitete Verſuch Klarheit zu 
fchaffen. Hier können bei geſchickter Wahl des Objektes in kurzen Zeitabfchnitten 
viele Generationen von Nachkommen eines Elternpaares erzogen und gemäß der 
bereit3 gewonnenen Erfenntnis zweckdienlich weitergezüchtet werden. Hier lafjen 
fich die Einflüffe der Umwelt wilfürlih fo günftig wie nur möglich geftalten, 
um ein beftimmtes wünfchenswertes Ergebnis zu fördern. Nichts von alledem 
fteht dem Erbforſcher beim Menſchen zu Gebote. Er fieht ſich angewieſen auf das 
fpröde, oft unvollkommene und unzuverläffige Material der Verzeichniſſe von Vor⸗ 
fahren; er hat mit der Unzugänglichkeit wichtiger Ablömmlinge, mit der befchränften 
Kinderzahl der menſchlichen Ehe, mit dem — häufig gerechtfertigten — Widerſtande 
des einzelnen zu lämpfen, ber ein genaues Forſchen nach oft intimen Yamilien- 
angelegenheiten zu verhindern ſucht. Zudem mangelt noch in weiteften Kreijen 
das Verſtändnis für die Bedeutung der Erbforfehung, eine zweckmäßige DOrgani- 
ſation der Arbeit fteht no aus. Nur in England und in Amerila bieten fi) 
der jungen Wiſſenſchaft einigermaßen großzügige Mittel und Anfänge einer 
Drganifation im entipreddenden Maßſtabe. Was in Deutſchland geleiftet wurde 
und geleiftet werden kann, entfpringt im wefentlichen der Rübrigfeit von Einzel- 
forſchern, demen vorläufig, der Natur der Sache nad), immer nur ein Tleiner 
Ausfchnitt und im beften Falle eine auf die eigene Lebenszeit begrenzte perjön- 
liche Erfahrung zur Verfügung ftehen Tann. Unſchätzbar wertvolle Hilfsmittel, 
wie fie fi jüngft in Schweden einem Erbforfcher, Lundborg, in Geftalt der 
Hausſtandsbücher bei feinen Unterfuhungen an einem über zweitaufend Mit- 
glieder umfafjenden Bauerngefchlechte als unentbehrlich erwieſen haben, fehlen 
in anderen Kulturſtaaten vollfommen, 3. B. auch in Deutichland, mit alleiniger 
Ausnahme von Württemberg. 

Troß aller diefer Mikftände vermag die Vererbungslehre auch beim Menſchen 
ſchon heute eine Reihe gelöfter, eine größere Anzahl der Klärung naher Pro- 
bleme aufzumeijen. 

Das allgemeinfte Ergebnis aller ihrer Unterſuchungen gipfelt in der Er- 
fenntnis: der Menſch gehorcht — wie nicht anders zu erwarten war — troß 
feines weit verwidelteren Aufbaues aufs genauefte den Regeln, wie fie Verſuch 
und Deutung für andere, einfachere Lebeweſen in taufenden von Verfuchsreihen 
als gültig erwiejen haben. 

Der einfachſte Schulfall Mendelſchen Erbganges rechnet mit der Ehe zweier 
Einzelweſen, die ſich nur in einem einzigen Merkmal unterſcheiden, z. B. einer 
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fraushaarigen Frau mit einem ſchlichthaarigen Mann (Bel), Das bleibt 
natürlich eine praktifch unhaltbare Forderung, da beide Ehegatten noch in einer 
Unzahl anderer Charaktere verfchieden fein werden. Die Schwierigfeit wird — 
begrifffid — umgangen durch willfürliches Beifeitelaffen und Nichtbeachten aller 
übrigen Unterfchieblichfeiten. Dan bezeichnet ſolche — einmerkmalige — Paarung 
als monohybride Kreuzung. Die Kinder eines folden Paares heißen, 
weil fie aus der Pereinigung von Grbzellen mit mindeftens einem Paar 
verſchiedener Erbitüde hervorgehen, mifcherbig oder heterozygot in bezug auf 
diefe Erbeinheit. Der Ausdrud rührt von der wiſſenſchaftlichen Bezeichnung 
eine jeden Zeugungsproduktes zweier Keimzellen „Zygote“ her: der Zufag 
„betero“ deutet die Andersartigleit der beiden hier vererbten Partnererbitüde 
an. Gin Geſchöpf, deſſen väterlihes und mütterliches Erbftüd für eine 
beftimmte Eigenheit iventifch find, nennt die Erblehre im Gegenſatz hierzu: homo⸗ 
zygot, reinerbig. 

Bei den Mitgliedern der erften, milcherbigen Generation vermag ſich ihr 
Heterozygotencharalter in recht verjchiedener Weife zu äußern. Im allgemeinen 
fönnen id — je nach der Eigenart des Falles — zwei Möglichkeiten verwirk⸗ 
lien. Entweder: die beiden verſchiedenen Anlagen vereinen fi zu einem auch 
äußerlich wahrnehmbaren Miſchcharakter (Fall a): in dem gegebenen Beifpiele 
könnte fich Diefer etwa als eine abgeſchwächte Kraushaarbildung bdarftellen. Oder 
aber, die eine ber beiden Eigentümlichleiten wird von der anderen derart in den 
Hintergrund gedrängt — wie es in Wirklichkeit in jenem Beiſpiele der Fall 
ift —, daß es erft bei eingehender Prüfung, in manden Yällen heute auch noch 
gar nicht gelingt, fi von ihrem Dafein zu überzeugen (Fall b). Alle Mög- 
lichleiten der Abftufung zwifchen diefen beiden Grenzfällen kommen vor. Bon 
der genauen Mittelbildung — Hein und groß gibt mittelgroß, dunkelbraun und 
weiß gibt hellbraun — bis zum ftarfen oder zum ausſchließlichen Borwiegen 
des einen Merfmals führt eine zufammenhängende Folge aller Übergangsgrade, 
Volllommenes, durch feine noch fo eindringende Unterſuchung mehr nadhweisbares 
Schwinden des einen Merlmals jcheint indes ein recht feltener Fall zu fein, 
wenn er überhaupt in Wahrheit jemals eintritt. Liegt doch die Vermutung 
ſtets nahe: es reichten unfere troß aller jcharfen Bewaffnung immer nod) 
fo ftumpfen Sinne nit hin, um das feheinbar verlorene Merkmal zu entdeden, 
wenn aud in noch fo abgeſchwächtem Zuftande. Erbtechniſch heißt der ſtark 
vorberrfchende Charakter dominant — D — der verdrängte rezefio — R —. 
Einem mifcherbigen Kinde fäme die Formel DR, feinen reinerbigen Eltern die 
Symbole DD und RR zu. Im gegebenen Beijpiel würde Kraushaar als domi⸗ 
nant gegen Schlichthaar fein. 

Mas in Wirklichkeit über Dominanz oder Nezeifion einer Eigentümlicdjleit 
entfcheidet: darüber tappt die Erbforfhung noch völlig im Duntlel. 

Auftreten von Miſchbildung zwifchen den beiden Elterncdharafteren erleichtert 
die Unterfuhung in unſchätzbarem Grade. Die Konftitution in Anfehung diejes 
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beftimmten Merkmals ift in ſolchem Falle leicht erkennbar, die Individuen biefer 
Art tragen den Stempel ihrer Mifchlings- Entftehungsgeihhichte, ihres Hetero⸗ 
zugotentums unverlennbar an der Stimm. Mehr oder minder volllommene 
Dominanz ift unbequemer: denn die in Wahrheit gemifchten Einzelwejen lafjen 
fih nit unmittelbar unterfcheiden von jenen anderen, bie im dominanten 
Merkmal rein oder homozygot gebaut find. Es Tann geſchehen, daß zwei 
Individuen, zwei Brüder gleich Icheinen und doch nicht gleich find. Johannſen 
verdanft die Erblehre die treffenden Unterſcheidungen: Gleichheit der Erjchei- 
nungsform ober des PBhänotypus bemeift nichts für Gleichheit der Anlagen- oder 
Gentonftitution oder des Genotypus. in geübter Unterjucher gewinnt mit der 
größeren Vertrautheit und der fortdauernden Beſchäftigung mit feinem Unter- 
judungsgegenitand eine erftaunlihe Gemwandtheit in der Wahrnehmung von 
feinen Unterſchieden zwiſchen den einzelnen Phänotypen, zwiichen wahren Mifch- 
lingen und dominanten Individuen: er vermag dann alsbald Nachkommen richtig 
zu fortieren, die dem Uneingeweihten gänzlich gleichartig erſcheinen. 

Mag aber Mifhbildung, mag Dominanz geringeren oder höheren Grades 
den Erbgang eines Charakters kennzeichnen: das bleibt ohne jeden Einfluß auf 
die Geftaltung der Nachkommenſchaft, die aus der Ehe zweier in Wahrheit 
mifcherbiger Weſen hervorgeht. Immer erjcheinen in dieſer Geſchwiſterſchaft 
zweiter Generation dreierlei verfchiedene Arten von Ablömmlingen und zwar 
gejegmäßig in völlig ftarren, unveränderliden Verhältniszahlen. 25 Prozent 
der Kinder tragen rein das eine, 25 Prozent von ihnen ebenfo rein das andere 
— bei Dominanz in der Elterngeneration ſcheinbar geſchwundene — Merkmal 
ihrer Großeltern zur Schau, und 50 Prozent zeigen fi wiederum als echte 
Mifchlinge, wie ihre Eltern, die Mifchlinge erjter Generation. Waren biefe im 
gegebenen Falle (a) als foldhe erkennbar, fo tritt das Zahlenverhältnis 
25:50:25 oder 1:2: 1 unverfälfcht zutage. Herrſcht Dominanz, fann man 
mit den üblichen Methoden Mifchling und Reinzucht des einen Merkmals nicht 
unterſcheiden, fo geht jede Proportion in das Zahlenverhältnis (25 -+ 50) 
— 75:25 oder (1+2):1=3:1 um. 

Mendel ſelbſt gab bereits diefem Verhalten die auch heute allgemein art 
erfannte Deutung. Wie die Erbftüde fih bei einer Paarung vereinen, wie fie 
fih auf alle Zellen des Geſchöpfes in ihrer Mifchung während der Entwidlung 
verteilen, fo trennen fie fi) wieder aus dem entitandenen Gemenge bei ber 
Bildung der Erbzellen des Individuums: fie fpalten, wie der erbtechnijche 
Ausdrud lautet, und zwar wahl- und regellos lediglich nach den Regeln der 
Wahrſcheinlichkeit. Die Erbforfhung drückt diefe Auffaffung in Formeln aus: 
ein Lebewejen, Träger einer dominanten Anlage, die es feinerzeit gleichmäßig 
von Vater und Mutter ererbte, ebenfo wie ein zweites Geſchöpf, das ebenfo 
rein von beiden Eltern ber das rezeifive Erbftüd überfam (2), bilden alle beide 
je nur .einerlei Art von Erbzellen, die allefamt entweder das Gen D oder R 


führen (8): 
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1. Großväterliche Erbzelen . - . . 2 2 22.2.3) IRR 
2. Eltern (P-Generatim) - - > 2 222... PAR 
3. Elterliche Erbzellen. 2 00. ö R 
4. Kinder (erfte Miſchlings- oder F-Generation) . . BR——DR 
5. Kindliche Erbzellen. . a & ' 
II | 
6. Enfel (zweite Mifchlings- oder F,-Generation) . DD DRRD RR. 
Me aan a Er ze ee ee ee 
8 3 21 


Aus der Vereinigung ſolcher Keimzellen entſteht eine erſte Miſchlings⸗ 
generation (4) von der Formel DR. Die Spaltung aber kennzeichnet ſich durch 
einfaches Auseinanderweichen der vereinigten Merkmale bei der Bildung der 
Grbzellen des Kindes (5). Sie führen nicht etwa wiederum D und R, fondern 
rein: entweder D oder R, die Erbübertragung ift alternativ. Aus der — rein 
"den Zufallsregeln folgenden — Bereinigung diefer Erbzellen entftehen mindeſtens 
vier Enfelfategorien von den Formen: DD, DR, RD, RR, deren innere Kon⸗ 
ftitution aus ihrer Zufammenfeßung leicht abzulefen ift, und die ohne weiteres 
die Proportion (7) 1:2:1 auszählen laffen, bei ftarlem Vorwiegen von D 
über R aber das Verhältnis (8) 3 : 1, denn dann find die DD- und DR- Wefen 
nicht zu unterfcheiden. 

Diefe Annahmen find durch Verſuch und Beobachtung von Generations- 
reihen leicht nachzuprüfen und zu beftätigen. 

Verfolgt man die Ehe eine8 DR-Kindes mit einem Wejen der reinen 
Stammform, 3. B. der RR-GSpielart weiter, fo ergibt fi zwanglos die 
Formelreihe: 


1. Eltern. 2... DR RR 
\ / 

2. Elterliche Erbzellen. D 
ch RS RR 
3. finder .... DM RAR RR 
Sm m) — 

1:1 


Es entitehen alfo zwei Kategorien von Nadjlommen, jede zu 50 Prozent 
oder die Proportion von 1:1 DR- und RR-Wefen. 

In der Anwendung auf das Beilpiel „Kraushaar gepaart mit Schlicht- 
haar“ ergibt fi: eine Frau, die das dominante Erbitüd „kraushaarig“ — K — 
3. B. von ihrer Mutter, das rezeifive „Schlichthaarig“ — S — von ihrem 
Vater überlommen bat, befigt felbft infolge der Anmwefenheit der Gene K und S 
in ihrer Mifchlonftitution — KS — krauſes Haar. Sie heiratet einen f&hlicht- 
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baarigen Mann — SS —: er erhielt von feinem Vater wie von feiner Mutter 
je eine Erbeinheit S übertragen. Seine Samenzellen führen allefamt lediglich S. 
Die Eier der Frau aber führen je zur Hälfte K, zur anderen S. Das Merkmal 


fpaltet: 
Kraus⸗ Schlicht⸗ 
haarige haariger 
Mutter Vater 


1. Eltern.. 48 58 
\ | 


2. Erbjelen . K S$_ f f 
5 


\ 2 
3. Kinder. . Wata7E 


Sm uf — 
50%, 50% 
Kraus⸗Schlicht⸗ 
haarig haarig 


Unter ſechzehn Kindern eines ſolchen Ehepaares fanden ſich in der Tat 
einmal acht kraus⸗ und acht ſchlichthaarige. Dieſe Übereinſtimmung mit den 
theoretiſch erforderlichen Zahlen iſt natürlich reiner Zufall, der ſich auch an 
anderen Stellen des gleihen Stammbaum nicht wiederholt. Unterſucht man 
indes eine große Anzahl folder Gefchwilterfchaften aus Chen eines mifcherbig 
fraushaarigen Elter8 mit einem reinerbig fchlichthaarigen, fo nähern ſich die 
Ziffern immer befjer den berechneten Proportionen. 

Gine Überſicht ſämtlicher Möglichleiten bei der Paarung einmerkmalig unter- 
fchiedener Ehepartner enthält die Stammtafel I. Nach der Weife amerikanifcher 


I. Stammtafel bei einmertmaliger Kreuzung 
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Genetiler bedeutet daS Quadrat einen Mann, der Kreis eine Frau. Die 
Heiratslinie verbindet die Ehepaare, alle Abkömmlinge, die Geſchwiſterſchaften 
gleiher Generation ftehen in einer Linie. Dur ſchwarze Symbole find bie 
reinen DD-Wefen, durch Schraffierung die Mifhindividuen, durch belle Zeichen 
die RR-Geſchöpfe gekennzeichnet. Die ſechs denkbaren Baarungsfälle DD + DD, 
DD+DR, DD+RR, DR+DR, DR+RR, RR+RR find mit den Ziffern 1 
bis 6 bezeichnet. Gleichförmigkeit bei 1, 3, 6; Spalten in 1:2:1 bei 4, in 
1:1 bei 2 und 5 erhellt aus der Aufftellung ohne weitere Erläuterung. Ver⸗ 
wandtichaftsehen, folde von Geſchwiſterkindern, von Unkel und Nichte ufw. 
find durch Zufügung bes Buchſtabens a hervorgehoben: ihre Ergebnifje gleichen 
naturgemäß volllommen den Fremdehen von Gatten entſprechender Konftitution. 
Nur ift bei Blutsverwandtſchaft die Wahrfcheinlichkeit der Che zwiſchen zwei mit 
gleichen Erbftüden ausgeftatteten Weſen höher als bei Fremdbeirat: denn Blut3- 
verwandtichaft bedeutet ja fchlieklich nichts anderes als Abftammung von den 
zum Zeil gleichen Erbzellen gemeinfamer Ahnen. 

Die Folgen einer Verwandtenehe find indes gänzlich verjhieden nad) dem 
Ausgangsmaterial, nad) der Konftitution des Erbgutes beider Ehegatten: find 
beide 3.8. RR (6a) oder DD, fo bleibt die Nachkommenſchaft durchaus ungeftört 
gleichförmig, ift aber auch nur der eine Gatte ein Mifchling (2a, 4a, 5a), fo 
jegen alsbald die Folgen des Spaltens ein, die bei anomalen Erbanlagen ver- 
hängnisvoll werden. Nicht die Inzucht an fich bildet den ſchädigenden Einfluß, 
fondern die fehlerhafte Konftitution des verwandten Erbgutes. Inzucht bereichert 
die Nachkommenſchaft im allgemeinen an Erbeinheiten gleiher Art: find fie 
von ſchädlichem Einfluffe auf den Körper, find es anormale und krankhafte 
Anlagen, jo richtet Inzucht das ganze Erbgut und feine Träger unter Um⸗ 
jtänden völlig zugrunde; find es dagegen wertvolle Anlagen von günftigen und 
erwänfchten Charakteren, fo bietet fich fein befferes Mittel zu ihrer Häufung und 
Feltigung, zu ihrem Schuge vor Vermengung mit minderwertigeren Anlagen als 
engfte Verwandtſchaftsehe. Nicht umfonft beftand in dem fehr einheitlichen, 
duch Wüſte und Waffer abgefchloffenen Ägypten für den Pharao das Gebot 
der Bruder-Schweiter- Heirat, geheiligt und fymbolifiert durch die fegensreiche 
Götter⸗Geſchwiſterehe von Iſis und Dftris. 

Unendlich viel verwidelter geftaltet fi die Verteilung der Erbanlagen auf 
die Geſchwiſterſchaften, wenn nicht nur ein Baar von unterſchiedlichen Merf- 
malen, fondern deren zwei oder mehrere in Rechnung gejegt werden. Aus 
einem Gemenge zweier Erbjtüde — DR’— laſſen fi) naturgemäß unter allen 
Umftänden nur zwei Sorten von Erbzellen — D- Zellen und R- Zellen — au®- 
jortieren; aus einem Gemenge von zwei Paaren, aljo vier unterjchiedlichen 
Gigenheiten — DRDOR — indes bereit3 vier Kategorien den Keimzellen — 
DD, DR, DR, RR — aus einem Gemiſche von drei Baaren oder ſechs Erbitüden — 
DRDORAP — gar ſchon acht verfehieden gebaute Erbelemente DDa, DEP, DRA, 
DRP, RDA, RDP, RRI, RRP. Und fo gelangt man mit der weiter anjteigenden 
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Merkmal» Paarzahl alsbald zu ganz ungeheuerlichen Ziffern: in der Reihe 2 = 2, 
4 = 2°, 8= 2°, 16 = 2, 32 = 2° nad) einfachen Potenzen von 2 fortfchreitend bis 
zu dem allgemeinen Werte 2", wo n die Zahl der Erbitüdpaare bedeutet. 

Alle diefe verſchiedenen Erbzellen vereinigen fich im gegebenen Falle völlig 
frei nad) den Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung miteinander. Da man 
zwei Größen 2 X 2 = viermal, 4 fhon 4X 4 = fechzehnmal, 8 gar 8X 8 = 
vierundfehhzigmal kombinieren Tann, fo wächſt die Zahl der Sorten von Kindern, 
die aus diefen Erbzellen hervorgehen, noch weit raſcher an; fie beträgt bei n 
Merkmalpaaren 2°", 3.8. bei fünf Baaren von Differenzen zwiſchen den Eltern 
21° = 1024 verſchiedene Möglichkeiten, von denen allerdings immer ein beftimmter 
Bruchteil fi nur durch die Reihenfolge der Elemente, alſo nicht in der Geſamt⸗ 
tonftitution unterfcheidet. Aus diefen großen Ziffern erhellt ohne weiteres, daß 
bei den fietS in der Vielzahl vorhandenen Unterfhieden zwiſchen zwei Ehegatten 
in der Regel alle Kinder voneinander verſchieden find. Nur in einem Falle 
ift eine ſehr ins einzelne gehende Übereinftimmung denkbar: dann nämlid, wenn 
einmal aus der Bereinigung zweier Erbzellen ftatt eines, zwei Kinder bervor- 
gehen. Dieſe Individuen nennt man eineiige Zwillinge, weil fie aus demfelben 
befruchteten Ei ftammen, folglid beide gemeinfam das gleiche Erbgut führen. 
Man Tann fie im Gegenfat zu anderen Individuen wirklich als gleiherbig 
oder ifozygotifch bezeichnen. Und in der Tat ift die überrafchend große 
Ähnlichkeit derartiger Zwillinge ſchon feit langem befannt und vermag ſich für den 
uneingeübten Beobachter, einen Fremden, bis zur Ununterfheidbarkeit zu fteigern. 

Nur der Fall zweimerkmaliger — oder dihybrider — Paarung foll näher 
beleuchtet werden. Die tbeoretiihe Darlegung von verwidelten Formen darf 
für das PVerftändnis menfchlicher Erbforſchung heute noch — leider — außer 
Betracht bleiben. 

Entweder beberrihen die beiden Paare von Einheiten zwei miteinander 
gar nicht oder wenigftens nicht zwangsläufig zufammenhängende Eigenheiten, 
3. 3. etwa die Haarfarbe und die Augenfarbe. Dann leuchtet die Art der 
Verteilung beider Erbftüde auf Kinder und Enkel ohne weiteres ein. Die 
verfhiedenen Haarfarbtöne fombinieren ſich zwanglos mit den verjchiedenen 
Augenfarben. ft man imftande, Kinder, die von beiden Erbzellen das Gen 
„dunkelhaarig“ überlommen haben, 3. B. als rein ſchwarzhaarige, von denen 
zu trennen, die nur von einem ber beiden Eltern die Erbeinheit „dunfel” — N — 
vom anderen indes das Erbteil „blond“ — F — erhielten, weil dieje etwa 
braune Haare befiten; und wenn man meiterhin in der Lage ijt, die beid- 
elterlich „dunleläugig“ — B — erbenden Individuen als braunäugig einerfeits 
von denen etwa als den grauäugigen zu trennen, die mifcherbig einmal 3. B. 
vom Pater, das Erbitüd „dunkeläugig“, von der Mutter das Gen „helläugig“ 
— C — überlommen haben und anderfeit8 aud) von den blauäugigen, die von 
beiden Eltern daS Gen „helläugig“ ererbten: fo entitehen neun verjchiedene 
Kinderformen: | 
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Großeltern: ſchwarzhaarig NN blondhaarig FF ſchwarzhaarig NN blondhaarig FF 
braunäugig BB blauäugig CC blauäugig CC braunäugig BB 








+ + + + 
ſchwarzhaarig NN blondhaarig FF fchwarzhaarig NN blondhaarig FF 
braunäugig BB blauäugig CC blauäugig CC braunäugig BB 

—— — — — een rn — 
Eltern: ſchwarzhaarig NN blondhaarig FF ſchwarzhaarig NN blondhaarig FF 

braunäugig BB blauäugig CC blauäugig CC braunäugig BB 

a en —— ——— 

Kinder: braunhaarig NF 4 braunhaarig NF 
grauäugig BC grauäugig BC 
Kindlige Erb NB NC FB RC 
zellen 









2 8 0 








Enkel: NB fhwarzhaarig NNſchwarzhaarig NN| braunhaarig NF | braunfaarig NF 
braunäugig BB | grauäugig BC | braunäugig BB | grauäugig BC 
Typ. 1 Typ. 2 Typ. 4 Typ. 6 
Be — —— 5 
NC ſchwarzhaarig NNſchwarzhaarig NN| braunhaarig NF | braunbaarig NF 
grauäugig BC blauäugig CC grauäugig BC | braunäugig CC 
ee a, Lam nn. 
9 10 11 12 
EB braunbaarig NF | braunbaarig NF | blondbaarig FF | blondhaarig FF 
brounäugig BB | grauäugig BC | braunäugig BB | grauäugig BC 
Typ. 4 Typ. 5 Typ. 7 Typ. 8 
— 14 ET 16 
EC braunbaarig NF braundaarig NF | blondhaarig FF | blondhaarig FF 


grauäugig BC | blauäugig CC | grauäugig BC | blauäugig CC 
Typ. 5 Typ. 6 Typ. 8 Typ. 9 


Diefes Beifpiel ift natürlich ſtark fchematifiert, trifft in einigen wefentlichen 
Punkten indes mohl die Ergebniffe der jebt bereit8 ſchon vorliegenden Er⸗ 
fahrungen. 

Diefe neun verſchiedenen Geſchwiſterformen oder Geſchwiſtergenotypen treten 
in der PBroportion: 1+2 +1 +2 +4+2+1+2+1=16 auf. Sie 
gilt in dem vorausgefegten Fall, daß alle Konftitutionstypen als rein- oder 
miſchmerkmalig äußerlich erfennbar bervortreten. Fällt diefe Bedingung ganz 
oder zum Zeil, find die Genotypen nicht oder nur zum Teil von den Phänotypen 
unterfcheidbar, fo treten in der Enkelreihe fofort ganz andere Zahlenverbältniffe 
auf. Gefest den Fall, daß reinmerkmalig ⸗dunkelhaarige Individuen (NN) nicht 
von den mifchmerfmaligen (NF) ohne weiteres trennbar erfcheinen, daß N fo 
ſtark dominiert, um eine Erbeinheit B faft völlig zu deden, daß beide Kategorien 
gleihdmäßig dunkelhaarig ausfehen gegenüber dem Reſte mit ihren hellen Haaren, 
fo ergeben fi} ftatt der neun Typen deren nur ſechs: duntelhaarig-braunäugige, 
dunfelhaarig-grauäugige, dunfelhaarig- blauäugige; hellhaarig-braunäugige, hell- 
baarig-grauäugige, hellhaarig-blauäugige, und zwar in der Proportion 
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3+6+3+1+2+1=16. Geſetzt umgelehrt den zweiten Fall, daß die 
Miſcherben in Haarfarbe wohl unterfcheidbar, daß aber bei der Augenfarbe 
der Miſchcharakter durch Vorwiegen von Braun verdedt würde, fo daß alle als 
grauäugig bezeichneten Perfonen mit den Braunäugigen zufammen als dunfel- 
äugige aufgenommen würden, fo zählt man wiederum nur ſechs Typen im 
gleihen Verhältnis: 3 ſchwarzhaarig-dunkeläugig + 1 fehwarzhaarig-helläugig 
+ 6 braunbaarig-dunfeläugig + 2 braunbaarig-belläugig + 1 blondhaarig- 
dunfeläugig + 1 blondhaarig- helläugig — 16. 

Kombinieren ſich endlich beide Dominanzen, fo daß wie im erften Fall 
nur Dunfel- und SHellhaarige, im zweiten nur Hell- und Dunfeläugige — 
phänotypiſch — unterfehieden werden können, fo engen ſich die Geſchwiſterformen 
auf vier Typen ein: dDunfelhaarig - dunfeläugige, dunfelhaarig - helläugige, hell⸗ 
baarig » dunfeläugige und hellhaarig - belläugige. Ihre Proportionen berechnen 
id zu 9+3+3+1= 16. 

Wie der Chemiler aus feiner Beſtimmung des Gemichtsprozentgehalts einer 
Berbindung, 3. B. aus 52,2 Prozent Koblenftoff, 13 Prozent Wafferjtoff, 34,8 
Prozent Sauerftoff, und aus feiner wifjenfchaftlichen Kenntnis der Elementareigen- 
ihaften dieſer Subftanzen ohne weiteres durch einfache Rechnung die Formel 
C,H,O für den Alkohol aufzuftellen in der Lage tft, jo vermag der Genetifer 
aus feiner Nachkommenanalyſe 9:3:3:1 oder 3:1:6:2:3:1 ufm. bie 
Erbformel zweier Ehegatten in Anfehung der unterfudhten Merkmale ohne 
Schwierigkeit abzuleiten. 

Die merkwürdige Erſcheinung, daB von den beiden Gliedern eines Merkmal⸗ 
paare8 im allgemeinen das eine eine geringere Fähigkeit fi durchzuſetzen 
befigt als das andere, bat in der Hand der englifhen Erbforſcher Batefon, 
PBunnett u. a. zu einer geiftvollen, eigenartig vereinfachten Auffaſſung des 
Verhältniſſes der beiden paarmeije verbundenen Erbitüde geführt. Statt zweier 
pofitiver, gegenjäglicher, qualitativ verjchiedener Erbeinheiten — D und R — 
benügt dieſe Hypotheſe für jedes Paar als Symbol jeweils nur ein einziges 
Gen — D. Statt mit braunäugig- blauäugig, dunkelhäutig⸗ bellhäutig, Traus- 
Ihliht rechnet fie nur mit den Erbeinheiten: braunäugig, dunkelhäutig, kraus. 
Das Auftreten der gegenfäglihen Eigenſchaft — R — fymbolifiert fie durch 
Annahme des Fehlen des entiprechenden Gens im Erbgute. Sie verfieht 
gewiffermaßen, jtatt zwei gegenfätliche ‘Merkmale mit dem pofitiven, das ent- 
ſprechende eine Erbflüd das eine Mal mit dem pofitiven, das andere Mal mit 
dem negativen Vorzeihen: „Blauäugig“ bedeutet in dieſer Auffaffung „Fehlen 
von braunäugig”, „hellhäutig“ bedeutet „Fehlen von dunfelhäutig”, „Ichlicht“ 
Fehlen von „kraus“. Aus der qualitativen ift Damit eine Art quantitativer 
Vorftellung geworden. Im allgemeinen fann man jagen, Rezejfion bedeute 
Fehlen des beberrichenden Gens im Erbgute. Die Symbolfchrift der Erbformeln 
wird durch dieſes Syftem gerade um die Hälfte vereinfadht. Die Anweſenheit 
der Erbeinheit in Erbzelle und Erbgut wird durch den großen ——— 
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ftaben der Eigenſchaft — allgemein mit D —, ihr Fehlen durch den Heinen 
— d — angedeutet. Wenn Braunäugigfeit jo durch das Symbol — BB — 
auszudrüden wäre, jo fäme einem blauäugigen Individuum die Formel bb zu: 
d. h. in fein Erbgut bat weder die väterliche noch die mütterliche Erbzelle die 
Einheit B Hineingetragen. 

Diefe „Prejence-Abfence” - Hypothefe zählt heute viele Anhänger, aber 
auch manden Gegner. Eine Entſcheidung über ihre Richtigkeit fteht noch aus. 
Ihre große Bequemlichkeit mag begründen, daß ihr fajt überall gefolgt wird. 
Gibt fie doch auch für die Auffaffung der Mifchcharaltere eine willlommene 
Erleichterung: erbt ein Weſen 3. 3. nur vom Bater her dad Gen B für 
Dunkeläugigkeit, fo verfügt das Erbgut gewiſſermaßen nur über eine balbe 
Dofis, nur über die Hälfte der Fähigkeit, dunklen NRegenbogenhautfarbftoff 
auszuarbeiten: fie wird — im Sinne jener quantitativen Auffaffung — durd) 
das gleichzeitige Fehlen der zweiten Hälfte verdünnt und fo fommt es nur zum 
Halbeffelt, zur Erzeugung von Mitteltönen. Auch die Beobachtung, daß bei 
manden Erbtümern ſchon die Hälfte des Ganzen genügt, um eine Wirkung 
bervorzurufen, die der des Ganzen gleihfommt — d. h. alfo Dominanz —, 
wird bei fehr intenfiver Wirkſamkeit verftändlicher. Iſt der Zeiger einer Wage 
durch 100 Kilogramm Belaftung bereits auf das Ende der Skala eingeitellt, 
fo fann das Inſtrument nicht8 mehr von dem Hinzutreten von neuen hundert 
Kilogramm Gewicht verraten. — 

Die moderne Chemie begnügt ſich feineswegs mit den rohen elementar: 
analytifhden Ergebniffen, mit der Einfiht in die qualitative Zufammenjeßung 
eines Stoffes aus feinen Elementen und feinem quantitativen Gehalt an den 
einzelnen Beltandteilen: fie verlangt und gewinnt einen Einblid in die Zu 
fammenordnung und die inneren Beziehungen der Clementarteilden zueinander, 
fie beftrebt fi, die Konftitution ihrer Verbindungen aufzullären. Sie erfebt 
oder fubftitwiert fünftlid im Experiment Atomgruppen durch andere befannter Art 
und beweiſt an der Nichtigkeit des vorausbeitimmten Ergebnifjes die Wirklichkeit 
einer aufgeitellten Hypotheſe. 

Auch auf diefen Wegen kann die Genetik der exakten Wiffenfchaft ſchon — 
wenn auch nur mit befcyeidenen eriten Schritten — folgen: auch das Erbgut 
ift fein wirres Konglomerat, fondern ein gelegmäßiges Gefüge feiner Elemente. 

Außeneigenichaften, die dem Anblid fo einheitlich erfcheinen, wie 3. 3. 
Kraushaarigkeit oder Dunfelhäutigfeit, zeigen oft beim Spalten nicht die einfachen 
Dtendel- Proportionen 3:1, 1:2:1 uſw., fondern häufig Zahlen, die auf 
Zwei: oder Mehrmerfmalsmiihung hinweiſen. Eugen Fifcher hat es bei feinen 
ausgezeichneten Unterfuhungen an den Baſtards von Rehoboth wahrfcheinlich 
gemadt, daß in dem Merkmal „Kraushaarigkeit” zwei verfchiedene Gene fteden: 
das eine von ihnen — S — bedingt die Spiraldrehung, das zweite — C — 
die wellige Biegung des Haarſchaftes. Dom dichtlraufen Haartypus, bedingt 
durch Zufammentreffen zweier Erbzelen mit S und C, führen fieben ver- 
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ſchiedene locker⸗krauſe, engmellige, flachmwellige, lodige Zwiſchenformen zum 
fhlichten Haar, bedingt durch Paarung zweier Keimzellen mit den Erbeinheiten 
„glatt” und „gerade“. Alle neun verfchiedenen Typen der Haarform entitehen 
durch Kombination diejer beiden Gene bei der Fortpflanzung zweier Mifchehegatten. 

Der Erbforfher kann beim Menfhen an feine Zahlenverhältniffe feine 
alzugroßen Anfprüche ftelen. Er darf ſchon zufrieden fein, wenn überhaupt 
in den Geſchwiſterſchaften ein Auffpalten zu verzeichnen if. So fah Fiſcher in 
der Tat aus Ehen loder-fraufer — alfo miſchmerkmaliger — Gatten jchlichte, 
flachwellige, engmwellige, Ioder-fraufe und dichtkrauſe Haarformen hervorgehen, 
wie es die Theorie erfordert. Und zwar erwies ih das Schlichthaar gegen 
die Kräufelung als rezeffiv und am Grade der Sträufelung ließen ſich die miſch— 
oder reinerbigen Individuen unterjcheiden. 

Die Konftitutions- Erbforfhung gibt fi aber weiterhin auch nicht mit der 
Erfenntnis zufrieden, daß ein einfaches Außenmerfmal, wie Haarform, Haut- 
farbe ufw. von mehreren felbitändigen Erbeinheiten beherrſcht wird. Es bedarf 
joglei) die Frage näherer Aufflärung, in welchem Verhältnis diefe zufammen- 
arbeitenden Gene zueinander jtehen. Die gemeinfame Wirkung ift durchaus 
nicht immer eine einfadde Summation oder Übereinanderlagerung gleichgeordneter 
Anlagen wie im Falle wellig + fpiralig = dichtkraus. Wie allgemein im Ber- 
bältniS zweier Größen zueinander, fo find auch bier zwei Ordnungen möglich: 
Koordination und Subordination. Die Unterordnung aber kann fi} in ver- 
ſchiedenen Abftufungen äußern: einmal fann die übergeordnete Größe die andere 
völlig unterdrüden, zum zweiten vermag die untergeordnete ſich nicht zu äußern, 
wenn jene nicht vorhanden ift, oder die fubordinierte ift fähig, die übergeordnete 
in verfchiedener Weife zu modifizieren. 

Aus den Örundproportionen entjtehen durch diefe Arten innerer Zufammen- 
ordnung, durch den bierardhifchen Aufbau der Einheiten zum Gejamterbgut, 
anderslautende, darum aber nicht minder eindeutige DBerbältniszahlen in 
den Geſchwiſterſchaften. Der höchſte Grad der Suborbination einer Ginbeit 
unter die andere beißt Heteroftafe. Ein Gen, das epiftatiiCde, macht dem 
anderen, dem bypoftatifchen, fein Wirken gänzlid) unmöglich. Zumeilen bedingen 
ganz durchfichtige Tatfachen folcherlei Überordnung. Bei dunfelbrauner Haut- 
färbung kann fi Dafein oder Fehlen einer Erbeinheit „gelb“ nimmermehr 
äußern. Aber auch zwifchen Erbftücden ohne ſolche natürliche Überordnung 
verdeckt zumeilen eines das andere völlig. Nechnerifch Iafjen fih Proportionen 
wie 3.8. 12:3:1 oder 10:5:1 auf derartige ungleide Partnerjchaften 
zurücdführen. Mancherlei Abmandlungen fommen in dieſen Ziffern durch Die 
Unerfennbarfeit der Mifchlinge, durch den verfchiedenen Grad der Überordnung 
zuftande. So fünnte einmal ein Gen ſchon dann wenn e8 nur einfach vertreten 
oder heterozygot ift, das andere ausfchalten, oder aber erjt in dem Yalle 
jo übermäßig wirken, wenn es felbjt reinerbig, d. h. in doppelter Doſis 
geführt wird u. a. m. (Schluß folgt) 
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Kardinal Kopps Bedeutung 
für den politifchen Katholizismus in Deutjchland 


Don Dr. Franz Schnabel 


(BE 113 Kardinal und Fürftbifhof Georg Kopp am 4. März diefes 
9 J M Jahres ſtarb — kurz nachdem er durch feine Haltung in der 
ff Gewerkſchaftsfrage den zahlreichen Rätſeln und unerwarteten 
Schritten feiner politiihen Laufbahn noch einmal für viele eine 
neue Überrafhung hinzugefügt hatte —, da find fi trogdem 
ale Parteien und die Drgane aller Richtungen, von der äußerſten Rechten 
bis zur äußerften Linken, in bemerlensmwerter Weife einig gewefen über 
die Bedeutung des verftorbenen Kirchenfürften, über feinen Charakter und über 
feine Perfönlichleit. Die Worte der Anerkennung, die ihm gezollt murben, 
erntete er freilich aus gar verfchiedenen Gründen, je nad) dem Ausgangspunfte 
der UÜrteilenden; aber es war doch bezeichnend für diefen Mann, daß faft 
feine Partetäußerung vorlag, die nicht in irgendeiner Weife fi von den 
üblichen Nachrufen unterfchied, welche die PVarteiorgane dem verftorbenen An- 
bänger einer gegnerifhen Richtung zu widmen pflegen. Auf der einen Seite 
anerfannte man die Haltung des Fürftbifchofs in der Polenfrage und fein Be— 
ftreben, jeden fihtbaren Konflilt mit der Staatsgewalt zu meiden — und darin war 
er in der Tat den nationalen Forderungen wenigftens in der praltifhen Politik 
zum Teil entgegengelommen und hatte eine Bahn betreten, welde dem 
politiihen Katholizismus bis dahin unbelannt geweſen war; auf der anderen 
Geite rühmten ihn fozialdemofratiiche Blätter auf ihre Weife, weil er die 
Prinzipien der Autorität, des Konfeifionalismus und der Tonjervativen Politik 
bis in ihre legten Konfequenzen und bis in die Arbeiterfrage hinein verfolgt 
habe und nicht durch den Flerifalen „Nevifionismus“ der „Kölner“ alle Begriffe 
verwirren ließ. _ So gingen die Preßſtimmen in den verſchiedenſten Ab- 
tönungen von rechts nach linls und von links nad reits, To daB man allein 
ſchon aus diefen Urteilen, die bei aller Zurüdweifung der prinzipiellen An« 
ſchauungen doch den Politifer und Taltiker nicht völlig verwarfen, den Schluß 
zu ziehen berechtigt war, daß man es hier nicht mit einem Barteipolitifer zu 
tun hatte, der im feitgefügten Rahmen einer bejtimmten Partei geworden war. 

Deutlich zeigen dies auch die Nekrologe der Zentrumsblätter. Sein Tod 
war ja erfolgt mitten in den Kämpfen, die er durch fein einfeitige8 Eingreifen 





1 
’ 


Kardinal Kopps Bedeutung 261 


bi5 an die Grenze einer Spaltung innerhalb der Zentrumspartei binaufgetrieben 
hatte. Etwas davon zitterte auch in den Äußerungen bei feinem Tode nad), 
jo ſehr man fi) auch innerhalb der Partei befleißigte, die Gegenſätze nach außen 
bin zu dämpfen. Die Kölnische Volkszeitung, das führende Blatt der von dem 
Fürftbifhof fo hart mitgenommenen Kölner, rühmte natürlihd ohne Ein- 
ſchränkung feine kirchlichen und kirchenpolitiſchen Leiftungen; aber fie wollte am 
Schluſſe doch nicht ganz jene peinlihen Auseinanderfegungen ber lebten ‘Jahre 
übergehen, welche dadurch hervorgerufen worden waren, daß Fürftbifchof Kopp 
„in einzelnen, unfer öffentliches Leben bewegenden Fragen eine andere Stellung 
eingenommen bat, als die in der Zentrumspartei organifierten Katholifen” *). 
Sie meinte damit in erfter Linie feine Stellung und fein Vorgehen in der 
Gewerkichaftsfrage; aber es wird dabei nicht unnüß fein, zugleich daran zu 
erinnern, daß derjelbe Bilchof, den am Ende feiner Tage der Streit im Zentrums: 
lager umtobte, einjt ſchon im Gegenſatz zum Zentrum die politiihe Bühne be- 
treten Hatte. Ein gut Stüd feines politifchen Lebensweges fällt mit der 
Zentrumsgeſchichte zufammen, wenn er auch niemals völlig mit den Ausichlag 
gebenden Zentrumsführern barmoniert hat. Die erfolgreichſte Periode des 
Zentrums fteht in hohem Grade im Zeichen feiner Politik, wenngleich) 
niemal8 von bedingungslofem Zufammengehen die Rede ift; er hat den 
deutfchen Ultramontanen feine Anfchauung deffen, was ihm in der augenblid- 
lihen politifden und kirchlichen Lage als notwendig erſchien, eingeimpft, bat 
als echter Diplomat und Opportunitätspolitifer öfters fi” gewendet, während 
allerdings die maffivere, weniger anpafiungsfähige Partetorganifation nicht 
immer fo raſch folgen fonnte. Ziel und Zwed waren freilich ſtets bie alt- 
ererbten bes Klerifalismus; es ift da völlig unmöglich, individuelle Unterſchiede 
machen zu wollen oder nad feineren Differenzen oder mechjelfeitigen Beein- 
Auffungen zu ſuchen. Das bedarf auch weiter feiner Ausführung und Er- 
läuterung. Wollten wir Kopps Grundanſchauungen entwideln, jo braudten 
wir einfah nur das oft dargeftellte Syſtem ultramontaner Weltanſchauung 
nochmals zu erläutern“); eine befondere perfönlicde Bedeutung könnte dabei 
dem Fürftbifchof niemals zugefprochen werden. Alles, was ſich von einer be- 
fonderen, ungewöhnlichen Art des Verhältniſſes zwiſchen dem Fürftbifhof Kopp 
und dem politiichen Katholizismus in Deutichland jagen läßt, bezieht fi immer 
nur auf Fragen der praftifchen Politik. In diefen Dingen haben die Zeiten 
des Gegenfages und die Zeiten der erfolgreichen Werbetätigfeit im Leben bes 
bifhöflichen Politikers ſich gegenfeitig mehrfach abgelöft; aber es fragt fich doch, 
ob darum die vielen Stimmen recht haben, welche ihm diefe Schwankungen als 
die große Inkonſequenz feines Lebens gebucht haben, oder ob nicht auch da 
viele8 als notwendiger Ausflug der Perſönlichkeit, der politiihen Grund- 
anfhauungen und der politiihen Wandlungen zu deuten ift. 


*) Kölnifhe Bollezeitung Nr. 193 vom 4. März 1914. 
”*) Bol. 2. Götz, Der Ultramontaniamus als Weltanfhauung. Bonn 1905. 
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Man muß fi zunächſt genau die Sonftellation vor Augen halten, 
unter der er zum erften Male und gleich an entfcheidender Stelle in den großen 
Gang der politifchen Ereigniffe eingegriffen hat. Der Kulturkampf batte feinen 
Höhepunkt überfchritten. Er war ein Verfuch des modernen Staates gemejen, 
ein richtiges Verhältnis zur römifhen Kirche zu finden; aber troß mancher 
Errungenſchaften, die dauernd blieben und bleiben mußten, war es doch ſchon 
gegen Ende der fiebziger Jahre Mar geworden, daß der Abbau der Sampf- 
gejege erfolgen werde. Dahin drängte die ganze Bismarckſche Politik aus ſehr 
verſchiedenen Gründen, zumal durch den Thronwechſel im Vatikan im Jahre 1878, 
dem der Nüdtritt des Kultusminifters Falk in Preußen anderthalb Jahre fpäter 
folgte, das Eis gebrochen und auf beiden Seiten der Boden zu einem Ausgleich 
geebnet war. Die damaligen Berjöhnungsbeftrebungen, die in der perjönlichen 
Zufammentunft Bismards mit dem Kardinalftaatsfelretär Jacobini zu Salzburg 
gipfelten, ſcheiterten freilich fchlieglih doch an den hochgeſpannten Forderungen 
der Kurie und dem geringen Entgegenfommen des Zentrums in den großen 
Reihsfragen der damaligen Bismardihen Politik; aber wenn es auch nidt 
fofort zu gefetgeberifhen Nefultaten kam, fo fchritt man doch beiderfeits auf 
dem eingefchlagenen Wege der Annäherung meiterr. Das geeignetfte Mittel 
dazu war ohne Zweifel, für biplomatifche Verbindungen zwifchen Berlin und 
dem Batifan zu forgen. Nach allem, was im vergangenen Jahrzehnt gefchehen 
war, und überhaupt jchon feiner ganzen Staatsauffaffung nad) wollte und 
Ionnte Bismard einen Ausgleih niemals durch Paltieren mit der Zentrums 
fraftion unternehmen; fondern feine Abfiht war e8 gerade, über die Köpfe ber 
Zentrumsführer hinweg die diplomatiihen Drähte nach Rom zu fpannen. Denn 
wenn auf diefem Wege einmal der Friede gefchloffen war, dann durfte Bismard 
hoffen, daß aud die parlamentarifche Vertretung des SKlerifalismus in 
ihrer ganzen Haltung alledem Rechnung tragen mußte, mas die fFirchlichen 
Diplomaten und Würdenträger im päpitliden Staatsjefretariate beſchloſſen hatten. 
Und auf der andern Seite fonnte e8 auch der Kurie nur recht fein, wenn bie 
enticheidenden Verhandlungen von ihr und ihren Beauftragten allein geführt 
wurden. 

In Rom wie in Berlin war man alfo innerlich zur Wiederaufnahme der 
diplomatifchen Beziehungen geneigt, ohne daß man ſchon fo weit gewefen wäre, 
offiziell die Geſandtſchaft wieder herzuftellen, deren Aufhebung einft das Signal 
zum Kulturkampfe gegeben hatte. Man brauchte daher einen geeigneten diplo- 
matifchen Vermittler, der ohne felbit in feiner Perſon ſchon eine äußerliche und 
förmliche Wiederherftellung der diplomatifchen Beziehungen zu bedeuten, bennod) 
fähig war, eine ſolche anzubahnen. Zur Übernahme einer derartigen, von der Kurie 
wie der Regierung zugleicd übertragenen Vertrauensſtellung konnte nur ein 
Vertreter des deutfchen Epiffopates in Betracht fommen, der in Rom als zuverläffig 
und in Berlin als verſöhnlich befannt war. Unter den augenblidliden In⸗ 
babern ber bifchöflichen Gewalt in Deutſchland mar feiner diefer Art zu finden, 
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fie waren ja alle durch ihre feindliche Stellung gegen Bismard politifch ver- 
braudt. ine Berftändigung in der Frage der durch Urteilſpruch des kirch⸗ 
lichen Staatsgerichtshofes erledigten Bifchofsjtühle war aud) nur im Zufammen- 
bang mit der Liquidierung des ganzen kirchlichen Streites zu ermöglichen. So 
fonnte es zu der feit Beginn des Kulturlampfes erjten Verftändigung bei der 
Neubefegung eines Bistums nur dort fommen, wo es fih um einen durch 
Todesfall verwaiften Sit handelte. Dieſer Fal war in Trier und Fulda. 
Bei beiden Gelegenheiten zeigte die Negierung eine Außerft weitgehende Nad)- 
giebigkeit, um die gewünſchte Annäherung zu ermöglichen, und fo wurden 1881 
Korum in Trier und Georg Kopp in Fulda Biſchöfe. Das Opfer, das die 
preußifhe Regierung bei dem einen, dem Erzprieiter Korum von Straßburg, 
brachte, war groß, und ihre letzten Abfichten dabei find auch heute noch nicht 
ganz Far; bei dem anderen aber, bei Kopp, ift es ficher, dab fie in ihm einen 
Biihof zu finden boffte, der zur Beruhigung des katholiſchen Volkes beitragen, 
für den Frieden zwifchen Staat und Kirche wirken werde und in diefem Sinne 
auch die abgerifjenen Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche wieder anzu- 
fnüpfen befähigt fi. Man möchte faft jagen, Regierung und Batilan gaben 
ihm mit dem Biſchofsſtab zugleich den Auftrag, an der beiderfeitigen Verſöhnung 
zu arbeiten. Das follte mit zu feinen AmtSpflichten gehören, die ihm die Wahl auf- 
erlegte; als offizieller Friedensſtifter erfchien er unter den Streitern des Klerikalismus. 

Er war damals ſchon eine Berfönlichkeit und jo etwas wie ein Programm; 
darum verfiel man auf ihn. Cr hatte fhon damals gewußt, eigene Wege zu 
wandeln und hatte ſchon in den Wirren des Kulturlampfes dem Staate gegen- 
über fich entgegenlommender gezeigt als die anderen — bei allem ftrengen 
Teithalten an den kirchlichen Grundſätzen. Tas mochte wahrlid nicht 
leicht gemwejen fein für den Domlapitular und Oeneralvifar des preußilchen 
Bistums Hildesheim, und auch er hatte es fchließlih im Widerftand gegen 
die Staatögefege auf hohe Beldftrafen ankommen laffen; aber im ganzen war 
es ihm doch geglüdt, zwiſchen den gefährlichen Klippen hindurchzuſegeln. So 
fonnte er der Anerkennung beider Mächte gewiß fein — menigftens dann, als 
fie zueinander wollten; und das zeugt immerhin für die Feinheit feines politiichen 
Taltes, die fi jelbft im diefer fchwierigen Lage bewährt hatte. Das wird 
es denn auch gemejen fein, was den Batilan bewog, fi mit Umgehung des 
wahlberedhtigten Domkapitels, das in den Kulturfampfzeiten auf ein einziges 
Mitglied zufammengefhmolzen war, direlt mit der Regierung über feine Er- 
nennung zu verftändigen. Und daß diefe ihrerfeitS den Ermwählten von dem 
durch die Maigefege vorgefchriebenen Staatseid . dispenfierte, zeigt, wie 
fehr gleich mit feiner Berufung der Abbau der Maigefehe einſetzt und wie 
viel fi die Regierung von Kopps Wirkſamkeit in feiner Diözefe und wohl aud) 
in den Ausgleichsverhandlungen mit Rom veriprad). 

Den auf ihn von beiden Seiten gejegten Erwartungen hat der neue Biſchof 
bald genug entſprochen: er wurde offenbar ein Vermittler zwifchen Nom und 
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dem Batilan, und hat ſchon dadurch allein einen ganz hervorragenden Einfluß 
auf die Wandlung gewonnen, die fi almählih auch in der Haltung der 
Klerifalen dem Staate gegenüber vollzog*). Vom Standpunkt des preußifchen 
Staates und feiner Traditionen war e8 immerhin fehr viel, daß man die felbft- 
tätige Vermittlung eines preußifchen Untertanen und katholiſchen Prälaten bei 
Unterhandlungen mit der römiſchen Macht in Anſpruch nahm, ohne daß diefer 
Vermittler, wie man es einige Jahre vorher mit dem Kardinal Hohenlohe im 
Sinne hatte, als ftaatliher Beauftragter fungierte und von den Intereſſen des 
Staates ausging. Negel der preußifchen Kirchenpolitik war das bisher nie 
gewejen. Solange die „katholiſche Abteilung“ beitanden hatte, waren zwar die 
Stimmen des deutſchen Epiflopates wenigftens indirekt gehört worden, aber 
aud da waren im großen und ganzen die Abmadungen in Rom felbft ge 
ihlofjen worden zwiſchen dem Negierungsvertreter und der römiſchen Sanzlei, 
die alle Dinge nur vom Standpunkt der päpftlihen Zentralifation aus zu 
beurteilen vermochte. Vollends aber früher, unter Hardenberg und Altenftein, 
war e3 preußifcher Grundfag gewejen, alle Fragen ſchlechtweg zwifchen Berlin und 
Batilan abzumaden, ohne daß die Bifchöfe, die doch jedenfalls mehr als die 
römiſche Kanzlei von der wirflihen Lage der Dinge in Deutſchland mußten, 
gehört wurden. Das alles faßte Bismarck jebt ganz anders an. Gr wollte 
Srieden haben und brauchte jemanden, der im Batilan gehört wurde und ben 
Theoretikern dort far machte, daß ohne ein gewiſſes Maß von SKonzeffionen 
der au im Batilan gewünſchte Friede nicht zu haben fei. Daß ein folder 
Abſchluß unter Umständen nicht ungefährlich war, fam für Bismard als Bedenken 
neben der gebieterifchen Not der derzeitigen Lage erſt zu zweit in Betracht. Die 
Hauptſache blieb, daß durch den neuen Biſchof die Zentrumspartei, bie 
fih jo gern als die wahre Repräfentantin der Tatholifhen Intereſſen in Deutſch⸗ 
land auffpielte, nun gerade in diefer, die Kirche am nächiten berührenden Sache 
ausgejchaltet war. Damit mußte allein fon die biplomatifche Tätigkeit Kopps 
an fi), ganz abgefehen von dem Sinne, in dem fie von ihm ausgeübt wurde, 
für das Zentrum unangenehm werden. Diefes war auf ganz beftimmte firchen- 
politiſche Ziele, auch in den Einzelftagen, fo ziemlich feitgelegt und hatte eine 
große Anzahl von Bedingungen als notwendige Vorausfegung jeder friedlichen 
Einigung bingeftelt. Die Zentrumspartei berubte zudem in ihrer ganzen 
Eriftenz auf dem Glauben des katholiſchen Volksteils, daß fie die einzig zuver- 
läffige und unentbehrliche Vertreterin feiner firchlihen Intereſſen in der Politik 
fi; und nun mußte fie zufehen, daß jeht über ihren Kopf hinweg ber 
große diplomatiiche Apparat in Bewegung gefebt wurde, an dem fie felber nicht 


*) Wenn zu der Zeit, wo die Verhandlungen noch ſchwebten, Kopps Anteilnahme daran 
von der Kurie durch das auf ausdrüdlihen päpftlihen Wunſch veröffentlichte Schreiben des 
Kardinalſtaatsſekretärs Yalobini an Kopp dom 4. Dezember 1886 beftritten wurde, fo ift 
dag natürlich Fein hiſtoriſcher Gegenbeweis. Kopp felbft hat fi in Herrenhaus als offizieller 
Beauftragter bezeichnet. 
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mit daran ſaß. Man muß fi dieſes Hauptproblem des ganzen Zentrums» 
daſeins immer wieder Har machen; denn daß neben den parlamentarifhhen 
Berhandlungen zwiſchen Regierung und Zentrum noch die diplomatifche zwifchen 
Regierung und Kurie Herläuft und daß die lebte das entſcheidende Wort fpricht, 
erflärt vieles und ift von bejonderer Wichtigkeit auch bei der Koppfchen Aktion 
gewejen. Das Zentrum blieb nad) wie vor für die Kurie unentbehrlich in 
biefen Unterhandlungen als ein Machtfaktor, den fie zu ihren Günſten jederzeit 
in die Wagſchale werfen konnte; aber die Entſcheidung lag von dem Augenblid 
an, mo die Unterhandlungen begannen, nicht mehr bei ihm. Es wurde vor 
vollendete Tatſachen geitellt, vor Gefeßesporlagen, wie fie vom Vatikan, Mini⸗ 
fterium und Herrenhaus mühfam zurechtgezimmert worden waren, und mußte fie 
Ihließlid annehmen, ganz gleih, ob es innerlih zuſtimmte oder lieber den 
Kampf weiter fortgejegt hätte. Wider feinen Willen und nicht ohne Kämpfe 
ward der politiihe Katholizismus Deutfchlands, der fih im Zentrum das Drgan 
feiner Äußerung gefchaffen hatte, von Kopp in die Bahn eines friedlichen Ber- 
hältnifje8 von Staat und Kirche gezwungen. 

Die erften Etappen des großen Unternehmens find in tiefes Dunfel gehüllt 
und werden, wenn überhaupt jemals, fo erſt dann deutlich zu verfolgen fein, 
wenn einmal die vatikaniſchen Archive über diefe Jahre geöffnet find — d. h., 
nad) dem beutigen Tempo berechnet, nach Jahrhunderten. Tatſache ift jedenfalls 
daS: gerade in dem Augenblid, wo die diplomatiihden Vorverhandlungen be- 
endigt waren und man, noch ohne gegenfeitig völlig miteinander ins reine 
gelommen zu fein, doch an die gefebgeberifche Ausarbeitung des Verſöhnungs⸗ 
werkes berantreten wollte, wurde Biſchof Kopp von Fulda zum Mitglied des 
preußifchen Herrenhaufes ernannt. Diefe Berufung war etwas in der Geſchichte 
des preußiſchen Staate8 ganz Ungewöhnlidet. Unter anderen Umftänden 
und Zeitverhältnifjen hätte man fie als große Konzeffion an das Zentrum an- 
fehen müflen; von Bismard jedoh war fie eher als Schachzug gegen das 
Zentrum gedacht. Er berief den Biſchof der Fleinen Diözefe, weil diefer allein 
öffentlich für eine Verföhnung gearbeitet hatte, und weil er durch feine fichere 
Mitwirkung an den bevorftehenden Gefebesberatungen im Herrenhaus die An- 
erfennung des endgültigen Ausgleich beim Tatholiichen Volle verbürgen Tonnte. 
Bon feiner erprobten Klugheit Tonnte man erwarten, daß er niemals die 
Grenzen überfchreiten werde, an denen, wie ihm befannt war, jede Verſöhnung 
icheitern mußte, und daß er daher mindeitens an diefen Grenzen jtet3 Halt 
maden werde mit feinem Beitreben, im Sinne der Kurie mehr zu erlangen, 
als was die Negierung vorerft einmal der Bollsrepräfentation als Ergebnis 
ihrer Ausgleihsverhandlungen vorzuſchlagen wagte. Zu weiteren Zugeftändnifien 
innerhalb diefer Grenzen follte die Negierung dann ſchon zu haben fein. 

Mitte Januar 1886 war die Ernennung erfolgt. Bald darauf, ſchon am 
14. Februar, ging dem Herrenhaus — und nicht zuerſt dem Abgeordnetenhaus 
— ein Gefegentwurf zu, welcher die Aufhebung einer großen Anzahl von 


266 Kardinal Kopps Bedeutung 





Beitimmungen der Maigefepgebung von 1873 zum Zwed hatte*),. War dur 
die Novellen von 1880 bis 1883, die den Anfang mit dem Abbau gemadt 
hatten, doch nur das wieder gutzumachen verfucht worden, was in der Diözeſan⸗ 
verwaltung und der Seeljorge durch den Widerftand der Geiftlichleit gegen bie 
Maigefege in Zerrüttung geraten war, fo enthielt der jebige Entwurf wirkliche 
Konzeffionen an die Forderungen der Kirche nad) Bemwegungsfreiheit: er hob 
das Kultureramen und den Firchlichen Gerichtshof auf und beſchränkte in erheb- 
licher Weife den Einfluß des Staate8 auf die Heranbildung der Geiftliden in 
Konvikten und Seminarien. Da die Unterhbandlungen des preußiichen Gefandten 
von Schlözer mit dem Kardinalſtaatsſekretär Jacobini noch nicht abgeſchloſſen 
waren, jo fonnte die Regierung für diefen großen Rückzug noch keine Gegen- 
fonzeffionen aufmweifen. Sie verfäumte es aber nicht, dem Haufe ausprüdlich 
zu bemerlen, daß von einem Zugeftändnis an das Zentrum gar feine Rede jein 
fönne. Die Geſetzentwürfe waren das vorläufige erfte Ergebnis der Verhand- 
lungen mit dem Batilan, und die Regierung wäre fchon früher mit ihrem 
Entwurfe bervorgetreten, wenn fie nicht den Schein gefürchtet hätte, als fei fie 
durch die Drohungen und Angriffe des Zentrums in Reichstag und Landtag 
zu Entſchließungen geführt worden, welche fie freiwillig nie gefaßt haben würde. 
Bismard job alſo die Schuld an der Verzögerung auf das Zentrum und 
verband zugleich mit feinen Konzeifionen an die katholiſche Kirche einen fcharfen 
Boritoß gegen Windtborit; das beleuchtet deutlich die ganze Lage! 

Die Negierungsvporlage wanderte in die Herrenhauskommiſſion, deren 
Sigungen auch Biſchof Kopp beimohnte**). Er brachte eine Reihe von Anträgen 
ein, welche die Zugeltändniffe des Entwurfes noch vermehren follten; er wollte 
die Beitimmung geſtrichen haben, daß Seminarlehrer, welche dem Staate „minder 
genehm“ waren, nicht angeftellt werden konnten, er wollte Die Berufung an den 
Staat gegen kirchliche Entſcheidungen aufgehoben willen, und die Beichränfung 
der Amtshandlungen nicht rechtsgültig angeitellter Priefter auf die Notfälle 
wollte er ebenfalls ftreichen. Lange debattierte die Kommiſſton über diefe An 
träge; fie forderte Gegenfonzeffionen der Kurie, und die Regierung, welche auf 
ſolche fiher gerechnet hatte, verlangte jebt in Rom endgültige Gewährung der 
Anzeigepflicht bei Beſetzung erledigter Pfarritellen, worüber man feit langem 
unterbandelte. Biſchof Kopp erflärte in der Kommiffionsfigung des 10. März, 
daß er nicht in der Lage fei, die Bereitwilligfeit des Papſtes zur Erfüllung der 
Anzeigepflicht in Ausficht zu ftellen; denn Jacobini wollte der Anzeigepflicht nur 
für die Beſetzung der damals erledigten Pfarreien nachkommen. Das konnte 
weder der Regierung noch der Majorität des Herrenhaufes genügen, und fo 
lehnte diefe mit dreizehn gegen fünf Stimmen die Koppſchen Anträge ab. Bilchof 


*) Zur erſten Orientierung vgl. A. Böhtlingk, „Bißmard und das päpftlide Nom” 
Berlin 1911, ©. 408 ff.; ih Habe meine Stellung zu dem Bude in der Deutfchen 
Kiteraturzeitung 1912, Nr. 18, dargelegt. 

**) Schuliheß-Delbrüd, Europäiſcher Geſchichtskalender 1886. S. 59/61, 78/80. 
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Kopp ſelbſt war feſt überzeugt, daß ſeine drei Amendements auch im Plenum 
auf feine Annahme rechnen konnten, falls nicht dauernde Anzeigepflicht gewährt 
würde. Am Tage vnr der entjcheidenden Herrenhausfißung, am 26. März, 
telegrapbierte*) er, im Einverjtändnis mit fünf fatholifden Herrenhausmitgliedern, 
die fidh bei ihm zur Beratung eingefunden hatten, in diefem Sinne nad) Rom. 
Es war freilich zu fpät, und nur durch befondere Verwendung der Regierung 
lehnte das Haus die Vorlage nit ab, fondern wies fie an die Kommiifion 
zurüd. Damit war der Kurie nochmals Zeit gegeben; die Regierung ließ 
Schlözer nad) Berlin kommen, aber aud er brachte nicht mehr als eine fehr 
verflaufulierte und im Grunde wertlofe Note der Kurie vom 26. März, wonad) 
fie bei Annahme der Kommiſfionsbeſchlüſſe famt den Koppſchen Anträgen bereit 
war, dem Staate zu geftatten, feine Einwände gegen neu ernannte Prieiter 
vorzubringen, wenn der „religiöfe Friede“ hergeftellt fei. ALS der Kultusminifter 
in der auf feinen eigenen Wunfch anberaumten zweiten Kommiffionsfigung am 
5. April diefen Bericht Schlözers zur Kenntnis brachte, mußte er ihn für im 
weſentlichen identifch mit der Auskunft Kopps in der erften Kommiffionsfigung 
erflären: das Verſöhnungswerk fchien damit gefcheitert. 

Aber die Kurie hatte ſchon nachgegeben. In einer vom 4. April datierten 
Note erklärte Jakobini — offenbar von dem Ernite der Situation unter- 
richtet —, die Kurie fei bereit, ſchon jetzt die Anzeigepfliht ohne Rüdhalt zu 
bewilligen, fobald die Regierung die Erflärung abgebe, daß fie in nädjiter Zeit 
eine weitere Revifion der Maigefeggebung dem Landtage vorſchlagen wolle; 
die Hauptfadhe, um die fih der ganze Kampf drehte, die Anzeigepflicht in einer 
das Einſpruchsrecht des Staates in fich fehließenden Form war damit, fogar 
gegen ein nur allgemeines Verfprehen der Regierung eingeräumt. Kultus» 
minifter Goßler fandte die Note ans Herrenhaus, wo am 12. und 13. April 
die enticheidende Verhandlung ftattfand. 

Bei der Abftimmung murde die Vorlage famt den Koppfchen Anträgen . 
mit einbundertdreiundzmanzig gegen ſechsundvierzig Stimmen angenommen; 
Bismard und der Juſtizminiſter Friedberg gingen mit der Majorität, während 
die liberalen Mitglieder des Haufes, in deren Sinn Befeler und Miquel ge 
ſprochen hatten, dagegen ftimmten. 

Zwiſchen die entfcheidende Herrenhausfigung und die Eröffnung ber Ab- 
geordnnetenhausberatung fällt die Note Jakobinis vom 25. April, in welcher 
der Papft — nachdem die Regierung zwei Tage vorher ihre Bereitwilligfeit zu 
weiterer Revifion der Maigeſetze zugefichert hatte — aus eigener Initiative 
und ohne die vollitändige Erfüllung der ausgeſprochenen Borausfegungen ab⸗ 
zuwarten, die Anzeige für die gegenwärtig valanten Pfarreien ſchon von jept 
ab eintreten ließ. So konnte Goßler vor das Abgeordnetenhaus mit der 
vollendeten Tatſache Hintreten, daß die Biſchöfe auf die päpftliche Weifung Hin 

*) Offizielle Erklärung des Frhrn. von Solemader » Antweiler vom 17. April 1886; 
Schultheß- Delbrüd ©. 90. 
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die Anzeige an die Oberpräfidenten bereit3 gemacht hätten. ine Majorität, 
allerdings ohne die Nationalliberalen*), war damit für Kopp gefichert. 

Bemerkenswert in unferem Zufammenhang ift no die Haltung des 
Zentrums. Die Verteidigung der Vorlage war von Bismard von Anfang an 
mit gleichzeitigen ftarlen Angriffen gegen das Zentrum geführt worden, und 
noch in feiner Herrenhausrede fpielte er die höchſte Firchliche Autorität, mit ber 
er den Frieden geichloffen, gegen die Zentrumspartet aus. Trotzdem mußte 
diefe feiner, vom Papſte gebilligten Vorlage zuftimmen und fi — zum erften 
Male — von den Polen trennen, für deren Bistum der Entwurf Ausnahme- 
beitimmungen enthielt. Windtborft tat es, aber er übernahm die Verteidigung 
des Gefegentwurfes im Abgeordnetenhaufe nit und ebenfowenig bie der 
Koppſchen Anträge. Und im nächſten Jahre, dem Jahre des Septennatsftreites, 
wiederbolte fich dann das gleiche Spiel. Wieder brachte Bismard eine Reihe 
von Kirchennovellen beim Herrenhaus ein, die wieder auf einer vorhergehenden 
Verjtändigung mit dem heiligen Stuhl berubten und gegen die ſich abermals 
eine ftumme Oppofition in den Reihen des Zentrums fühlbar madte. Auch 
Kopp bradte wiederum weitergehende Anträge ein, nach !feiner Verfiherung 
auf ausdrüdlihen Wunſch des Papftes, und gab, als er fah, daß er damit 
nicht zum Ziele gelangte, die Erflärung ab, er werde auch für die Regierungs- 
vorlage eintreten, um ſich nicht in Gegenfat zu ber Friedensarbeit zwiſchen 
Staat und Kirche zu ſetzen. Gr hoffte dabei, daß im Abgeorbnetenhaufe in 
einem oder dem anderen Punkte die MWünfche der Kirche mehr berüdfichtigt 
würden. Dort wäre es nun die Aufgabe des Zentrums gemwejen, in biefem 
Sinne zu wirken. Statt deſſen erflärte die „Germania“ das Geſetz einfach für 
unannehmbar, meil e8 weder das Jeſuitengeſetz, noch das Ausweiſungsgeſetz 
aufhebe und darum nicht alS die verfprochene Gegenleiftung für die Gewährung 
der Anzeigepflicht gelten Tönne. Das war offener Gegenfag gegen bie Koppiche 
Politil, der nur mit Mühe wenigſtens äußerlich wieder verfleiftert werben konnte 
durch einen päpftlicden Spezialgefandten, Salimberti, welcher mit Kopp und Winbt- 
horſt unterhandelte und die päpftliche Meinung dem Zentrum gegenüber durchſetzte; 
er erflärte offen einem Berichterftatter der Kölnifchen Zeitung, nad) Anſicht des 
heiligen Stuhles jet mit der Annahme der Novelle der Kulturlampf beendigt, 
und verwies zur Erfüllung Heinerer Wünſche auf den biplomatifhen Weg. 
Ein Schreiben Leos des Dreizehnten veranlaßte darauf das Zentrum, von einer 
Dppofition abzulaffen. Man verhielt fi völlig paſſiv, indem man fi nicht 
an der Diskuffion im Abgeordnetenhaufe beteiligte; vielmehr verlas Windthorft 
im Namen feiner Fraltion nur die Erklärung, daß fie der Aufforderung 
des Papftes Folge leiften werde und für die Vorlage ftimme, wenn diefe nicht 
zu Ungunjten der Firchlihen Freiheit verändert werde**). 


*) Bol. H. Onden, Bennigfen. 1910. Bd. 2, ©. 525—529. 
**) Scultheß « Delbrüd, 1887, daſ. ©. 85, 99/104, 111/31. 
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Für Kopps Lebenswert ift der Gegenſatz, der fih bier auftat, ſehr 
charakteriſtiſch. ES war eine Art Krife innerhalb des politiihen Katholizismus; 
die einen wollten die prinzipielle Gegenfäßlichleit der „protejtantiichen Regierung“ 
gegenüber aufrecht erhalten, und die anderen, die Kurie und Kopp, wollten in 
eine neue Bahn hinein und den Frieden mit diefer Regierung haben. Die 
Verteilung der Rollen fcheint auf den erften Blid etwas ſeltſam. Und dod) iſt 
es begreiflih, und wird uns, wenn wir den Dingen etwas weiter nachgeben, 
den legten Schlüffel liefern zum Berftändnis deſſen, was Kopp für bie 
Ummandlung der Herilalen Bolitif in Deutfchland getan hat. Das Zentrum 
mar emporgelommen im Gegenfage zu dem werdenden Tleindeutfchen Neiche 
unter preußifcher Spike. Mögen die hiſtoriſchen Borausfehungen im einzelnen 
auch noch fo zahlreich fein, fo bleibt doch als Urſache der endgültigen Kon- 
folidierung des Zentrums die Tatſache, daß die alten Führer des politifchen 
Katholizismus in dem neu fih bildenden Reiche nicht die Freiheit und Gleichheit 
ihrer Konfeffionsverwandten gewährleiſtet zu ſehen glaubten, daß alfo der innere 
Gegenja gegen die Reichsgründung, ſowie fie der Gang der Dinge nun einmal 
gebracht hatte, das primum movens der Einigung gemejen ift. Dagegen 
ſpricht auch nit, daß man das Hleinere Reich lieber hinnahm als die alte 
Zerfplitterung, nachdem einmal die Würfel gefallen waren. Die geiftigen und 
fulturellen Kämpfe, die jofort im neuen Reiche ausbradden und dann ebenfalls in 
den Kulturlampf ausmündeten, veritärkten diefen Gegenfag nur um fo mehr; Die 
Gründer des Zentrums lebten fi in den Groll der Beliegten von 1866 ein 
und fchloffen ihren Bund mit Welfen, Polen und Elfäflern, ihr Führer felbit 
war einer der Unterlegenen von Königgrätz. Dabei wuchs die Partei — denn 
fie hatte ja die Märtyrer —, aber fie fonnte, weil fie eine konfeſſionelle 
Minorität vertrat, nie jo viel in fih aufnehmen, daß fie dadurch das ganze 
Reich nad ihrem Wunſche hätte umformen lönnen. Unentmwegte, prinzipientreue 
Naturen, wie es die alten Zentrumshäupter waren, blieben darum dod auf 
ihrem Standpunfte beharren; aber neben ihnen fam nun die jüngere Generation 
empor, die nicht mehr die Romantik und den Traum der Paulsfirche mit- 
gemacht hatte, und darum auch 1866 weniger enttäufcht worden war. Und 
dann gab es auch feinere, gejchmeidigere Naturen, welche ſich aufs Paltieren 
mit dem Gegner und auf fchrittweifes Zurückgewinnen des verlorenen Bodens 
einlaffen wollten; bei folder Taktik konnte man mit der Macht, die man in 
die Wagſchale zu werfen hatte, mehr anfangen. Auf dieſe Künfte aber hatte 
fh die Kurie von jeher am beiten verftanden. Was hatte es für einen Sinn, 
beftändig zu proteitieren, wenn man die Dinge doch nicht gewaltfam ändern 
Ionnte? Warum follte man nicht den Staat umfafjen und an ihm groß zu 
werden ſuchen, um ihn dann langſam zu wandeln? Sollte man in Berlin nie 
eine Stüge finden, nachdem Wien feine alte Bedeutung verloren hatte und wenn 
Paris bald für die Kurie außer Frage kommt! Bon diefem Standpunkte aus war 
eine friedliche Bereinbarung mit dem neuen Reiche nur zu empfehlen, in diefem 
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Sinne handelten, wie wir ſoeben geſehen, Vatikan und Kopp bei der Beilegung 
des Kulturfampfes; es ift der Grundgedanke der Politik, welche Kopp verfolgte 
und zunädft gegen die ihm im Lebensalter vorangehende Generation der 
Zentrumspäter durchzuſetzen batte. 

Es fragte fi nur, ob es gelingen würde, das Zentrum auf diefe Bahn hin- 
überzuführen. Wir haben, um die Schwierigleiten und Widerftände zu zeigen, die 
Hergänge des erften Verſuches ausführlich erzählt. Er war gelungen, weil die 
Staatsgemalt große Belohnung bot, und auf den Willen der Staatsgewalt wird 
es natürlih auch in der Folgezeit gar fehr anlommen. Überhaupt fol nun 
nicht gefagt fein, daß Kopp allein diefe Ummandlung bewirkt habe. Die Logil 
der Tatfachen legte fie nahe und führte auch an anderen Orten zu ähnlichen 
Schlüſſen: im jelben Jahre 1886, in dem Kopp in Preußen an einer Annäherung 
an den Staat arbeitete und die alten Zentrumsführer gegen ihren Willen zu 
einer entgegenfommenderen Haltung bringen wollte, ift e8 in Baden 3.8. 
gerade ein Zentrumsführer, Lender, geweſen, der feine Parteigenofjen in den 
gleichen kirchenpolitiſchen Fragen zu einer ähnlichen klugen Politik der Zurüd- 
haltung führen wollte und darob feharfe Angriffe der „Germania“ erfahren mußte. 
Alfo Kopp ift keineswegs der einzige gewejen, der die Dinge fo gejehen bat; 
aber feine Unermüdlichleit hat doch am meiften dafür getan, den Klerilalismus 
aus der Stimmung des Kulturfampfes heraus in feine „Reichsfreundlichkeit“ 
unter dem vierten Kanzler zu führen. Kopp bat oft in diefer Richtung weiter 
zu gehen beabfidhtigt, al8 das Zentrum ging; aber diefes fühlte ſich eben durch 
Nüdfihten auf die Stimmung der Wähler gebunden, während Kopp auch darin 
ganz anders dachte. 

Am deutlichſten wird das alles, wenn man die Stellungnahme verfolgt, 
die Kopp durch fein ganzes politifches Wirken hindurch in der preußifchen Polen- 
frage von Anfang an ohne irgendeine Wandlung eingenommen und bewahrt 
bat. Die Polenfrage war ja der ſchwerſte Stein des Anſtoßes zwiſchen Bismard 
und dem Zentrum, und diejes „erregende Moment” ift auch niemals bejeitigt 
worden; aber man hat es doch dann zu umgehen gewußt, wenn das Zentrum 
einmal zur NRegierungspartei zählte. Biſchof Kopp dagegen iſt der preußifchen 
Volenpolitit noch erheblich näher gelommen als das Zentrum, ſchon bei feinem 
eriten Auftreten im Herrenhaus. Damals hatte Windthorft im Reichstag ein 
Miktrauensvotum gegen die Regierung wegen polniſcher Ausweifungen zur An- 
nahme gebradt und im Abgeordnetenhauſe von vorbedachten Maßregeln gegen 
das Vordringen des Katholizismus geſprochen. Dem ftimmte im Herrenhaufe 
der Fürſt Nadzimill bei; Kopp trat dagegen auf, und wenn er fih auch nad} 
ber der Abftimmung enthielt, fo war feine Rede doch auf ein Zutrauenspotum 
an die Regierung und jedenfalls auf eine Zurüdweifung des Windthorſtſchen 
Vorwurfes von einer Erneuerung des Kulturfampfes in anderer Geftalt hinaus» 
gelommen. Bald jollte Kopp Gelegenheit werden, noch tiefer in die Polen- 
frage veritridt zu werden. Es wurde nämlich wegen feiner verjöhnlichen Haltung 
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der Kurie von der Regierung nahegelegt, ihm den erledigten Stuhl des Fürit- 
biſchofs von Breslau zu Übertragen; der glüdlihe Abſchluß des Kulturfampfes 
madte Rampolla dem Wunfche geneigt, und fo wurde Bilhof Kopp im 
DOftober 1887 mit Umgehung der Vorſchlagsliſte des Domkapitel zum Yürft- 
bifhof ernannt — der Dank von Kirche und Staat für die eben zum Abſchluß 
gebrachte Verföhnung. in diefer neuen Stellung trat nun gerade die Polen- 
frage mit den Jahren immer mehr an ihn heran. Denn nicht nur wurde das 
Borrüden des Polentums im allgemeinen immer ftärler; die großpolnifche Pro- 
paganda griff auch gerade in feine oberichlefifchen Diözefanbezirfe über und 
fand naturgemäß in polnischen Geiftlihen eifrige Förderer. Dagegen trat Kopp 
entjchieden auf. 1903 bedrohte er die Leſer der nationalpolnifhen Prefje in 
einem SHirtenbriefe mit den ſchwerſten Strafen des Kirchenregimentes und fand 
in dem darauf folgenden Prozeffe durchaus die Zuftimmung der ZentrumSpreffe, 
für die fein Wirken nur von Vorteil fein konnte. Der Haß der Polen gegen 
ihn wurde mit den Jahren immer beftiger, fie nannten ihn einen gefährlichen 
Germanifator, der Religion und Priefter in die Dienfte feiner chauviniſtiſchen 
Beitrebungen ſtelles). Auf der andern Seite aber verweigerte er, wieder in 
Übereinftimmung mit dem Zentrum, der Regierung 1908 die Gefolgichaft 
beim Enteignungsgefeg**); mir werden indefjen ſehen, daß dem Fürftbijchof 
diefe Haltung doch auch noch aus einem anderen, jehr charakteriftifchen 
Grunde geboten dien. 

Die neunziger Jahre find die eigentlichen Zeiten diefer Zentrumswandlungen. 
In ihrem Anfange, unter Caprivi, lehnt das Zentrum die Heeresvorlage noch 
ab und läßt es darauf anfommen, daß die zum Ausgleich mit der Regierung 
bereite Minderheit ihren Austritt aus der Partei erklärt. ES it bie 
erite wirklich große Kriſis dieſes Wandlungsprozeſſes, und Kopp ſteht dabei 
völlig auf der Seite der zwölf Sezeifioniften, von denen nit weniger als fieben 
Schlefier find und deren Führer Huene und Porſch ihm fehr nahe ftehen. Unter 
Hohenlohe erfolgt dann allmählich die Annäherung an die Reichsregierung und die 
nationalen Barteien***): Lieber und Bennigjen machen zufammen alle größeren 
Gefege, beſonders die Flottenvorlage, das Bürgerlihe Geſetzbuch und die Reichs- 
finanzreform im Lieberfhen Sinne. Höhepunkt und Abſchluß dieſer Periode 
bilden die Ereignifje, die mit der PBaläftinareife Wilhelms des Zweiten vom 
Jahre 1898 verfnüpft find: der deutjche Klerikalismus, der das Neich in fich 
einbeziehen will, tritt jegt den Anſprüchen der franzöfiichen Klerifalen auf das 
altgebeiligte Broteltorat Franfreihs im Orient und Rampollas Franzoſenfreund— 
licheit entgegen — und wieder ift Kopp der Yürfprecher für eine Annäherung 
des Vatikans an den Kaifer, wenngleich auch feine diplomatiiche Miſſion fcheitert. 


*) Wippermann, Deutſcher Geſchichtskalender 1908, Bd. I, S. 214—216; 1904, Bd. 1, 
S. 206—209; 1906, Bd. II, S. 73—75. 
”*) Ehenda 1908. Bd. I, ©. 7—14. 
”*») Bol. Martin Spahn, Ernft Lieber. Gotha 1906. Bejonders S. 46 fi. 
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Die Eonfeffionelle Abneigung der Regierung gegenüber ijt in diefen Lieberſchen 
Zeiten zurüdgedämmt und bat der pofitiven Mitarbeit an den Reichsaufgaben 
Platz gemacht, weil man fonft nit im Reihe Fuß faſſen konnte. Das liegt 
volllommen in der Richtung der Koppſchen Boliti. ES ift damit aber nicht 
gefagt, daß nun diejer Verzicht auf die konfeſſionelle Ausjchlielichkeit, wenn er 
aus anderen als ſolchen Ermägungen, nämlich aus demokratiſchen, erfolgte, 
ebenfalls die Billigung des Kardinal hätte finden müſſen. Vielmehr 
verwarf diefer von Anfang an derartige Verſuche durchaus. Die alte, arifto- 
kratiſche Organifation, in der die Mafjen nur Refonnanz für die Führer waren, 
hatte er in die Dienfte der neuen Aufgabe ftellen wollen, fie den ariftofratifch 
gefärbten Parteien der Rechten näherbringen und fo allmählich auf Umwegen 
den modernen Staatsgedanten erweichen wollen. Und nun fam da eine neue 
Demokratie, welche die alten Lonjervativen Führer wie einen Huene oder 
Schorlemer-Alft von ſich ftieß”), und wenn fie auch zeitweife auf denfelben 
Megen wie Kopp wandelte, jo fonnte fie doch dadurch, daß fie die Maſſen 
politifch erzog und interfonfeffionelle Arbeiterverbände ſchuf, gar nicht die Gewähr 
bieten, daß fie im Bunde mit dem „proteitantifchen Staate” fi nicht 
verlor und nicht doch jchlieklih in ihm aufging, ftatt ihn für die im Geiſte 
eines römiſchen Kardinals immer noch lebende päpitlide Weltmacht zurück⸗ 
zugewinnen. Bon diefem Standpunkte aus vertrat Kopp eine Politik der Ver- 
föhnung mit dem proteitantifchen Preußen und mußte — ganz folgerichtig — 
dennoch die interfonfeffionellen chriftliden Gewerkſchaften verwerfen. Sein 
Autoritätsgedante konnte einer Fatholiichen Demokratie nicht zutrauen, fein 
kirchlich⸗ hierarchiſches Bewußtſein verabſcheute die Zentrumsoppofition gegen 
den Epiſkopat, von der er ſelbſt ja, wie wir ſahen, genug erzählen konnte. 
Diplomat in dem Stile, wie ſie nur die römiſche Kirche hervorgebracht, ſchreckte 
er zurück vor dem Bureaukratismus des modernen Parteiweſens; allezeit erſchien 
er fi als ein höheres und feineres Inſtrument klerikaler Politik und unter- 
ſchied ſich, genau wie Hertling, ſchon als Perſönlichkeit von den Agitatoren des 
Zentrums. Der römiſche Hierarch, der die Stufenleiter vom armen Weberſohn 
und Telegraphenbeamten bis zum Kardinal und Ritter des Schwarzen Adler⸗ 
ordend durchgemacht hatte, war in allem jo volllommen in bie ariftofratifche 
Denk- und Lebensweije eingegangen, daß jedermann fi) über die meltmännifche 
Sicherheit, mit der er fi in den höchſten Kreifen diefer Erde zu bewegen ver- 
ftand, wunderte. So konnte er auch politiih der Führer des ariftofratifchen 
Großgrundbefißertums feines katholiſchen Schlefieng werden: bat er doch mit 
bejonderer Berufung auf die möglichen gefährlichen Konfequenzen für die Eriftenz 
des Großgrundbefites die polniſche Enteignungsporlage abgelehnt! Er bat 
zwar ſozialpolitiſch manches geleiftet — fo berief ihn das kaiſerliche Vertrauen 

”) Die Wendung des Zentrums zur demokratischen Form fand damals ihren ent» 
ichiedenften publiziftiihen Widerfaher in F. &. Kraus („Spectatorbriefe“, Beil. zur Allg. 
3tg., beſonders 1895, Nr. 211 u. 1897 Nr. 247). 


Kardinal Kopps Bedeutung 273 


1890 in die internationale Arbeiterſchutzkonferenz —, aber jeine Stellung in 
der Gewerkſchaftsfrage ift doch auch von fozialpolitifchen Bedenken gegen die 
„Kölner” getragen. 

Seine Gegnerſchaft gegen diefe wuchs mit der Zeit. So bat er die Aus- 
breitung des „Volksvereins“ in Schlefien nad) Möglichkeit gehindert, fo ift er 
dann auch gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften vorgegangen, die fidh feine geijt- 
lichen Beeinflufjungen ihrer Einzelmaßnahmen bei der Vertretung der Arbeiter- 
interefjen gefallen laſſen wollten und felbjt Streil8 auf eigene Hand unter- 
nahmen; von Kopp ging das Wort vom „verjeuchten Welten” aus. Die 
Einzelheiten find noch in frifeher Erinnerung und eignen fi kaum fchon zu 
einer wifjenjchaftlichen Erörterung. Für unfern Zufammenhang kommt nur 
noch die eine Zatfache in betradht, daß dieſer Streit im Zentrumslager von 
einer Spaltung zwiſchen dem Epiftopat ſelbſt begleitet war, wie zuletzt noch 
der vielbefprodhene Koppiche Brief vom 21. Januar diefes Jahres bewies. Man 
bat daraus den Schluß gezogen, die Koppſche Stellungnahme fei aus einem 
SKtonkurrenzgefühle dem Erzbiſchof Filher von Köln gegenüber zu erflären und 
babe fih dann erft gegen defjen Schüglinge, die Gewerlichaften, gerichtet: Kopp 
habe den perſönlichen Ehrgeiz befeffen, Primas in Deutſchland zu werden. 
Dazu ift doch zu bemerken, daß dieſer Fürſtbiſchof von Breslau durch feine 
PVerfönlichfeit innerhalb der deutſchen Kirche ſchon an fi zu größerem Einfluß 
gelangt ift als irgendein Kölner Erzbifchof feiner Zeit. Das war etwas Neues. 
Solange es eine katholiſche Kirche in Deutſchland gibt, hatten ihre Geſchicke 
immer an dem Krummſtab des Erzbiſchofs von Köln gehangen; dort war die 
altera Roma. Nur die jüngfte Evolution des politiiden Katholizismus in 
Deutichland, die wenigftens tatfähhlihe Hinwendung zum Staate, war, wenn 
überhaupt eine Berfönlichleit genannt werden kann, vom Fürftbifchof 
von Breslau ausgegangen, von dieſem lebensflugen und weltgewandten 
Taktiler, der fein Eiferer war und doch immer die letzten Ziele der 
Zukunft ſcharf im Auge behielt. Unmwilllürli) dent man da an einen 
anderen Fürftbiihof von Breslau und feine freundichaftlihden Be— 
ziehungen zum preußifhden Staate, an das Verhältnis Diepenbrods zu 
Friedrich Wilhelm dem PVierten. Und doch welder Unterfhied! Hier 
war nur romantifhe perfönlide Hinneigung ohne praltiſche Konjequenz; 
gelenft wurden die Dinge durch die Willensfraft des Erzbiſchofs Geifjel 
von Köln. Dort dagegen verlörpert der Fürſtbiſchof, mehr als irgendein 
anderer feiner Zeitgenoffen, ein Stüd Geſchichte, eine ganz bejtimmte und auch 
unfer heutiges öffentliches Leben mefentlich beeinflufjende politiſche Entwidlung. 
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Eine Wanderung zur Gralsburg 


Don Rihard Sreyen 






DEN 4 ewiß hat Lohengrin recht, wenn er angibt, im fernen Land, 
8 KO) unnahbar unſern Schritten läge die Burg des heiligen Gral. 
R Und dennoh hat Wagner in feinem Parfifal fpäter, im Einklang 
LU Be mit mittelalterliden Sagen und Legenden, dies ferne Land genauer 

a bezeichnet. Cr gibt als Szenenanmwetfung: „Gegend im Charakter 
der nördlichen Gebirge des gotiſchen Spanien“ und zeigt damit in bie rechte 
Richtung. Denn wir willen heute, zwar nicht dokumentariſch genau, aber doch 
mit jener Sicherheit, die uns die Szylla und Charybdis der Alten, die uns 
den Iſenſtein Brünhildes mit gemiffen Gegenden der Wirklichkeit in eins fegen 
läßt, daß ein Urbild der Gralsburg vorhanden ift, und zwar im Montjerrat 
in Katalonien, unweit von Barzelona. Und fteht auch der Tempel des Am- 
fortas nicht mehr, ſenkt fi nicht mehr alljährlihd vom Himmel eine Taube, 
um des Grales Wunderkraft zu ftärlen, ein Märchenberg ift er Do, und es 
ift mohl zu verftehen, daß die Gralslegende die einzige nicht ift, die fih um 
fein vielzadiges Haupt gewoben bat. 

„Donfalvat” nennt Wagner die Gralsburg, und bat dem Munjalvatic) 
des Mittelalter® nach feiner Art durch eine Heine Namensänderung eine Be- 
ziehung auf den Erlöfer gegeben. Urfprüngli war der „Montfalvage“ das 
„wilde, waldige Gebirge” und ift identifch mit dem Montferrat, defien heutigen 
Namen die einen als Montejerrado, den gejägten Berg, die anderen als Dtonte- 
fagrado, den heiligen Berg, deuten. Wie dem auch fei, in jedem diefer Namen 
ftedt ein Körnchen echter Beziehung, und aus mehr als einem Grunde fann der 
Berg als eine der feltfamften Stellen des alten Europa gelten. 

Al mir, wie weiland Parſifal, aufbrachen zur Wanderung nad) der 
Gralsburg, mar der Himmel über Barzelona mit Wolfen verhangen. Nicht 
ohne Bangen zogen wir aus, denn blidte auch zumeilen die füdliche Sonne warm 
und goldig durch einen Spalt im Gewölk, jo mar es doch möglich, daß ſich 
der Gipfel des immerhin 1240 Meter hoch aufragenden Berges unferen Bliden 
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entziehen fönnte und wir bei unferer Wanderung ins Land der Legende in 
düfteren Nebel gerieten. Die Furcht war unbegründet; je weiter uns der ſpaniſche 
Frühzug ins Innere Kataloniens bineintrug, um fo weiter erblaute der Himmel, 
und zulegt blieb nur eine einzige, mächtige, ballige und doch auch vielfach ſchon 
zerrifjiene Wolle übrig, und je näher wir famen, um fo Marer wurde es uns: 
fie umhüllt den Gipfel des Gralsberges. 

Jetzt fahen wir fie ohne Bangen, denn wir fahen aud, daß fie nicht 
dauern lonnte; denn ſchon bot ſich uns der feltfjame Anblid, daß die riefen- 
bafte Felswand, deren fteile, bimmelanftrebende, turmartig zerflüftete Gebilde 
überall bervortaudhten aus dem weißen Gedünft, eben darum noch geheimnis- 
voller und unnahbarer erſcheinend, und wir konnten ſchon begreifen, wie ein 
folder Anblid der Phantafie der Ummohnenden den Berg als etwas lÜber- 
irdiſches und Myſtiſches erſcheinen laſſen mußte. Wie eine erhabene Kathedrale 
über die Dächer und niederen Türme einer Stadt baut ſich der gewaltige, 
unendlich zerriffene Felsblod empor über dem mittleren Bergland Kataloniens, 
allein von allen Gipfeln. der Runde in den Wolfen ich verlierend, und ein 
wenig feierlich wurde es uns bereitS zumute, ald wir von der bochgelegenen 
Babnftation Montrifol aus über dem weiten Flubtal des Llobregat drüben die 
bizarren Gipfelformen des Gebirgsftods im Nebel mehr ahnten als genau 
erblidten. 

Eine Zahnradbahn führt von bier ins Zal hinab und in anderthalb 
Stunden zum Klofter. Wir ließen fie fahren. „Ein rechter Gralspilger gebt 
zu Fuß,” entjchieden wir. So ftiegen wir, immer den Montierrat vor Augen, 
zunächit auf vielen Serpentinen hinab in das Tal des wafferarmen Fluſſes, 
zwiſchen grauen, nur bier und dort von Dlbäumen ſpärlich bewucherten els- 
balden, dann entlang am Wafler, dur Tatalonifche Dörfer über eine bobe 
Brüde und dann erjt begann der Aufitieg. Der Weg ift fehattenlos, wie alle 
Wege in Spanien, aber zuweilen löfte fi) eine Wolle vom Gipfel des Grals- 
berge8 und hemmte die Strahlen der Sonne, zugleich die Formen des Berges 
immer deutlicher enthüllend. Wirklih, wie von Titanen aus ungeheueren 
Blöden erbaut, erhoben fi vor uns die Sandfteingebilde, manchmal wirflid) 
fo rund, wie fonft nur die Menfchenhand Steine formt, und mit vollem Rechte 
die Bezeichnung „Türme“ führend, die ihnen die Ummohner geben. 

Je böber man fteigt, um fo weiter wird das Panorama. An breiten 
Stufen und Böſchungen hebt fi das Land vom Llobregat aus. In halber 
Höhe zieht fich drüben die Bahn bin. Weiter hinaus, in lichtem Grau, über 
das nur zumeilen tiefere Wollenfchatten zogen, Hügel um Hügel, Berg um 
Berg, bi8 ganz im Hintergrund die fchneebededten Gipfel der Pyrenäen das 
Bild umfäumen. - Gerne nahmen wir um ſolchen Anblids willen das bißchen 
Sonnenglut in Kauf. 

immer näher, immer. höher führte und die gemundene Straße hinan an 
die Türme des Gralögebirg:s, fo nahe, daß uns zulegt die gewaltigen Wände 
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fogar gegen die Strahlen der Sonne in ihren Schatten nahmen. Und, uner- 
wartet in diefem baumarmen Land, umfing uns auf einmal ein Wald, ein 
wirklicher Wald und wir gingen in Föftlihem, maienduftigem Baumſchatten wie 
irgendwo im Taunus oder Schwarzwald, nur daß die üppige, zwifchen den 
Bäumen wuchernde Flora auf füdlichere Gegenden fchließen ließ. Erſt ganz 
zulegt, jäh um einen Bergoorfprung biegend, gibt die Straße den Blick frei 
auf das Klofter, das bier in Höhe von etwa 700 Metern fi an die höheren 
Felſen anlehnt. 

Hat man das Tor des Klofters durchichritten, fteht man plößlich mitten 
in der Vergangenheit. Freilich zunächit Hielten wir uns ſehr an die Gegenwart, 
indem wir in einer dem Kloſter angegliederten Fonda für leiblide Stärkung 
forgten, und zwar ließ der köſtliche Rotwein, der dort floß, den Ruhm alter 
Klofterfellereien fehr lebhaft in uns aufleben. 

Dann aber beiraten wir die heiligen Räume. Freilich, e8 war zwar Ber- 
gangenbeit, die und umgab, aber nicht das Mittelalter Wolfram von Eſchenbachs, 
auch nicht die myjftiich - Dämmerungsvolle Weihe, die aus Wagners Tönen 
aufgeht; es war die Zeit des Ignatius von Loyola, die bier lebendig ift. 
Denn auch defien Name ift mit dem Montferrat verfnüpft, und nur von ihm 
und dem Marienfult, nit vom beiligen Gral mußten die Klofterleute 
zu jagen. Ä 

Auch die Kirche, in die man tritt, hat wenig Abnlichfeit mit jenem, an 
die Jeruſalemer Grabesfirche erinnernden Tempel, den wir von der Bayreuther 
Bühne her Tennen. Ein etwas Talter Renaiffancebau aus der Zeit, da Philipp 
der Zweite in Spanien gebot, nimmt einen auf. Sterzengeflimmer läßt das 
üppige Gold am Hochaltar ergligern. Und wir famen gerade recht zur Stunde, 
da man das alte holzgeſchnitzte Bild der heiligen Jungfrau zeigt, das heute 
der beiligite Beſitz des Montferrat ift. Kein aus den Höhen fchmebender 
Knabenchor „Selig im Glauben, ſelig in Liebe“ begleitete die Enthüllung dieſes 
Bildes, wie in Bayreuth die Enthüllung des Gral. Unharmoniſcher Mönchs⸗ 
nefang allein war bier zu hören, aber immer neues Gold glühte auf, wie die 
Kerzen ſich bewegten. Stumm fahen wir auf das altersgeichwärzte Heiligen- 
bild, vor dem die Pilger in die Knie fanlen, ähnlich wie das Volk in Moskau, 
wenn bie iberifche Mutter Gottes durch die Maſſen getragen wird. Nicht der 
duch Mitleid wiſſende „reine Tor“ hatte vor dieſem Heiligtum Erkenntnis 
gewonnen. Bor diefem Bilde hatte Ignatius von Loyola, aud ein „chriftlicher 
Ritter“, feine Waffen aufgehängt, nachdem er von ſchwerer Krankheit genefen 
war; vor diefem Bildnis batte der Gründer der Geſellſchaft Jeſu mit dem 
Pilgerftab in der Hand nad) Nitterfitte die Waffenwacht gehalten, ehe er feinen 
Orden ftiftete, der ein neues, düfteres, von feinen Feinden fo grimmig bis auf 
den beutigen Tag gehaßtes Chriftentum in die Welt hinaustrug. — Wir ver 
ließen diefe Räume. Hier ift man als nordifcher Proteftant ein fremder Gaft, 
vielleicht ein unliebſamer Eindringling. 


Eine Wanderung zur Bralsburg 977 


Aber draußen, auf den wundervollen ausfichtsreichen Waldpfaden, die in 
die Klüfte des Berges bineinführen, da weht wieder freie Luft. Hier fann 
jeder nad) feiner Faſſon felig werden, während drinnen der Geijt jtrengiten 
Zelotentums herrſcht, wenn auch heute dem Löwen längjt die Klauen be- 
ſchnitten find. 

Saft jeder diefer Pfade führt nad) einer anderen Einfiedelei. Denn ähnlich 
dem heiligen Berge Athos ift auch diefer beilige Berg nicht nur der Zräger 
eines heiligen Kloſters, nein, überall zwifhen Wald und Felsgellüft waren 
ſolche Eremitenflaufen, die freilich heute zum Zeil längft in Trümmern liegen. 
Alle Namen, alle Erinnerungen mahnen daran, daß man auf heiligem Boden 
ichreitet. Hier ift das Valle Malo, das fih auftat in jenem Augenblid, als 
Jeſus am Kreuze die letzten Worte ſprach; dort das „Santuario de la Eueva“, 
jene Grotte, worin das Heilige Bild der Jungfrau, von Hirten ver- 
ſteckt zum Schuß gegen die Mauren, verborgen blieb, bis es lange darauf erſt 
wiedergefunden wurde. Denn diefer Berg war eine feſte Burg chriftlichen 
Glaubens. Piel früher als das heutige Klofter haben hier ſchon andere heilige 
Stätten geitanden. In den unnabbaren Schlüften dieſer Türme batten ſich 
ihon die Chriften verborgen, al8 von Süden ber der Islam über das Land 
braujte wie ein verheerender Wüftenwind. Diefe Höhen hatte er nicht zu nehmen 
vermodt. Sicher geborgen ſahen von bier aus die Chriften drunten durch die 
fatalonifche Ebene das mweißbemäntelte Beduinenheer gen Franlen fluten und 
wieder zurüdebben, geſchlagen von Karl Martell, und fpäter bis diesſeits der 
Pyrenäen verfolgt von dem großen Kaifer Karl, der wieder eine chriftliche Mark 
bier ſchuf. 

Am höchſten erreihbaren Ziele, bei San Seronimo, ftanden wir am 
Nachmittag und fahen, vor uns ins Grenzenlofe fich dehnend, das Hügelland 
Rataloniens und weiter die aragonijche Ebene. 

Mit uns waren einige Herren emporgeftiegen; unermüdlich mit ihrem Zeiß⸗ 
apparat Anſicht um Anficht feſthaltend von dem tauſendförmigen heiligen Berge 
und wie wir hinabſchauend auf das weite, nun in wollenlofer Klarheit 
aufgerollte Land. 

Wir lamen in ein Geſpraͤch. „Sie find Spanier?” fragte ich. 

„Gatalafi, Senor!“ war die lädhelnde, von ftolzer Gefte begleitete Antwort. 

Ich verftand. Man fühlt fich bier im Norden, an der Grenze Frankreichs, 
als ein dem herrſchenden Stamm der Kaſtilier fremdes Voll. Man fühlt ſich 
als die fleißigere, intelligentere, moderne Rafje, deren Hauptitabt Barzelona, 
das Mailand Spaniens, das Zentrum des modernften Lebens der ganzen 
Halbinfel ift. 

Wir ſprachen ein wenig von diefen Dingen, obwohl auch diefe Herren 
dem Fremden gegenüber jene Zurüdhaltung zeigten, die ich oft bei Spaniern 
fand, jobald fie mit Ausländern über Politik redeten. Aber ich verftand zwilchen 
den Zeilen zu leſen. Hatte ih doch am Abend vorber in Barzelona einer 
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großen Verfammlung beigewohnt, worin man mit Leidenfchaft gegen das Spanier- 
tum zu Ehren von Katalonien geredet hatte. Große Plakate an den Wänden 
hatten die Abſchaffung der Stierfämpfe verlangt, und faft wäre die Verfamm- 
lung in offenem Streit zwiſchen Stataloniern und Nichtlataloniern zu Ende 
gegangen. 

Auch diefe Herren, mit denen wir fprachen, verfidherten ung, wie fehr fie 
die ſpaniſche Brutalität der Stierfämpfe verachteten, und immer wieder zwifchen 
ihren Worten leuchtete die Liebe und ber Stolz auf ihre kataloniſche Heimat 
auf. Und gerade fchob der eine die zweihundertundbreißigfte Platte in feinen 
Apparat, auf der er eine neue Form des taufendgeftaltigen Montferrat feit- 
halten wollte. \ 

Er tft etwas wie ein Nattonalheiligtum, diefer ſeltſame Berg. Der größte 
Dichter Kataloniens . hat ihm ein ganzes Buch gewidmet, worin er in kata⸗ 
loniſcher, nicht fpanifcher, d. h. kaſtillaniſcher Sprache, feine Sagen und Legenden 
poetiſch geftaltet hat. Moſſen Jacinto Verdaguer heißt diefer Dichter, und ic) 
fege eine Probe feiner Dichtung bier ber, die zugleich eime Probe feiner kata⸗ 
loniſchen Mutterſprache ift, welche dem Provenzalifhen näher fteht als dem 
Kaſtillaniſchen. Man wird, wenn man andere romanifhe Sprachen kennt, den 
Sinn verftehen können: 

Que hermosa n’es la tetra 
vestida ab l’or del blat! 

que hermosa es vostra serra 
Verge de Montserrat! 
Altissima senyora, 

no son Vos segadora 


mes com a qui us anyora 
lo sol vos na colrat. 


Es war Abend, als wir heimkehrten. Wieder ftanden wir am Bahnhof 
von Montrifol und fahen hinüber, wo über dem Abgrund des Llobregat das 
phantaſtiſch⸗ titaniſche Gebilde des heiligen Berges aufragte. Die Sonne war 
längit im Weiten binabgeitiegen, nur noch ihr Abglanz färbte den ganzen 
Himmel hinter dem zadigen Berge mit fchimmerndem Gold, daß biefer fi 
abhob von ftrablendem Hintergrund wie byzantifhe Heilige vom Gold» 
grund alter Gemälde. Seine Sandfteintürme ſchienen dunfler, tiefer, von ge 
beimnisvoll mattem Blau, das in dunkles Violett hinüberfpielte vor dem Drange 
des Abendhimmels. 

Wir ftanden lange und fahen hinein in die myſtiſche Pracht diefer von der 
Dämmerung zu grandiojer Einfachheit der Farben und Formen umgeftalteten 
Landſchaft. Nichts als der phantaftifche Umrik des feltfamen Berges, der in 
dunkler Erdenmafje bineinragte in die himmliſche Klarheit, war mehr übrig 
und doch gerade in diefer Geftalt uns mehr denn je als ber heilige Berg 
erſcheinend. 
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Denn auch heute war uns der Gedanke gefommen, derjelbe Gedanfe, der 
fi) uns aufdrängte, als wir einft über die fahlen Berge Galiläas ritten und 
drunten die leeren Ufer des Genezareth fid) auftaten, derfelbe Gedanke, den 
man bat, wenn man in Stratford-on-Avon in Shakeſpeares niedriges Haus 
eintritt: der Gedanke, ob es einen Sinn hat, der Welt des Geiſtes nachzugehen 
an ihren irdifchen Stätten. Gewiß, den Geift felber findet man nicht in diejen 
Dingen, aber vielleiht etwas anders: ein Stüdchen Erde, das jo unbedeutend 
es auch fein mag, doch ummoben iſt von der Erinnerung gewaltiger Schickſale, 
und das vielleicht gerade deshalb, weil wir darin nur dürftige Spuren der 
geiftigen Welt, die es geboren bat, finden, und den Begriff zu weden vermag, 
daß die Welt des Geiſtes in ihren materiellen Symbolen nur geabnt und 
niemals mit Händen ergriffen werden Tann. | 





Eine fterbende Kunft 


Don Dr. R. Shadt 


8 würde nicht nur intereflant, jondern auch von mannigfadem 
/ N Vorteil fein, wenn wir einmal eine Literaturgeſchichte befämen, 

N nA die nit von der Piychologie und Geſchichte des Kunftwollens, 
% N jondern von der des Kunſtbedürfniſſes ausginge. Beides fällt 
* keineswegs immer zuſammen. Kunſtbedürfnis hat bei jedem nur 
einigermaßen kultivierten Volle auch der Ungebildetſte; von einem Kunſtwollen 
dagegen fann man vernünftigerweife nur reden, wo mit bewußt angewandten 
Mitteln ein Har erkanntes Ziel erftrebt wird. Der, anders ausgebrüdt, bie 
Entwidlung des Kunſtwollens gründet fich auf äfthetifche Erörterung der Form. 
Nun aber Tann die Form ein fruchtbares Eigenleben entwideln, das Nad)- 
abmer und Epigonen unrettbar in feinen Bann zieht, aber auch in eine im- 
ponierende Einfamleit treiben kann, dem Auge des Literarhiftorifers indefjen die Ent- 
widlung des Bebürfniffes, wie fie ſich zuzeiten ftarler formaler Entwidlung in 
der jogenannten niederen Literatur ausprägt, verdeckt. Eben die Piychologie 
diefer niederen Literatur, der Senfationserfolge uſw. darzuftellen und zu 
deuten, da3 würde die Aufgabe diejer neuen Literaturgeſchichte fein. Erft fie 
würde und übrigens auch zu einer richtigen Würdigung der Vollsdichtung 
verbelfen. 


RN (- 
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Über den Begriff der Iiterarifchen Volkstümlichkeit beftehen nämlich in 
Laien» und zumeilen auch in Fachkreifen recht verwirrte Begriffe. Die land— 
läufige Meinung geht dahin, daß der Unterſchied von höherer und nieberer 
oder Bolfsliteratur lediglich in der verjhiedenen Weite des Bildungshorizontes 
beftehe. Diefe Meinung, die zum Zeil dur) die Art erzeugt worden ift, mie 
unfere großen Schriftiteller bei uns populär „gemacht“ werden, ift grundfalid. 
jeder weiß aus eigener Erfahrung Bücher zu nennen, die ihm in jugendlichen 
Alter großen Eindrud gemadt, ja ihn tief beeinflußt haben, ohne daß fie recht 
veritanden wurden; andererfeit3 Tann da8 Gegenteil, daß dem Verſtändnis der 
Jugend ausdrücklich angepakte Werke al3 langweilig gemieden werden, jeden Tag 
beobachtet werden. Um ein Beiſpiel zu nennen: Goethes „Fauſt“ ift eines der 
populärften Bücher, obwohl es gleichzeitig eines der jchwierigiten if. ES 
geht alfo nicht an, das Volksbewußtſein einfach mit dem des Kindes zu iden- 
tifizieren und das Volk dadurch bilden zu wollen, daß man es vom Einfachen 
zum Schweren leitet und lebteres durch Kommentare zugänglich zu machen ſucht. 
Der Mann aus dem Volle ift fein Kind, fondern ein erfahrener und aus- 
gereifter Menſch, der ſich nicht bilden, fondern fein Kunftbevürfnis befriedigt 
jehen will. 

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen Volls- und literariſcher Dichtung iſt 
vielmehr der, daß der Volksdichter (als Typus) ſpricht oder fingt, während der 
Literat, der Kunftdichter ſchreibt. Diefer Unterfchied, den ich weſentlich nenne, 
ſcheint zunächſt rein äußerlich zu fein; in Wahrheit ift er fo fundamental wie 
etwa der zwiſchen Maler und Bildhauer. Bollspichter und Literat arbeiten in 
weſentlich verfchiedenem Material. Allerdings ift dieſes beide Male in ber 
Sprache gegeben, aber es wird doch grundverfchieden behandelt. Jedermann 
weiß, daß man vieles nur mündlich fagen kann, weil es fchriftlich fchief heraus- 
fommen würde, daß in anderen Dingen wiederum Briefe befjer wirken als 
mündliche Unterredung. Sein guter Nebner läbt eine frei gehaltene Rede, bie 
gezündet bat, im Wortlaut druden, weil Geſprochenes anders wirkt als Ge 
fchriebened, und mander gute Profavorlefer wird beobachtet haben, daß es 
Werke gibt, die geradezu laut gelefen werden müſſen, andere, die, wenn fie 
wirken follen, nicht felten einer Änderung des Mortlautes bedürfen, und wieder 
andere, die, ohne daß fie im fogenannten papierenen Stil gefchrieben wären, 
das Borgelefenwerden überhaupt nicht vertragen. 

ALS Dogma für den heutigen Kunftdichter gilt ja eigentlich, daß er beim 
Schreiben an ein Publitum überhaupt nicht zu denlen babe, fondern nur „für 
die Kunſt“ oder für ſich fchreibe. Ohne nun über Berechtigung oder Nicht: 
bere&tigung dieſes Dogmas ftreiten zu wollen, kann man doch foviel fagen, 
daß daraus der häufige Mikerfolg unferer Künftler erflärlich wird: das Kunſt⸗ 
wollen entfpricht eben in feiner Weife mehr dem Kunftbedürfnis. Erft wo 
diefes befriedigt wird, iſt eine nachhaltige Wirkung der Kunft möglid. Tat- 
fählih haben denn auch die meilten großen Erzähler uriprüngli für einen 
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ganz beftimmten Kreis geihaffen. Dabei hat dann die Vorftellung, ob fie ſich 
diefen Kreis als lefend oder hörend dachten, bewußt ober unbewußt, fehr be- 
deutend auf ihren Stil eingemwirkt. 

Der Schreiber, der mit dem Lejer rechnet, Tann ſich Abfchweifungen erlauben, 
Epifoden, lange Reden, Iyrifde Schilderungen, er kann Briefe einfchieben oder 
ſich in eingehenden Analyjen ergehen. Das bezeichnendite Beiſpiel diefer Lefe- 
literatur bieten wohl die Romane des fiebzehnten Jahrhunderts. Ganz anders 
der Erzähler. Er hat unter allen Umftänden zu verhindern, daß die Zuhörer 
ermüden oder davonlaufen und fo ift er zur Kürze, zur Konzentration, zur 
Klarheit, anderſeits zur höchſten Lebendigleit gezwungen. Lange Beſchreibung 
iſt unnüg, da fie zu raſch vorübergebt, um aufgenommen zu werden. In all 
dem fcheint zunächſt, gegenüber den reichen Mitteln des Schreibers, eine Der: 
armung zu liegen. Aber die ausgleichende Bereicherung liegt im Material: in 
der lebendig wirkenden Rede. Durch Seite und Mienenfpiel, durch Zempo- 
wechfel und Zonfall, dur Rhythmus und Akzent vermag er Wirkungen zu 
erreichen, die der Schreiber nur mit größter Umftändlichkeit erlangen kann. Es 
ift aljo eine durchaus ebenbürtige und eigenartige Kunft, mit der wir es bier 
zu tun haben, und die eingehende Pflege wohl lohnen würde, die ihrer freilich 
auch dringend bedarf. 

Denn das wollen wir uns nicht verhehlen: diefe Kunft ift infolge unferer 
weitgehenden, vielfach unheilvoll wirkenden Bücherbildung nahezu am Aus- 
fterben. Sollte fie wirklich ganz verſchwinden, jo würden wir uns damit nicht 
nur reicher Fünjtlerifcher Möglichkeiten, fondern auch eines vorzüglichen Mittels 
der Jugendbildung berauben. ALS Führer zur Neubelebung mögen nun die 
fürzlich in der verdienitoollen Sammlung „Die Märchen der Weltliteratur” 
(Diederihs, Jena) erfchienenen „Plattdeutfhen Märchen” dienen. Diefe Bubli- 
fation bat, abgejehen von ihrem inneren und wiſſenſchaftlichen Wert, zwei 
große Vorzüge vor den meiften ähnlihen. Cinmal bat fi) der Sammler, 
Wilhelm Wifjer, nicht mit der ftenograpbifchen Aufzeichnung der Märchen be» 
gnügt, fondern ift bemüht gemwefen, unter allen Varianten jedesmal die künſt⸗ 
leriſch beſte Fafjung herauszuarbeiten, wodurch die Sammlung auch in weitere 
Kreife Eingang zu finden geeignet ift, zweitens aber hat er, was für unfere 
Zwecke beſonders wichtig ift, von jeder literarifhen Färbung abgefehen, fo daß 
die Vorzüge des echten Erzähleritiles durchaus Mar bervortreten. Dazu war 
vor allem die Bewahrung des Dialelts nötige. Denn unſer Schrifthochdeutſch 
beruht ja völlig auf literarifher Grundlage, kann alfo dem echten Erzäbhlerftil 
nicht ohne weiteres als Medium dienen, und es ift unglaublich, wie viele künſt⸗ 
lerifhe Feinheiten durch eine Übertragung aus dem Dialelt in das Hochdeutſche 
verloren gehen. Das haben bei einzelnen Stücken auch die Brüder Grimm 
empfunden (Machandelboom, Fiſcher und ſyne Fru), bei den meiſten ſind fie 
jedoch durchaus literariſch verfahren. Dadurch hat der Stil vielfach beträchtliche 
Einbuße erfahren, was jeder geſpürt haben wird, der einmal verſucht hat, 
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Grimmſche Märchen wirkungsvoll zu erzählen. Die Anführung von Beiſpielen 
muß ich mir bier verfagen, eine Nachprüfung wird dem Leſer aber die über- 
rafchenditen Ergebnifje zeigen. Aus ganz dem gleihen Grunde vermag aud) 
Mufäus, bei dem die literarifche Färbung allerdings noch viel weiter gebt, feine 
lebendige Wirfung mehr auszuüben, es fei denn auf literarhiſtoriſch gebildete 
Feinfhmeder. Die Wifferfden Märchen dagegen find im reinften Erzäblerftil 
gehalten und können geradezu eine Offenbarung für denjenigen werden, ber 
bemerft bat, wie hinderlich uns unfere literariiden Gewohnheiten beim Erzählen 
werden. In den Dialelt wird man fi ohne Mühe bineinlefen, für den An- 
fänger find überdie8 ein vortrefflider grammatifcher Abriß und ein Wörter- 
verzeichnis beigegeben. 

Ich müßte halbe Stüde ausfchreiben, wollte ‚ich einen Begriff geben von 
der naiven Kunft, der lebendigen Schönheit und köſtlichen Kraft, die in diefer 
Sammlung bervortreten, und eine Analyfe, die auf alle Feinheiten des Stiles 
einginge, würde den Raum einer Heinen Brofehüre einnehmen. Ich muß mid 
daher auf ein paar Andeutungen beichränten. Die realen Grundlagen des 
Ergäblerftiles find oben kurz berührt. Die Erzählung ift ein in gleihmäßiger 
Stetigleit Fortfchreitendes; alles, Erpofition, Detail und Schilderung, Der- 
fnüpfung und Berwidlung, bat fi) diefem Stilprinzip unterzuorbnen. Die 
Erpofition ift durchweg von der größten, denkbaren Knappheit. Meift werden 
nur die wichtigſten Perfonen aufgeführt. „ES ift mal ein König geweſen, der 
ift mal fpazieren gefahren im Wald. Und da trifft er ein bübjches Mädchen, 
die gebt barfuß.” Damit ſetzt fofort die Handlung ein. Das Bollsmärden 
braucht nicht viel Vorausſetzungen, PBerjonen und Verhältnifje find typiſch (mas 
feine Charakterzgeihnung nicht ausſchließt) und werden fofort von der Phantafle 
ausgeftattet. 

Was wir noch willen müfjen, wird beiläufig nachgeholt, wenn es anfängt 
in Wirkung zu treten. Wie Löftlich ift der folgende Anfang einer wunderbaren 
König Droffelbart »- Variante: „Fritz von Preußen wollte ſich verbeiraten und 
wollte die öfterreichifche Prinzeffin haben. Und da jchreibt er ihr einen Antrags- 
brief.“ Das weitere gebt ſchon gleich in Erzählung über: „Da fchreibt fie ihm 
zurüd: fo ein powres Land wie Preußen, da frißt man ja nichts als gefalzenen 
Hering, dafür bedankt fie fih.” (Nebenbei ein intereffantes Beifpiel, wie die 
Volksphantafie hiſtoriſche Beziehungen umdeutet: die Prinzeffin ift die anfangs 
feindliche, ftolge, ſchließlich überwundene Maria Therefia. Vergleiche über diefen 
Punkt das achtzehnte Kapitel des 1907 bier (Heft 48) warm empfohlenen, jest in 
zweiter verbefjerter Auflage vorliegenden Buches von D. Bödel „Piychologie ber 
Volksdichtung“, Teubner 1913.) Man vergleiche mit diefem prächtigen Eingang die 
langwierige und blafje, opernhafte Einleitung von Grimms „König Drofiel- 
bart“. Eine DVerabredung, ein Vertrag wird, wo e8 irgend angeht, in 
dramatifhe Rede und Widerrede aufgelöft, und was man an Homer: und 
Goethe al3 Kennzeichen edeliter epiſcher Kunft gerühmt hat: die Auflöfung 
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der Schilderung in Handlung, das finden wir genau wieder in der Technik 
der Primitiven. 

Eine weitere Notwendigkeit für den Erzähler iſt es, der Erzählung den 
Anſchein des Willkürlichen, Einmaligen, Spontanen zu nehmen. Das echte 
voltstümliche Märchen iſt alles andere als eine Improviſation, es geht vielmehr 
durchaus auf Feltigleit der Form aus und ift bei aller fcheinbaren Kunitlofigfeit 
doch beſſer in ſich geichlofien als betipielsmeife die Kunſtmärchen der Romantifer. 
Diefe Feitigleit wird erreicht durch forgfältige Vorbereitung, Aneinanderreihung 
und Wiederbölung. Da fucht etwa Hans den Vogel Fenus (Phönir) und fragt 
. eine alte Frau, wo er ihn finden fann. Nun wird der Beſcheid nicht geradezu 
erteilt, fondern in zwei Stationen, und fo, daß wir den Weg, den der Held 
gebt, deutlich verfolgen können. „Geh nur in die Stadt“, antwortet die Alte. 
Und nun wird angenüpft. „Und dann geh fo weit, bis du vor daß alte 
Schloß kommſt.“ Wieder wird verfnüpft: „Vor dem Schloß fteht eine Schild- 
wache, die frage nur aus. Die kann dir näher Beicheib jagen.“ Nun die 
zweite Station: „Al Hans vor das Schloß kommt, ja, fagt die Schildwache, 
ber Vogel Fenus tft bier..... Erft kommſt du in eine Stube, da fteht ein 
Ejel. Und in der zweiten Stube fteht ein Tiſch, da liegt ein Brot drauf und 
ein Schwert. Und in der dritten Stube fteht ein Bett. Da liegt eine Prinzeffin 
drin, die ift verwunſcht und fchläft, fie ſchläft fchon taufend Jahr. Und da in 
der dritten Stube, da tft auch der Vogel Fenus. Der fiht in einem Bauer, 
und das Bauer bängt unter der Dede.” — Man beachte das ftetige Vorwärts⸗ 
ſchreiten und die große Klarheit der Schilderung, Die bis in die Wortitellung 
hinein fühlbar wird, zugleich) bemerfe man, wie das Überrafchende (bie fchlafende 
Prinzeſſin) vorbereitet wird, und wie die Erzählung fo vieler anfcheinend neben- 
fächliher Dinge die Erwartung aufs höchſte fpannt. Aber diefer Weg muß 
noch befjer eingeprägt werden. Deshalb wird, wenn Hans nun ins Schloß 
fommt, alles noch einmal erzählt. Mit Recht find diefe Wiederholungen meiftens 
wörtlih und formelhaft gehalten, fie dienen dazu, einen Vorgang in mehrere 
anſchauliche Stüde zu zerlegen und einzuprägen, oft ift die MWieberholung ein 
Mittel, den Schlußeffelt ſpannend hinauszufchieben. Bewundernswert ift auch), 
wie alle Dinge und Vorgänge auf die einfadhite, aber anfchaulichite Art be= 
handelt werden: die Dinge nie ruhend, fondern wirkend, die Vorgänge ſtets als 
lebhaft Gejchehendes. Dazu die treffende Charakteriſtik der Perfonen durch Meine 
geſprochene Säge, die mit der Erzählung, wo es nötig iſt, durch jenen echt 
volfstümlihen unvermittelten Übergang aus Ddirefter in indirefte Rede aufs 
engfte verwoben werden und dem ruhigen Grzählerton einen frifeheren Einfat 
erlauben. 

Diefe notgebrungen kurzen Hinweiſe, die fich Leicht vervollitändigen ließen, 
werden Doch genügen, um dem Leſer begreiflihd zu maden, daß wir es 
bier nicht mit irgend etwas Vagem, Volkskunſt genannt, zu tun baben, 
mit etwas ungeſchlacht Primitivem, das lediglich dur) feine Friſche 
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ergötzt, ſondern mit einer klar ausgeprägten Kunſt, von der zu wünſchen 
wäre, daß fie unſere Schriftſteller, ſoweit fie wirklich vollstümlich ſchreiben 
wollen, auf das nachhaltigſte beeinfluſſen möchte. Denn die heute beliebte, 
urſprũnglich für ganz andere Kreiſe berechnete, umſtändlich breite Schilderung, 
ift alles andere als vollstümlich und der gegenwärtig überall eindringende Lyrismus 
der Tod aller Erzählerfunft, die wir doch auf die Dauer nicht werden entbehren wollen 
und unter feinen Umjtänden entbehren können, wenn wir das Volk wirkſam zur 
Kunſt erziehen wollen, find doch die Werke unferer meiften volkstümlichen Schrift- 
jteller nur ſolchen zugänglich, die bereit3 Bücher Iefen können, die literarifchen 
Umgang gewohnt find. Das gilt au 3. B. für J. 9. Fehrs, deſſen im 
Verlag von U. Yansfen, Hamburg, erſchienene Werke in vier gut aus- 
geitatteten Bänden vorliegen. Da haben wir den typifchen Vollsichriftiteller 
unjerer Tage. Anſpruchslos, fchlicht, mit weihen Gemüt; der Stofffreis: Er- 
eigniffe aus dem Dorf oder der Heinen Stadt. Und id kann mir fehr wohl 
denken, daß diefer Dichter, den nıan übrigens mit Unrecht Reuter oder Brind- 
mann als ebenbürtig an die Seite ftellen will, an trauliden Abenden im Familien⸗ 
freife vorgelefen, recht liebenswürdige Wirkungen binterlaffen wird. Aber ins 
Boll eindringen, wirklich lebendig werden wird er nicht, weil er eben kein Er- 
zäbler ift, fondern ein Literat, der literariiche Stoffe, ohne daß ein zwingender 
innerer Grund dafür vorhanden wäre, in unliterarifcher, nämlich plattdeuticher 
Sprache behandelt und einfachen Leuten Gedanken unterlegt, nad) deren Inhalt 
fie vielleiht unbemußt handeln, die fie jedoch fo niemals äußern werden. Alles 
recht poetifh, bier und da mit einer Feinheit, die an Storm erinnert, aber 
alles andere als vollstümlid. Das Voll verlangt eine einfahe Handlung in 
einfacher Harer Darftelung ohne Sentiment, es feßt eine richtige Pſychologie 
voraus, will nit alles umftändlih vor fi ausgebreitet jehen. Die wahre 
Volkskunſt wird nicht aus der Anpaffung von oben herunter geboren, ſondern 
von unten herauf, nicht für das Voll, fondern aus dem Voll, und nur die 
Wiederbelebung der ausfterbenden Erzählerkunft kann zu ihrer Ausbildung 
helfen. 
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Schnitter Tod bat eine edle Rofe gefnidt. Die Gattin unferes 
Reichſskanzlers ift Montag früh nah Wochen währendem Sranlen- 
lager, eben neunundvierzig Sabre alt, ſanft entſchlafen. Wer das Wirfen 
ber bochgeftellten rau an der Seite ihres Gemahls zu beobadıten 
Gelegenheit Hatte, weiß, warum heute mit ihm Millionen Herzen im 
deutichen Volke getroffen find. Und doch wird manche Leſerin dieſer 
Zeilen nicht vermuten, daß auch fie ganz perfönlih von dem Berluft 
berührt werde. Frau von Bethmann Hollmeg batte ſich und ihre Hohe 
Stellung in den Dienſt aller der Frauen geftellt, die den hohen Kultur- 
wert der Familie und in ihr der Gattin und Mutter zu würdigen 
wiflen und die fih zufammengefchloflen Haben, die Familie vor dem 
zeritörenden Einfluß der Medanifierung allen Lebens nad Kräften zu 
bewahren. Als PBrotektorin und Borfigende gehörte fie allen widhtigeren 
Organifationen der Frauenbewegung an, als jtille Mitarbeiterin bat fie 
Not zu lindern verfucht, wo fie ihr erreihbar war. Durd ihr felbft- 
lojes Wirken iſt fie zu einem leuchtenden Beifpiel für Hunderte ihrer 
Standesgenoffinnen geworden. 


Herrn don Bethmann, dem die Lebensgefährtin entriffen, ohne 
daß es ihm vergönnt war, da8 zeit der Silbernen Hochzeit zu 
feiern, können wir nur in berzlider Teilnahme die Hand bdrüden. 
Möge ihm aus der Aſche ihres Herzens die Wunderblume erblüben, 
die ihn ftärfe in der Treue zu feinem weit über die Familie Binaus- 
ragenden Werte al8 amtlich beftellten Führer der mit ihm trauernden 
Kation. 








WMaßgeblihhes und Unmaßgebliches 


Deeresfragen 


Der Heereshaushalt im Reichstag. Die 
legten vierzehn Tage de innerpolitiichen 
Intereſſes gehörten dem preußiihen Militär. 
etat. Die gefpannte Aufmerkſamkeit, die 
die Verhandlungen im Neichdtage über den 
Heereshaudhalt ftet® weit über die Grenzen 
Deutihlande erregen, war diesmal fait 
noch intenfiver auf die Vorgänge im Wallot« 
bau gerichtet als ſonſt. Und das, obwohl 
Teinerlei neue Heereeforderungen in Ausficht 
ftanden. Rad) befonderen Gründen für diefe 
Erſcheinung brauden wir nit zu ſuchen; 
fie liegen auf der Hand: die Schöpfung 
des Deutihen Neiches ift durch die unver- 
gleihliden Leiftungen der preußifchedeutfchen 
Armee erft möglich geworden; die Armee hat 
fih nun faft ein halbes Jahrhundert hin⸗ 
dur als der zuverläffigite Friedenshort er- 
wielen, und jeder Staatdmann und Politiker 
in der alten und neuen Welt weiß, dab es 
vom Zuſtande diefer Armee in allererjter Linie 
abhängt, ob die Friedensgarantien auch für 
die nächſte Zukunft fichergeftellt find. So⸗ 
lange die deutſche Armee unumitritten die 
ſchlagfertigſte in Europa bleibt, folange. feine 
andere Armee von gleiher Größe friegeriiche 
Eigenihaften, da8 find Kulturfriftalle der 
männlichen Welt, in der Reinheit und Zu» 
verläfligleit gu entwideln vermag, wie die 
deutiche, folange wird das politiihe Gleich» 
gewiht in Europa durh die Verſchiebung 
von Mädhtelonftellationen nicht gar fo tief 


berührt, wie e8 von den Anbetern der großen 
Zahl gern Hingeftellt wird. Erſt wenn es 
einem Volle gelingen follte, ein dem deutſchen 
Heere gleiches zu ſchaffen und wenn in dieſem 
Volke die Neigung zum Willen werden jollte, 
die Gleichheit der Qualitäten im blutigen 
Ringen feitzuftellen, dann hörte die in der 
heutigen deutihen Armee liegende Friedens⸗ 
gewähr auf. Wir willen, daß ed gegenwärtig 
ein Bolt gibt, das den Wettftreit aufgenommen 
bat: die ruffiihe Armee foll die deutſche nicht 
nur entiprehend dem Berhältnig der Be⸗ 
völferungßgiffer an Zahl überragen, fondern 
ihr auch ebenbürtig in allen militärifhen 
Eigenfchaften werden. Sollen wir es dem 
Zufall überlafjen, die Frage zu beantivorten, 
ob diefer einftiveilen friedliche Wettſtreit, der 
unfer Bolt und die Armee nur ehrt, in 
blutigen Ernft außartet? 

Man muß fih dieſes Hintergrundes nur 
bewußt bleiben, um da3 allgemeine Intereſſe 
an den fragen der deutſchen Armee zu be- 
greifen, um den allgemeinen Wunſch im 
deutfhen Bolt zu verftehen, daß es nie eine 
Armee geben möge, die der unferigen ge» 
wachſen wäre. Und weiter: man braudt 
diefen Zuſammenhang nur der großen Maſſe 
der Arbeiterbevölferung und der friedfertigen 
bürgerlihen Geſellſchaft klarzumachen und 
ftändig vor Augen zu balten, um Boll und 
Heer dor dem zerjegenden Einfluß der anti« 
militäriihen Propaganda zu bewahren. 


% 
%* %* 


Amtlihe Nachrichtenſtellen. In der 
bürgerlihen Preſſe Deutihland® gibt ed nur 
eine Stimme über den Verlauf der Heeres 
debatten: allgemeine Anerkennung des Kriegs⸗ 
minifter® und feiner Mitarbeiter. Ein Ber- 
ſuch fih für fein erfte® Auftreten im Reichs⸗ 
tage aus Anlaß der erften Zaberndebatte im 
Herbit vorigen Jahres zu rächen, wie er 
dureh die Ablehnung der Rachrichtenitelle im 
Ausſchuß zutage trat, fand in der Offentlich⸗ 
feit faum Berftändnid. Die gefamte Preſſe 
de3adouierte den Beſchluß und trat einmütig 
für die Bewilligung der Nachrichtenftelle ein, 
ohne Weiter Nüdfiht auf die Gefühle der 
gefräntten Bolläverireter zu nehmen. Diefer 
Borgang ift das beſte Zeichen für das Ver⸗ 
trauen, das Herr von Falfenhayn periönlic 
und für fein Nefjort in verhältnismäßig kurzer 
Zeit bei allen denen zu gewinnen vermodte, 
die mit dem Sriegsminifterium durd) Ver⸗ 
mittlung der Nachrichtenſtellen in Berührung 
getreten find. Wird an der ſachlichen und 
freimütigen Form feitgehalten, die bis auf 
eine Feine Entgleilung den Verkehr der Preſſe⸗ 
abteilung bisher auszeichnete, wird weiter in 
dem Beftreben fortgefabren, den Organen der 
öffentlihen Meinung, ohne Anſehen ihrer 
politifhen Richtung, Aufklärung zu bieten, 
wird es vermieden, das Bureau zur Ber- 
dunfelung auch gelegentliher Unannehmlid- 
feiten, über die die Prefje zu berichten ge» 
zwungen ift, zu benugen und wird e8 ieiter- 
bin vertrauendvoll und ohne Empfindlichkeit 
dem Ermeſſen der einzelnen Prefjevertreter 
überlaflen, das erafte Material dem Bedürfnis 
feine® beſonderen Leſerkreiſes entiprechend 
kritiſch zu bearbeiten, jo wird die Nachrichten⸗ 
ftelle des Kriegsminiſters ficher bald dasſelbe 
hohe Vertrauen genießen, wie es fich die ent- 
iprehende Einridtung beim Reichsmarine⸗ 
amt erworben und durch länger als ein Jahr- 
zehnt erhalten hat. 

Beim Reichsmarineamt bat ſich die Ver⸗ 
wendung aftiver, alle paar Jahr abzulöjender 
Offiziere in der Prefleabteilung, an Stelle 
ftändiger Prefjereferenten, wie fie an anderen 
Behörden beitehen, außerordentlih bewährt. 
Die dureaufratiihe Routine hat dort den ihr 
gebührenden untergeordneten Plag behalten, 
die Leitung liegt tatfählidh in der Hand de? 
Staatsjefretärd, und fein verderbliches Haus— 
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meiertum madt fi breit. Der Möglichkeit 
der Berfnöderung, wie fie fi als Ergebnis 
langer Verwendung in ein und derjelben 
Funktion, leiht durchaus zum Schaden des 
zwiſchen Behörde und öffentlider Meinung 
angeftrebten Kontaktes einftellt, der Ge» 
fahr der Abftumpfung wird vorgebeugt. Die 
Einfeitigleit perjönlider Sympathien und 
Antipathien, unler der Reſſorts mit leben?- 
länglihd darin beichäftigten Perjonen leiden, 
wird erfegt durch mohltätigen Wechſel: 
mit dem neuen Neferenten Tommen neue 
Beziehungen, — neue Kreiſe werden er- 
fhloffen, die wieder das ntereffe für alle 
Bedürfnijie der ftaatlihen Aufgaben weiter 
und weiter tragen. Schließlih kann aud ein 
gelegentliher Mikgriff, der in der Wahl des 
Prefiereferenten immer einmal vorkommen wird, 
fchnell und ohne Kränkung für den Betreffenden 
duch Ablöfung korrigiert werden. Daß ilt 
ſchon ſchwerer, wenn e8 fi) um eine Perſoͤnlich⸗ 
feit mit langer berdienjtvoller Vergangenheit 
handelte, — fait unmöglid, wenn dur den 
Wechſel dem Inhaber der Stelle geradezu 
da8 Brot genommen wird. Das aber muß 
bedacht werden, will man dieſe Stelle verab- 
fhiedeten Offizieren vorbehalten. Auch da3 
folgende Argument darf nicht überfehen 
werden: der gejamte Dienſt in einer gut 
organifierten Prefjeabteilung bringt für die 
Beamten joviel Anregung und Vervoll⸗ 
tommnungsmöglichleiten mit, daß ed den 
meilten unter ihnen nicht augemutet werden 
fann, ihr ganzes Leben hindurd die Rolle 
eines ScaltbrettS zu fpielen, auf dem Die 
Strömungen zwiſchen Regierung und öffent» 
liher Meinung audgetaufht werden. Die 
Breifedezernenten und ibre Hilfsarbeiter 
follten daher nicht länger auf diefem Spegial- 
gebiet gehalten werden, als es für Die 
Überwindung gewiller größerer Aufgaben 
notwendig if. Es liegt eine Unterfhägung 
der Bedeutung der Preſſe in der Yumutung, 
den Pojten zu einer Sinelure maden zu 
wollen. Auf diefen Bolten gehören Männer 
mit ftarfen Nerven, die ihre fünf Sinne zu⸗ 
Sam men haben. Der Herr Kriegaminifter hat 
olcher Auffafjung dadurch beredtejten Ausdrud 
gegeben, daß er zur Einrichtung feiner Nach⸗ 
richtenftelle tüchtige Generalitäbler heranzieht, 
die die Bedürfnijfe der Armee genau kennen 
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und über einen guten Funken Allgemein- 
bildung und politiihen Inſtinktes verfügen. 
Das Anftrument der Preſſe zu fpielen muß 
unbedingt dem verantwortliden Leiter des 
Neffort® oder der allgemeinen Politik vor⸗ 
bebalten bleiben. Yür den modernen Staat» 
mann fcheint mir eine möglidhft wiederholte 
Tätigkeit im Prefiereferat eines Minifteriums 
geradezu unerläßlid. Der Diplomat bat 
diefe Ausbildung, fofern er es zum erften 
Sekretär einer Mifjion bringt; für die inner- 
politiihe Ausbildung unferer künftigen Mi⸗ 
nifter fehlt bieher eine ſolche Stelle an den 
Zentralen. Denn was in diefer Beziehung 
bei den Megierungen in der Provinz geleitet 
werden Tann, iſt doch nur recht geringwertig 
für die Ausbildung. Dad große Bureau in 
der Wilhelmftraße aber iſt in feiner jegigen 
Drganifation eine Sadgaffe, die fowohl den 
praktiſchen Bolitifer wie die Gelehrtennatur 
almählih erwürgt — fie auf die Dauer jeden- 
fall nicht befriedigen fann. Denn alle Re⸗ 
ferenten, die doch von Haus aus ein befonders 
forgfältig ausgewähltes Material darftellen, 
fönnen nicht Zeiter der Abteilung werden. Auch 
dies Bureau follte nur ein Durchgangsorgan in 
der Gejamtanlage des bureaufratiichen Appa- 
rates fein, ein Berg der Zäuterung für die künf⸗ 
tigen Direltoren, Unterſtaatsſekretäre, Staats⸗ 
jefretäre und Minifter; für den rein bureau- 
fratiihen Bedarf und die Sicherung eines 
ununterbrodhenen Geſchäftsganges bei einer 
Behörde bleiben aud dann noch genügend 
Talente hängen. 6. Cleinow 


Laturwiffenfchaften 


In der Boraußfegung, daß mander Leſer 
durh den im vorliegenden Heft veröffent- 
lichten Auffag don Profefjor Heinrih Pol 
angeregt fein wırd, biologifchen Fragen näher 
zutreten, mödten wir darauf aufmerkſam 
maden, daß derſelbe Verfaſſer erſt kürzlich 
eine vorzügliche Darſtellung der Zellen⸗ und 
Gewebelehre des Tierkörpers gegeben hat. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Sie befindet ſich im dritten der Mathematik, 
den Naturwiſſenſchaften und der Medizin ge⸗ 
widmeten Teil des von Paul Hinneberg 
herausgegebenen großen Sammeliwerled „Die 
Kultur der Gegenwart” (TV. Abteilung, 
zweiter Band. Berlag von B. &. Teubner 
in Leipzig und Berlin 1918. Preis des erften 
Zeilbandes in Leinen 12 Mark, de3 zweiten 
18 Mark) neben wertvollen anderen Arbeiten 
aus dem Gebiete der organiihen Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Beſonders erwähnt ſei in 
dieſem Zuſammenhang die ausgezeichnete 
Abhandlung von Oscar Hertwig über all⸗ 
gemeine und erperimentelle Morphologie und 
Entwidlungslehre der Tiere, weil bier Grund⸗ 
tatfachen der Biologie erörtert werden, die 
für das Verſtändnis der Bererbungslehre die 
Boraugfegung bilden. Es verdient hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß die auf vier Bände 
bemefiene Behandlung der gejamten orga⸗ 
niſchen Naturwillenihaften in der „Kultur 
der Gegenwart” unter der Leitung bon 
M. von Wettftein erfolgt und daß die Re 
daltion der Spezialgebiete auch in die Hände 
bon Spezialiften gelegt worden ift. Der vor» 
liegende zweite Band, der die Zellen- und 
Gewebelehre, Morphologie und Entwidlung® 
geihihte umfaßt und in einen botanifchen 
und einen zoologiſchen Zeil zerfällt, ift vom 
fürzlih verftorbenen E. Strasburger und 
D. Hertwig redigiert worden. Nach dem 
Zode Straßburger übernahm von Wettſtein 
die Fortführung der Nedaltion des bota- 
niiden Zeile. Als Bearbeiter der Teil« 
gebiete zeichnen neben Straßburger, Oscar 
Hertwig und Boll, NR. Hertwig, K. Heider, 
F. Keibel, € Gaupp und W. Benede. 
„Die Kultur der Gegenwart” will fein 
Lehrbuch fein, fie beziwedt lediglih, den ger 
bildeten Streifen Einblid in die Haupt⸗ 
errungenidaften der neuzeitlihen Forſchung 
zu gewähren. Wir müſſen ohne weiteres 
anerfennen, daß dieſe Aufgabe in den beiden 
vorliegenden Xeilbänden glänzend gelöft 
wird. . 
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Die Entwicdlung der nationalen Tendenzen 


in Öfterreich-Ungarn 


Don J. 3. Ruedorffer 





Jon den großen modernen Aulturftaaten gibt es heute nur einen, 
7 Sy der nicht auf die Einheit eines Volkes geftellt iſt und nicht 
S Nationalftaat ift, Öſterreich Ungarn. Wenn man die moderne 
A Zeit mit der Entdedung der Nation und ihrer Verbindung mit 
M dem Staat3begriff entſtehen läßt, jo ftünde der öfterreichifch- 
ungarifhe Staat in ihr als Überbleibfel des Mittelalter8 allein. In der Tat 
ift fein konſtruktiver Typus für die Staaten des Mittelalters injofern charak— 
teriftifh, als in ihnen ebenfo wie in Dfterreih-Ungarn das Einigende die 
Dynaftie und nicht das Nationale war. Heute ift er einzige Ausnahme und 
zeigt als folder, wie neu und mächtig die Bewegung ift, welche die National- 
itaaten ſchuf. Die öſterreichiſch ungariſche Monarchie umfaßt eine bunte Menge 
von Völkerſchaften. Deutiche, Ungarn, Tihehen, Polen, Slowenen, Kroaten, 
Staliener, Ruthenen, Rumänen. Dieſe Völker find geeint unter dem Zepter des 
Haujes Habsburg. Was fie zufammenhält, iſt die ftaatliche Drganifation und 
eine in Sahrhunderten herangewachſene und mit zweifellofem Geſchick heran- 
gebildete Anhänglichkeit an eine Dynaftie. Bor dem Erwaden der nationalen 
Bewegung in der Welt war daS bunte Gemiſch ohne außergewöhnliche 
Schwierigfeit zu regieren. Mit der Mitte des vorigen Jahrhunderts begannen 
die Schwierigkeiten. Das Haus Habsburg mußte feinen deutſchen Einfluß an 
Preußen, feine italienifchen Befigungen an Piemont abgeben und fo feinen Tribut 
an die nationalen Bewegungen zahlen, die fih in dieſen Gebieten entfalteten und 
im Rahmen des öjterreich-ungarifchen Staats feine Erfülung ihres Lebensmwillens 


finden konnten. Die Lombardei gravitierte nad) Piemont; und gegen die natürliche 
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Kraft diefer Bewegung war jede künſtliche Gewalt machtlos. Die italienifchen 
Grenzbezirke, die der öſterreichiſch ungarifhen Dynaſtie verblieben, gravitieren 
auch heute noch nad) Italien; und wenn dem Triefter und Trienter Irre⸗ 
bentismus, der zwar ber inneren Politik der Monarchie immer fteigende 
Schwierigkeiten madt, nicht die gleiche Bebeutung für die auswärtige Politik 
zulommt wie der ehemaligen lombardiſchen Frage, fo liegt das nicht an der 
Schwäde der nationalen Bewegung, fondern auf der einen Seite an einer Reihe 
politifher Faltoren, welche das Königreich Jtalien und die Donaumonardjie 
einander näberten, auf der anderen Seite an dem geringen Raum der ftrittigen 
Gebiete, deren Benölferung überdies zum Teil mit Elementen anderer Natio- 
nalität durchfegt if. Don dem bdeutfchen Beſitz verblieben dem Haufe Habs. 
burg feine alten Stammlande, die durch Jahrhunderte treubewahrter Erinnerung 
wie fein anderer Teil der Monarchie mit dem ftammverwandten Herricherhaufe 
verbunden find. Hier bat fi Teine der öfterreichifch - ungarifhen Politik 
irgendwie gefährliche zentrifugale Tendenz entwidelt; die Gründe dafür wird 
man in der partifulariftiichen Eigenart der Deutfhen und in dem Umftande 
zu fuchen haben, daß die große Mehrheit der öfterreichiichen Deutſchen katholiſch, 
die Vormacht des Deutfhen Reiches das proteftantifche Preußen if. Zudem 
läßt das enge Freundichaftsverhältnis zwiſchen beiden Staaten, die nun ſchon 
beinahe vier “sahrzehnte in allen Fragen Schulter an Schulter ftehen, einer 
folden Bewegung feinen Raum. Wenn indes gelagt wird, daß das Bündnis 
beider Staaten nicht nur auf ihren Intereffen, fondern auch auf dem nationalen 
Empfinden der Deutjchen Ofterreihs ruht, und daß eine öſterreichiſch⸗ungariſche 
Regierung, welche ihre Bolitif gegen das Deutſche Reich orientieren würde, 
dabei den Beifall der deutfchen Bevölkerung der Monarchie nicht finden würde, 
fo iſt damit die latente Wirlſamleit einer nationalen Bewegung auch in biefem 
Tale anerkannt. 

Die wachſende nationale Tendenz hat Dfterreih-Ungarn aus Deutfchland 
und Stalien verdrängt. Seit jener Zeit ift die Auseinanderfegung mit der 
nationalen Tendenz zum eigentlichen Inhalt der öfterreihtich-ungarifchen Politik 
geworden. Sie ift immer fehwieriger geworden und ift heute ſchlechtweg das 
Problem diefer Politik. Die verjchiedenen Völkerfchaften, die früher unter dem 
Zepter Habsburgs ſchlecht und recht nebeneinander wohnten, find immer unver- 
träglicher geworden; überall haben fich die Gegenſätze verfehärft, die Reibungs- 
flächen vermehrt. Des Haders ift fein Ende. Auch die Formen und Mittel 
des Kampfes werden fchärfere. Immer neue Fragen tauchen auf oder in 
immer neuen Variationen die gleiche Frage. Und immer fcheint filh nicht viel 
mehr tun zu laffen, als durch ein Kompromiß die Löfung zu vertagen. In 
irgendeinem der Barlamente der Doppelmonardjie ift immer irgendeine nationale 
Dbftruftion, bald im böhmifhen Landtag der Tſchechen oder Deutſchen, bald 
im ungarifhen Reichstag der Kroaten oder Rumänen, bald im öfterreichifchen 
Reichsrat der Slowenen, Ruthenen, Staliener. Und feit Jahren haben die 
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Zeitungen der Monarchie täglich Gelegenheit, ſich mit irgendeinem Ausgleich zu 
beichäftigen. 

So ift die innere Politik Lfterreich- Ungarns, gerade weil es fein 
Nationalſtaat ift, das eindringlichite Beiſpiel von der Mächtigkeit der natio- 
nalen Bewegung, die die Welt erfaßt hat. Diefe Tatſache ift fo unleugbar, 
daß es fi für unfere Zwecke erübrigt, bei ben Einzelheiten dieſes Schaufpiels 
zu verweilen. Daß dieſes zentrale Problem ber öſterreichiſch⸗- ungarifchen 
Monardie auch ihre gefamte auswärtige Politik beherrſcht und in diefer Ab- 
bängigkeit der Grund für eine gewiſſe Unbemweglichleit und Paffivität dieſer 
Politik zu fuchen ift, dafür bietet die Entwicklung der Balkankriſe des Jahres 
1913 einen ſchlagenden Beweis. Lfterreih-Ungarn konnte, wenn e8 den 
Drang zu Aktivität und Erpanfion in fi fpürte und fi ſelbſt für aus—⸗ 
dehnungsfähig hielt, ohne Schwierigkeit eine der Gelegenheiten, die diefer Krieg 
bot, benugen, um fi) des Sandſchak NRovibazar und damit eines wachienden 
Einfluffes auf die Ballanangelegenbeiten, vielleicht einer zukünftigen Hypothek 
auf den Weg nad Salonili zu verfihern. Es hat es nicht getan, fondern 
fid im Jahre 1908 mit der Annerion Bosniens als faturiert erklärt. Es 
bat niemals ernithafte Pläne auf diefen vielbefprodhenen Weg gehegt und 
jenen berühmten Drang nach den Dften nie verfpürt. ES hat nad) ber Okku⸗ 
pation Bosniens die bosnifhen Bahnen eingleifig und ſchmalſpurig gebaut und 
ſchon dadurch gezeigt, daß ein Ausbau diefer Erwerbung nad) Süden ihm ferne 
lag. Es hat fih im Jahre 1913 darauf beichräntt, die Entftehung eines Groß- 
ferbiens dur) die Ablehnung der ferbifden Anſprüche auf ein Stüd Adria⸗ 
Küfte zu verhindern und die Vergrößerung Serbiens dur die Schaffung eines 
notwendig ferbenfeindlichen Albaniens auszugleihen. Auch diefes Motiv fteht 
im Zufammenbang mit dem zentralen Problem der öfterreihifch- ungarifchen 
Politik. Dfterreihifche Zeitungen haben die Haltung der Monarchie in der Frage 
der ſerbiſchen Anſprüche auf die Adria- Küfte damit begründet, daß die Eriftenz 
eines lebensfähigen Großſerbiens für die Monarchie bedrohlich fei, weil dann 
die von Serben bemohnten öſterreichiſch- ungariſchen Landesteile, in erjter Linie . 
alfo Bosnien und die Herzegowina, ebenjo nach dieſem ſerbiſchen Nationalftaat 
gravitieren würden, wie einft die Lombardei nad Piemont gravitierte. Gegen 
dies politifche Argument kann nichtS eingewendet werden. Die Gegner ber aus 
wärtigen Politik der Donaumonardie ftellen die Frage, ob dieſes Argument 
nicht die öſterreichiſch-⸗ ungariſche Politik hätte veranlafjen müffen, auch die jegige 
Vergrößerung Serbieng, namentlich die Entitehung der jerbifch- montenegrinijchen 
Grenze, zu verhindern; und erft die Zufunft, die zeigen wird, ob die Monarchie 
imftande ift, die Vereinigung der beiden jftammverwandten und nun aneinander- 
grenzenden Länder in jedem Falle zu verhindern, kann eine folde Frage beant- 
worten. 

Tas Anwachſen der nationalen Tendenzen und damit der zentrifugalen 
Kräfte in Dfterreih-Ungarn macht die öfterreichiich-ungarifche Frage in vielen 
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Augen zu einem internationalen Problem der Zufunft. Diele, die mit der 
Eigenart des Landes nicht vertraut find, jagen unter dem Eindrud der nationalen 
Streitigkeiten einen baldigen Verfall voraus. Die Frage, was aus Vfterreich- 
Ungarn werden fol, jcheint vielen wie ein Alpdrud auf der Zukunft Europas 
zu liegen. Die Möglichkeit, daß Verwicklungen der Zukunft, vielleiht ein 
unglüdlicher Krieg, diefen Befürchtungen recht geben und das heute noch für 
die internationale Politik Iatente Problem afut werden lafjen, kann natürlich 
nicht beftritten werden. Diejenigen indes, die in dem fteigenden Nationalismus 
einen inneren Zerfegungsprozeß ſehen, der einen baldigen Verfall aud) ohne 
äußere Schidfale herbeiführen muß, überfehen einen wejentliden Faltor. Das 
dynaftifhe Band allein hätte ſchwerlich ausgereiht, das Völkerchaos auch nur 
bis beute ftaatlih zu einigen. Es müſſen andere Faltoren in zentripetaler 
Richtung wirken. Das find einmal die Sonderintereffen wirtſchaftlicher, ideeller, 
politiſcher Natur, welche eine große Menge von den verfchiedenften Nationalitäten 
angehörigen Einzelindividuen an die Einheit des Staates feffeln. Aber nicht 
nur Sonderintereffen perfönlicher Art find mit dem Beftand der Monardie ver» 
fettet, auch die Intereſſen der unter ihr geeinten Böller als Völker. Einzelne 
diefer Völkerſchaften würden ohne die Monardie nichts bedeuten, würden ohne 
fie als nationale Eriftenzen fich nicht halten können. Das ift zum Beiſpiel 
der Yal der Polen. Es ift bis zu einem gewiffen Grade auch der Yall der 
Ungarn. Es ift der Fall der Tichehen. Yür fie alle ift das Beltehen einer 
Großmacht Ofterreid-Ungarn nationale Eriftenzbedingung. Inſofern ift die 
Steigerung des nationalen Lebenswillens der einzelnen Völkerſchaften nicht gegen 
den Beitand der Monardie gerichtet. Ya, man kann fagen, die ſtärkſte und 
verläffigfte Stübe finde die Monardie gerade in dem Lebenswillen der 
nationalen Völlkerſchaften, ja die Eriftenz des Gefamtftantes ermögliche den ein- 
zelnen Völkerſchaften erjt, fich in gegenfeitigem Hader ohne das Riſiko eigenen 
Schadens zu entfalten und zu bewahren. Auf diefem eigenartigen Verhältnis 
ruht die zähe Lebenskraft diejes jeiner Natur nad) zwar paffiven Staates, und 
es fann leicht fein, daß heute noch ungeborene Diplomaten diefe Zähigkeit noch 
in einer fernen Zukunft bewundern und beitaunen werden*). 


*) Bir entnehmen diefen Aufiag dem bei der Deutihen Verlagsanſtalt in Stuttgart 
erfhienenen Buche „Grundzüge der WVeltpolitif” (Band 2 de3 don Karl Lampredt und 
Hand F. Helmolt Herausgegebenen großen Sammelwerks „Das Weltbild der Gegenwart”, 
Einzelprei3 6,50 M.). Die Schriftleitung 








Streiflichter auf das deutfch:ungarifche Problem 


Don Gottfried Fittbogen 


5] 03 deutich - ungarijhe Problem — vielleiht die Tompliziertefte 
I- a Stage des gefamten Auslanddeutſchtums — lenkt wieder die Blide 





* auf ſich. 
— In der Gruppe der fiebenbürgifch - fächfiichen Abgeordneten 


für den ungarifchen Reichstag ift es zu einem Konflikt gelommen, 
der latente Gegenſätze offen in die Erſcheinung treten ließ. In der Reichtags- 
fitung vom 20. März 1914 hielt der fächfiihe Abgeordnete Wilhelm Kopony 
für feine Berfon — er betonte ausdrüdlih, daß er nit im Namen feiner 
Gruppe fpredhe, die befanntlid) der Negierungspartei beigetreten tft — eine 
Rede, in der er fi) der ſüdungariſchen Schwaben annahm und deren Be- 
ſchwerden über die von der Regierung betriebene Madjarifierungspolitik, 
übrigens in durchaus maßvoller und fachlicher Weile, vortrug. Diefe Rede 
hatte zwei meitere Reden zur Folge: ein Bertreter der offiziellen ſächſiſchen 
Bolitit rüdte von Kopony ab und erklärte, die ſächſiſchen Abgeordneten dächten 
nit daran, die Angelegenheiten der Schwaben zu den ihrigen zu machen; und 
der Minifterpräfident Graf Tisza felbft ſprach fein Mikfallen über die Worte 
feines „Barteigenofjen“ Kopony jehr nachdrücklich aus und warnte die fächlifche 
Gruppe fehr deutlih, in die Bahnen Koponys einzulenfen. Damit war der 
Bruch gegeben: Kopony — zufammen mit feinem Gefinnungsgenofien Rudolf 
Braudfd — trat aus der ſächfiſchen Gruppe aus, die ihn fonft unzweifelhaft 
aufgefordert hätte, die Beziehungen zu ihr zu löfen. Zwei Abgeordnete der 
„Grünen“ ftehen nunmehr außerhalb der Gruppe der elf „offizielen” Sachſen. 

Diefer Vorgang hat zu fehr lebhaften Crörterungen unter den Deutichen 
Ungarns geführt, und auch wir Reichsdeutſchen haben allen Anlaß, ihm unfere 
Aufmerkſamkeit zu fchenten und nach den Motiven zu fragen, die diefem Streit 
zugrunde liegen. 

Gegen die „offiziellen” Sachſen ift von mehreren Seiten — auch in den 
weniger reichsdeutſchen Blättern, die von den Borfommniffen Notiz nahmen — 
mebr oder minder deutlich, der Vorwurf erhoben worden, daß fie aus beſchränkt 
ſãächſiſchem Egoismus gehandelt und die gejamt - Deutihe Sache der ungar- 
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ländifhen Deutfden im Stich gelafien hätten. Was ift Wahres an dieſem 
Borwurf? 

Gerade wir Reichsdeutſchen, die wir nicht unmittelbar in dem Streit felbft 
ftehen, haben dabei vielleicht den Vorzug, daß wir — lediglich infolge der 
größeren Diſtanz — die Dinge Flarer, fozufagen ftaubfreier, jehen können als 
diejenigen, welche dieje Meinungsverichiedenheiten durchzufechten haben. 

Die Gründe dafür, daß die ſächfiſche Gruppe es ablehnt, den deutſchen 
Brüdern in Südungarn, den „Schwaben“, irgendweldde Hilfe zu leiften, find 
furz zufammengefaßt in dem Mißtrauensvotum, das dem Abgeordneten Kopony 
bald nad) jener Sitzung von feinen eigenen Wählern erteilt wurde’). E38 find 
in der Hauptſache diefe: 1. „Die großen Maffen der Banater Schwaben find 
national noch indifferent. Von bewußtem Deutſchtum ift bei vielen feine Spur. 
Es wird noch viele Jahrhunderte dauern, bis man von einem wirklich erwachten 
Deutichtum in Ungarn wird fpredden können”; 2. „Die bei den Banater Schwaben 
einfegende, beginnende politiiche Organiſation bewegt ſich entſchieden in oppofi- 
tioneller Richtung“; 3. Bei den führenden mabdjarifchen StaatSmännern ftellt 
fih „die größte Nervofität ein, fobald die politifche DOrganifation der Deutſchen 
Ungarns in Frage kommt“. Wollten die Sachſen den Schwaben wirklich bei⸗ 
ftehen, jo würden fie fi) die rüdjichtslofen Angriffe der madjariſchen Regierung 
zuziehen und ihre eigenen Kulturgüter aufs Spiel feben, ohne den anderen 
Deutſchen Ungarns damit genübt zu haben. Das heißt: die einzig richtige 
ſächſiſche Politik iſt die Wahrnehmung der eigenen, der ſächfiſchen Intereſſen; 
die Sachſen müſſen die Schwaben ſich ſelbſt überlaſſen. 

Gegen dieſe Argumentation läßt fich meines Erachtens Stichhaltiges nicht 
einwenden. Die ſächfiſchen Abgeordneten, welche Mitglieder der Regierungs⸗ 
partei find, können ſich politiſch nicht mit einer Oppoſitionspartei einlaſſen. 

Aber auch die Argumente, welche Kopony und die Schwaben gegen dieſe 
Politik in das Feld führen, ſind trotzdem nicht ohne weiteres von der Hand zu 
weiſen; auch Kopony und die Schwaben vertreten berechtigte Intereſſen. Da 
iſt zuerſt die außerordentliche Notlage hervorzuheben, in welcher ſich die Schwaben 
befinden: fie haben, ebenſo wie alle übrigen Deutſchen in Ungarn, außerhalb 
GSiebenbürgens ihre deutſchen Gemeindeſchulen verloren und ftatt deſſen madjariſche 
und mabdjarifierende Staatsichulen erhalten; ihr Nachwuchs lernt nicht mehr 
ordentlih deutſch, ihre „Intelligenz“ wendet großenteil$ dem Deutichtum 
den Rüden. Sie fehen, daß die Sachſen fi in beſſerer Lage befinden und 
halten es für felbitverftändlic, daß die Sachſen ihnen dazu verhelfen müßten, 
wieder zu deutfchen Schulen zu fommen. Sie überfehen aber, daß die Sachſen 
ihre Schulen ſelbſt erhalten — fie koſten ihnen von altersher recht viel Geld 
— als Einridtungen der Kirche, und daß dies die einzige Form ift, in der 
die Nationalitäten in Ungarn ſich Schulen mit eigener Spradje, in denen das 


*) Deutſch⸗ungariſcher Volksfreund (Temesvar), 17. April 1914. 
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Ungariſche aber als Fremdſprache gelehrt werden muß, halten können. Während 
alfo die Sachſen ihre deutichen Schulen von ihrem eigenen Gelbe erhalten, 
wollen die Schwaben, daß in den Staatsfchulen ihrer Gemeinden die deutſche 
Sprache eingeführt wird. Das ift natürlich fehr viel billiger — aber der Staat 
wird faum dazu zu bringen fein. jedenfalls haben die Sachſen nicht im 
mindeiten die Macht, derartiges durchzuſetzen. Es wäre vielmehr zu erwägen, 
ob nit die Schwaben — wenigiten® auf den Dörfern — zu dem Prinzip 
der eigenen Schulen, die von der Kirchgemeinde unterhalten werben, zurüd. 
fehren können. Wenn dieſer Weg rechtlich zuläffig ift, fo käme es nur darauf 
an, die Bauern jeder Gemeinde mit der nötigen Dpferwilligfeit zu erfüllen. 
Manche Verfäumnis aus früherer Zeit wäre damit wieder gut zu machen. 

Mit der ſchwierigen Tulturellen Lage der Schwaben hängt es zufammen, 
daß fie, abgefehen davon, daß viele immer noch gleichgültig beifeite ftehen, Teine 
national führende Oberſchicht haben: es bejteht eine Kluft zwiſchen den Bauern 
und „Herriſchen“. Seit einigen Jahren bildet fi in den freien Berufen eine 
deutſche Intelligenz, die auch die politifche Führung der ungarländifchen deutichen 
Volkspartei hat. Aber die Zahl diefer Männer ift noch zu Hein; an vielen 
Drten fehlt den Bauern immer noch ein nationalbemwußter Führer. Auch bier 
richten fh unmwillfürlih die Blicke nach Siebenbürgen, und aus der Reihe der 
Schwaben erfhallt die Forderung”): zu nationnlen Führern der Schwaben 
„ſollien fich möglichſt viele fiebenbürger Sachſen hergeben“. 

Man ſieht: wenn der Schwabe in Not iſt, ſoll der Sachſe helfen. Man 
hat ein außerordentliches Zutrauen zu dem, was die Sachſen leiſten könnten, 
wenn fie nur wollten. Aber die Sachſen können nicht zaubern. Und auch die 
Schwaben können nicht zaubern. Auf keine andere Weiſe können fie ihre Lage 
befiern, als durch die mühfame, nüchterne, viel perfönliche Opfer erfordernde 
Arbeit, die zu dem Aufbau der nationalen Drganifation nötig if. Diefe 
nationale Celbftbefinnung, diefe nationale Erneuerung von innen heraus hat 
bereitS begonnen. 

Nach) Lage der Dinge müſſen dabei die Schwaben ihren eigenen Weg 
geben. Der Verſuch, die Sachſen vor ihren Wagen zu fpannen, wäre außer- 
ordentlich gefährlich; denn er würde die Sachſen ſchädigen, ohne den Schwaben 
zu nügen. Die „Deutiche Gemeinbürgſchaft“ kann von feiten der Schwaben 
vorläufig nur darin beftehen, daß fie die Sachſen nicht in den Augen der 
madjariſchen Regierung lompromittieren. 

Über auf ganz andere Weife können die Sachſen gleihmohl die Lehrmeijter 
ber Schwaben werben: wenn nämlich die Schwaben bei der nationalen Drgani- 
fation ihres Vollsftammes die Methoden, welche die Sachſen in ihrer nationalen 
Schutzarbeit erjtrebt haben, übernehmen umd verbeflern. Auch damit ift bereits 
der Anfang gemadit. 


*) In derjelben Rummer des Deutſch⸗ungariſchen Bollsfreundes. 
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Für die Sachſen und Schwaben kann es alſo gegenwärtig nur heißen: 
getrennt marfchieren. Auf diefe Weife dienen fie dem Deutichtum am beiten. 

Die „offizielle” ſächfiſche Politit treibt reale Gegenmwartsarbeit im Dienft 
des Deutſchtums; Wilhelm Kopony und fein Gefinnungsgenofje Rudolf Braudſch 
treiben Zulunftspolitit, auch im Dienft des Deutfchtums. 

Es gäbe eine ideale Löfung des gegenwärtigen Streites: beide Männer 
widmen fi ganz der Zulunftsarbeit. Das beikt: fie treten in die Reihen der 
Schwaben ein (Kopony hat bereit längere Zeit unter ihnen gelebt) und werden 
die politifchen Führer der Schwaben. In einem Brief aus Weftungarn werden 
fie bereit8 als die „Führer der Deutfchen Ungarns” begrüßt. Vorausſetzung 
wäre vermutlih, daß die Schwaben ihnen die nötigen Mittel zur Verfügung 
ftellen, damit fie ganz der nationalen Arbeit leben können. Daß die Schwaben 
dazu in der Lage find, kann feinem Zmeifel unterliegen. Sie müßten bei den 
nächſten Wahlen beide Männer als ihre Abgeordneten in den ungarijchen 
Reichstag fenden (gegenwärtig find die ſchwäbiſchen Gegenden im Reichstag nur 
dur madjariſche Abgeordnete vertreten). Kopony und Braudſch aber müßten 
aufhören, Sachſen zu fein. 

Denn im beutigen Ungarn Tann man nicht zugleih Sachſe und Schwabe 
fein, zugleich fächfiiche und ſchwäbiſche Intereſſen vertreten. Dana) muß fi 
jeder deutſche Politiker richten. Hoffnungen und Wünfche find eine ſchöne Sache, 
der Bolitifer aber hat mit den gegebenen Verhältniſſen zu —— und in ihnen 
die Kunſt des Möglichen zu üben. 





Über Dererbung beim Menſchen 


Don Prof. Dr. Beinri Poll 
(Schluß) 

Für die Bearbeitung und Auffindung von feineren Unterſchieden, wie fie in 
Heft 19 näher gelennzeichnet wurbe, darf die menſchliche Erbforſchung noch feines- 
wegs als völlig reif gelten. Don heute auf morgen lönnen aber doch derartige 
Beziehungen bereitS aus fcharffinnigen Bermutungen zu greifbaren Theorien werden. 
Nahegerüdt ift die Verwendung einer Subordinationsart für eine Anzahl von Erb- 
fällen, zumal aus der Vererbung der Krankheiten und Anomalien: nämlich das 
fonditionale Verhältnis der Einheiten. Dabei ftellt Dafein oder Fehlen des einen 
Gens die Vorbedingung für das Wirken des anderen dar. Wird, 3. B. bei 
angeborenem Haarmangel, überhaupt fein Haarkleid entwidelt, fo wird die Einheit 
„traushaarig” niemals merlli wirken, trogdem fie im Körper vorhanden und 
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vom ndividuum vererbbar if. Auch hier brauchen keineswegs die Über 
und Unterordnung fo natürlich durchfichtig zu fein, wie im angeführten Falle. 

Endlich gehört in diefe Reihe der Inneren Ordnung der Erbeinheiten das 
Verhalten von Genen, deren Leiftungen in Veränderung oder Umftimmung anderer 
Erbftüde beiteht, in Steigerung und Minderung, Erregung und Hemmung, 
qualitativer Umänderung in der einen oder anderen Richtung. Auch fie find 
gewifjermaßen in ihrem Wirken angemwiejen auf das VBorhandenfein der Grund- 
erbitüde als Stoffe für ihre Beeinfluffung: deren Dafein bildet die conditio 
sine qua non für ihre Eigenmwirkung. 

ALS letzte Abart des Verhältniffes zweier Erbeinheiten darf endlich eine 
befondere Art der Steigerung eines Gens durch ein zweites gelten: zu ihrem 
Verſtändnis greift man am beften auf das Beifpiel der ſchon höchſt belafteten 
Mage zurüd. Bewirkt bereit8 eine Erbeinheit Erfcheinen eines Merkmales in 
nicht fteigerungsfähigem Grade, fo kann das Dafein einer zweiten in gleiher Richtung 
wirkenden Anlage nicht an den Befitern bemerkt werden. Und doch fann fie jogar 
in mehrfacher Anzahl im Erbgute vorhanden fein. Nur an der Verfchiebung der 
Mendel- Proportion tritt ihr Dafein in Erſcheinung: von den fechzehn Nach⸗ 
fommen einer folden Paarung tragen ja fünfzehn mindeitens eines der beiden 
Gene, nur einem unter ihnen fehlen beide. Mithin unterfcheidet fi nur eines 
von ihnen äußerlich von feinen Geſchwiſtern. Alle anderen find phänotypiſch 
gleih troß ihrer genotypiſchen Verſchiedenheit. Gerade das Walten folder 
mehrfachen Erbeinbeiten, die gleichfinnig gerichtet find, ift für die Auffafjung 
menſchlicher Erbvorgänge 3. B. bei der Vererbung der Mulattenfarbe wichtig 
geworden. 

Mit Hilfe diefer ArbeitSmethoden hat ſich bereit eine große Anzahl erb- 
licher Eigentümlichkeiten beim Menſchen in ihrem Erhgange verfolgen laſſen. 

Im Tier und Pflanzenreich find es weſentlich die Raſſenmiſchlinge geweſen, 
die geradezu den idealen Arbeitsjtoff für die Entdedung und den Ausbau der 
Erblehre geliefert haben. Weit feltener unterfuchte man Abweichungen von mehr 
individuellem Werte. Beim Menſchen treten erft in der lebten Zeit die Er- 
gebnifie von Raſſekreuzungen in den Vordergrund der Beachtung. Beſonders 
die verdienftoollen Unterfuhungen von Eugen Fiſcher haben die Kenntniſſe 
betätigt und ermeitert, die zuvor an Nadjlommen gleichraffiger, aber individuell 
ſtark verfchiedener Ehegatten gemonnen waren. Die Auffafjung der Haarform 
murbe bereit als Beifpiel verwandt (S. 250). Wie fie, fo gehorcht auch die 
Haarfarbe der Mendel-Regel in befriedigender Übereinftimmung mit der Theorie. 
Die Grundlage der Färbung bilden zwei Farbitoffe, ein fein verteilter rot- 
gelber und ein Lörniger brauner. Die mannigfahen Zwiſchenformen, die ſich 
im einzelnen doch ftetS auf eine nicht allzugroße Zahl ganz beftimmter Ab- 
tönungen zurüdführen laffen, deutet Plate durch Annahme mehrerer SteigerungS- 
erbeinbeiten, deren Zufammenwirlen die einzelnen Abjtufungen erzeuge. Blond 
ſcheint rezeffiv, bedingt dur Fehlen von bunlelfärbenden Genen zu fein. 
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Schöne Unterſuchungen, befonders8 des Engländers Hurft, haben die Erbüber- 
tragung der Augenfarbe Hargelegt. Wie bei der Haarfabe dominiert bier der 
farbitoffhaltigere Zuftand über den minder dunfeln. Der Yarbftoff ſelbſt findet 
ih in den vorderen Schichten der Negenbogenhaut in Form tiefbrauner 
Körnchen abgelagert. Fehlen dieje vollitändig, jo erfcheint die Iris blau, weil 
durch ihr dichtes Gewebe der Irisabſchnitt der Neyhaut mit feinem ſehr dunklen 
Farbſtoff abgedämpft durchſchimmert. ODft erfcheinen die Augen auch dann 
blau, wenn nähere Prüfung braune Fleckchen oder Pünktchen nachzuweiſen im⸗ 
ftande ift: man muß mit dem Urteil „blau“ daher vorfitig fein. Die An- 
weſenheit auch nur eines Yledchens genügt, um den Befiter als mifcherbig zu 
fennzeichnen, als Träger mindeftens einer Einheit für Farbftoffbildung in jenen 
Gewebsſchichten. Anlage zur Farbbildung in der Iris dominiert über Fehlen 
diefer Fähigkeit; Färbung der gefamten Irisfläche dominiert über die Anord- 
nung bes Farbftoffes zu Fleden oder zu einem Farbringe um das Sehloch 
herum. Lichtäugige Menſchen find reinerbig-rezeffio für Augenfarbitoff- 
bildung: Kinder folder reiner blauäugiger Gatten haben ſtets wieder blaue 
Augen. Führt der eine Elter indes die Farbanlaae im Erbgute, fo entjtehen 
entweder nur Geſchwiſter mit dunkler Iris oder die Hälfte hat belle, die andere 
dunfle Augen (beobadjtet 53 Prozent zu 47 Prozent). Führen beide Gatten 
in irgendeiner Form Yarbftoffanlage für die Regenbogenhaut als Erbtum, fo 
gehen aus Kreuzungen zweier mifcherbiger Gatten 3:1 (beobachtet 71 Prozent 
zu 29 Prozent) dunfle zu hellen, oder aus der Ehe eines rein- mit einem 
miſcherbigen 100 Prozent dunleläugige Kinder hervor. Die Entftehung von 
gelben, grünen, grauen Färbungen bedarf noch einer eingehenderen Nachunter⸗ 
ſuchung. 

Die Vererbung der Hautfarbe bildet ein heute noch ungelöſtes Erbproblem; 
indeſſen find Störungen in der Entwicklung des Hautpigments — teilweiſe oder 
volftändige Weißhäutigfeit, die au) an Haaren und Augen auftritt — einiger- 
maßen verftändlich geworden durch die Annahme, daß dieſe Anomalie einmal 
ſowohl bei reinerbig -» rezeifiven Individuen auftritt, in anderen Fällen aber 
fihd dominant vererbt. Auch bei Zieren kommt neben rezeflivem ein bominantes 
Weiß vor. 

Mit mehr oder minder großer Wahrfcheinlichkeit läßt ſich für eine große 
Anzahl der Geftaltmerfmale der Mendel-Gang der Übertragung erkennen: für 
Körpergröße und ihre einfeitigen Abweichungen, 3. B. Zwergwuchs, für bie 
Form des Kopfes und des Gefichtes, mit großer Sicherheit z. B. für die Stirm- 
breite (Fiſcher). Auch die Form und Weite der Lidfpalte, die Formen ber 
Nafe verhalten fi ähnlich. Auf eine große Anzahl foldher Einzelzüge geht 
ihlieglih der Gefamteindrud zurüd, den eine Phyfiognomie auf den Beobachter 
macht. DBeftimmte fehr ausgeprägte Rafje- und Yamilienphyfiognomien find 
daher in ausgefprochener Art nad) Mendels Regel verfolgbar: 3.8. der Hab$- 
burger Typ mit feiner berabhängenden Unterlippe und dem vorfpringenden 
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Kinn als eine — einfache oder komplizierte — Dominante ſchon feit nunmehr 
über ſechs Jahrhunderten. 

Bei der erblichen Übertragung von Farben, Formen und Größen wird 
eines gar leicht verlannt: das Gen, dag übertragen wird, darf nicht etwa als 
ein materiellesg Teilchen gedacht werden, bedeutet vielmehr im Grunde nur eine 
beftimmte Art des. Geichehens, in biefen Fällen 3. B. eine bejtimmte Art des 
Entwidlungsablaufes, der Bildung von Farbftoffen, der Wahstumsrichtungen 
und ihrer Proportionen. Deutlicher tritt diefer Charakter der Erbeinheiten bei 
reinen Leiftungen des Lebewefens zutage, die fich allerdings in der Regel immer 
gleichfalls mit geftaltlichen Eigenarten verfnüpfen. So folgt der Mendel⸗Regel 
auch das familiäre Auftreten von Zwillings-, überhaupt von Mebrlingsgeburten, 
vielleicht auch die Lebensdauer, zumal das Durchſchnittsmaß übertreffende Lang- 
und Kurzlebigkeit. Ein Verzeichnis der bisher ftudierten normalen Erbdjaraltere 
gibt die Tabelle I auf ©. 308. — 

Als wichtigſtes Erbgut des Menſchen drängt fi feine Gefundheit und 
Krankheit weitaus in den Vordergrund des Intereſſes. Wie das normale Leben 
jo wird auch das abnorme durch eine große Anzahl verſchiedener Erbeinheiten 
beherrſcht. Verluſt und Veränderung der „normalen“ Gene, vielleiht aud) 
Erwerb neuer abweichender Erbftüde find die Bedingungen für die große Schar 
erblich übertragbarer Anomalien und Krankheiten. Eine Überfiht diefer Ab- 
weichungen enthält das Verzeichnis auf S. 309 ff., aufgejtellt urfprünglich von 
Gruber und Rüdin, ergänzt nach den neuen Forſchungsergebniſſen. 

Tür den augenblidliden Stand der Fragen kommen bei der noch recht 
geringen Zahl ficherer Ergebnifje im weſentlichen drei Erbtypen in Betracht, die 
erbtbeoretifh und bygienifh das größte Intereſſe beanfpruden. Ein Gen kann 
einmal durch fein Dafein das Erbgut und damit feinen Träger krankhaft ver- 
ändern oder aber zweitens durch fein Fehlen. Im erjten Falle kann einmal 
bereit$ einfaches oder aber erſt Doppeltes Vertretenfein des Erbftüdes die Uno» 
malie des Erbträger bedingen. Bezeichnet A (Anomalia) diefe8 Gen, jo find 
im erften Falle alle Individuen Aa und AA befallen, gegebenenfalls auch in 
unterſcheidbarer Weile, 3. B. AA ftärler ald Aa, und lediglich die aa-Nad)- 
fommen find normal. Im gmweiten Yal find, wenn N (Norma) die Erbeinbeit 
„geſund“ andeutet, die NN-Wefen völlig normal, die nn-Wefen ficher krank, 
die Nn-Träger können je nad) dem Grade der Dominanz ganz oder fcheinbar 
gefund oder aud etwa wieder als echte Miſchweſen im leichteren Grade er- 
krankt fein. 

Aus der Grundftammtafel (S. 253) laſſen ſich alle bier vorlommenden 
Fälle ableiten, wenn man entſprechend für den eriten Fall: D= A oder N, 
R=a oder n einfegt. Die Entſcheidung über die Wahl der Symbolifierung 
einer krankmachenden Erbeinheit ift oft nicht leicht. Angeborener Haarmangel 
fann ebenfowohl pofitio al$ Hemmung, als negativ dur Fehlen der normalen 
Haarbildungsgene gedeutet werden. Dan ift in der Prefence - Abfence - Hypo» 
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theje oft verſucht, ausgeſprochene Rezeſſion, wenn es mit den Zahlen einiger- 
maßen verträglich ſcheint, lieber als Fehlen pofitiver Einheiten aufzufafien. 

ALS Beiſpiel einer dominanten Vererbung diene eine ſchöne Stammtafel 
von Linzenmeier über die angeborene erblihe Haararmut: 
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Bererbung der angeborenen erbliden Saararmut. 
(Zinzenmeier, Stammbaum 1) 
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Dieſer Stammbaum enthält ſechs Ehepaare, von denen ein Ehegatte anormal 
haarlos, der andere normal behaart iſt, mit zuſammen 30 Kindern. In dieſen 
Geſchwiſterſchaften zählt man 17 haarloſe, 18 normale Individuen. Zieht man 
die geſamte Literatur heran, fo finden ſich im ganzen 62 Geſunde und 63 Kranke, 
die als Geſchwiſter aus foldden Ehen bervorgingen. Mit aller Deutlichkeit 
weiſen diefe Ziffern auf die Mendel-Proportion 1:1 bin, d. h. auf die Rück⸗ 
freuzung eines Miſchlings Aa mit einem reinmerlmaligen Elter aa nad all 5 
in der Stammtafel auf ©. 253. 

Dem gleihen Erbmodus folgen eine Anzahl anderer erblicher Störungen, 
teils Mikbildungen, teils Dispofitionen zu mannigfachen Erkrankungen, teils 
auch Krankheiten an fih. In dem auf ©. 309 ff. aufgeführten Verzeichnis find 
die hierher gehörenden Fälle mit „D“ bezeichnet. 

Unter ihnen fordern die — vorläufig noch geringe — Anzahl erblicher 
Stoffwechſelſtörungen befonderes Intereſſe. Entdedungen auf dem Gebiete der 
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chemiſchen Lebenserfheinungen haben einen Einblid in bie verwidelten Be- 
ziehungen eröffnet, die den Stoffwechlel des Organismus regeln. Auch den 
normalen Biohemismus der Lebeweſen beherrſchen Erbeinheiten, deren Verluſt 
oder Änderung fi in erblihen Veränderungen des Gtoffumfages äußert. 
Abderhalden wies nad, daß es beftimmte im Blutjerum freifende, unter be- 
ftimmten Vorbedingungen nadhmweisbare Subftanzen find, die 3. 3. den Abbau 
der Nahrungseimweißftoffe regeln. Für Anomalien diejes Abbaue® mit dem 
Erfolge des Auftretens unvolllommen aufgejpaltener Näbrjubitanzen ift bei 
einigen erblichen Stoffmwechjelfrankheiten der Erbgang bereit einigermaßen ver- 
ftändlic) geworden. In die gleiche Reihe erblicher biochemiſcher Anlagen gehört 
die Entdedung, daß Giftfeftigfeitserfcheinungen, Immunitätsreaktionen, bei ihrer 
Vererbung der Mendel-Regel folgen. 

Für die Mehrzahl aller Vererbungsfälle gilt im allgemeinen große Be- 
ftändigfeit in ihrem Erbverhalten. Genau aber wie im Pflanzen- und Zier- 
verſuch die Erbart derfelben — oder anſcheinend derfelben — Eigenheiten nicht 
immer die gleiche ift, wie dominantes Weiß neben rezeffivem vorlommt, fo 
braucht auch die gleiche menfhlide Störung nit ausnahmslos zwangsmäßig 
dem gleichen Erbichema zu folgen. VBorfiht im Urteil erfcheint naturgemäß in 
diefen Fällen in befonders hohem Grade geboten, und Änderungen in der 
Formulierung der Gene können mit der Zeit in foldhen Fällen manches um- 
geftalten. 

Der rezeffive Erbgang Tennzeichnet fi indes durch derart auffallende 
Merkzeichen gegenüber dem dominanten, daß in nicht zu verwidelten Fällen im 
allgemeinen eine Entſcheidung unſchwer zu treffen tft. 

Die Betradhtung der Stammtafel auf S. 253 lehrt alles Notwendige. 
Für den Fall der Dominanz find als krank alle DD und DR, d. h. die ſchwarzen 
und die fchraffierten Berfonen zufammenzurechnen. Gefund find nur die weißen. 
Umgelehrt haben für den Fall der Rezeſſion nur die weißen al Trank zu 
gelten, die ſchwarzen und fchraffierten zufammen aber als gefund. 

Es laſſen fi) dann leicht die grundlegenden Gegenfäge (ſ. S. 302) auf- 
zeigen. 

Den praktiſch wichtigsten Unterſchied beider Erbarten bedeutet das Auf. 
treten von Individuen bei Rezeſſion, die (Nr. 3) perjönlich völlig gefund find, 
aber die kranken Erbanlagen beimlih in ihrem Erbgute von Generation zu 
Generation weiterfchleppen. 

Der modernen Seuchenlehre ift es ein leichtes, mit ihren Hilfsmitteln ein 
Land vor der Einſchleppung von Cholera und Belt, von ſchwarzen Poden und 
Flecktyphus zu ſchützen. Der Arzt vermag bei Scharlach und Diphtherie die ge- 
junden Familienmitglieder fehr wohl vor Infektion zu bewahren: vorausgefeßt, daß 
eines ihnen möglih ift, nämlich den erften Tal abzufangen. Dazu aber 
müfjen fie in der Lage fein, den Zräger des krankmachenden Lebewefens auch 
als wirflih Kranken erfennen zu können. BeforgniS und umfafjfende Vor⸗ 
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Dominanz: 
Rormal: RR. Anormal: DD und DR. 


1. Kranke Kinder ftammen ſtets aus Eben, 
in denen zumindeft der eine Gatte oder 
aber beide anormal find (1, 2, 8, 4, 5). 

Dder: es herrſcht ausnahmslos direkte 
Vererbung, Üiberfpringen einer Genera⸗ 
tion kommt nicht vor. 


2. Geſunde Kinder können auch gezeugt wer⸗ 
den, wenn beide Eltern krank find (4). 

8. Gefunde und kranke Gefhwifter nebenein- 
ander Tönnen nur geboren werden, wenn 
einer oder beide Eltern Trank find. 

4. Gefunde Eheleute haben ausnahmslos ge- 
junde Kinder. Die Ehegatten find nicht 
nur perfönlid, fondern auch erblich ge» 
fund. In ihrem Erdgute fehlt die krank⸗ 
hafte Anlage (6). 

5. Zwei kranke Ehegatten zeugen entiveder 
ausſchließlich kranke (1,2) oder 75 Pros 
zent kranke, 25 Prozent geſunde Nach⸗ 
kommenſchaft (4). 

6. Ehen zwiſchen Gefunden und Sranlen 
liefern entweder ausnahmslos Trante (2) 
oder 75 Prozent kranke, 25 Prozent ge» 
funde (4) oder 50 Prozent frante, 
50 Prozent gefunde (5) Nachkommen. 
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Nezeffion: 
Normal: DD und DR. Anormal: RR. 


Kranke Kinder können aud) auß Ehen zweier 
gefunder Eltern hervorgehen (4). 


Oder: es befteht neben der direkten 
aud die Möglichkeit einer indirelten Bere 
erbung; e3 koͤnnen eine, mehrere, zahle 
loſe Generationen überjprungen werden. 

Gefunde Kinder können nie entftehen, wenn 
beide Eltern krank find. 

Gefunde und kranke Geſchwiſter nebeneinander 
fönnen nur geboren werden, wenn einer 
oder beide Eltern gefund find. 

Gefunde Ehegatten können Trante Kinder er- 
zeugen (4). Die Eheleute find zwar 
perſönlich, aber nicht erblich gefund. Sie 
führen in ihrem Erbgute verborgen die 
franfhafte Anlage. 

Zwei kranke Ehegatten erzeugen ausnahmslos 
nur kranke Kinder (6). 


Ehen zwiſchen Geſunden und Kranken liefern 
efftweder ausnahmslos geſunde (8) oder 
50 Prozent geſunde, 50 Prozent kranke 
Kinder. 


fichtsmaßregeln bedingen die Verborgen⸗Kranken, die Typhus⸗Geſunden, bie 
Dipbtherte- Gefunden: die VBazillenträger, bei denen niemand, auch der ge- 
wiegtefte Arzt nicht, eine Krankheit feitzuftellen vermag. Sie find es, die bie 
Keime „verichleppen“, fie fteden unbemerkt die Gefunden an. Der balterio- 
logiſchen Unterfuhung bleibt natürlich ihre Trägereigenſchaft nicht ‚verborgen. 

Solchen Bazillenträgern vergleihbar infizieren die perfönlic Gefunden mit 
ihren kranken Erbzellen ihre Kinder. Und wie der Hygieniker auf Bazillen- 
träger gewöhnlich erft dann aufmerkſam wird, wenn in gejunder Umgebung 
unvermutet Kranfheitsfälle auftauchen: fo tritt auch die Natur eines foldhen 
Erbträgers in der Negel erft dann zutage, wenn das Erbunglüd bereit ge- 
[heben if. 

Und das gefchieht — der Natur der Sade nad) — am bäufigften durch 
Berwandtenehe, wie ein Blid auf die Grundftammtafel (S. 253), und zwar auf 
die a-Ehen lehrt. 
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Als typiſcher Fall des Erbganges bei Nezeffion ſei die Stammtafel des 
ſchwediſchen Bauerngefchlechtes angeführt, in dem Lundborg bie Erblichleit einer 
befonderen Form der Epilepfie, von den eigenartigen Srampfanfällen ber 
Myoclonus- Epilepfie genannt, entdedt hat. 

Die 17 Kranken ftammen fämtlih aus neun Chen gefunder Gatten und 
befigen nad Abzug der 20 als ganz Meine Kinder Verftorbenen, die nicht alt 
genug wurden, um erkranken zu fönnen, 87 geſunde Gefchmwifter: 17:37 bedeutet 
eine ausreichende Annäherung an die Mendel-PBroportion 1:3. Nah ihr 
würden ftatt der gefundenen 17:37 die Zahlen 13,5:40,5 zu erwarten fein 
oder ftatt 25 Prozent Kranker werden 81,5 Prozent gefunden. 

Rechneriſche Verbeſſerungen — die Einbeziehung der jung verftorbenen 
Kinder und ftatiftifch-technifhe Korrekturen — würden das Ergebnis ber 
theoretiihen Erwartung noch ſtärker, nämlich auf 22,7 Prozent annähern. Die 


1 Xrrde 2 Ka Ideen 46a SKArmilla 6 I 
x OU U) U) Ü Bl: U) 





IL-ü6 — 0 u 
A. 020 0 —5068 8,0 (> 
ax 2 
in 6 
Fu Ü+O D O DEO 5 OÖ 
4 2 u ı ws 6 an8 1 
md. — Sum. 
Y. N 
Sun # ie 9 nn PR grauen — Aa.v * 
sıÄe M 
a & Jianın Ö Ian © Gpren Itin 


O A oetebelich © ANe⸗eibe Iran A Au Alster voten 


Bererbung der Myoclonuzepilepfie nad den Unterfuhungen von Lundborg. 


Verwertung fämtlichen feit der Entdedung der Krankheit unterſuchten und be- 
obachteten Stammtafelmaterials dieſer Epilepfie führt ſogar auf die Ziffern 
58 :231 oder 25,1 Prozent. Das bedeutet für menſchliche Erbzahlen den fidheren 
Nachweis: Myoclonus-Epilepfie entiteht im Erbgute durch Rezeſſion eines Normal. 
gens: N. Die Kranlen müfjen als nn bezeichnet werden, ihre gefunden Eltern 
als Nn. Seiraten die Kranken — nn — Gefundte — NN —, fo find alle 
Kinder — Nn — das heißt perfönlich gefund, wie an den Ehen der kranken 
Samilienmitgliever Nr. 14 und Nr. 17 gut zu fehen ift. In überaus deutlicher 
Meife tritt das unheilvolle Wirken der Verwandtenheirat bei dem belajteten 
Erbgute dieſes Geſchlechts zutage. 

Wichtig und bemerkenswert ift Lundborgs Nachweis, daß fih neben und 
gänzlich unabhängig von der Epilepfie in jener Familie noch andere Geiftes- und 
Nervenkrankheiten forterben. Man darf mithin künftig nicht mehr ſchlechthin 
mit erblicher Belaftung für Pſychopathie rechnen, fondern muß ftet8 auf das 
erblide Borlommen beftinnmter Erkrankungsformen fahnden. 
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Der Typus der rezeffiven Vererbung ift für eine Anzahl der Mißbildungen 
und Krankheiten mit Wahrfcheinlichleit nachgewiefen. Sie tragen im tabella- 
riſchen Verzeichnis auf ©. 309 ff. den Zuſatz R. 

Eine leste, vielleiht die intereffanteite aller Erbformen iſt der Typus der 
geſchlechtsgekoppelten oder gejchlechtsbegrenzten Vererbung. Manche erbliche Eigen- 
tümlichfeiten, Anomalien und Krankheiten befallen — das weiß man jeit 
altersher — ganz vorzugsweiſe das eine der beiden Geſchlechter, verſchonen da- 
gegen das andere gänzlich oder nahezu volllommen. Keineswegs hängen dieſe 
Erbteile in irgendeiner Weife naturgemäß oder offenfichtlich mit der Geftalts- 
eigenart oder den befonderen Leiftungen des Mannes oder des Weibes zu« 
jammen: fie haben durchaus nichts mit Gefchlechtsmertmalen irgendwelcher Art 
gemein. Seine irgendwie erdenfbare innere Beziehung verknüpft erfichtlich die 
Tarbenblindheit, die Bluterfranfheit, die erbliche Sehnervenentzündung mit den 
Merkmalen männlichen Geſchlechtes. Und doch leiden überwiegend ‘Männer, 
ſehr felten nur Frauen an diefen Störungen. 

Im Zierreiche läßt fi) naturgemäß ſolch ein Erbgang durch das Erperiment 
leiht genau verfolgen: dort findet er ſich in weiter Verbreitung. Sein Ver- 
ſtändnis ift innig verknüpft mit der Auffafiung vom Weſen der Geſchlechts⸗ 
beftimmung. Im allgemeinen treten Männdjen und Weibchen der Tierformen 
in nahezu gleicher Anzahl auf; fie zeigen ganz deutlich und grundfäglich alternatives 
Verhalten, bilden anfcheinend ein echtes „entweber—oder“ Paar. Der Gedanke 
lag daher außerordentlich nahe, die Entftehung der beiden Gefchlechter als einen 
Mendel-Borgang, als eine Rückkreuzung eines in Anfehung des Gefchlechtes 
mifcherbigen mit einem reinerbigen Individuum aufzufaflen. Das eine Gefchledt, 
beim Menſchen das weibliche, follte in feinem Erbgute rein weiblich (WW), 
das männliche gemiſcht männlich-weiblih (WM) fein. Der im Sinne ber 
Preſence⸗Abſence⸗Hypotheſe ausgefprochen würde die Erbichaft einer einfachen Dofis 
„Serualität” — Ss — das werdende Weſen zum Manne, die Doppelerbfchaft 
— SS — zum Weide machen. Der Anwendung auf den Menſchen jtehen 
noch ſchwere Bedenfen entgegen und auch für die übrigen Organismen ftimmen 
keineswegs alle Bearbeiter dieſer Löfung des Gefchlechtsproblemes zu. Sicher 
ift jedenfalls, daß viel verwideltere Erbformeln gelten — man ftreitet fidd heute 
bereit um vierfadhe Genfyfteme, ein Baar für die Anlage der Keimzellen ſelbſt 
und ein weiteres für die äußeren und inneren abhängigen Geſchlechtsmerkmale. 

Wilſon verdankt die Wifjenfhaft den unftreitig elegantejten Deutungs- 
verſuch des gefchlechtögeloppelten Erbganges. Streifen im Erbgute der Generationen 
wirklich drei folder gleihartiger Erbftüde — S — und geht in der Tat 
einmal, etwa beim Manne, mit diefem Gen eine Veränderung vor ſich — 
etwa zu £ —, die 3. B. — in einer allerdings für uns gänzlich unfaßbaren 
Wirkungsweiſe — den Berluft der normalen Unterfhiedsempfindung zwiſchen 
Rot und Grün, d. h. den häufigiten Typus der Farbenblindheit bedingt, dann 
deuten fi) mit diefer einfachen Annahme wie von felbft alle die abfonderlichen 
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Erberſcheinungen, die jene Anomalie dem Beobadter darbietet. Es find dies: 
das etwa zehnmal bäufigere Erkranken von Männern gegenüber den rauen; 
die Gefundheit aller Kinder farbenblinder Väter und gefunder Mütter, die Er- 
franfung der Enkel-Tochter- Söhne farbenblinder Großväter. Die Erkrankung 
fämtlider Söhne farbenblinder Mütter, während deren Töchter ſämtlich geſund 
find. Ein fchematifcher Stammbaum geminnt für diefen Fall der geichledhts- 
mäßigen Vererbung folgende Geftalt. 
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Aus Ehen mit drei normalen Sexualgenen entſtammen nur normale 
Kinder (1); ebenfo find die Kinder eines farbenblinden Mannes mit einer ge- 
funden Frau (2) perfönlich alle gejund. Die halbe Dofis, das eine normale 
Serualgen, reicht nicht Hirt, um bei Anmefenheit eines zweiten normalen die 
Töchter erfranten zu laffen. Die Söhne aber befiten überhaupt nur eine 
normale S-Erbeinheit von ihrer normalen Mutter ber. Heiratet indes eine 
folde Tochter des farbenblinden Vaters (3) einen Gefunden, fo find zwar bie 
diefer Che entiprießenden Enkeltöchter wieder alle gefund, die Enkelſöhne aber 
nur zur Hälfte, denn die Hälfte der Söhne wird zu Männern dur) das 
anormale Sexualgen ihrer Mutter. Heiratet fie gar einen farbenblinden 
Mann (4), dann müfjen die Hälfte der Enkel, Knaben wie Mädchen, erkranken. 
Farbenblinde Frauen find mithin ſtets Töchter farbenblinder Männer. Aus 
der Ehe einer farbenblinden Yrau mit einem gefunden Mann (5) gehen aus- 
ichließlich farbenblinde Söhne und ausjchlieklich gejunde Mädchen hervor. Zwei 
farbenblinde Ehegatten können nur ftetS farbenblinde Kinder erzeugen. : Einen 


bübfchen Fall von Vererbung der Rot » grün - Blindheit ler: Nagel: 
Grenzboten II 1914 
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Stammbauın einer Familie von Farbenblinden nah Nagel. 
WB farbenblinde Männer, O normale Männer, 
© farbenblinde Frauen, O normale rauen. 


Die gefunden miſcherbigen Frauen find bier die „Bazillenträger” ber 
Krankheitsvererbung. Ihre verhängnisvolle Rolle tft bereit lange befannt: in 
dem Bluterdorfe Tenna in Graubünden tragen fie den Namen „Überleiter“, 
Konduftoren. Ihr verderbenbringendes Erbgut läßt den Strankheitsfeim nie 
verlöſchen. Wie bei reiner Rezeſſion find auch bei der gefchlechtögeloppelten Ber- 
erbung die Verwandtenehen befonders vernichtend (3a): denn zahlenmäßig bäuft 
fih die Wahrfcheinlichkeit, daß anomale S-Gene fi im kindlichen Erbgute an- 
häufen; dabei können Vetter und Bafe ſelbſt gewöhnlich völlig gefunde, normale 
Menſchen fein. 

Für andere Anomalien und Krankheiten gelten ficherlid Modifikationen 
diefes Erbtypus, fo 3. B. für die Bluterfranfheit eine andere als für bie 
geſchlechtsbegrenzte Vererbung des Auftretens vielfacher Knochenauswüchſe. 

Die befonderen Erbbeziehungen, die nad) der entwidelten Auffafjung des 
Geſchlechtserbganges zwiſchen Mutter und Sohn herrſchen, weifen auf die in 
der Tat fehr häufige Beobachtung bin, daß in manchen befonders bervortreten- 
den Eigenſchaften, Begabungen 3. B., gerade der Sohn feiner Mutter befonders 


ähnelt: 
„Vom Mütterden die Frohnatur 
Und Luft zu fabulieren.” 


In dieſes Problem fpielen Entdedungen auf dem Gebiete des feinften 
Kleingefüges der Zellen, befonders ihrer Kerne, zumal der Erbzellen, mithinein. 
Bei vielen Tieren finden fi die Zellenlerne bei den männlidden und ben mweib- 
lichen Individuen in fehr beftändiger Weife ganz verſchieden mit Kernſegmenten 
oder mit Chromofomen ausgeitattet: e8 find dies Feine fehr deutlich, befonders 
bei der Zellenteilung darftellbare Sernbeitandteile, bie bei der gleichen Tierart 
in jeder ‚Zelle in gleicher Anzahl vertreten find. Da väterlihe und mütterliche 
Erbzelle zufanmen die Chromofome des Kindes Tiefern, fo würde der volle 
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Chromofomenfag n + n Elemente betragen. Beim Menſchen würde — nad 
der von den meiften angenommenen Auffaffung — der Dann in feinen Zellen 
weniger Chromojomen- Material befiten als das Weib, etwa n + (n- |) an der 
Zahl. Ein Element fehlt ihn — etwa der Vertreter jenes S-Gens der Diendel- 
Deutung. In der Tat vermöcdte er dann zweierlei verjchiedene Sorten von 
Erbzellen zu bilden: eine Hälfte mit n, die andere mit (n- I) Sernfegmenten, 
während das Weib nur einerlei Art von Eiern, ftets mit n - Elementen aus- 
gerüftet, produzierte. Dies Verhältnis ftimmt mit der Forderung der Mendel⸗ 
Deutung völlig überein: der Dann ift mifcherbig in S, das Weib reinerbig SS. 

Das gewichtigfte Bedenken gegen diefe Auffaffung des Geſchlechtes beruht 
auf der Tatfache, daß in der Tat gar nicht gleich viel Knaben und Mädchen 
entftehen. Vielmehr nähert fich, zu befjer und zu je früherer Zeit der Schwanger- 
fhaft man das AZablenverhältnis der beiden Gefchledhter feitftelt — das tft 
mikroſtopiſch bei Embryonen ſchon recht frübzeitig möglid —, die Proportion 
von Knaben zu Mädchen etwa der Ziffer 44 Prozent Knaben und 56 Prozent 
Mädchen an. 

Zroß der gewaltigen Schwierigkeiten hat die menfchliche Erblunde begonnen, 
erfolgreih in manden Winkel ihrer dunflen Probleme bineinzuleuchten. Gerade 
bei der Erbübertragung der Krankheiten ſchränkt die erblihe Anlage felbit, fei 
e3 duch frühzeitigen Tod, fei e8 durch Behinderung des Heiraten der Erb- 
träger, die einzigen Arbeitsgrundlagen, die Zahlenreihen der Nachkommenſchaft, 
ein. Gerade in diefen Fällen verfchiebt bei der an fich geringen Stinderzahl 
der Zufall die Verteilung der anormalen und normalen Ablömmlinge in der 
Mendel-Proportion in verwirrender Weife. Dennoch tft bereit durch die Er- 
fenntnis vieles gewonnen, daß fi auch Hier der Ablauf der Erſcheinungen an 
die befannten gefeglichen Grundregeln bindet. Allerdings: alle Mittel und . 
Wege, die der Erbforſcher am tieriichen und pflanzliden Organismus höchſtens 
als gelegentliche Beihilfe ſchätzt, müſſen hier nad) Kräften ausgenubt, durch 
ſtatiſtiſch- theoretiſche Feinarbeit au das fprödefte Nohmaterial noch verwertbar 
gemacht werden. So ftellt ſich die Zmillingsforfhung als wichtiges Hilfsmittel 
der menſchlichen Erblichleitsiehre zur Verfügung. Sind aus den beiden Erb⸗ 
zellen ftatt wie gewöhnlich ein, gelegentlid zwei Kinder hervorgegangen, bie 
fogenannten eineiigen Zwillinge: fo deuten bei diefen gleicherbigen Menſchen 
ihnen gemeinfame igentümlichleiten mit großer Sicherheit auf Vererbung, 
anderfeits beftimmen und meffen — und das ift weit wichtiger — die Unterfchiede 
ihrer Entſcheidungsform den Grad der Veränderlichfeit trog gleichen Erbgutes. 
Planmäßige und kritiſche Durchforſchung jedes erbverbächtigen Merkmals auf fein 
Schwanken bei Iſozygoten müßte als unentbehrlide Grundlage aller menſchlichen 
Erbforſchung voraufgehen. 

Der Bereich fünftiger Arbeit ift erbrüdend groß: das gilt für die Norm 
wie für Anomalie und Krankheit. Die Vererbung der Begabung, des Talentes, 
der pſychiſchen igenheiten überhaupt, die Srage nach der Erblichkeit von An- 
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lagen unferer verheerendften Krankheiten, wie Tuberkuloſe und Krebs, harren 
noch ihrer Löfung. 

Anderfeit3 fällt der — theoretifhe und praktiſche — Ertrag bes bereits 
geleifteten Werkes fchwer ins Gewicht. Die Anthropologie hat im Lichte der 
modernen Erbforfhung ein ganz anderes Gefiht gewonnen: fie ift die Lehre 
der Erbanalyfe menfchlidder Sippen geworden. Der Begriff der „Verwandt⸗ 
ſchaft“, auf die ſtammesgeſchichtlichen Verhältniſſe angewandt, bat fi in über- 
raſchender Weife gelärt: ift meßbar geworden durch die Zahl gleicher Erbein⸗ 
beiten und die Gleichartigleit ihrer Verlettungsart. 

Praltiſche Nutzanwendungen Iafjen fi ſchlüſſig und wiſſenſchaftlich begründen. 
Zwar find wir felten oder nie in der Lage, im Einzelfall die Beichaffenheit 
eines Kindes im voraus zu beftimmen. Das Durchſchnittsergebnis der Gefamt- 
geſchwiſterſchaft tft aber wohl einer allgemeinen Prophezeiung — im günftigen 
oder ungünftigen Sinne — zugänglid. Wir können einer Fremdehe zweier mit 
verſchiedenen Anlagen belafteter Erbträger weit ruhiger zufehen, als der drohen- 
den Häufung der gleichen krankhaften Erbitüde bei Verwandtichaftsehen. 

Auch Ergebniffe allgemeinfter praltiider und theoretifcher Wertigkeit liefert 
die Erblehre, als das wahre zentrale Problem der Biologie. 

Wie der Organismus ſchonungslos entartete Zellen opfert, wie der Chirurg 
ein krankhaftes Organ ſchonungslos entfernt, beide, um das Ganze zu retten: 
fo follten auch die höheren organifchen Einheiten, der Sippfchaftsverband, der 
Staatsverband ſich nicht in übergroßer ngftlichleit vor dem Eingriff in die 
perfönliche Freiheit fheuen, die Träger krankhaften Erbgutes daran zu verhindern, 
Ihädigende Keime durch die Generationen hindurch weiterzufchleppen. Der Weg 
der Analyfe fteht offen, jet follte auch der Weg der Syntheſe oder wenigitens 
des Schutzes vor Zerlegung eingefhlagen werden. Die Grundfäge ſolchen 
Handelns hat ein neuer Zweig der Hygiene, die Raſſenhygiene, auszuarbeiten 
begonnen, getreu dem alten Grundfate der Geſundheitslehre, daß Vorbeugen 
beſſer ift denn Heilen. 

Für den Menſchen gilt ebenfo Mar wie für jeden anderen Organismus, 
daß er nicht das bedeutet, was er ilt, ſondern das, was er zu vererben im⸗ 
ftande ift. Woraus praftifh die wichtige Forderung fließt, daß das Erbgut 
als Loftbarfter Befib des Menſchen vor Vernichtung und Erkrankung, vor allem 
dur Verhinderung feiner Dermengung mit ungünitigen und disharmonijchen 
Genen bei der Fortpflanzung zu ſchützen ift. Erbgut ift nicht Eigentum, fondern 
Fideilommiß: von den Altvordern ererbt, und geſchaffen, um zu treuen Händen 
verwaltet zu werden, zum Wohl der Nachfahren. 

J. 
Erblichkeit normaler Eigenſchaften: 
Haute und Hautorgane: 

Hautfarbe (dunkel D gegen hell, fonft?) 

Gelber Hautton der Hottentotten (R) 

Haarfarbe (dunkel D gegen heil) 
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Haarform (gebogen D gegen fchlicht), dichtfrauß D gegen Ioder, gerade (Chinefen uſw. 
D gegen kraus) 
Singerleiftenfiguren 
Auge: 
Augenfarbe (dunkel D gegen hell, ganzfärbig D gegen fledig und ringförmig) 
Geſichtsgeſtaltung: 
Geſichtsform 
Geſichtshöhe 
Jochbogenbreite 
Stirnbreite (größere D gegen kleinere) 
Augenfpaltenform (gerade D gegen jdhief) 
Augenſpaltenweite (?) 
Mongolenfalte (?) 
Rajenform (ſchmale Hohe Nafe D gegen breite niedrige) 
Form der Nafenlöder (?) 
Form ded Nafenrüdens (?) 
Lippendide (?) 
Habeburger Typus (dide Unterlippe, vorfpringendes Sinn D) 
Jüdiſcher Gefihtstypus (R?) 
Verſchiedenes: 
Kopfform 
Proportionen der Gliedmaßen 
Körpergröße (größere D gegen kleinere ?) 
Mehrlingégeburt (R) 
Dufilaliihe Begabung (?) 
Mathematiſche Begabung (?) 
Serologiſche Eigentümlichleiten des Blutes (Isoagglutinine) 


ll. 
Erblide Anomalien, Mißbildungen und Krankheiten: 


Haut und Hautorgane: 


Blaurotfledigfeit der Haut und der Schleimhäute mit Gefäßerweiterung, Blutſchwamm⸗ 
bildung (Teleangiectasis) (D) 

Muttermäler (Naevi) 

Gelbfledigkeit der Haut, befonder® an den Lidern (Xanthom) 

Sommerjproffen (Epheliden) (D) 

Schweißporenumbornung (Porokeratosis) (D) 

Schwielenkrankheit der Hohlhand und Fußſohle (Keratom) (D) 

Akute umfchriebene waſſerſüchtige Anſchwellung der Haut (angioneurotisches 
Oedem) (D) 

Angeborene Baflerfuht der Haut (Trophoedem) 

Fiſchſchuppenkrankheit (Ichthyosis) (GD) 

Schuppenflehte (Psoriasis) (D) 

Blaſenkrankheit der Haut (Epidermolysis bullosa congenita) (D) 

Fleckhaut mit Gefchmwulftbildung (Xeroderma plymentosum) (R) . 

Haarausfall (Alopecie) 

Saararmut (Hypotrichosis congenita) (D, R) 

Spindelhaar (Monilithrix) (D) 
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Rerveniyftern: | 


Auge: 


Ohr: 


Mustelentartungen (Dystrophia musculorum progressiva) (GD) 

Angeborene Lähmungen der Augenmusfeln (Ptosis) (D) 

Rieſenwuchs 

Zwergwuchs durch vorzeitige Knorpelverknöcherung (Achondroplasie) (R) 

Gehirnverfümmerung unterhalb der Rinde (Aplasia extracorticalis axialis) (D) 

Bewegungsftörung dur Kleinhirn- und Hinterftrangentartung (Friedrichſche Ataxie) 
(R ?) (Heredoataxia cerebellaris) (D ?) 

Huntingtons Zeittang (Chorea Huntingtoni) (D) 

Thomſenſche Kranfheit (Myotonie) und andere Ryopathien 

Mustelihlaffheit (Myatonie) 

Familiärer Mustellähmungsanfall (Myoplegie) 

Familiärer Muskelkrampf (Myoclonus-Epilepsie) (R) 

Bitterfranfheit (Tremor hereditarius) (D) 

Augenzittern und Kopfbewegungen (Nystagmus) (D), ohne Kopfbewegungen (G) 

Blödfinn und Erblindung (Amaurotische Idiotie) 

Rervöfe Atenbellemmung (Aſthma) (D?) 

Chroniſche nervöfe waflerfühtige Anihwellung der Beine (Trophoedem) (D) 


Vorzeitiger Blödfinn (Dementia praecox) 


Pſychoſen (?D) 

Epilepfie? (R) (D?) 

Hyſterie 

Schwachſinn? (R) 

Nervengeſchwülſte, beſonders der Haut (Neurome und Neurofibrome) (D) 
Halbſeiten⸗Kopfſchmerz (Hemicranie) 


Sehnervenſchwundung (Heredoatrophia nervi optici) 
Sehnervenentzündung (Neuritis optica) (G) 

Grauer Star (Kataracta) (D) 

Jugendlicher grauer Star (präsenile Katarakt) 
Grüner Star (Glaucom) (D) 

Jugendlicher grüner Star (Hydrophthalmus) 
Angeborene Spaltbildung (Colobom) 

Zinfenmangel (Aniridie) (D?) 

Linfenverlagerung (Ektopia lentis) (D) 

Biweireihigleit der Wimpern (Distichiasis) (D) 
Hornhauttrübung (Keratitis nodosa et reticularis) (D) 
Pigmententartung der NReghaut (Retinitis pigmentosa) (D und R) 
Kurzlichtigleit (Myopie) 

Schielen (Strabismus) 

Sarbenblindheit (Dichromasie) (G und D) 
Farbenſchwäche (anomale Trichomasie) (?) 
Nachtblindheit (Hemeralopie) (D) 

Aderhautentzündung (Chorioditis hereditaria) 
Familiäre Sehfledentartung (R) 


Taubſtummheit (R?) 
Fortſchreitende vorzeitige Schwerhörigleit (Otosklerose) 


Fortpflanzungsorgane: 


Verlagerung der Offnung der Harnröhre (Hypospadie) (D) 
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Zwittrigkeit (Hermaphroditismus) 
Berlümmerung der Milchdrüſe 
Mangelhafte Fruchtwaſſerbildung 
Stütz⸗- und Bewegungsorgane: 
Bielfache Knochenauswüũchſe (Exostoris cartilaginea multiplex) (G 2) 
Schãdelverkrümmung (Mikrocephalie) 
Trichterbruſft 
Angeborene Hüftgelenksverrenkung (Luxatio coxae congenita) (R) 
Mikbildungen der Finger und Zehen: 
Kurzfingrigfeit (Brachydactylie) (D) 
Bielfingrigfeit (Polydactylie) (D) 
Zweifingrigleit (Spalthand und ⸗fuß) (D) 
Einfingrigteit (Monodactylie) 
Fingergelenkverwachſung (Ankylose) (D) 
Mißbildungen des Gefiht? und Gaumen?: 
Hafenfcharte (D) 
Bolfsrachen (D) 
Mikbildungen der Körpergeftalt: 
Echter Zwergwuchs (Ateleiosis) (R) 
Stoffwerhfel- und Konſtitutionskrankheiten: 
Eyftin im Harn (Cystinurie) (D) 
Altapton im Harn (Alkaptonurie) (D) 
Bentofen im Harn (Pentosurie) (D) 
Zuckerharnruhr (Diabetes mellitus) (D) 
Mibermäßige Harnabfonderung (Diabetes insipidus) (D) 
Fettſucht 
Gicht 
Baſedowſche Krankheit 
Gallengehalt des Blutes (Cholaemie) (D?) 
Schlagaderverkalkung? (Arteriosklerose) 
Bluterkrankheit (Haemophilie) (G) 
Berichiedene?: 
Zungenbläscheneriweiterung? (Emphysema BD) 
Bahnfäule (Caries) 
Seitenvertaufhung der Eingeweide (Situs viscerum inversus) 
Linkshändigkeit 
Neigung zu Herzfehlern 
Neigung zum Magengeſchwür 
Kurzlebigkeit 
Krebs? 
Tuberkuloſe? 








Die Grundlagen des Erpreifionismus 


Don Dr. W. Woarftat 


enn man heute vom „Erpreifionismus” Ipricht, fo meint man in 
den meilten Fällen den malerifhen Erpreifionismus. Auf dem 
Gebiete der Malerei nämlich hat fi die Abwendung vom 
RN Naturalismus zu diefem neuen Kunftitil und diefer neuen Kunft- 
auffaffung am energifchften und — mit dem meiften Geräuſche 
vollzogen. Gerade weil aber für den maleriſchen Erpreifionismus jo laut die 
Trommel gerührt wird, ift man in den Streifen, die ernithafter Kunftübung und 
ernfthafter Kunftbetradhtung fich hingeben, geneigt, den Expreſſionismus — und 
nit bloß den malerifhen allein — als eine Einzelerſcheinung, als eine 
Augenblidsverirrung aufzufaflen, die entfprungen ift aus dem Bedürfnis einiger 
junger Sünftler nach dem Neuen um jeden Preis. 

In diefer Auffaffung Liegt vielleicht ein Körnchen Wahrheit; dennoch ift 
fie nit im vollen Umfange zutreffend und führt zu einer Unterfchäbung des 
Erprejfionismus. Mag der malerifhe Erpreffionismus noch fo einfeitig fein, 
mag er noch fo ſehr des beherrſchten Tünftleriichen Stiles, der Form und 
dadurch des Kunftdharafters überhaupt entbehren, für den Afthetifer, für den 
Kunft- und Kulturpſychologen hat er doch ein ausnehmendes Intereſſe als ein 
Symptom. Wenn man ihn mit ähnlichen und gleichlaufenden Entwidlungen 
vergleicht, jo wird deutlich, daß der Exrpreffionismus mehr ift als eine bloße 
Richtung in der Malerei, daß er bindeutet auf eine gänzliche Umkehr nicht nur 
in unferer Kunftauffaffung, fondern auch in unferer Lebensauffaffung. Genau 
jo wie man unter dem Namen „Naturalismus“, wenn man will, nidt bloß 
einen Kunftftil und eine Kunftauffaffung, fondern eine gefamte Lebensauffaffung, 
eine Weltanfchauung verjtehen kann, fo verbirgt fi) auch hinter dem Erpreifio- 
nismus der Anfang wenigftens einer neuen Kunft- und Lebensauffaffung. 

Daß zwiſchen dem Naturalismus und der naturmwiflenfchaftlich - materia- 
liſtiſchen Weltanfhauung beftimnmte Zufammenhänge beftehen, darauf tft fchon 
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oft bingewiejen worden”). Die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung Ienkte die 
Aufmerkſamleit auf die objelftiv - realen, die gegenſtändlichen Faktoren des 
menſchlichen Erleben als die in erjter Reihe, wenn nicht einzig wichtigen und 
wertvollen. Der Naturalismus, als der Kunftitil des naturwiffenfchaftlichen 
Zeitalter, bemühte ſich um die Darftellung eines folchen Begenftändlichen, 
Realen, allerdings ftet3 unter einem ganz bejonderen Zünftlerifch « perjönlichen 
Gefihtspuntt. Diefe Tatfache formulierte Zola in feiner berühmten Formel: 
„Une auvre d’art est un coin de la nature vu à travers un tem- 
perament,“ und dem deutſchen Naturalismus, in Sonderheit feinem Borlämpfer 
Arno Holz, blieb es vorbehalten, diefe mit künſtleriſchem Feingefühl erfaßte Formel 
zu vergröbern zu dem Sag: „Die Kunſt hat die Tendenz, wieder die Natur 
zu fein,“ während fie allerdings niemals in Wirklichkeit Natur fein kann. Das 
Kunſtwerk erfcheint in diefer naturaliftifehen Afthetif eben als „NRatur—r“, wobet 
x ein veränderliches ift””). 

Auch die gefamte Afthetif des naturwiſſenſchaftlichen Zeitalters, die pfycho- 
logiſche Äſthetik, fteht unter der Herrſchaft der naturaliftifhen Kunftauffaffung. 
Sie arbeitet fi) zu der Erkenntnis hindurch, daß das Kunſtwerk zwar feine 
adäquate Wiedergabe der Natur ſei, daß es aber eine möglichit Hare und 
deutliche, mit einem Blick erfaßbare Wiedergabe der Erfcheinung eines Gegen- 
ftandes erftrebe, des Eindrudes, den der Künftler auf Grund allgemein pfycdho- 
logiſcher Gefege einerfeitS und anderfeits auf Grund feiner individuellen Anlage 
und Begabung von der Natur erhält. Ihre Hauptaufgabe erblidte die pfycho- 
logiſche Äſthetik demgemäß in der Analyfe diefes erften künſtleriſchen Eindrudes, 
der Konzeption, ferner in der Analyfe des Fünftlerifhen Schaffens im engeren 
Sinne und endlih in der Analyfe der Kunftwirtung auf den äfthetifch 
genießenden Menſchen. Sie blieb dabei in diefen formalen Aufgaben fteden 
und machte nur vergebliche Verſuche, von der Form zum Gehalt des Kunit- 
werkes zu gelangen. Auch mit Hilfe der Begriffe „Afloziation” und „Ein- 
fühlung“ ift es ihr nicht gelungen, eine völlig befriedigende Brüde zwiſchen 
Inhalt und Form in der Kunſt berzuftellen. — 

Es iſt nun bemerfenswert, daß das Aufkommen des Erpreifionismus als 
Kunſtrichtung ſich gleichzeitig mit einer Abwendung unferes geiftigen Lebens, 
unferer Kultur, von der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung vollzieht, genau 
fo wie id das NAufblühen des Naturaliemus an die fiegreihe Entwidlung 
des naturwiſſenſchaftlichen Materialismus angefchloffen hatte. Ich Habe vor 
furzem in den „Grenzboten“ das „romantifhe Bedürfnis unjerer Zeit“ ***) zu 
ſchildern verjucht, das Bedürfnis nad dem Erleben ftarler Gefühlswerte und 
der Betätigung der Gefühlsfeite der menfchlihen Veranlagung. Der Erpreffio- 
nismus ericheint unter diefem Gefihtsminfel betrachtet als die Ausftrahlung 

*) Z. B. 9. Hanjlon: „Der Materialigmus in der Literatur.” Stuttgart 1892. 


»*) Bol. Arno Holz: „Die Kunft. Ahr Wefen und ihre Gefege.“ 
**e) 1914, Heft 6. 
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jenes romantiſchen Bebürfniffes unferer Zeit in das Gebiet der fchaffenden 
Kunft hinein. Dan prüfe einmal das Programm der Führer unter den 
erpreffioniftiichen Malern daraufhin, etwa das Kandinffis!*) Inter Verzicht auf 
alle natürlich - gegenftändlihen Formen bemühen fie fi, nur das Subjeltive, 
nur das künſtleriſche Gefühl darzuftellen, zum Ausdrud zu bringen, und zwar 
in reinen Formen, Farben, Tönen, ohne Anlehnung an irgendeine gegen. 
ftänbliche Bedeutung. Der künſtleriſche Erpreffionismus bemüht fi alfo, die 
reine „abfolute” Fünftlerifhe Form für das Gefühl des Künftler zu finden 
und der Mitwelt als künſtleriſches Symbol verftändlich zu maden. Daß es 
ihm bei weitem noch nicht gelungen ift, dieſes Ziel zu erreichen, das iſt im 
diefem Zufammenhange für uns unmefentlih; denn wir beabfichtigen nicht eine 
äfthetiiche Kritik des Fünftlerifchen Erpreffionismus, fondern nur eine Dar- 
ftellung der treibenden Kräfte in ihm. 

Als die treibende Kraft in ihm erfcheint uns aber jene allgemeine geiftige 
Wandlung, die ih in umferer Zeit vollzieht, und die das gefamte geiftige 


- Leben nicht mehr in der objektiven, der gegenftändlichen Seite des menjchlichen 


Erlebens veranlern möchte, wie es die naturaliftifche Welt- und Kunſtanſchauung 
tat, fondern vielmehr in der fubjeltiven, in der En Seite des 
menſchlichen Erlebens. 

Und genau fo, wie neben dem künſtleriſchen Naturalismus eine natura⸗ 
liſtiſche Kunftauffaffung, eine naturaliftifche Afthetit einherging, fo entwidelt fich 
auch heute neben dem künftlerifchen Erpreffionismus eine expreffioniftifche Äſthetik. 
Während ſich der Fünftlerifche Erpreffionismus noch ohne großen Erfolg um 
die abfolute Form für den Gefühlsausdrud abmüht, wendet fi) die moderne 
Äſthetik immer mehr der Erforſchung derjenigen Formen und Erfcheinungen in 
der Kunſt und im künſtleriſchen Schaffen zu, die als Ausdrudsformen des fub- 
jeftiven Gefühls anzuſprechen find. Die Ausdrudstatfadhen, die erpreffiven 
Elemente in der Kunſt, erregen in immer ftärlerem Maße die Aufmerkfamteit 
der Äſthetik, ja man bat fogar die Behauptung aufgeftellt, die gefamte Kunft 
und Runfttätigfeit fei Ausdrudstätigfeit, Ausdrudstätigleit ſchlechthin, und bat 
diefe Behauptung biologiſch zu begründen verfucht*”). 

Mit Recht weilt E. Meumann in feinem eben erfchienenen „Suftem der 
Afthetif“ ***) gegenüber biefer radikalen Anſchauung darauf hin, daß in der Kunft, 


*) gl. meinen Auffag „Da® Symbol in der Kunft”: Grenzboten 1913, Heft 28. 
**) Manpvgl.3.8. DO. Kobnitamm, „Kunft als Ausdrudstätigleit”. „Biologiſche Boraus- 
fegungen ber Aſthetik.“ München 1907. 

»**) Yuf das geiftvolle Buch von Profeſſor Dr. Ernſt Meumann (Leipzig, Verlag von 
Duelle u. Meyer) feien alle bingewiefen, die fi für die äfthetifhe Forſchung intereffieren. 
Bon der Analyje der produftiven lünſtleriſchen Betätigung des Menfchen ausgehend, ents 
widelt Meumann ein Syſtem der Aſthetik und gewinnt fruchtbare Gefihtspunfte für eine 
Kritit der modernen Kunſt. Nach feiner Auffaffung ift eine Tritifhe Selbftbefinnung über 
den Grundcharakter aller Fünftleriihen Motive das einzige Mittel zur Gefundung der modernen 
Kunftbeitrebungen. Die Schriftleitung 
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daß im künſtleriſchen Schaffen neben dem „Ausdrudsmotiv”, auch das „Dar- 
ſtellungsmotiv“ richtunggebend tätig fei. Als Beweggrund für das künftlerifche 
Schaffen wirkt nicht bloß das Bedürfnis des Künitlers, fein inneres Erleben 
zum Ausdrud zu bringen, fein Gefühl zu „entladen“, fondern auch der Trieb, 
diefem Erleben eine objektive, für immer feftitehende Form zu geben, e8 „dar⸗ 
zuftellen”. 

Einen wertvollen Beitrag für die Erforfhhung der Formen des Gefühls- 
ausdruds in Leben und Kunſt liefern nun die Unterſuchungen von Joſeph, 
Klara und Dttmar Rutz, die von Dttmar Rus in dem umfangreichen Werk 
„Mufil, Wort und Körperhaltung als Gemütsausdrud“*) zufammengefaßt find. 
Ihr Wert ift um fo größer, weil fih Rutz nicht nur von jener radikalen 
Anſchauung freihält, welche in der Kunft nur Ausprudstätigkeit und nichts als 
Ausdrudstätigleit fehen möchte**), fondern auch weil er den Rahmen feiner 
Unterſuchungen weit über das Gebiet der Kunft hinaus fpannt, in das Gebiet 
der gejamten menſchlichen Lebensäußerung hinein. Man könnte fagen: Ruß 
ftellt die gefamte Lebenstätigleit des Menfchen unter den erpreffioniftifchen Ge- 
fichtspunkt. Zufolge einer befonderen Einrichtung der menſchlichen Natur ift 
jede Erregung der Gefühlsifphäre mit einer zugehörigen AusdrudStätigleit ver- 
bunden. In allem, was der Menfch tut und fchafft, felbit in ſolchen Tätig. 
feiten, welche ſcheinbar nur durch feinen Verſtand veranlaßt find, find beitimmte 
Ausdrudsmerktmale der Gefühlserregung vorhanden.” „Wir können fein Wort 
ſprechen, Leine körperliche Bewegung vornehmen, ohne daß nicht beftimmte Aus- 
drudstatfaden im Klange unferer Stimme, in der Aneinanderreihung unferer 
Worte, nah Rhythmus, Tempo, Tonhöhe, Lautheit, nad) dem Rhythmus der 
förperliden Bewegung vorhanden find.“ Das tft etwa die Rutzſche Grund« 
anſchauung. 

Sein beſonderes Augenmerk richtet Rutz nun auf gewiſſe körperliche Aus- 
druckstatſachen, auf die Art, wie fi der Gharalter des individuellen Gefühls⸗ 
lebens in der Körperhaltung ausdrüdt. Es handelt ſich bei diefer „Körper⸗ 
haltung“ in der Hauptfadde um die „Art und Weife, wie man die oberhalb 
der großen Beckenknochen befindliden Rumpfmuskeln gefpannt und eingeftellt 
(dauernd zufammengezogen) hält.“ Rutz geht von der Beobachtung aus, daß 
man im Xheater und SKonzertfaal beim Anhören aller mögliden Ton⸗ und 
Sprachdichtungen, wenn man darauf achtet, Veränderungen in jener „Körper- 
haltung“ bei fid) wahrnehmen kann, je nach der Perfönlichleit des Künſtlers, 
der das aufgeführte Werk erzeugt bat. „Vollends wenn man mit feiner Stimme 
die Zonfolgen verſchiedener Meifter wiedergibt, fühlt man ſich möglichermweife 
geradezu gezwungen, feine gewohnte Haltung des Körper mit einer anderen 
zu vertauſchen, obendrein womöglich anders, höher oder tiefer zu atmen.” 

) Leipzig, Breitlopf u. Härtel. 

“", „Diefe Macht des Gefühlslebens über das Körperliche . . . ift feine Alleinherrſchaft. 
Mehr oder weniger herrſchen daneben Verſtand, Ziwedmäßigleit und beftimmte Naturgeſetze.“ 
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Denn wenn man anderfeitS feinen eigenen Körper beobachtet, ohne unter dem 
Einfluß einer fremden Außerung (fei es Kunſtwerk oder fonft irgendeine Wefens- 
äußerung) zu ftehen, fo kann man bei einiger Übung feftftellen, daß eine ganz 
beitimmte Art jener Körperhaltung uns gemwohnheitSmäßig eignet. Auch an 
Bildern und Standbildern belannter Perfönlichkeiten, 3.38. Napoleons, Tann 
man feititellen, daß die Rumpfhaltung bei ihnen ftetS die gleiche ift, mögen fie 
nun ftehen, ſitzen oder reiten. 

Auf Grund feiner planmäßigen Beobadhtungen glaubt Rutz nun folgende 
vier Haupttypen der Körperhaltung feititellen zu können: 

Der erite Typus befitt als allgemeines Stennzeichen eine Erweiterung der 
Unterleibshöhle, entitanden dur) Vorwölbung des Unterleibes und durch eine 
Dauerzufammenziehung des Lendenteiles bes Zwerchfelles. Der Stimmflang 
dieſes Typus ift dunkel und weich, der Atem tief.” Rutz glaubt ihn namentlich 
an Stalienern, aber auch an Männern wie Gaefar, Napoleon, Goethe, Heyfe, 
Schubert, Brudner und anderen beobachten zu können. | 

Der zweite Typus fennzeichnet fi durch eine Ermeiterung der Dberleibs- 
böhle vermöge einer Dauerzufammenziehung des queren Bauchmuskels, durch 
hellen. und weichen Stimmklang und höheren Atem. Es iſt der deutſche 
Typus; er fommt 3. B. regelmäßig bei den Hohenzollern vor, ferner bei Schiller, 
Beethoven, Weber, Schillings. 

Beim dritten Typus fchteben ſich unter gleichzeitiger Stredung des Körpers 
die äußeren oder inneren fchiefen Bauͤchmuskeln nach -abwärts. Er befitt hellen 
und barten Stimmflang und höheren bzw. tieferen Atem. Rus findet ihn bei 
mandjen Statuen der alten Griechen, auch bei Lifzt und Wagner. 

Der vierte Typus endlich zeichnet fi) aus durch eine Schiebung der Bauch⸗ 
musleln nad oben, durch dunkelen und barten Stimmllang und ebenfalls 
wechſelnden Atem. Er ift zwar im Leben an Völfern oder Einzelperfonen noch 
nicht nachgewieſen, läßt fih aber durch praftifche Verſuche in der Körperhaltung 
berftellen. Ä 

Mit diefen Haupt und primitiven Typen find gewifje Unterarten, vor allem 
die „warme“ oder die „alte“ Unterart ſtets notwendig verknüpft. Daneben 
unterfcheidet Rutz noch eine „große”, eine „dramatiſche“, eine „ausgeprägte" 
Unterart. Es ift Mar, daß diefe Namen die Eigenart des Gefühlschharafters 
ſchildern follen, der mit diefen Typen verbunden it. 

Die Methode, auf Grund deren Rutz zu diefen Typen gelangt ift, ift 
natürlich in fehr ftarfem Grade intuitiv, fie ftügt fih in erfter Neihe auf das 
feine Gefühl des Forſchers und appelliert daher auch in erfter Reihe bei denen, 
die die Rutzſche Typenlehre nachprüfen wollen, an die Fähigfeit nadhzufühlen. 
Ruß ſucht nun aber die Nachprüfung der Ausdrudstatfachen, auf die es an« 
fommt, nit nur dadurch zu erleichtern, daß er die Körperhaltung der ein- 
zelnen Typen genau befchreibt und am Schluß feines Werkes in einer größeren 
Anzahl von Attphothographien bildlich vorführt, fondern auch dadurd), daß er 
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eine große Anzahl von Mufil- und Sprachwerken der erſten drei Typen auf 
die Form des Gefühlsausprudes bin analyfiert und den Typus ihrer Verfaſſer 
feſtſtellt. Er dehnt dann diefe Betrachtungen auf die Völker Europas und auch 
auf außereuropäiſche Raſſen aus und glaubt an den hiſtoriſchen Dentmälern 
diefer Raſſen nachweifen zu können, daß in ihnen die Form des Gefühlsaus- 
druds fonftant bleibt oder fih nur nad beftimmten Gefegen verändert. 
Beobachtungen und Folgerungen über die fonftigen Gebiete der Kunfttätigfeit und 
für die Alltagsäußerungen des täglichen Lebens, 3.8. für die Handfctrift, 
ichließen fi) an. 

Auf diefe Weife Tiefert Rutz eine ganz eigenartige Formenlehre des Gefühls- 
ausdruds, die auf ein bewundernsmwert umfangreiche Unterfuhungsmaterial 
geftügt if. ES fommt ihm darauf an, diefe Formen des Gemütsausdruds 
möglichjt Har zu erfaffen und verftändlich zu fchildern, denn der lebte Zweck, 
den er mit feiner Typenlehre verfolgt, ift ein kunſtpädagogiſcher. Er erwartet 
nicht nur, daß die reproduzierenden Künftler, die Sänger, Schaufpieler und 
Bortragskünftler, fi feine Typenlehre zunutze maden und nad) Möglichkeit 
jeweilig diejenige Körperhaltung einnehmen werden, die dem Gefühlscharalter 
des Kunſtwerkes und feines Schöpfers entſpricht — nein, die Hoffnung Rutz' 
geht noch meiter. 

Er erwartet, daB das kunſtgenießende Publikum, der Tunftgenießende 
Menſch die Erkenntnis von dem Ausdrudsverhältnis, das zwifchen Gefühl und 
Körperhaltung befteht, für fih ausnugen wird, daß er diefe Erkenntnis als 
Grundlage und Hilfe beim Nachfühlen des Kunftwerfes benützen fann und wird. 
Der genießende Menſch kann dadurch, daß er die entiprehende Ausprudshaltung 
ſchon jelbftändig und bewußt bei ſich berbeiführt, eine gewiſſe Gleichgeftimmtheit 
des Gemütes, die Grundlage für das feelifche Nachfühlen, fi fchaffen. So 
ftelt Ruß feine Lehre von den körperlichen Ausprudsformen des Gefühls bewußt 
in den Dienft einer Erziehung zum erpreffioniftifchen Kunſtgenuß, zum gefühl®- 
mäßigen Genuß der Kunſt. „Ohne Nachfühlen Tein DVerjtehen! Ohne Pflege 
des Gemütslebens überhaupt feine Kultur, eine echte Kunft!“ 

Auch dies ift wahrer, echter Expreſſionismus! 

Es fcheint aber nun angezeigt, am Schluß noch einmal den malerifch- 
fünftlerifchen Erpreifionismus mit diefem äfthetiich-pfychologifchen Erpreffionismus 
von Ruß zu vergleihen. Aus dem gleichen Intereſſe unferer Zeit für die 
Gefühlsfeite des menſchlichen Erlebens find beide entiprungen. ber der fünft- 
leriſche Expreſſionismus ift vorläufig noch etwas durch und durch Subjeftiveg, 
Lyrifches, der formlofe, jtammelnde Ausdrud eines bloß fünftlerifchen Fühlens. 
Um die fefte, objektive, allgemein » verftändlide Form des Ausdruds muß er 
noch verzweifelt ringen, um den Weg zum funftgenießenden Publikum zu finden. 

Der äſthetiſche Erpreffionismus Ruß’ dagegen faßt von vornherein beftimmte 
Formen des Gefühlsausdrudes feit ins Auge und will mit ihrer Hilfe dem 
genießenden Publikum den Weg zeigen zum Genuß ber erpreffiven Werte im 
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Kunftwerl. . Er will das Publikum zu einem gewiſſen Erpreifionismus im 
Kunftgenuß erziehen, und zwar im Genuffe der Kunft ſchlechthin und gewiß 
nicht im Genuß einzelner Kunftrichtungen, wie zum Beifpiel des Lünftlerifchen 
Erpreffionismus. Dennoch Tann gerade der künſtleriſche Erpreiftonismus aus 
der Arbeit Ru’ manche Lehre und manchen Vorteil ziehen. Er kann aus ihr 
die Wichtigfeit der Form des Gefühlsauspruds, d. h. der objektiv ein für 
allemal beftimmten Ausdrudsform noch einmal fi) eindringlich zu Gemüte führen 
lafien. Er Tann aber zweitens hoffen, daß erpreifive Sunfterziehung, 
die mittel$ der Rutzſchen Methode möglich iſt, das Intereſſe und die Auf 
faſſungsbereitſchaft des Publikums für den Tünftlerifchen Erpreffionismus günftig 
beeinfluffen wird, fobald e8 ihm nur gelungen ift, zu einem einigermaßen feften 
und beftimmten Formenſchatz vorzudringen. 

So beginnen der künſtleriſche und der äfthetiihe Erprefifionismus ihre 
Arbeit an ganz verfchiedenen Enden: der eine beim Künftler, der andere beim 
Publikum. Gie treffen fi) aber, oder follten ſich wenigftens treffen in ein und 
demjelben Punkte: bei der Ausdrudsform des Gefühls. 


KINEHLY FEN 
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Don Prof. Dr. Dragutin Prohasfa 


Il. 
Moslau 


NEE odfolnufgli find die Samenferne der Sonnenblume An und für 

N‘ v ih verdient die Sonnenblume nicht viel Aufmerkſamkeit. Ach 
u A I fand in ihr nie Poeſie. Keine Blume bat ein jo projaiiches 
EV F Seficht wie fie. Nicht daran riechen läßt es fi, ins Knopfloch 
EEE akt fie nicht. Sie ift ein Symbol der Bourgenifie, weil die 
Frucht füß und ölig, mehlhaltig, daher nahrhaft und nugbringend if. Die 
Samen der Sonnenblume find eßbar. Der Kern wird zwiſchen die Zähne gefteckt, 
man drüdt feine Rippen ein, die Schale bricht entzmwei, der Same fällt auf die 
Zunge und fon ift er gefchmolzen. 

Der Moskauer Händler, der an der Promenade einen Stand mit Kwaß, 
Zuder, Süßigfeiten und Sonnenblumen aufgefchlagen hat, zeigt mir, die Hand 
einen Meter hoch über den Sad erhebend, daß er täglich foviel „Podſolnuſchki“ 
verlauft. Ganz Moskau ift mit den Hülfen von Sonnenblumenternen bededt. 


*) Bergl. Heft 4. 
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jeder „Maltſchik“ (Snabe), jeder Mann aus dem Volle hat die Taſchen mit 
„Podſolnuſchli“ gefüllt und knackt, faugt, kaut fie mit Genuß, wenn er nicht 
Branntwein trinkt. 

Wir treten in den Stleinladen eines „Bouliniften” (Buchhändlers); es 
empfängt uns ein Maltſchik, der mit der Bruſt auf dem Ladentifche liegt. In 
diefer Stellung lauft und verlauft er, während fein Herr den Tag im „Tee 
hauſe“ zubringt. „Was Loftet bei Ihnen eine vollitändige Ausgabe Doſtojewſtis?“ 
Auf den Lippen des Maltſchiks erſcheinen die Schalen eines Sonnenblumenternes, 
und mit der Antwort fallen fie auf den Tiſch: „Fünfzehn Rubel“. Und gleich 
langt feine Hand in den Sad und ftedt einen anderen Stern zwiſchen die Zähne. 
Wir geben die Straße entlang — auf der Suche eines Haufes, deſſen Nummer 
wir nicht fennen, denn alle merken fi) die Adreffen nach dem Namen der Haus- 
befiter feit der Zeit, da Moskau noch ein Dorf mar —, da kommt ein Weib 
mit einem Kinde an der Hand. „Sagen Sie mir, bitte, wo ift bier das 
Zicherbattihe Haus?" Die Frau fpudt über das Kind hinweg Schalen von 
Sonnenblumenfamen au3 und fagt im fingenden Zon: „Ne ſnaju⸗u!“ (ch 
weiß nit!) Und fo machen e8 alle. Die Türken haben den ganzen Tag den 
Tſchibuk zwiſchen den Zähnen, die Ehinefen ihr Opium — wie die Menfchen 
des Weſtens — die Lüge, und die Mostomiter Podſolnuſchki. Sonnen- 
biumenterne bedeuten für fie foviel wie das Epitheton ornans für den epifchen 
Helden oder wie der Erponent bei algebraifhen Größen. 

Um fi) davon zu Überzeugen, genügt es, den Obererponenten diefer Maffe 
anzujehen, den Gott des Glüdes (Jermoſchka), wie ihn der geniale ruffifche 
Bildhauer Shukow dargejtellt Hat. Auch Jermoſchka hat das Geficht der Sonnen- 
blume, um feine Stirn windet fi ein Zackenſchmuck, einem Hahnenfamm ähnlich, 
von Ohr zu Ohr. Am Übrigen verfügt er nur über einen Bauch und zwei dünne 
Beine, weil er ein Faulenzer ift, der die Beine nicht benugt, um auf ihnen zu 
gehen, jondern um mit dem einen das andere zu frauen. Jermoſchka lacht, 
indem er das Maul von Ohr zu Ohr verzieht, aber fo, daß man die Zähne 
nicht fieht. Am Fuß von Yermofchlas Thron befindet ſich Erde und darin 
nicht3 anderes als zwei Sonnenblumen, die von der Hand irgendeines Anbeters 
Jermoſchlas eingepflanzt wurden. Seht erhebt fi nur noch die Frage: ift 
auch ein Sonnenblumentern in Jermoſchkas Munde? 

Der Moskowiter tft unter den Nuffen, was die Sonnenblume unter den 
Blumen it. In Moskau gediehen von jeher die Stügen der Selbitherrichaft 
und der Rechtgläubigkeit. Der Zar ift die Sonne, Moskau die Sonnenblume, 
die Moskowiter aber find PodſolnuſchkiSamenkörner, Samenförner der Blume, die 
ihren Naden vor der Sonne beugt. Es gibt faum einen Großftädter auf Erden von 
einer jo idylliſchen Schlichtheit wie den Moskowiter: er ißt Sonnenblumenterne, be- 
freuzigt fi, wenn er an einer der unzähligen Kirchen vorbeifährt oder »gebt, 
und ift bis in Die tiefſte Seele murzelechter Bauernſchlag. Er ift durchaus 
gleichgültig gegen alles, was feine perfönlichen Bedürfniffe nicht unmittelbar 
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berührt. Ob man Slawe, Engländer oder Deuticher ift, was kümmert es ihn; 
Katholil, Jude, Proteftant — ihm ift e8 gleich; Kadett, Ziberaler, Nihiliſt — 
jeid was euch beliebt; ob reich oder arm, gut oder ſchlecht — ihr werbet fein 
ſorgloſes Gleichgewicht nicht erfchüttern. Die Oberfläche diefer Seele iſt fo ver- 
ſchloſſen und unveränderlich wie die Schale des Sonnenblumenferns. Das Geficht 
trägt ſtets denſelben Ausdrud. Nichts Tann den Moskowiter beirren, ihn zur 
Eile, zu einem rafcheren Tempo des Denkens und Handelns bewegen. Will 
man zu feiner Seele, zum Kern des Menſchen vordringen, jo muß zuvor jede 
Schranke und Formalität gebrochen, durchbiſſen und ausgefpucdt werden. Der 
Ausdrud „otplewat“ (ausfpuden) ift bei den ruſſiſchen „Nationaliften“ ge 
bräuhlih, wenn eine Angelegenheit als abgetan gelten fol. Zanlt man ihn 
aus, fagt ihm: „Schäme dich, jo einer bift du ...!“, fo enthüllt fich unver- 
mutet das ſchönſte und gefühlvollite Herz der Erde. Aber bleibt man bei 
falonmäßigen Artigfeiten, fo ift e8, als wolle man die Schale bes Sonnen- 
blumenternes mit höflichem Zungenleden durchbrechen. Der Reiz des Umgangs 
mit Ruſſen entfpringt zumeift daraus, daß man nad) Überwindung des Wider⸗ 
ſtandes unerwartet natürlider Liebeswärme begegnet — wenn die Schale ge 
brochen tft, fühlt man auf der Zunge das Manna, die Hoftie. 

Der Ruffe bringt feit Urzeiten unblutige AbelSopfer dar. In den Saifer- 
paläften zu Petersburg und Moslau hängen an den Wänden taufende von 
goldenen Schüffeln („bliudi“), auf denen irgendein Gouvernement, irgendeine 
Stadt- oder Dorfgemeinde ein Stüd Brot und eine Handvoll Salz al3 Zeichen 
des Willlommens dargebracht hat. Tas ift wahrfcheinlich ein Überbleibfel eines 
vegetariichen Opfers aus der Zeit der Heidengätter und „Bolvans“. Auch die 
ruffifhe Küche zeigt noch vegetarifche Züge aus jener Zeit: das Fleiſch wird 
verborgen, maskiert, in Teig gehüllt (die Pirogen), in die Brühe unter Kraut 
verjentt, und völlig fehlt es im ruſſiſchen Nationalgericht, im Brei, der Kaſcha“. 

Wenn der Ruſſe zu philofophieren beginnt, fo ift auch jeine Pbilofophie 
pflanzenhaft, duftet nach trodenem Gras, bat den Atem der Heuernte, bes 
Balfams für Leidende, erinnert an tiefe Wälder, in die von oben ber eine 
blaugoldene überirdifche Helle, ein myſtiſcher Glaube, ein Lichtitrahl der Gottheit 
bricht. Blutlos find diefe Lehren, ohne Knochen und Fleifh wie die Geftalten 
auf den ruffiihen Heiligenbildern: ihren Körper fieht man nie, der ift unter 
einem Metallkleid verborgen, das aus Gold oder Silber oder einfach aus Blech 
bergeftellt tft, des Heiligen Haupt und Hände aber find auf das darunter be» 
findlicde Brett gemalt und guden durch Meine Löcher aus der metallenen Ber- 
Heidung hervor, als fagten fie: das Kleid ift das Werl eurer Hand, wir aber 
fhauen binter diefem euren Wert aus einer anderen Welt in die eure; wir 
find Geift, Wort, Logos. Ihr werdet einft dasſelbe fein, was wir find, ihr, 
die ihr jest Bildanbeter, Podſolnuſchki ſeid. Euer Leib iſt die Hülfe, der die 
Seele umfchließt; er wird abfallen und die Seele wird zu ihrem Urquell zurück⸗ 
fehren, fidy mit dem Geijte vereinigen, von ihm verzehrt werden wie bie lerne 
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der Sonnenblume, und von eurer Perfönlichkeit bleibt feine Spur. — Der 
Buddhismus, defien Grundgedanken hier zum Ausdrud kommen, meldete ſich 
in Rußland fon in den erften Zeiten des Chriftentums als deſſen gefährlicher 
Nivale.. Xolftoi war nicht der erfte, den er bezaubert hat. Der Glaube an bie 
Berfchmelzung des Menfchen mit Gott, fo daß vom Menſchen nichts übrig bleibt, 
ift eine dee der Duhoborzen und anderer Seltierer, deren es immer zu Tau⸗ 
enden gegeben hat, und gegenwärtig zu Millionen in Rußland gibt. Bergebens 
Yämpfen der Heilige Synod und die ganze rechtgläubige Kirche gegen fie, ver- 
gebens werben fie in diefem Kampf von den individualiltiihen von Nietzſche, 
dem Dichter der Symboliften und Prediger des Individualismus, beeinflußten 
Theologen, von den theokratiſchen Philofophen von Solovjeff*) bis zu Mereſchlowſtki 
unterftüßt. | 

Sn einem kürzlich erfchtenenen Roman von A. Zolotarem wird der Gegenſatz 
zwifhen Rußland und dem Weften in religiöfer Beziehung auf neue Weile 
beleuchtet. Dort heikt es: „ft es nicht, als hätten fich unfere ruffiichen Kirchen 
mit ihren runden Wölbungen und Kuppeln vom Himmel berabgelaffen, und 
fehen die Kirchen in Paris nicht aus, als wären fie aus der Erde gewachſen! 
In den unfrigen läßt Gott fih liebreidh auf die Erde berab, in diefen aber — 
fteigt der Menſch felber zum Himmel empor... er fteigt empor und allerlei 
Getier und Teufelsgezücht zieht ihn zurüd und will ihn nicht loslaſſen . .“ So 
denlen die Ruffen über ihre Religiofität und über den Bofitivismus des Weſtens, es 
ift ihre alte Sfdee, die Hier nur wieder ein neues Bild gefunden bat. Wenn bie 
gelben, von der Abendfonne vergoldeten Kuppeln des Kremls aufflammen, fehen fie 
riefigen Sonnenblumen gleih. Dunkel, gebüdt fteht unter dieſen Ylammen- 
kelchen die Schar der Gläubigen, der Podſolnuſchki. Auch bier grübeln fie über 
Gott, bedenken, daß fie nichts find, daß die Hülfe abfallen, in die ſchwarze Erde 
verfinfen und alles mit ben ewigen „Urftoffen“ verjchmelzen wird. Aber jeder 
grübelt für ſich allein, ſchlägt das Kreuz für fi allein, kommt und geht für 
fi allein. Auch der Geiftlihe dort vor dem Lejepult vor dem Altar und ber 
„Heiligen Pforte” betet allein, begibt fi allein in das „himmliſche Reich“ 
hinter der „Heiligen Pforte” und bringt von dort den Gegen. Die byzan- 
tinifche Seligleit war einzig auf das Heil der Einzeljeele gerichtet, fie erlaubte 
feine Wiedergeburt der Geſellſchaft, feine Welterlöfung. (Vergleiche Solovjeff, 
„Der heilige Wladimir und die chriftliche Geſellſchaft“.) Das ift das Belenntnis 
der national-ruffiihen Sfolierung von nichtruſſiſchen Völkern und das Bekenntnis 
der Iſolierung jedes einzelnen Menſchen. So denkt aud Tolſtoi: gemeinfam 
ift nur das irdiſche Tun, das Göttliche hat jeder für ſich. Diefer rechtgläubigen 
Bereinzelung fteht der Univerfalismus der katholiſchen Kirche gegenüber, die alle 
Völker umfaffen will, indem fie gerade umgelehrt jagt: gemeinfam ift unjere 


*) Wir weifen gleid) bier ſchon auf die eben zu erjcheinen beginnende deutiche Über- 
fegung „Ausgewählter Werke” Solovjeff3 Hin (Jena, E. Diederiche). Die Schriftleitung. 
Grenzboten II 1914 21 
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göttlihe Sade, und nur im Irdiſchen fteht jede Nation für fih. Dem recht⸗ 
gläubigen Monolog vor der „Deiligen Pforte“ ift die bialogifhe Form der 
latholiſchen Mefje entgegengefegt, wobei der Geiftliche in dramatifcher Weife mit 
den Miniftranten, dem Chore und dem Volle beitändig die Rollen wechjelt. 
Tem Katholiken ift die Kirche als Sinnbild der Welt ein Theater im guten 
wie im böfen Sinne, dem Rechtgläubigen ift fie eine Zelle. Vielleicht kommt 
e3 daher, daß dort mehr Kultur, bier mehr chriftlicher Geiſt zu finden ift. 

Ganz folgeredht tft der Ruffe jedes rein äfthetifchen Sinnes bar. Lebenskunft 
ift ihm ganz unbefannt. Jahrhunderte hindurch bat er feinen Körper als Hülfe 
betrachtet, nicht Zultiviert, nicht mit geiftiger Schönheit durchhaucht; er ift daher 
ohne Grazie der Bewegung, ohne Liebensmwürdigleit des Ausdruds, entweder 
rieſenhaft oder asketifch zufammengefchrumpft, muskulös oder mager, ohne Gleich— 
gewicht zwifchen Außerem und Inneren. Der Ruffe wiegt fi) im Gehen und 
tritt hart mit den Stiefeln auf, er tritt euch auf den Fuß umd merkt es nicht, 
er fett fi in der Zrambahn auf euern Rod, ftößt euch auf der Straße an, 
fpriht mit eu, ohne euch anzufehen — aber er wird für all das um Ent- 
fhuldigung bitten. „Winowat“ hört man aud) vom gemeinen Dann jedes- 
mal, wenn e8 zu fpät iſt. Er beleidigt niemand aus böfer Abficht, viel- 
mehr rührt alles Ungefchidte aus dem Mangel an Proportion ber. Charalteriſtiſch 
itt das Volksepos von Ylija Muromez. Da liegt er, dreißig Jahre alt, auf 
dem Dfen — auf dem Dfen, auf dem die Bodfolnufchli reif werden — und e8 
ziehen wandernde Bettler vorüber, die irgendein wundermwirlendes Wafjer mit ſich 
führen. Von diefem Waſſer geben fie Ilija Muromez. Nachdem er davon 
getrunfen hat, fühlt er in fich „ein Kräften“. Nun, wie groß ift dein Kräftchen? 
fragen ihn die Wanderbettler, und Ilija jagt, obwohl er vom Punkt des Ardji- 
medes nichts weiß: ich würde die ganze Welt umdrehen, hätte ich nur einen 
Punkt, von dem aus ich fie anpaden könnte. Die Bettler erfchreden und jagen: 
Trink noch einmal von diefem Waſſer. Und nachdem Ilija Muromez ge- 
trunfen, fragen die Wanderbettler: Sag, wie groß ift jet tein Kräfthen? Da 
antwortet Ilija Muromez: Nicht halb fo groß wie vorhin. Und die Bettler fagen: 
Du baft auch an diefem Kräften genug. Wenn Ilija, wenn das ruffilche 
Bolt das ganze „Kräftchen“ bejäße, das feinem Körperumfang entipricht, dann 
wäre e8, freilich nicht filh, aber anderen gefährlich, und deshalb erhielt eg nur 
die Hälfte des Kräftchens. Mit der Hälfte vermag es Gott und feinem Herrn 
zu dienen, aber umftürzen kann eg nichts. Und deshalb Tann es fi auch nicht 
felber regieren: e8 holt aus und trifft das Ziel nicht, das Geſchoß fällt vor 
dem Ziel nieder oder überfliegt es. Bismard hat von der ruffifhen Armee 
gefagt, fie habe zwei große Fehler: fie fei fchwer in Bewegung zu feben und 
fie fei, einmal in Bewegung gejegt, ſchwer aufzuhalten. Gogol nennt das den 
„Bärenftil”. 

Das Weib ift immer der beite Maßftab für die Afthetif eines Volkes, nicht die 
Armee. Nun, wie fteht eg damit? Die Moskowiterin hat gewiß ihren Reiz, aber 
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es ift nicht der ihrer Parifer Gefährtin, der fie wohl die Mode entlehnt, deren 
Rhythmik des Ganges, des Lachens, des Blickes, der Gefte ihr indefjen fremd ift. 
Ihr Zauber ijt hygieniſcher Natur; fie blüht, während die Bariferin welt. Im 
jelben Koftüm, mit demfelben engen Rod, denfelben hohen Abſätzen, im felben 
Hut mit der Efpritfeder erinnert die eine an ein Reflamebild für gute Chofolade, 
die andere an ein Nellamebild für ein intereflantes „Programm“. Sonnen- 
blumen und Beildden. Ach nehme auch die „Kurfiftinnen“ der höheren Frauen⸗ 
furfe, der Frauenuniverfität, nit aus. ES ift wahr, die Kurfiftin weiß, daß 
der „weſtliche“ Schnitt nicht für fie pakt und legt ihn daher mit Verachtung — 
an. Aber wie? Sie nimmt einen Hut, der nad der Skizze des „Ateliers“ 
in die Stirn fallen fol, und fett ihn in den Naden, nimmt die flotte Mode- 
blufe, die ich nicht zu benennen weiß, und gürtet fie in der Taille zu hoch, zieht 
dazu irgendeinen Rod an und vergißt, daß ein harmoniſcher Gefamteindrud 
eine beftimmte Frifur verlangt, ohne die die ganze Wirkung des Koſtüms zu- 
nichte wird. Die Haare aber guden lieb und zerzauft da und dort hervor und 
das Geficht und die ganze Erfcheinung find nicht Bild und Gleichnis der Lilie, 
fondern der Sonnenblume. Man muß indefjen betonen, daß die Kurſiſtin nie 
und nimmer Sonnenblumenferne fnabbert. Sie zeigt überhaupt nit, daß fie 
fi) irgendwie ernährt. Sie iſt — eine dee. Nicht eine platonifche, fondern 
eine nüßlichere — marriftiihe. Und da es einige Zaufend Kurfiftinnen in 
Moskau gibt, fo gibt es dort auch einige Tauſend marxiſtiſche Ideen. Das 
heißt, einige Taufend Samenferne, die auf die fette, ſchwarze, ruffiiche Erde zu 
fallen beftimmt find. Die Ideen dringen in den Körper des Volkes und es 
erblüht daraus der Blumen größte, die faiferlihde Sonnenblume des Milt- 
tarismus, des fozialen Glüdes, die Blume $ermofchlas, Marrens, die Blume 
Sasnaja Poljanas. 

Ein Albauernvolf... Diefes Volk hat ſich auch feine ländliche Literatur 
gegründet. In dieſer Literatur gibt es fein Artiftentum, fein Birtuofentum, 
feine Jongleurkunſt, keine Nhetorif, feine Mufit, keine künſtleriſchen Nuancen. 
Ein Filcher- und Bauernftil. Gogol fchreibt in feinem Roman „Zote Seelen“ 
vom Helden Tſchitſchikow: „Er war nicht jung, und man könnte ihn aud nicht 
alt nennen, nicht die, aber auch nicht mager, von Geſtalt nicht groß, aber aud) 
nicht flein.” Und VDoſtojewſki ftellt beharrlid die Bejahung neben die DVer- 
neinung; bier nur eins von taufend Beifpielen: „Fedor Pawlowitſch erfuhr den 
Tod feiner Sattin in tıunfenem Zuftande, man erzählt, daß er auf die Gaſſe 
lief und zu freien begann, indem er vor Freude die Hände hob: ‚Seht ver- 
zeihit du‘, nach anderen Angaben aber — ſchluchzte er wie ein kleines Kind... 
Sehr wohl konnte es jomohl das eine wie das andere fein..." Tolſtoi erzählt, 
wie alles umgefehrt ward, als er zu glauben begann: was früher rechts ge- 
wefen, war jest lin, und was früher links geweſen, war jet rechts ... 
Seine Sprache zeigt harte Gegenfäpe ohne Übergänge wie auch diejenige 
Gogols und Doftojemflis. „Nicht in der Gewalt, jondern im Recht ift Gott.“ 

21* 
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Nicht dies, fondern jenes, heißt es immer. Spricht fo nicht das Boll im Unter: 
ſchied zur „Intelligenz“, die fi) niemals fo ausprüdt? 

Platon Karatajew, der Held in „Krieg und Frieden“ (Krieg und Frieden), 
tft die ewige Verkörperung der Einfachheit und Gerechtigkeit — das Symbol 
ruffiiher Güte und Harmonie. Das fagt Tolſtoi felbft durch den Mund feines 
Pierre: „In diefem Zufammenbiegen von Gegenfägen liegt das Geheimnis der 
weitherzigen ruffiihen Natur.“ Am felben „Krieg und Frieden“ erzählt Tolftoi 
von einem Traum, den Bierre gehabt bat: „Die Welt zeigte ſich ihm in der 
Form einer aus Tröpfchen zufammengefegten Kugel.” Diefe Tröpfehen fteigen 
an die Oberflähe der Kugel, ändern den Drt, verbinden und trennen fid. 
Jedes Tröpfchen ftrebt danach, möglichft viel Raum zu erfüllen, aber die anderen 
hemmen es, ja, fie vernichten es zumeilen, oder fließen mit ihm zujammen. 
„Das ift das Leben”, ruft Pierre. „Wie einfach und Marl Am Mittelpunft 
ift Gott und jedes Tröpfchen ift beftrebt, ihn im größten Umfange wiber- 
zuſpiegeln. Deshalb ſucht es fich auszubehnen, wirb vernichtet, finkt in bie 
Tiefe und taucht wieder auf.” Merefchlomjfi erläutert diefes Bild folgender- 
maßen: im Mittelpunkt ift Gott, das ewige Nein, um ihn die Menſchen, ab» 
gelöfte Bejahungen. Das Ja vereinigt fi mit dem Nein, indem es ſich ver- 
nichtet, verfchwindet, der Menſch vereinigt fih mit Gott, indem er im Tode 
feine Perfönlichkeit verliert. (2. Tolſtoi und Doſtojewſti). Merefhtowffi ift aber 
mit einer ſolchen Philofophie nicht einverftanden und fucht die Löfung in der 
Hegelfden Synthefe der Affirmation und der Negation, indem er Gott im 
Menihen, den Menfchen in Gott fieht. Doch das tft eine “dee des _ 
biejenige Tolftois ift ruſſiſch — fonnenblumenhaft. 

Überhaupt iſt Mereſchkowſki und die ganze ſymboliſtiſche Schule, die ganze 
Ctrömung des Afthetizismus in Rußland mehr mit dem Katholizismus, der 
Nenaiffance, mit Europa verwachſen als mit der allbäuerifchen Heimat. 
Balmont, das Haupt der modernen Poefte, hielt ſich fech3 Jahre im Ausland 
auf. Bor kurzem lehrte er nah Moskau zurüd und brachte Bearbeitungen 
ſpaniſcher Erotifer mit. Mereſchkowſti war in Paris und fogar Birjufom, der 
Biograph Tolftois, weilt jebt im „Weiten“. Auch die älteren ruffiihden Schrift- 
fteller fuchten außerhalb Rußlands äſthetiſche Eindrücke. Gogol floh nad) 
Italien und entdedte dort fein wahres Vaterland, in dem er zu fterben wünjdhte. 
Doftojemffi floh nad) Deutihland und England und Lehrte nur in Äußerfter 
Not nah Haufe zurüd. Allen künſtleriſchen Naturen ift e8 entſetzlich, nur Zeile 
am allbäuerifhen Körper zu fein. Und doch zieht diefer Körper fie mit der 
Kraft feiner rohen Gravitation an. In diefem bejtändigen Losſagen, Verneinen 
und Zurüdtehren, Bejahen liegt die Tragödie der ruffifhen Großen. 

Wandern wir über die Moskauer Boulevards, dur die Parkanlagen, den 
Kreml, über Brüden und Plätze, durch Gaffen und Quergäßchen, in Sad: 
gäßchen, duch „Zore” und „Linien — überall fieht man vor fih im Staub 
getretene Sonnenblumenjamen und überall begegnet man Leuten in gleichen 
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Müten, Röden, Etiefeln, die da ohne Unterfchied, mit gleihmäßigem Appetit, 
bei gleihen Gedanken an gleihen Sonnenblumenternen faugen und kauen. 
Schrecklich ift e8 auch für den Nichtfünftler, in diefem Dzean von Menfchen und 
Sonnenblumenfamen zu leben. 

Aber dieſes Schredliche wird noch fchredlicher, wenn man all die aus 
gefaugten, aufgemergelten, vermorfenen Leute näher anfieht, diefe Bettler, 
Trunfenbolde, Auswürflinge jeder Art. Es gibt ihrer fchauerlich viele. Auf 
der Straße treten alle Augenblide anftändige, furchtbar bleiche, Tranfe, vor 
Hunger kranke Leute an uns heran und fpreden: „Um Chrifti willen helfen 
Giel”, „Seien Sie gut!”, „Berüdfichtigen Sie meine Lage, Herr!”, „Erbarmen 
Sie ih“. Es gibt auch viele Betrunfene und Berufsbettler, die uns nad)- 
gehen und jammern und klagen, unter Benubung des Wortſchatzes ihres reichen 
Bettlerlerifons. „Schämen Sie fih nicht?“ entfuhr es mir einmal angeſichts eines 
gefunden Mannes. Ber blieb ftehen und fehrie mir nad: „sa, was denken 
Gie denn, daß es bei uns wie bei Ihnen in England ift...“ Diefe Leute 
erfennen alfo, daß ihre „Lage“ deshalb jo mißlich ift, weil e8 in Rußland nicht 
fo wie in England ift, mit anderen Worten, weil ihnen bürgerliche Freiheit und 
ein Schub fehlt, wie ich, der „Ausländer“, ihn in England genieße. 

Als aber der Zar das dreihundertjährige Beſtehen feines Hauſes feierte, 
30g er im Triumph dur) die Reiben diejer Podſolnuſchki, die ihm entgegen- 
jubelten. Die ruſſiſche Intelligenz war nicht anmefend, fie bildet vor dem Zaren 
nit Spalier und wallfahrtet auch nicht zu dem Grabe des heiligen Germogen, 
der den ruffifhen Thron vor den Polen, den „Ketzern“, gerettet hat. Die 
ruſſiſche Intelligenz bat fih in fi zurückgezogen und denkt und denlt. Die 
Podſolnuſchli aber verfhütten das Leben, auch das der ruffiihen Intelligenz, 
indem ſie es durch ihre Maſſe erdrücken. Daber ift es auch der ruſſiſchen Literatur 
fo „ſchrecklich“ zumute. ... 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Drefie und Weltpolitit 


Die moderne Brefle in China. In der 
Geſchichte des internationalen Zeitungsweſens 
wird die Pelinger Zeitung oft als die älteſte 
Zeitung der Welt bezeichnet. Sie hat belannt- 
li dor wenig Jahren in ihrer urfprünglichen 
Form aufgehört zu erijtieren. Mbrigend war 
fie au) nicht eine Zeitung in dem heutigen 
Sinne ded Worted. Vielmehr ftellte fie ledig⸗ 
lich einen periodifchen Hofberiht dar, d. 5. fie 
enthielt offizielle Aufzeichnungen von Erlaffen, 
Ernennungen, Entlajjungen, Veränderungen im 
öffentlichen Dienft, in den Beamtenftellen uſw. 
Das Datum zu nennen, wann in Ehina die 
erfte eigentliche Tageszeitung erſchien, ift nicht 
ganz leiht. Einige der in China arbeitenden 
Miſſionsgeſellſchaften Haben ſchon vor 1870 
wöchentlihe oder monatliche Zeitichriften Here 
au&gegeben. Um die gleiche Zeit wurde aud) 
die erfte eigentlihe dhinefifche Zeitung, die 
Shanghai hſin Bao (Schanghaier Nachrichten» 
blatt) begründet. Das Organ ift inzwiſchen 
jedod durch eine mit engliihem Sapital finan⸗ 
zierte Zeitung erfegt worden, der man den 
Namen Shen Bao gab, und die durchaus 
chineſiſchen Geiſt atmete. Ihre eriten Blätter 
wurden in den Schanghaier privilegierten 
Fremdenkolonien herausgegeben, weil e8 nur 
an diefem Plate Chinad möglih war, eine 
freie Sprade gu führen. Schanghai war 
der gegebene Mittelpunft des chineſiſchen 


Zeitungsweſens geweſen, hatten doch alle 
vor vierzig Jahren vorhandenen, zum Teil 
recht primitiven Verkehrseinrichtungen und 
Poſtverbindungen dort ihren Hauptſitz. Die 
beiden legten Umſtände fowie bejondere 
Privilegien und außergewöhnlide Erleich⸗ 
terungen haben ed bewirkt, daß aucd heute 
noch Schanghai die „Wall Street” von China 
darftellt und nicht, wie man fonft annehmen 
mödte, die Hauptitadt Peking. Auch heute 
noch gibt ed außerhalb Schanghai in ganz 
China nit eine einzige täglich ericheinende 
Zeitung, die jo Hohe Auflageziffern nad 
weifen lann, wie fie die führenden Blätter 
diefer Stadt Haben. 

Für die allgemeine Beurteilung des chine⸗ 
ſiſchen Preſſeniveaus ift e8 nun fehr intereflant 
und wichtig zu verfolgen, worauf die ſeit⸗ 
herigen Erfolge in der Prefleentividlung bee 
ruben, wie fi insbeſondere vor und während 
der letten Revolution die chinefifhe Preſſe 
entmwidelt bat, und Wie ihr Depeſchen⸗ und 
Nachrichtendienft jegt ordanifiert if. Zu 
diefen drei Geſichtspunkten follen in den fol- 
genden Zeilen einige neue Beiträge geliefert 
werden. 

Auf die Rolle, die Schanghai feit vierzig 
Jahren als chineſiſcher Zeitungsmittelpunft 
ſpielt, wurde bereits kurg hingedeutet. Ins⸗ 
geſamt hat man in der chineſiſchen Preſſe ſcharf 
zu unterſcheiden zwiſchen dem Einfluß, den zahl⸗ 
reiche pilzartig aus der Erde ſchießende und 
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zum Teil mordbrenneriſche Blätter ausüben, 
und dem Weiter reichenden Einfluß lange 
beftehender Zeitungen. Der wirklich geiftig 
hochſtehende und fi verantwortlich fühlende 
Zeil der chineſiſchen Prefie ift bemüht, beim 
Volke Intereſſe an der Politit zu weden und 
führend in der öffentlihen Meinung über jo» 
ziale und fittlihe Yragen dorangugeben. Das 
Dpiumlafter, das Einfhnüren der Yüße, die 
Stlaverei der Frau, dad Konkubinat und 
mande andere geſellſchaftliche Abelſtände 
werden bon der dinefilhen Qualitätspreſſe 
faft einftimmig verurteilt. Sie geißelt aud) 
in fharfen Ausdrüden die Beftechlichleit und 
Unfäbigfeit der Beamten. Volkstümliche Er» 
ziebung und Neformen auf dem Gebiete des 
öffentlihen Geſundheitsweſens, die Anpafjung 
an europäilde Gebräuche Taufmännifchen, 
induftrielen und finanziellen Charakters, 
Nede- und Brefiefreibeit, Freiheit und Unan⸗ 
taftbarkeit de8 Staatsbürgers, die freiheitliche 
Stellung der frau, mandmal fogar Frauen 
emangzipation — kurz jeder fortichrittliche 
Gedanke genießt die faft ungeteilte Unter⸗ 
ftügung der chineſiſchen Qualität2prefie. 

Über den Anteil, den die chinefifche Preſſe 
an der legten Nevolution und an der Er⸗ 
richtung der Republik nahm, ift folgendes zu 
fagen: Tatſächlich haben die Zeitungen zu 
einem großen Teil die cdinefifhe Revolution 
gemacht. Insbeſondere war es wieder 
Schanghai, von wo aus bereits ſeit vierzig 
Sahren in wadiendem Maße eine fcharfe 
Kritik an den beftehenden Zuftänden geübt 
wurde, und bon wo auß die aufbauenden 
Heformvorihläge Tamen.. Als dann die 
Revolution ausbrach, fpürte man ihre 
Wirkung aud fehr fchnel im chinefifchen 
Blättermald. Überall wurden Zeitungen neu 
gegründet. Viele blühten gerade lang genug, 
um eine anjtändige nferateneinnahme zu 
erzielen, durch Vorauszahlung natürli, dann 
verihwanden fie wieder. Die neu erllärte 
Brefiefreiheit bewirkte in der Revolutions⸗ 
zeit auf dem Gebiete der Zeitungdgründung 
geradezu Zügelloſigkeiten. Dutzende von 
Zeitungen erſchienen plöglih auf der Bild⸗ 
fläche, von denen viele mit faum 20 000 Marl 
Kapital den Eriftenzlampf begannen. Gie 
ftarben meift bald eines fchnellen Todes. 
Anderfeit3 läßt fich nicht verhehlen, daß nad) der 





Revolution eine große Anzahl Zeitungen ind 
Leben trat, die heute noch eriftieren. So find 
3.38. drei Fleinere Zeitungszentren im Innern 
Chinas auf dem Gebiete der Preffeentwidlung 
fo erfolgreich geweſen, daß ſich die Zahl gut 
fundierter Zeitungen verdoppelt Bat. In 
Peling felbft waren noch vor etwa fünf 
Jahren nit mehr als zwanzig Zeitungen 
borbanden, und heute find es, wie der dortige 
Timedlorrefpondent kürzlich berichtete, etwa 
fiebzig. Betrachtet man das Land als Ganzes, 
fo ift e8 nicht zu hoch gegriffen, wenn man 
bereit8 jet die Zahl der täglich erfcheinenden 
Zeitungen in China auf taufend annimmt. 
Bor der Revolution, oder befier gejagt vor 
ſechs bis fieben Jahren, waren es nur zwei⸗ 
hundert Zeitungen und Zeitfchriften. Aller- 
dings muß dazu bemerft werden, daß die 
europäifhen Inſerenten nit allen taufend 
Zeitungen für Snferatenzwede ein gleiches 
Vertrauen entgegenbringen dürfen; in Deutſch⸗ 
land wird man fih am beften bei den Sons 
fulaten, Handelsfachverftändigen, vor allem 
auch beim Oftafiatifhen Lloyd über die Vers 
trauenswürdigfeit und die möglien Erfolge 
der chinefifhen Inſeratorgane unterrichten. 
Der Beilenpreis® für nferate in den großen 
hinefiichen Blättern beträgt ca. 1,02 Marl, 
d. h. er ift verhältnismäßig Hoch. 

Was weiter die Tendenz der gut fundierten 
älteren Zeitungen China® anbelangt, fo Hat 
man davon geiproden, daß fie einen furiofen 
Umſchwung zu verzeichnen hätten. ®iele 
Blätter, die vor der Revolution wegen ihres 
Nadilaliamus befannt und berüdtigt waren, 
feinen jet in ein konſervatives Fahrwaſſer 
geraten zu fein. Das mag zum Teil zu⸗ 
treffen. Im übrigen aber beiteht die Tat⸗ 
fahe, daß zu den älteren Organen, die im 
wefentlichen die Tendenz beibehalten haben, 
neue Blätter gelommen find, die, um breitere 
Referfreife zu eriverben, erheblich freiheitlichere 
‘een und Intereſſen vertreten al3 ihre 
älteren Konkurrenten. 

Über den Depefchen« und Nachrichtendienſt 
in der chineſiſchen Prefje ift zu fagen, daß er 
in hohem Maße an lingenauigfeit und Un⸗ 
zuverläfligfeit leidet. Unerhört viel falfche 
Meldungen, oft nur tendenziöfer Art, auch 
über Deutihland — Hinter ihnen ftanden 
engliihe, franzöjifhe wirtſchaftliche Anter- 
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eflentengruppen — bat die dinefifhe Preſſe 
Kritiflo8 aufgenommen und weiter verbreitet. 
Es fei z. 8. erwähnt, daß während des erften 
Ballanfrieges die „China-Preß” am 10. De» 
zember 1912 in leidenfchaftlichfter Weiſe für 
die franzöſiſchen Geihüge eintrat und bie 
Kruppihen Gefüge fchleht machte. Auch 
über den „Zaberner“ Fall hieß es in der 
chineſiſchen Preſſe, der Oberft Reuter Inalle 
wie wild die Leute auf der Straße nieder uſw. 
Oft wurden diefe und ähnliche Meldungen 
gebracht, weil es ſchlechtweg nicht? Neues 
zu berichten gab, öfter aber noch, weil es 
faft unmöglich war, zuverläffige Nachrichten 
aus offiziellen Quellen überhaupt zu erhalten. 
Seit dem Frühjahr 1918 Hat fih nun das 
engliihe Weltdepefchenbureau don Reuter der 
Pflege des chineſiſchen Nachrichtendienfted be- 
fonder8 gewidmet. Es bat verantwortliche 
Berireter in gang China, die ihm nad) Peking 
und Schanghai zutreffende, neuefte und aud) 
jtiliftiih brauchbare Meldungen zuwenden, die, 
geprüft, über dag ganze Land verbreitet wer⸗ 
den. Die Art diefer Berihterftattung erfpart 
der chinefilhen Preffe fehr viele Koften und 
fteht Hoch über dem, was die hinefifche Preſſe 
bisher aus fich felbft zuwege bringen Tonnte. 
(Ein Verſuch chineſiſcher Parlamentarier, ein 
eigened® Depefchenbureau für Ehina zu er- 
riten, ift im Laufe de8 Sommers 1918 ſo⸗ 
wohl in Paris wie in Berlin mehrfach ein- 
geleitet worden, bat aber fcheinbar einft- 
weilen den gewünfchten Erfolg noch nicht 
gehabt.) 

Um die beſſere Berforgung der Hinefischen 
Preſſe mit deutfhem Nadrichtenftoff hat fich 
jeit 1905 der Oſtaſiatiſche Lloyd — ber jegt 
etwa 80000 Worte aus Berlin und etwa 
5000 Worte aud London nad) Oftafien fendet 
und, in der dinefifhen Preſſe bereit fehr 
befannt und angejehen, von den 12 größten 
chineſiſchen Blättern wie 3. 8. Schanghai 
Times, Central China Poſt (Hanfow), Chung 
Ngoi San Po, Hongkong Peling und Tientjien 
Zimed, North China Daily News, fowie 
acht engliihen und einer franzöfifhen Zeitung 
abonniert ift — recht erfolgreich bemüht, jedoch 
mußte er mit feinen befcheidenen Mitteln 
einftweilen ganz weſentlich Hinter Reuters 
Zeitungen zurüdbleiben. Wie Reuter in China 
arbeitet, da® bat im Frühjahr des Jahres 
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1918 der Belinger Korrefpondent bed Daily 
Telegraph, Putnam Weale, in feiner Zeitung 
beritet, indem er einige neue hoch⸗ 
wichtige Mitteilungen über die Monopol⸗ 
ftellung der englifhen Kabelgefellihaften und 
der Reuterſchen Telegraphenagentur in China 
madte. „Durd die Bemühungen des eng- 
liſchen Reichspreſſeverbandes,“ fo fchreibt er, 
„it e8 in England gelungen, daß feine De- 
peihengebühren zwilden China und Europa 
um 583 Prozent herabgejett find, fo daß ein 
Wort jegt nur noch 70 Piennige koſtet. In 
China feldit Toften Preßtelegramme in chine⸗ 
ſiſcher Sprade feit der Hebolution nur 
6 Pfennige da8 Wort und in englifcher 
12 Pfennige.” 

Weale Inüpft daran folgende interefante 
Kritit: „Die Reuterſche Telegraphenagentur 
hat nah Berbilligung der Anlanddepeichen 
fofort einen fpeziellen Nachrichtendienſt mit 
vielen englifhen Korrefpondenten überall in 
China eingerichtet. Beſonders bemerfenzivert 
an diefem ausgezeichneten Dienfte ift, daß 
die Eingeborenen allmählid überall auf 
ihn abonnieren und ihm großes Gewicht bei« 
meſſen. Die chinefiihe Preſſe zählt bereit? 
Hunderte bon Tageszeitungen und wird 
zweifello® bald daß erfte Taufend erreichen. 
Eine gewaltige öffentliche Meinung wächſt fo 
heran und die Engländer können fi) dazu 
gratulieren, daß die Geftaltung diefer öffent. 
lihen Meinung in fo hohem Grade in ihrer 
Hand iſt.“ 

Aber auch da Verſtändnis der chineſiſchen 
Regierungsbehörden für die Preſſe iſt in den 
letzten Jahren weſentlich gewachſen. Allmäh⸗ 
lich fängt auch der chineſiſche Beamte an zu 
begreifen, daß es beſſer iſt, den Journaliſten 
mit genauen Informationen zu verſorgen, als 
eine Zeitung nach der anderen zu ſchließen 
und fortgeſetzt deren Verleger bzw. Re⸗ 
dakteure einen Kopf kleiner zu machen. Dieſer 
Wechſel macht ſich bereits in Peking ſelbſt bes 
merldbar, wo angeſehene chineſiſche Zeitungs⸗ 
männer ebenſo wie ihre ausländiſchen Ver⸗ 
treter mehr und mehr die Möglichleit haben, 
offizielle Informationen zu erlangen. 

Zum Schluſſe diefer Ausführungen feien 
noch einige furze Bemerkungen über die poli⸗ 
tiihen Boden» und Monatdorgane in China 
gemadt. Es ift Har, daß in einem Lande 
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mit fo großen entfernt liegenden Plägen, die 
noch nit dur ein Reg von Eifenbahnen 
einander nähergebraht worden find, eine 
führende Tageszeitung, wenn fie nicht gerade 
aus der unmittelbaren Umgebung ftammt, 
ſtark verfpätet, manchmal erft nach mehreren 
Tagen in die Hände der Lefer gelangt. Zwar 
vermag das chineſiſche Lokalblatt ſchon jet 
einen Teil telegraphiſcher Nachrichten im Aus⸗ 
zuge mit einem Leitartikel über lokale oder 
nationale Angelegenheiten zu bringen. Aber 
um dieſe Lokalblätter zu ergänzen, bildet ſich 
jetzt in wachſendem Maße ein Stamm von 
Wochen⸗ und Monatsorganen heraus, die 
meiſtens engliſche Organe, wie Spectator, 
Nation, Saturday Weſtminſter uſw., ſowohl 
in der Aufmachung wie im redaktionellen In⸗ 
halt zum Vorbild wählen. Die große Mehr⸗ 
zahl dieſer Organe iſt ein Gemiſch von popu⸗ 
lären Erziehung?- und politiſchen Reform⸗ 
blättern im ähnlichen Sinne etwa wie Worlds 
ort, oder aber e8 find reformpropagandiftiiche 
Blätter wie Cobbets Weelly Regiſter. Rad 
dem Borbilde diefer engliihen Beitichriften 
fangen die Hinefifchen politifchen Wochenorgane 
an, einen erhebliden Einfluß auf die öffent« 
lie Meinung Chinas auszuüben. Die beiden 
belannten chinefifhen Sournaliften und Re⸗ 
former K'ang Yu⸗wei und Lian Ch’ish’ao 
redigieren fchon feit Jahren ſolche einfluß- 
reihen Organe, nahdem fie au3 der Vers 
bannung zurüdgelehrt find und in Europa Er⸗ 
fahrungen und Beobachtungen gemacht haben. 

Über die Nolle der ausländifchen und 
fpeziel der deutſchen Xageszeitungen und 
periodifhen Blätter in der Preſſe Chinas zu 
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fammlung hierüber einftweilen nod) zu lücken⸗ 
Baft if. Soviel fann jedod ganz allgemein 
hierüber bereit3 gejagt werden, daß der Ein- 
fluß diefer Organe in feinem Verhältnis fteht 
zu ihrer Zahl und Verbreitung. Es ift wahre 
fheinlih, daß im Laufe der Zeit fich diefer 
Einfluß, gemeſſen an der Bedeutung der 
chinefiſchen Preſſe, noh mehr mindern wird, 
denn die Prefle Chinas läßt in ihrer jetigen 
Entwidlung deutlih erfennen, daß fie bemüht 
ift, ihre eigenen Wege zu geben, und daß fie fich 
nicht nad) beftimmten engliihen, franzöjiihen, 
deutichen oder nordamerifaniihen Traditionen 
zu richten gedentt. Dr. U. Hanſen 
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Anſelm Fenerbachs Briefe und Aufzeich- 
nungen. Die Berliner Jabrhundertausftellung 
bat das Schaffen Anfelm Feuerbachs zum erften 
Mal in feiner Gefamtheit zur Anſchauung 
gebracht, bat e8 in feinem gelafjenen Adel, 
feinem hoheitsvollen Ernſt dem allgemeinen 
Bewußtſein erft voll eindringlich gemadt. War 
damit die Teilnahme für den Künftler neu 
belebt, jo Haben die Veröffentlichungen der 
legten Jahre für die Kenntnis des Menfchen 
und ſeines inneren und äußeren Schidjals 
fihere und fortan unverrüdbare Grundlagen 
hergeſtellt. Die Briefe Feuerbachs an feine 
Stiefmutter, zum größten Teil ſchon aus 
Allgeyerd groß angelegter Biographie befannt, 
wurden in einer lüdenlo® vollitändigen, ab» 
fhließenden Auagabe dargeboten. (In zwei 
Bänden. Berlin, Meyer und Seffen.) Sie 
fpiegeln nun das Suden und Schaffen, das 
Ningen und Erleiden des Einfamen in un 
entitellter und ungemilderter Wahrheit, ohne 
jede Zivifhenrede und fremde Deutung. Bon 
dem verzehrenden Kampf einer ihres Wertes 
ſtolz bewußten Künſtlerkraft mit der Stumpf» 
heit und dem erflärten Widerjtand der Zeit. 
genofien, von dem Erliegen eines mit heiß» 
blütiger Leidenfhaft im eigenen Schaffen be» 
fangenen Geiftes vor den nüchternen, harten 
Wirklichleiten des Alltagslebens Tünden fie 
mit feurigen Zungen. Und fie fügen fi 
Glied an Glied aneinander zu erjchütternder 
Bergegenwärtigung eined ſchweren Geſchickes, 
das fi erfüllen mußte in dem ohnmäcdhtigen 
Mühen einer im Grunde jeder Gegenwart 
abgewandten Innerlichkeit, für ihr höchſtes 
Wollen und reiffte® Vollbringen bei der Mit» 
welt fih Geltung zu erzwingen. 

Der Ton der Erregung, der Gereiztbeit 
und Berbitterung zittert und grollt durch diefe 
rüdhaltlofen Selbftoffenbarungen, ungehemmt 
und ungedämpft. Nur felten gönnen fie ein 
ruhiges Berweilen, einen zuverſichtlichen Aus« 
blid. Sie umſchließen mehr des Nieder- 
drüdenden ala des Befreienden. Und wenn 
fie ftredenmweit auch das milligfte Aufnehmen 
ermüden, fo liegt das zum guten Teil daran, 
daß die Zwieſprache mit der Mutter ſchließlich 
mehr und mehr von den praftiihen Sorgen 
und Überlegungen beherrſcht wird. Nicht ohne 
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Beſchwerde arbeitet man fih durd die end» 
loſen, immer in derjelben Form wieder⸗ 
fehrenden Borfchläge und Weifungen für die 
Bilderverfendung und den Bilderverfauf hin⸗ 
durch, die der Sohn der unverdroſſen ſorgenden 
und für ihn wirlkenden Mutter anheimgibt. 
Und doch mödte man die Spuren folder 
Altagamühfal aus dem Gejamtbilde diefes 
Zebenzihidjald nicht hinweggetilgt wünſchen. 
Der unabläffige Kampf mit den Hemmungen 
des Augenblid® zeigt die Grenzen bon Feuer⸗ 
bachs ſeeliſchem Vermögen im larften Licht, 
aber e8 bewährt fih in ihm zugleih aud 
fein undeirrbares Feſthalten an den tiefe 
gegründeten Überzeugungen, die fein Schaffen 
leiteten. Und gerade in der engen Ber. 
Hechtung de3 Inneren mit dem Außeren bat 
der beziwingende Gefamteindrud eine wejent- 
lihe Wurzel. Oft genug quellen aufſchluß⸗ 
reiche Belenntniffe des Künſtlers über die be» 
wegenden Kräfte und das innere Ziel feines 
Lebenswerkes unmittelbar und notwendig 
bervor aus dem verquälten Bedenten der 
nächſten, kläglichſten Daſeinsnot. 

Die Auswahl, die der Geſamtausgabe im 
gleichen Verlag bald nachgefolgt iſt, tut des⸗ 
halb gut daran, daß auch ſie faſt nur voll⸗ 
ſtändige Briefe mitteilt. Freilich, gegenüber 
der Fülle und Macht der Züge, wie ſie die 
Geſamtheit der Briefe vergegenwärtigt, ver⸗ 
mag ſie nur Umriſſe zu geben, nur Ahnungen 
zu erwecken. Und das Beſte, was ſie wirken 
könnte, wäre eben doch nur, daß ſie zu dem 
Reichtum des Ganzen den Weg wieſe. Zudem 
haben die zwei ſchweren Bände einen ſo 
großen Buchhändlererfolg geerntet, daß es 
nachher dieſer ausgewählten Proben nicht 
mehr jo dringend bedurft Hätte. 

Einen Vorzug allerdings bat die Ausleſe 
vor der vollitändigen Ausgabe voraus: fie 
gibt in den biographiſchen iberleitungen, die 
H. Uhde » Bernays hinzugefügt bat, Klarheit 
über Vorausfegungen und Zuſammenhänge, 
die aus den Briefen allein nicht voll ver⸗ 
ftändlih werden. Die große Ausgabe fordert 
als noiwendige Ergänzung die Biographie 
Allgeyerd, die Kleinere bietet ſelbſt einen 
leiter zu handhabenden Schlüffel. Nur bes 
Ihränkt ſich der Herausgeber nicht überall auf 
das ſachlich Notwendige, jondern gibt Betrad)- 
tungen Raum, die ihm perfönlich nahe liegen, 
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erörtert Mapftäbe für die Beurteilung, wo 
der Tatbeitand für fich ſelber ſprechen Tönnte. 

Daß demgegenüber die Gefamtdarbietung 
der Briefe Feuerbachs faſt auf jede Erläute- 
rung verzichtet, Hat wohl darin feinen Grund, 
daß fie von allen fremden Zutaten freigehalten 
werden folltee Gewiß hat der Anhalt der 
beiden Bände auf diefe Weife eine ruhige, 
madtvolle Gefchloffenheit gewonnen. : Aber für 
ihre Benugung wäre doch etwa ein Beibeft 
danlenswert gewefen, dad Schritt für Schritt 
über alle®, was zwiſchen den Zeilen und 
zwiſchen den Briefen unausgeſprochen bleibt, 
knappe und fichere Audfunft gäbe. 

Und wenn nun durd) eine billigere Aus⸗ 
lefe den Selbftzeugnijfen Feuerbachs über fein 
Schaffen noch weitere Verbreitung ermöglicht 
werden foll: wäre es da nicht wertvoller ge 
welen, auß der Gejamtmafle der Briefe forg- 
ſam nur das, aber eben au alle das her» 
auszuholen, was einen möglichſt vollftändigen 
Aberblick über die geſamte Entwicklung des 
Künſtlers, über das Werden all ſeiner Werke 
gewähren könnte? Eine ſolche Ausgabe würde, 
von allen bloß zufälligen und nebenſächlichen 
Einzelheiten entlaſtet und nur auf die Er⸗ 
hellung des wahrhaft Weſentlichen eingeſtellt, 
eine geſchloſſene Selbſtdarſtellung des Malers 
und des Menſchen bedeuten. Damit wäre auf 
breiterer, zuverläſſigerer Grundlage ein 
Gegenſtück zu dem biographiſchen Denkmal 
geſchaffen, das die Mutter einſt dem früh 
Dahingegangenen im, Vermächtnis“ errichtete. 
Die Geſamtheit der Briefe wird doch jederzeit 
mehr Befiger finden ala wirfliche Leſer: eine 
umfafjende und innerlich zureihende Auswahl 
Dagegen Tönnten die vielen, die fie zu eriverben 
bermöcdhten, fi auch ganz zum inneren Eigene 
tum madıen. 

Die gegenwärtig vorliegende Außlefe ver⸗ 
dankt Lucian Bernhard ihre äußere Erſchei⸗ 
nung. Der Band wetteifert mit der Wucht 
der großen Ausgabe, ift aber auch ebenfo 
Ihwerfällig und unhandlich. Die eingebefteten 
Abbildungen nah den Hauptwerken Feuer⸗ 
bachs find erftaunlid mißraten; fie dienen 
dem Bude nicht zum Schmud, und man 
fönnte fie ja überhaupt ſchon darum entbehren, 
weil heute faft alle wichtigeren Bilder Feuer⸗ 
bachs in weit befjerer Wiedergabe ganz wohl. 
feil zu erwerben find. 
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Auch dem, Vermächtnis“ hat Lucian Bern« 
hard nun nod einmal eine neue Auzftattung 
gegeben, groß und ruhig und monumental 
einfadh. Leider ift aber dadurch dad Bud 
nun doch faſt wieder jo teuer geworden, wie 
es in feiner urſprünglichen Geftalt jahrzehnte⸗ 
lang war, nit gum Vor'eil feiner Verbrei⸗ 
tung, die gerade durch die ſchlichte und doch 
durchaus würdige erfte Darbietung im neuen 
erlag fo erfreulich gefördert worden ift. 

Prof. Ch. Bänlein 


Bildung und Erziehung 


„Siegfried oder Adi?“ Linter diefer 
Aberſchrift Hat Herr Dr. R. Schaft in Ar. 18 
der „Grenzboten“ die Forderung erhoben, die 
Unterweifung unjerer Jugend künftig auf 
einen Sagenfreid zu befchränfen, wobei er 
fi zwar für feine Perſon für den griechiſchen 
Sagenkreis enticheidet, es aber im Prinzip 
dahingeftellt läßt, ob man dem deutichen oder 
griechiſchen Sagenkreiſe den Vorzug geben 
will Zu feiner eigenartigen Forderung ger 
langt Schadt, indem er folgendes ausführt: 
das deutiche Volk entbehre augenblidlich einer 
großen populären Sunft, in der fih alle 
Kräfte unjeres Geiftes fpiegeln. Eine joldhe 
Kunft fei nur auf einem felten $undamente 
allgemein gelannter und beliebter Geſchichts⸗ 
motive, Anfhauungen und Empfindungen zu 
ſchaffen. Die Quellen diefer Gefhichten und 
Anſchauungen jeien Neligion, gemeinfame 
Beobachtungen, wie fie in den Raturfagen 
oder Märchen niedergelegt feien, und große 
politiihe Ereignijle, wie fie Heldenſage und 
Geſchichte überliefern. Gegenftände dieſes 
Yundamentd feien bei uns, roh aufgezählt, 
Bibel, Märchen, Geihichte und Sage. 

Die Bibel fei bei uns lange ein Volks— 
buch geiwefen, fei jegt aber nicht mehr in der 
Phantafie ded Volles lebendig und ſcheide 
deshalb vorläufig als Quelle eines Kultur⸗ 
fundament? aus. Auch mit den Volksbüchern 
würden wir einftweilen fein rechte® Glüd 
haben. 

Die Geſchichte fei und Deutſchen nicht 
lebendig erhalten geblieben, weil wir feine 
alte eigentlih nationale Geſchichte gehabt 
hätten. Das Märchen jegte, ſoll es lebendig 
bleiben, ftetige intime Berührung mit der 
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Natur und offenen Blid für dad Leben 
boraud. Beides gehe Weiten Schichten des 
Volkes ab und deshalb fcheide auch das 
Märchen einjtweilen für unfere Betrach⸗ 
tungen aus. 

Was uns allein noch gewiß fei, fei die 
Sage. Aber aud fie fheine immer mehr zu 
verblaffen. Den Grund hierfür erblidt Schacht 
in folgendem. 

Aler praftiiden Pädagogit Grundlehre 
fei Einheit des Stoffeß und Stereotypie beim 
Einprägen. Kein guter Pädagoge gebe dem 
Lernenden für ein Phänomen zwei Er- 
Härungen von verſchiedenen Geſichtspunkten 
aus, ſpreche eine Regel in doppelter Faſſung 
bor: wir aber nährten die Phantafie unferer 
Schüler mit grundverfhiedenen Stoffen, mit 
Stoffen, die ſich gegenfeitig aufheben: näms 
lich ſowohl mit dem griedifchen wie mit dem 
deutihen Sagenkreis. Dad fei der Grund, 
warum Teiner der beiden Sagenlreife aus⸗ 
reihend tief bei unferer Jugend Wurzel faffe. 

So beitehend der Lehrſatz don der Ein» 
heit de3 Stoffe® und der Stereotypie beim 
Einprägen auf den erſten Blid ift, fo wenig 
trifft er doc bei näheren Zuſehen auf das 
von Schacht behandelte Problem zu. Schadt 
unterläßt zunächſt, zwiſchen Götter und 
Heldenfage zu unterfheiden. In der Götter- 
fage fpiegelt ſich vielfad) die Verfinnbildlihung 
bon Naturborgängen, nicht aber in der Helden« 
fage. Soll nun wirklich, fo weit in den Sagen 
dom Raub der Proferpina oder vom Sterben 
Baldurd Naturphänomene verjinnbildlicht 
werden, der heutige Schüler diefe ald Sinn» 
bild des Naturvorganges empfinden? Schacht 
läßt darüber jegliche Klarheit vermiffen. Will 
er zu einem Götterkult zurüd, wie ihn ge- 
wiſſe völfiihe Kreife in Dfterreih mit Wotans⸗ 
dienit und Johannisfeuer verfuht haben? 
Wil Er die naturwiſſenſchaftliche Erfafjung 
der Naturborgänge dur eine mythologiiche 
erfegen? Oder wad will er fonit? Er 
nimmt Anftoß daran, daß das Heldenideal, 
für das Begeiſterung gewedt werden joll, 
bald Odyſſeus oder Achill, bald Siegfried oder 
Aber er vergißt, 
daß der griehifhe und der deutihe Sagen 
ftoff in ganz verſchiedenen Klafjen gelehrt 
werden, fo daß die Jugend durchaus Zeit 
bat, den einen in fi aufzunehmen und zu 
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verarbeiten, ehe fie den anderen kennen lernt. 
Und er bringt ein geringed Vertrauen ber 
jugendlihden — heute noch dazu durd bie 
bildende Kunſt aufs außgiebigfte unterftügten 
Phantafie entgegen, wenn er ein ſolches Be⸗ 
geiftern für verichiedene Helden zu verfchiedenen 
Zeiten für unverträglih ball. Man fragt 
fi) danad: wie mag ſich Schacht dem Lehr- 
ftof im Geſchichtsunterricht gegenüberftellen? 
Folgerichtig müßte er da auch nur die Wahl 
zwiſchen griehifher und römifher Geſchichte 
einerfeit3 und deutſcher Geſchichte anderfeitd 


laſſen; käme doch fonft die Jugend in die 


Gefahr, fih heute für Alerander und Eäfar, 
morgen für Friedrich Barbaroffa und Friedrich 
den Öroßen gu begeiltern. Das hat ji doch 
aber bidher auch ganz gut miteinander ver⸗ 
tragen. Der Grund, aud dem aud die 
Sagenwelt unferer Jugend immer mehr ver» 
blaßt, iſt vielmehr folgender: 

Wir leben in einem Zeitalter, dem Technik 
und Naturwiflenihaften ihren Stempel auf- 
gedrüdt haben. Kein Wunder aljo, daß die 
Mehrzahl unfererr Jugend fih für dieſe 
Wiſſensgebiete begeiftert. Diefe Mehrzahl 
wird auch nicht zum deutſchen oder griechi⸗ 
hen Sagentreije gu befehren fein, wenn 
man ihr das Lernen des anderen erläßt. Die 
Minderheit aber, die hiſtoriſch gerichtet ift, 
wird nad) wie bor gern beide Sagentreife 
mit ihrem Intereſſe umfaffen. Vom Schüler 
ift nit immer ſchon zu fagen, ob er als 
Mann, feiner Begabung oder feinem Berufe 
nad, diefe oder jene Entwidlung nehmen 
wird. Die Schule Hat nur vorbereitendes 
Biffen zu überliefern. Zu einem folden ift 
aber für die Allgemeinbildung einer der 
beiden Sagenkreiſe ebenfo unentbehrlih wie 
der andere. 

Dad Beſtreben Schachts, einer großen 
populären deutihen Kunft vorzuarbeiten und 
die Wege zu weilen, ift gewiß verdienſtvoll; 
denn eine folde Kunft tut un® not, aber der 
Weg, den Shadt vorihlägt, führt nicht zum 
Biele. Auch wollen wir ald Opfer auf diefem 
Wege Teinesfal3 Sagenbilder zurüdlaffen, 
die der Phantalie don Generationen Nahrung 
und Begeilterung gewährt haben. Weder 
wollen wir verzichten auf Heltors Abſchied 
bon Andromade und das verhüllte Haupt 
ded Odyſſeus, der im Saale der Phäaken 
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feinen eigenen Ruhm fingen hört, noch auf 
die Schildwacht Hagens und Voller vor 
König Etzels Saal und auf die Sehnfudt 
der vom Meeregitrande in die Ferne ſpähen⸗ 
den Gudrun. Dr. Ernft Sontag 


Wirtſchaftspionier und Shaleſpeare⸗ 
Berehrer. In einer Zeit, als deren heil⸗ 
loſeſtes Grundübel die Spezialiſierung aller 
Tätiglkeit auf einen ſcharf abgegrenzten Berufs⸗ 
kreis bezeichnet Werden muß, wird vielleicht 
nit ohne Nugen auf einen Mann binge- 
wiefen, dem neben einer bedeutenden prafe 
tiſchen Lebensarbeit auch ein Werk reine 
geijtigen Inhalts gedieh: die Bopularifierung 
Shalfejpeared und die Begründung der Deut- 
[hen Shalefpeare» Gefellichaft, die in diefem 
Frühjahr ihren fünfzigften Geburtstag feierte. 
Ber war diefer Mann, den dad Schidjal als 
faum vierzehnjährigen Jungen an die Ma- 
ſchinen der väterlihen Papierfabrik ftellte und 
ſomit zu ganz anderen Dingen berufen zu 
wollen ſchien als etwa zu einem „Leben in 
Schönheit“, von dem die Aitheten fo viel 
Weſens machen? — Wilhelm Oechelhäuſer, 
jo hieß er, war vor allem Autodidakt. Das 
muß man an die Spike ſtellen, wenn man 
feiner rühmend gedenten will. Er eroberte 
fih feine Bildung, er eroberte fi feine 
mannigfaltigen Stellungen und Ehren, er 
eroberte ſich Shatefpeares Geifterreih. Alles 
aus eigener Kraft. Mit vierzehn Jahren 
Tabriflehrling, mit vierundzwanzig Studien» 
reifender in England und Frankreich im Aufs 
trage der preußiihen Regierung, mit acht⸗ 
undzwanzig „RKeichsminiſterialaſſeſſor“ auf 
Grund einer handelspolitiſchen Broſchüre, 
die einen Rhein —, Emsſklanal und eine Bere 
bindung zwiſchen Nord- und Oſtſee fordert, 
mit einunddreißig Mitglied der Yollvereinde 
fommifjion bei der erften Londoner Belt» 
ausftellung, mit zweiunddreißig Bürgermeifter 
der Stadt Mülheim an der Ruhr und bald 
danad) Mitglied ded preußifchen Abgeord⸗ 
netenhauſes, und endlich, ungefähr fünf Jahre 
fpäter, Generaldireftor der Deutihen Con⸗ 
tinental» Ga3 + Gefjelfhaft in Deſſau: das ift 
feine Laufbahn! In der legten Stellung harrt 
er dreiunddreißig Jahre aus, um fi) danach, 
ein Siebziger bereit?, ganz feinem Shale- 
fpeare und feinen politifden Zielen bin 
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zugeben. Denn aud) die Politit befaß ihn, 
und zwar nicht als einen der Phraſe er- 
gebenen Barteimann, vielmehr ala einen 
praltiih Tätigen, einen Tatvollender. Bon 
1878 biß 1898 ift Dechelhäufer, ala Mitglied 
der nationalliberalen Partei, Reichstags⸗ 
abgeordneter. Die Reform der Altiengeſetz⸗ 
gebung und die Urheberſchaft des Reichs⸗ 
geſetzes betreffend die Gejellihaften mit bes 
ſchränkter Haftung werden als feine Werte 
außgegeben. Daneben ift er, in einer Zeit 
fozialpolitifher Anfänge, entfchiedener Wort. 
führer für foziale Reformen. „Wa für den 
Arbeiter geſchieht, fol auch durh ihn ge 
ſchehen,“ ift eines feiner treffendften Worte. 
Deutihlands junge Toloniale Berhältnifie 
umfaßt. er mit weihin trefiendem Blid, ift 
Ritihöpfer der Deutich - Oftafrilanifhen Ger 
jelfchaft, felber Gründer einer Plantage in 
Kamerun (Oedelhaufen bei Xfongo) und 
eifriger Befürworter der oſtafrikaniſchen 
Zentraleifenbahn, deren erfte Strede nad) 
feinem 1902 erfolgten Tode vom Reichstage 
genehmigt wurde. 

Bas ift es nun um dad Verhältnis diejes 
Tatenreihen zu Shalefpeare? Oechelhäuſer 
bat in einem Manuffript gebliebenen Bande 
„Zebenserinnerungen”“ felber erzählt, wie er 
zu feinem Lieblingsdichter gelommen ſei. 
Dem adtjährigen Knaben fallen eine® Tages 
zufällig ein paar Bände Shakeſpeare in die 
Hände, die er „fofort und wiederholt“ ver⸗ 
fhlingt — „wenn auch noch alles Verſtändnis 
fehlte,” wie er Hinzufügt. Uber da er das 
Wort Shakeſpeare mit Ehrfurdt ausſprechen 
hört, hält er fich an den großen Mann. Als 
Zwanzigjähriger philoſophiert er in Briefen 
an die Schwefter bereitd über „Sein oder 
Nichtſein“, und die Theaterborftellungen, die 
er in Berlin, Königsberg und in England 
öfters fieht, regen ihn zu weiterem Eindringen 
mädtig an. ber das „eigentlihe Ein» 
dringen“ fällt erft in die reifen Mannegjahre 
zwiſchen dreißig und vierzig, „wo ich“, wie 
Dedelhäufer erzählt, „die einzelnen heraus» 
fommenden Stüde der mit deutihen Noten 
verfehenen englifhen Tertausgabe von 
Ric. Delius durchzuftudieren begann; fie 
wurden jahrelang meine Begleiter auf Reifen 
und die Gegenftände eifrigen Studiums auf 
meinen tagelangen Eifenbahnfahrten. Hieran 
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ſchloß fi die Kenntnisnahme der bedeutendften 
Kommentatoren, und immer lebhafter nahm 
ich an Unterhaltungen, Disluffionen und Vor⸗ 
lefungen teil.“ 

Als fich die gebildete Welt dann 1868 
auf die Dreihundertjahrfeier von Shalefpeares 
Geburt für 1864 rüftete, trat Dechelhäufer 
mit einem (als Manuffriptgedrudten) Bändchen 
„Ideen zur Gründung einer Deutfchen 
Shalefpeare» Gefellihaft” auf den Plan. Das 
Schriftchen ift noch heute interefiant, weil es 
eriennen läßt, wie anders ſich die Geſellſchaft 
in ihres Begründer Kopfe malte ald fie 
fpäter geworden ift. Ganz Deutichland follte 
mit einem Net bon Zweigvereinen über. 
fponnen werden, die fi zu einem madjtvollen 
Rulturbunde in eins ſchloſſen. Aus Angehörigen 
aller Stände follte diefer Bund zuſammen⸗ 
gejegt fein, die Frauen folten grundfäglidh 
und zahlreich mithineingezogen werden, denn 
„das Vorurteil, al® handele ed fih um die 
Stiftung eines erflufiven Gelehrtenvereins,“ 
ſollte nit auflommen. Bor allem aber, und 
bier erfennt man den Fallenblick des praftie 
ſchen Mannes, der auf lebendige Wirkungen 
aus ift — vor allem follte die Bühne, follten 
die Künftler der Bühne mit im Bunde fein, 
da eine gute Darſtellung Shakeſpeares „für 
den größten Teil der Hörer das einzige Mittel 
bietet, zu einem tieferen Verſtändnis des 
Dichters Hinzugelangen.“ ... „Wie e8 zu 
Shalefpeares Zeiten war, fo iſt es noch heute: 
die durchſchlagende Wirkung feiner Werte auf 
Bildung und Sitte ded Volles kann im großen 
und ganzen nur mit Hilfe der Bühne er- 
reiht werden.” 

Als die Shaleipeare- Gejelihaft jpäter 
dennod) der große Gelehrtenverein wurde, dem 
die Erforfhung von Tert und Wort Hauptſache 
war, da bat Oechelhäuſers urjprünglicher 
Inſtinkt für das Lebengeugende im Dichter 
die Verbindungen mit dem Leben auf mannige 
faltigfte Weife aufrecht zu erhalten geſucht. 
Er iſt einer der fruchtbarften Bühnenbearbeiter 
Shafeipeared geivorden, und wenn fein Be⸗ 
ftreben, die „allzu nadten Daritellungen des 
niederen Lebens” unſeres wirklichkeitsfrohen 
Dramatikers einer „verfeinerten“ Zeit anzu⸗ 
paflen, aud) nit mehr verjtanden wird von 
und Nachgeborenen, die wir nicht ohne Ge» 
winn durd) die Schule des Naturaligmug 
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gegangen find, fo war fein Gefhmad für 
feine Zeit doch repräfentativ, ebenfo wie feine 
Anizenierungsgrundfäge ed waren, Die der 
Ausſtattungsfülle des Meiningertumd das 
Wort redeten.. Den Leben der Gegenwart 
und den Maflen des Volkes bat Dechelhäufer 
feinen Shalefpeare aber noch auf andere 
Weiſe recht eigentlih näher gebradt. Wie 
immer, wenn es dem Ramen?patron der 
Deutſchen Shalefpeare » Gefelfhaft durd 
praftiihe Maßregeln Wege zu ebnen galt, 
war er mitratend und mittuend dabei, als 
nan, in Eingaben an die in Betracht kom⸗ 
menden deutfhen Minifterien, dafür eintrat, 
daß an allen Univerfitäten engliihe Pro» 
feffuren errichtet, an allen Gymnaſien Englifch 
als Fflihtfah eingeführt werde. Weiter war 
die Errihtung des Weimarer Shakeſpeare⸗ 
Denkmals, der jedem Weimarpilger belannten 
frohen Schöpfung Otto Leſſings, fein eigenſtes 
organifatoriihes Werl. Und endlich und vor 
allem ift das Unternehmen einer eriten deut» 
ihen Volksausgabe Chafefpeared, von der 
innerhalb zehn Jahren fechzigtaufend Erem« 
plare abgefegt wurden, Decdelhäuferd Haupte 
und Oechelhäuſers Anitiative entiprungen. 
So darf man ihn als den Mann bezeichnen, 
der immer erfolgreih beitrebt war, Die 
Seutihe Shatefpeare » Gefellihaft aus den 
Gründen, ja Abgründen der philologifchen 
und philofophifhen Tert- und Wortkritik auf 
die fchöne grüne Weide des Lebens zu führen 
— des Mitlebend und des Erlebend, aus 
dem heraus er felber zu feinem Helden und 
Gotte Shafejpeare bingelangt war. 
Adolf Teutenberg 


Rechtsfragen 


Aud ein Borteil des erweiterten Staats» 
erbrechts. Bei der Erörterung der frage des 
Neichderbreht3, dad ja neuerdings eine An⸗ 
hängerfchaft findet, auf die bis vor kurzem 
jelbit feine eifrigften Verfechter faum gerechnet 
haben, verdient aud) etwaß, das meines Wiſſens 
in der Offentlichkeit noch nicht hervorgehoben 
worden ift, Belanntgabe in meitelten Streifen. 
Ich meine den mit der Einſchränkung des 
gefeglihen Erbrechts der entfernteren Seiten- 
verwandten ohne weiteres verbundenen Weg⸗ 
fall zeitraubender und umſtändlicher, wie auch 
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Toftfpieliger gerihtliher Maßregeln und befien, 
was dazu gehört. Bei dem zurzeit im Deut- 
ihen Reiche nah dem Borbilde ded corpus 
juris geltenden Anfpruh aud der nur in 
entlegenjter Weite mit dem Erblaſſer ver« 
fippten Blutsverwandten, die ja oft nur mit 
größter Mühe oder gar nicht zu ermitteln 
fein werden, Tann der Staat als gejeglicher 
Erbe erit dann vom Nachlaſſe Belig ergreifen, 
wenn da8 Erbichaftsgeriht nah öffentlicher 
Aufforderung an die Erben zur Meldung mit 
Aufgebotzfrift fernere Nachforſchungen nad 
ſolchen leiblichen Verwandten pflihtmäßig als 
awedlod eradhten darf — es hat dann aud- 
drücklich durch bejondere Entſchließung fell 
zuſtellen, daß kein anderer Erbe als der Fiskus 
vorhanden ſei ($ 1964 ff. B. G. B.). Wieviel 
leichter muß ſich dieſes Verfahren abwickeln, 
wenn von vornherein als letzte Erbberechtigte 
nur etwa Geſchwiſter oder Geſchwiſterkinder 
in Betracht zu ziehen ſind, deren Vorhanden⸗ 
fein oder Nichtvorhandenſein unſchwer feſt— 
ſtellbar iſt! Denn die Koſten darüber hinaus— 
gehender, ſchwieriger Ermittlungen fallen na⸗ 
mentlich bei geringen Nachläſſen ins Gewicht 
und erweiſen ſich, wenn das Nachforſchungs⸗ 
ergebnis gleich Null iſt, als nutzlos ver⸗ 
tan. — Wie aber ſteht es mit ſolchen teſta⸗ 
mentelofen Erbſchaften, deren Überſchuldung 
von vornherein feſtſteht oder jo wahrſcheinlich 
iſt, daß die als geſetzliche Erben berufenen 
nächſten Verwandten es vorziehen, die Erb⸗ 
ſchaft nicht anzutreten, ſondern ſie binnen 
der Friſt von ſechs Wochen nach Kenntnis 
vom Erbanfall auszuſchlagen (SS 1943 fi. 
B. G. B.)? Haben 3. B. Geſchwiſter dies ge⸗ 
tan, was gültig nur in einer ebenfalls mit 
Koſten verbundenen Erklärung in öffentlich 
beglaubigter, alſo meiſt in gerichtlicher oder 
notarieller Form ($ 129 B. G. B.) geſchehen 
kann, dann iſt nicht etwa die Entſagungs⸗ 
und Erbſchaftsangelegenheit für die ganze 
Verwandiſchaft erledigt, ſondern dann gebt die 
Erbihaft auf vorhandene Kinder oder Entel 
ufw. der Entfagenden über; auch diefe müſſen 
(nötigenfall® durch Water, Mutter, Bormund 
vertreten) die Koften einer formgültigen Ente 
fagung8erflärung aufwenden, ohne daß für 
fie irgendein Nugen dabei herausſpringt, wenn 
fie fih nicht der Gefahr ausfegen wollen, mit 
der Frage der Befriedigung der Erbichaftd- 
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gläubiger, mindeſtens nad) Kräften des Nach— 
laſſes, wo nicht aus eigenem Geldbeutel, 
vieleiht jogar im Prozeßwege, behelligt zu 
werden. Erjag für die Koſten aus dem Rad)» 
laſſe gibt e3 nit. Und nun geht die Schraube 
weiter gegen die entfernteren Seitenverwandten, 
jolange wie foldhe auf Grund eine® Stamm: 
baumes ſich noch finden laſſen, bis fie endlich 
ind Leere jticht, weil ſolche weiteren Bluts 
gefippten nicht mehr ermittelt werden fönnen. 
Solde entfernteren Verwandten werden oft 
ſehr überrafht fein und fi) des ſonſt ge- 
zeigten „Familienfinnes“ entfhlagen, wenn 
fie plöglich erfahren, daß fie „Erben“ eines 
überſchuldeten Nachlaſſes geworden find und 
aus Anlaß dieſes Ereignijjes gänzlich nutz— 
lo8 Koſten aufwenden jollen. Denn daß 
man „Erbe“ auch da ilt, wo nur Schulden 
zu „erben“ find, das verfteht der Laie nicht. 
Schlieglih aber wird, von Ausnahmepribdi« 
legien abgejehen, der Fiskus (3. Zt. meift die 
Staats kaſſe der einzelnen deutjchen Bundes» 
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ftaaten, ausnahmsweiſe die Reichskaſſe) end- 
gültig der gejeglihe Erbe, ſobald dad Nad- 
laßgericht feftgeftellt Hat, daß fein anderer 
Erbe vorhanden (nicht ermittelt) ij. Ihm 
fteht es nicht zu, einer überjhuldeten Erb» 
Ihaft zu entfagen (fie auszuſchlagen); viel« 
mehr muß er fie „liquidieren“, d. 5. mit den 
Släubigern abrechnen, ohne aber (dies ift 
fein Vorrecht) in die Lage zu kommen, diejen 
mehr zu ihrer Befriedigung zahlen zu müjjen, 
al3 der Nachlaß an Bermögensitüden hierfür 
verfügbar läßt. Vergleiche hierzu die SS 1936, 
1942, 1953, 1994, 2011B. G. B. ſowie Art. 188 
des Reich Einführungsgefeges dazu und $ 780 
Abi. 2 der Zivilprozeßordnung. 

Alles das vereinfaht fih natürlih in 
hohem Grade, wenn bon vornherein da3 ge» 
feglihe Erbredt auf die allernäditen Ver— 
wandten beſchränkt wird, und das Reich jchon 
dann als gejegliher Erbe eintritt, wenn 
diefe allernädften Verwandten durh Auge 
ſchlagung der Erbidaft ausgeſchieden find. 
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Ber wollte leugnen, daß das für dad Rechts⸗ 
leben einen Fortſchritt bedeuten würdel Viel⸗ 
leicht trägt auch diefe Außeinanderfegung dazu 
bei, dem Gedanlen des Erbrechts des Reiches 
nod) mehr Freunde zu gewinnen, nachdem 
die betreffende Vorlage der Reicheregierung 
einftweilen im Reichstage zurüdgeftellt worden 
iſt. Ich jelbit bin ſchon feit längerer Zeit ein 
Anhänger diefer Art der „Befteuerung” zum 
allgemeinen Wohle, wenngleich ich nicht leugnen 
will, daß aud bei mir der darin zum Aus⸗ 
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drud gelommene gefeßgeberiihe Gedanke, als 
er mir gum allererften Male entgegentrat, 
außerordentliches Erftaunen erregte, es war 
das ſchon anfangs der fiebziger Yahre, als 
Brofefior Baron in Berlin bei feinen Bor 
lefungen über Preußifhe® Landredt uns 
Studenten derartige ala feine Überzeugung 
bortrug. Aber: „ein jedes Band, das nod) 
fo leife — die Geifter aneinanderreift — 
wirkt fort auf feine ſtille Weiſe — durch 
unberehenbare Zeit.” (Platen.) 
Geheimer Juftizrat K. Bruns 
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Regierung und Parlament 


Von George Cleinow 


= 5] er Reichstag hat nad) zwei Jahre und drei Monate währender 
—* — Seſſion ſeine Pforten geſchloſſen. Nun iſt nichts menſchlicher 
48 PH als das: die Mitglieder des Reichstages, — und das find ja meift, 
24 Aſobald fie ihrer Freifahrtfarte erfter Klaſſe entfleidet find, ganz 
natürlide und zum Zeil ſogar umgänglide Menſchen, — die 
Mitglieder des Neichstages haben das Bedürfnis ihren Wählern nachzumeifen, 
daß fie zwei Jahre und drei Monate hindurch ununterbrochen ausſchließlich für 
das Wohl ihrer Wähler gearbeitet und gefämpft haben, daß fie tatfächlich in 
diejer Zeitſpanne bis dahin Unerhörtes geleiftet und daß fie ihren Fäbhigfeiten 
gemäß noch viel mehr zumege gebradht hätten, wenn nit... ja, wenn nicht 
die Regierung teils zu reaftionär, teils zu liberal, teils zu ſchwach, teils zu 
jtarf gemejen märe, ja, wenn nicht die Sozialdemokratie und die noch viel 
gefährlicheren Zentrumsleute, und der politifch-findliche Freifinn, und die unzu- 
verläffigen Nationalliberalen und ſchließlich, wenn nicht die brutalen Junker 
gewejen wären. Mit einem Worte: jeder Abgeordnete jucht fich eine möglichit 
gute Preſſe zu jchaffen, und der vom vielen Regijtrieren ermattete Chronift 
fönnte mit dem frohen Bewußtſein in die Sommerfrifche reifen, daß das deutfche 
Volk in feinen Abgeordneten dreihundertfiebenundneunzig Männer von über» 
ragender Bedeutung hat. 
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Diesmal fteht Freilich die Sache für die Abgeordneten nicht jo günftig: 
der NReihstag und damit die Herren Vollsvertreter haben eine fchauderbafte 
Preſſe, faft fchlechter als die Negierung! Und das will doch etwas bedeuten! 
Und was daS bebeutfamfte ift: durchaus aus eigener Kraft, ohne Zutun der 
Regierung oder offiziöfer Zeitungsfchreiber! Die Negierung bat tatfählich nicht 
einen Finger gerührt, um den Reichstag zu disfreditteren! Dennoch die ſchlechte 
Preſſe! 

Die Frankfurter Zeitung weiſt uns auf das Gebiet der Pſychologie, um 
die Mißſtimmung zwiſchen Regierung und Reichstag zu erklären. Sie hütet 
fich aber, auf die Pſyche der „Linksmehrheit“ näher einzugehen. Auch die Täg- 
lide Rundſchau führt uns an die pſychologiſchen Momente heran; fie fennzeichnet 
fie weniger gelehrt, wenn auch um fo treffender mit dem Worte Kater⸗ 
ftimmung. Sa, was ift ſchuld an dem Katzenjammer?! Herr Liebknecht macht den 
Reichstag verantwortlid, wenn er fagt: er babe die Regierung, die er ver- 
diene. Das find drei Stimmen aus verfchiedenen Lagern, die auf den Reichstag 
jelbjt hinweiſen. Tatſächlich könnte der Reichstag heute ganz anders daftehen, 
hätten die in ihm den Ausſchlag gebenden Parteien nicht eine kurzſichtige 
Parteipolitif getrieben, hätten nicht Scheinerfolge gleich zu Anfang die Sinne 
umnebelt. 

Die abgelaufene Sejfion des Reichstages ift jo widerſpruchsvoll verlaufen, 
wie fie angefangen hatte. Die Verteilung der Abgeordneten auf die einzelnen 
Parteien machte ihn von vornherein unfähig gefchloffen zu handeln: es find 
Mehrheiten für alle möglichen Geſetzesvorſchläge vorhanden, aber doc wieder 
auch nicht; jeder Zufall, jede momentane Stimmung, ja, man darf fagen, jeder 
Vorgang oder gar Witterungswechſel draußen, mar imftande, die Mebrheits- 
bildung zu beeinfluffen. Wie es um die Zufammenfegung des im Januar 1912 
gewählten Reichstages ftand, läßt ſich trefflih an dem Ergebnis der end- 
gültigen Präfidentenwahl vom 8. März 1912, bei der der Sozialdemofrat 
Scheidemann das Präſidium nach vierwöchentlicher Tätigkeit darin räumen 
mußte, mit den Worten des Abgeordneten Dr. Dertel kennzeichnen: „Das 
Präſidium,“ fchrieb er am 9. März 1912 in der Deutſchen Qageszeitung 
(Nr. 125), „ſtützt fich eigentli nur auf daS Inappe Viertel der Mitglieder des 
Reichstages. Die beiden liberalen bürgerlichen Parteien zählen noch nicht 
neunzig Mitglieder, und nur diefe ftehen, menn man die Dinge Icharf faßt, 
hinter dem PBräfidium. Die zweite Seltfamleit, die fi) im parlamentarifchen 
Leben wohl noch nie ereignet bat, ift die Tatſache, daß der Präſident des 
Reichstages mit einer Mehrheit von einer einzigen Stimme gewählt worden ift, 
und daß diefe Mehrheit fich in eine Minderheit von mindeftens zwei Stimmen 
verwandelt hätte, wenn Freiherr von Hertling nicht bayerifcher Minifterpräfident 
geworden wäre und wenn auf der rechten Seite des Haufes nicht zwei Mit- 
glieder mehr als auf der linfen gefehlt hätten. Wäre das Haus voll 
Defegt gemejen, fo würden nad) menſchlicher Vorausjiht auf Dr. Spahn 
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mindeften® zwei Stimmen mehr gefallen fein als auf den jebt gewählten 
Vräfidenten.” 

Der heutige Reichstag erwies fih fomit von vornherein als ein höchſt 
empfindlicder und unzuverläffiger Mechanismus, und wenn es nicht zu einem 
parlamentarifhen Zufammenbruh mit einer unüberfehbaren Kette von inner- 
politifhen Kriſen gefommen ift, fo lag es nicht an ihm. Am erfter Linie 
darf dafür die Regierung den Dank einheimfen, die auf die Würde des Hohen 
Haufes viel mehr Rückficht genommen hat, als die Parlamentsmitglieder felbft. 
Der Stoizismus der Regierung, die Kühle des Herrn von Bethmann Hollweg 
hat den von vielen Seiten erwarteten Zuſammenbruch verhindert. 

Wenn es noch eines Beweiſes dafür bedurft hätte, daB die deutſche Re- 
gierung dem Reichstage mit feinem demofratiihen Wahlrecht nicht feindlich ge- 
finnt ift, wenn e8 des Nachweifes benötigte, daß in unferen leitenden Streifen 
feinerlei Staatsftreihpläne Boden gewonnen baben, fo braudt nur auf Die 
Haltung des Reichslanzlers gegenüber diefem ſchwachen, allen möglichen Ein- 
flüffen zugänglichen Reichſtage gewiefen zu werden. Die Regierung, die in 
den Wahllampf nur einmal dur den Neujahrsartifel in der Norbdeutichen 
Allgemeinen Zeitung eingegriffen hatte, indem fie auf die Sozialdemofratie als auf 
den gemeinfamen Gegner des Bürgertums wies, hat nicht die erite befte Gelegenheit 
ergriffen oder gar geſchaffen, um den Reichstag aufzulöfen; fie überließ es 
nad dem Berfagen ihrer Parole den Fraktionen der bürgerlichen Parteien, fich 
in pofitiver Arbeit zu finden, indem Herr von Bethmann erklärte, er dente die 
Arbeiten des Neichstages durch die Zumeifung ernfter Aufgaben fruchtbar zu 
maden. Herr von Bethmann bat nun, ohne fih um Störungen und zum 
Teil recht heftige Anfeindungen zu kümmern, das durchgehalten, was er ſich 
vorgenommen hatte: er hat den Reichstag geradezu mit Gefehentwürfen gefüttert, 
wohl in der Hoffnung, die Fraktionen dadurd zu veranlaffen, auf Dauer- und 
Propagandareden zu verzichten und fachlich zu arbeiten. In diefer Hoffnung 
wurde die Regierung getäufcht: die Linfe, in dem Wahn, daß das Präfldium 
aus Liberalen ein Beweis für das Borhandenfein entjprehender Macht einer 
„Zintsmebrheit” fei, ging direlt darauf aus, das parlamentariihe Syftem „ein- 
zuführen“, ohne daß dafür die notwendigen VBorausfegungen erfüllt geweſen wären. 
Die Zaberndebatten im Dezember 1913 bildeten den Höhepunft. Die Turzen An- 
fragen, die Rüftungstommiffion und die fogenannte Zabernfommiffion find das 
vorläufige praftifche Ergebnis, das das Parlament der Regierung abgerungen 
bat. Freili, das wollen wir gleich feithalten, nicht zur Förderung des Anfehens 
des Parlaments. Wie fo oft, ermeift es ſich auch bier, daß nicht jeder, dem 
Macht zufällt, deshalb auch ohne weiteres befähigt ift, die Macht zum Ziele der 
Allgemeinheit zu gebrauchen. So find die furzen Anfragen, die den Berlehr 
zwifchen Regierung und Parlament erleichtern follten, in der Hand dieſes Reichs» 
tages geradezu ein Verhängnis für das Anfehen des Reichstags geworden. Und 


wenn nicht nur eine Anzahl wichtiger Gejegentwürfe unvollendet liegen blieb, 
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fondern auch der NReihshaushalt nur mit einer Verfpätung von fieben Wochen 
verabſchiedet werden konnte, fo trägt daran zum guten Teil der Mikbraud) 
Schuld, der von einigen Fraktionen mit den kurzen Anfragen getrieben wurde. 

Die Beobahtung, wie wenig der gegenwärtige Reichstag fich befähigt 
erwies, feine parlamentarifchen Erfolge auszunugen, mag Herren von Bethmann in 
der von ihm bevorzugten Politik des Abwartens und Lavierens gegenüber der jo- 
genannten LinfSmehrheit, auf deren bedenkliche Seiten an dieſer Stelle wiederholt 
hingewieſen wurde, beftärkt haben. Anders wäre es nicht zu verftehen, warım 
der Herr Reichskanzler dem Treiben mit fo unnachahmlicher Kühle zugefehen 
und die mohlmeinenden Dränger von rechts nicht immer freundlich zurüd- 
gewiefen hat. Selbſt dem Zoben der erften Zaberndebatten bat er einen 
Gleichmut entgegengejegt, der — heute darf es ausgefprodden werden — für 
viele faft beleidigend wirkte. Heute, nach der Schließung der Seffton, mird 
man die Politif des Kanzlers ſchon eher veritehen. Gie iſt wenigſtens folge. 
richtig. Augenſcheinlich ift die Negierung froh, einen Reichstag zu haben, der 
bisher in wichtigen Fragen nicht verfagt bat, und kümmert fih um weiter- 
reichende Entwicklungsmöglichkeiten gar nicht. 

Eine Reihstagsauflöfung, wie fie vielfach gefordert wurde, um ben 
Sozialdemokraten einige Mandate abzunehmen, hätte bei einem foldden Stand- 
punlt der Regierung vielleiht Sinn gehabt, wenn es fi) darum handelte, 
für große Aufgaben des Parlaments eine abjolut fihere Mehrheit zu befommen. 
Wer aber wollte für einen folden Ausgang der Wahl bürgen? Für die 
wichtigen Lebensfragen der Nation find die Mehrheiten vorhanden: für Heer 
und Flotte bemwilligte diefer Reichstag alles was bebeutungsvoll ift; es fei nur 
an die glatten Bewilligungen über den ordentlichen Etat hinaus mit Einſchluß 
des einmaligen Wehrbeitrags erinnert; auch die Verſchärfung des Spionage- 
geſetzes gehört dazu; für die bevorjtehenden Handelövertragsverhandlungen ift 
gleichfalls eine Schugzollmehrheit vorhanden. Die Regierung hätte fomit durch 
eine NReihstagsauflöfung Chancen preisgegeben, ohne eine ficherere dafür einzu- 
tauſchen. Das aber konnte angefihts der Verfeindung der bürgerlichen 
Parteien unter fi ein Kampf gegen die Sozialdemokratie nit wert fein. 
Die politiihe Taktik des Reichskanzlers bat fih ohne Zweifel bisher und 
bis zu gewiſſen Grenzen bewährt. Diefe Erkenntnis von der Überlegen- 
beit der Regierung wird bei der „Linksmehrheit“ des Reichstags in erfter 
Linie jene Empfindungen ausgelöft haben, die mit Katerftimmung am beften 
gefennzeichnet find. 

Unter den kurz ſtizzierten Umftänden will e8 mir fcheinen, erfolgte auch 
die Schließung der Seffion in dem pſychologiſch richtigen Momente nicht nur 
vom Standpunkt der Regierung, fondern auch vom Standpunft des Reichstages 
aus. Sie liegt geradezu im Intereſſe des Anfehens der Vollsvertretung, auch 
derjenigen Abgeordneten, die entſchiedene Anhänger des parlamentarifchen 
Spftems find, ohne deshalb gleid) Revolutionäre zu fein. Es galt reinen 
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Tiſch zu machen und alte Sünden, alte Verranntheit einmal abzuftoßen und 
auf dem gefäuberten Plan die aufbauende Arbeit ohne die Hemmungen zu 
beginnen, die ſchließlich doc in den Debatten und Beichlüffen früherer Kom⸗ 
miffionsfigungen liegen. Vom Standpunkt der Rechtsfrage aus ift gegen bie 
Schließung des Reichstages an Stelle einer neuerlichen Vertagung gar nichts ein- 
zuwenden. Nah der Verfaſſung fol die Reichstagsfeffion in der Regel einen 
Winter hindurch währen. In der Praxis bat fich diefe zur Verfügung geftellte 
Zeit als zu kurz zur Bewältigung der gefeßgeberifchen Arbeiten erwiefen; 
beſonders die großen, in ihren Wirkungen weitreichenden Geſetze erforderten 
mebrjährige zufammenhängende Zätigfeit in den Kommiſſionen, follte nicht die 
Arbeit vieler Wochen und Monate immer wieder unter den Tifch fallen. Hieraus 
bat ſich Die Gewohnheit herausgebildet, die Regislaturperiode nicht viermal, fondern 
nur zweimal oder gar nur einmal zu unterbredden, fofern der Reichstag nicht der 
Auflöfung verfiel. Nach dem Stande der Gefebgebungsarbeit des heutigen Reichs⸗ 
tages liegt nun die Notwendigkeit einer befonderen Rückſichtnahme gegen feinen 
der ſchwebenden Geſetzentwürfe vor. Von zweien, die bereits viel Arbeit verurfacht 
haben, meint die Norddeutſche Allgemeine Zeitung, daß über fie „eine als⸗ 
baldige Berftändigung zwifchen den verbündeten Regierungen und dem Reichstag 
nit zu erwarten war.” Gemeint find die Gefehentwürfe betreffend die Er- 
richtung eines KolonialgerichtShofes und des Verkehrs mit Leuchtöl, alias 
das Petroleummonopol. Durch Schließung der Seffion hat die Regierung die 
Ablehnung der Gejege durch den Reichstag verhindert und kann nun, ohne auf 
Empfindlichfeit bei der Parlamentsmehrheit zu ftoßen, mit neuen Entwürfen vor 
den Neichdtag treten, wenn die Stimmung dafür günftiger if. Auf andere 
Borlagen, wie 3. B. auf das Luftverlehrsgefeg, das Geſetz gegen die Gefährdung 
der Jugend durch Zurfchauftellung von Schriften, das Rennwettgeſetz, das Geſetz 
zur Abänderung der Vorſchriften der Gewerbeordnung über Schankweſen und 
Kinematographen bat der Reichstag noch feine nennenswerte Arbeit verwendet; 
auch dieje Lönnen ohne Schaden neu eingebradht werden. Bon einer weiteren 
Borlagengruppe fchreibt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung, fie ſei fchon fo 
weit gediehen, daß ein bei „Ipäterer Gelegenheit verwertbarer Kommiffionsbericht“ 
vorliegt. Alfo auch die auf fie verwendete Arbeit will die Regierung nicht unter 
den Tiſch fallen laſſen, fondern fich Iediglich ihnen gegenüber den Zeitpunkt zur 
erneuten Ginbringung vorbehalten. Daß der Reichskanzler durch die Schließung 
ber GSeffion feine Brüslierung des Reichstages im Auge hatte, gebt ſchließlich 
aud aus feiner durch die Preſſe verfündeten Abficht hervor, dab er bei Beginn 
der neuen Zagung mit dem Seniorenfonvent des Reichstages gemeinfam einen 
Arbeitsplan für die nächite Seſſion vereinbaren will. | 

So darf man aud mit Rüdfiht auf die Geſchäftslage des Reichstags feft- 
ftellen, daß der Kanzler auch für die Zufunft bemüht ift, unnötige Reibungen 
zwifchen den gefeugebenden Faltoren des Reich zu vermeiden und alle Kräfte 
im Dienft der großen Aufgaben zu vereinigen, die diefem Reichstage noch bevor- 


342 Regierung und Parlament 
ftehen. Und es find keine Kleinigfeiten, die diefer Reichstag vollbringen fol: 
ein neues Patentgefeg und die neuen Handelsverträge. Um diefe beiden großen 
Gefete, die dem deutichen Geiftesarbeiter ebenfo wie dem Handarbeiter für ein 
weiteres Jahrzehnt und darüber hinaus einen angemeffenen Lohn feines Mühens 
gewäbrleiften follen, werben ſich die laufenden Arbeiten des Reichstags während 
der nächſten Seffion zu gruppieren haben. Das Ergebnis diefer Arbeiten wird 
dem deutfchen Volle in feiner Geſamtheit den Play unter den Nationen für 
ein Jahrzehnt beftimmen. Bon dem Ergebnis der bevorftehenden Parlament3- 
arbeit wird e8 abhängen, wo dieſer Pla ift, — der Züchtigkeit des Volkes 
angemefjen obenoder— wo anders. &8 it notwendig, darauf im Zufammenhang mit 
unferen Darlegungen binzumeifen. Herr von Bethmann hat den Nachweis er- 
bringen fönnen, daß feine Regierungsmethode praktifch ift. Ihr gegenüber bat 
die Tatil der Parteien verfagt: die der Sozialdemokraten, weil die Regierung 
ſich durch nichtS hat provozieren laſſen, die der bürgerlichen ‘Barteien, weil fie unter- 
einander uneinig, einzeln feine ſchwerwiegenden Faltoren für die politiichen 
Kämpfe bedeuten. Möge der parlamentslofe und von Kommilfionsfigungen 
freie Sommer biejenige Stimmung bei den bürgerlichen Parteien ſchaffen, bie 
unbedingt erforderlich ift, wenn es diefem Neichstage gegen eine Welt von 
äußeren und inneren Feinden gelingen fol, zu dem großen Werl des Reichs» 
angehörigengefeßes und der bisher umfangreichiten Rüftung das größere Wert 
neuer gejunder Wirtiehaftsgrundlagen hinzuzufügen. Die Deviſe der bürgerlichen 
Parteien joltte fein: Einigkeit madt ftar!! 








„Sreideutfche Jugendkultur“ 


Einige Kapitel aus der jüngften Jugendbewegung 
Don Sculrat Eberhard 


Are uf dem Felde der „Jugendpflege“ grünt und blüht, wächſt und 
h 3) mwucdert es feit dem befannten Erlaß des preußifchen Minifters 
FE von Sanuar 1911 derart, daß tieferblidende Bolfsfreunde 
S | 8 gelegentlich bereits nach dem Schutz der Familie gegen dieſe die 
Urzelle alles Gemeinſchaftslebens bedrohenden Fürſorgebeſtrebungen 
der Älteren um die Jüngeren zu rufen anfangen. Aber es gibt nichts Neues 
unter der Sonne; längſt ehe die Tagespreſſe von der Jugendpflege etwas wußte 
oder würdigte, hatte die Kirche in ihren Jugendvereinigungen ſich der Pflege 
des religiöfen Lebens, dann aber auch der leiblichen und fittliden Wohlfahrt 
ihrer Jugend angenommen; und wenn der Erlaß der preußifchen Staatsregierung 
vom 18. Januar 1911 als „Aufgabe der Jugendpflege die Mitarbeit an ber 
Heranbildung einer frohen, körperlich leiſtungsfähigen, fittlich tüchtigen, von 
Gemeinfinn und Gottesfurdt, Heimat- und Vaterlandsliebe erfülten Jugend“ 
bezeichnet, fo batte da3 die deutfche Zurnerfhaft in ihren Zurnvereinen unter 
dem Wahlſpruch „Friſch, fromm, fröhlich, frei” immer erftrebt, feit vor faft 
genau hundert Jahren Fr. 2. Jahn auf der Hafenheide bei Berlin die Jugend 
zu turnerifhen Übungen gefammelt hatte. 

Und dennod) iſt auf diefem reich beftellten Boden im vergangenen Jahre 
eine Pflanze emporgefchoffen, von der uns einer, der es willen muß, verfichert: 
„Sie ift wirflid) etwas Neues, etwas, mas man bisher nicht gefannt hat*)“. 
Diefe Pflanze entmwidelt fi unter verfchiedenartigen Lebensbedingungen, teils 
öffentlid an der Sonne des Tages erblühend, teils unter dem Schuge der Dis- 
fretion und des „Poſtlagernd“ wuchernd; und ihre Entwidlung ift biologiſch 
und pſychologiſch jo eigenartig und überrafchend, daß man fich bereit im 
bayerifhen Landtage wie feitens der öfterreichifhen Behörde zu einer entſchloſſenen 
Stellungnahme veranlaßt gefehen bat. Nehmen wir diefe Pflanze einmal unter 
die Lupe, nicht erſchöpfend, aber doch in charafteriftifchen Teilmomenten. Sie 
nennt fi, in das Syſtem der Jugendbewegung eingereiht, „Jugendkultur“. 





*) Dr. ©. Wyneken: Was ift „Jugendkultur“ ? (Schriften der Münchner Freien Studenten« 
ihaft 1.) Münden 1914, Steinide. 
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1. Der Bater der neuen Jugendbewegung 


Name und dee der ganzen Bewegung, die als neue deutſche oder freie 
deutfche oder meiſt „freideutiche” Jugendkultur bezeichnet wird, ftammen von Dr. 
Guſtav Wyneken, der als literarifcher Vorlämpfer und praftifcher Organifator 
der „Freien Schulgemeinde” fih feit Jahren in den Neihen der Schul- und 
Erziehungsreformer . betätigt*). Cr gründete, nachdem fi die Arbeitsgemein- 
Ihaft mit dem Vater der „Landerziehungsheime”, Dr. Hermann Lie, wegen 
feiner radialen Anſchauungen nach wenigen Jahren gelöft Hatte, mit einem 
Gleichgefinnten 1906 die „Freie Schulgemeinde in Widersporf” bei Saalfeld. 
Aber die Pädagogik, die Wyneken vertrat, wurde in ihren praltifhen Früchten 
von einzelnen Eltern jelber aufs ſchwerſte angefochten. Vom Meiningenjchen 
Minifterium, bei dem Beſchwerden eingingen, wurde der Leiter angewiejen, 
„alles zu vermeiden, was geeignet erfcheint, die Schüler zur Frühreife zu er- 
ziehen und in ihnen den Geift einer abfprechenden Kritik zu nähren“. Auf 
Grund eines Nevifionsbefundes wurde ihm die Konzeffion zur Leitung nur 
interimiftifch erteilt; auf neu eingegangene Beichwerden aus Elternkreifen heißt 
es in einem Neffript des Minifteriums, das in der pädagogiichen Welt den Ruf 
der fortſchrittlichſten deutſchen Schulverwaltung genießt, vom 21. Juli 1909: 
„Wir halten diefe ganze Handlungsweife des Herrn Dr. Wynelen für ganz 
unvereinbar mit dem Amte eines Erziehers der Jugend und würden durchaus 
berechtigt fein, ſchon jegt der Leitung der Anftalt durch Herrn Dr. Wynelen ein 
Ende zu machen....“ Wenige Wochen darauf zog der Auffichtsrat der ©. 
m.b. 9. „Freie Schulgemeinde Wickersdorf“, der zuvor für Wynelen inter- 
veniert hatte, die Konfequenzen: Dr. Wyneken verließ die Anftalt; „eine in 
ihrem Verhalten ſchwer zu verjtehende Bureaufratie hat ihn von dort, wo er 
zufammen mit einer ihm begeiftert anhängenden Jugend feine dee zum erjtenmal 
entwidelt hat, vertrieben... .”, urteilte der Heidelberger Univerfitätsprofeflor 
Alfr. Weber in der Frankfurter Zeitung vom 7. September 1913**). Eine nad)- 
folgende literarifhe Fehde gegen die Beſchwerdeführer und das Gtaats- 
minifterium („Kabinett gegen Freie Schulgemeinde”, München 1910), fowie ein 
Appell an das Voll und den Herzog von Meiningen erzielten feinen anderen 
Erfolg, als daß der Beſchluß des Minifteriums in alen Punkten aufredht- 
erhalten blieb. 

Dr. Wyneken iſt feitdem als Schriftleiter des Organs des Bundes für 
Freie Schulgemeinde „Die Freie Schulgemeinde” (Diederich$ - Jena) tätig und 
wirkt von Münden aus für die Organifation der ftudierenden Jugend in feinem 


) Hemann Geſchichte der Pädagogik, 3. Aufl. 1911) führt übrigen? in dem Kapitel 
„Die Kriſis des Bildungsideals im erften Jahrzehnt” Wynelen nicht einmal mit Namen auf, 
obwohl er auf 9. Lie’ Beftrebungen gründlih eingeht. Auh Mänd erwähnt in feiner 
„Zufunft3pädagogif” (3. Aufl. 1918) diefen jüngften Rufer im Streit nid. 

»*) Wynelen felbft erinnert in feiner jüngiten Schrift „Die neue Jugend“ (Münden 1914) 
an „ähnliche Erlebniffe Fichtes, Fröbels, oder der Göttinger Sieben”. 
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Sinne. In Widersporf aber, „der einzigen derartigen Schule, die es gibt”, 
fiebt er die dee der Jugendkultur „verwirklicht“, mie er jüngst in dem ein- 
gangs zitierten Vortrag in der pädagogifchen Abteilung der Münchener Freien 
Studentenfhaft erflärte; „und ich fann mir eine andere Verwirflihung diefes 
Begriffes denken als fo, wie es die Freie Schulgemeinde im Prinzip gefunden 
hat, durch die Vereinigung des Jugendlebens mit der Schule, aber mit einer 
Schule, die fulturbeftimmt und geiſtdurchhaucht ift.“ 


2. Die Drganifation der „Jugendkultur“ 

Als die nächſte Aufgabe hat Dr. Wynelen in jener Verfammlung „die 
Groberung der Mittel- und Hochſchule“ proflamiert; einen feinen Beftrebungen 
und Ideen günftigen Boden fand er in der „frei“ - gefinnten Studentenſchaft. 
Unter feinem Einfluß gründete fi, wohl im: Januar 1918, das „Alademifche 
Komitee für Schulreform“ (A. C. ©.), das „weitgehender als irgendeine andere 
Gruppe fi) mit meinen pädagogiichen Ideen identifiziert". ES ift bisher ver- 
treten an den Hochſchulen in München, Freiburg, Heidelberg, Jena, Berlin, 
Darmitadt, Stuttgart, Wien, Graz, Prag, Leoben. Das A. C. S. bildet ſozu⸗ 
fagen das Rückgrat der Drganifation; es ftrebt nach dem orientierenden Referat, 
das der Begründer und Arbeitsleiter stud. phil. Siegfried Bernfeld- Wien auf 
der „Erften jtudentifch-pädagogiihen Tagung” zu Breslau am 6. und 7. Oftober 
1913 bielt, äußerlid den höchſtmöglichen Grad von Vollkommenheit in den 
techniſchen Drganifationen an, infofern jede Scheidung zwiſchen Tonzipierenden, 
beſchließenden und ausführenden Kräften aufgehoben wird: jeder, der eine neue 
‘dee zu irgendeiner Arbeit bat, hat die Machtvolllommenbeit, fie auszuführen, 
trägt aber zugleich die völlige Verantwortung für das Gelingen. „Man könnte 
fo das A. C. S. mit einem Verband von Organifationen vergleihen, nur daß 
die meiften diefer zufammengefchloffenen DOrgantfationen bloß aus einem oder 
zwei Mitgliedern bejtehen. Die Gefchäftsitelle des Verbandes tft erfegt durch 
den Arbeitäleiter, für jede Teilarbeit ift ihr Leiter in feiner Perſon Vorfigender, 
Stellvertreter, Kaffterer, meiſt auch Schriftführer. An Stelle des Verbandstages 
haben wir zmwanglofe gejellige Zufammenfünfte.... und Rundſchreiben....“ 
Auch nicht die Fleinfte Einrichtung fol von außen ber übernommen, fondern 
immer nur au8 dem Bedürfnis herauswachſen, die adäquate Organiſation zu 
geftalten. 

Neu wie diefe Form ſtudentiſchen Vereinslebens ift auch die leitende dee 
der Vereinsarbeit: „die grundlegende Umgeftaltung des Jugenderziehungsweſens“ 
durch Arbeit an der „Jugendkultur“. „Dieſes Wort, von Guſtav Wynelen 
geprägt, wurde definiert als jene Geftaltung der Lebensverhältniſſe der Jugend, 
die der Sonderart ihrer Natur entfpricht.“ Der Bericht über das erite Semeiter 
ift in den „Säemann-Schriften für Erziehung und Unterricht”, Heft 9 (Leipzig 
1914, Xeubner), veröffentliht. Dana) wurde das Arbeitsgebiet nad) drei 
Richtungen abgegrenzt: 
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1. Der Sammlung von „Beiträgen zur wiſſenſchaftlichen Fundierung des 
Begriffs, der Aufgaben und der Technik der Jugendkultur” dient die Einrichtung 
bes „Archivs für Jugendkultur“. Ein Aufruf zur Materialfammlung für die 
Sonderart des jugendlichen Lebens und den inneren Zuftand des gegenwärtigen 
Schul- und Kamilienlebens wurde an Schüler (!), Studenten, Forſcher und 
Redaktionen gefandt; als Sammler haben ſich bisher (d. h. nad) dem Bericht 
bis Dftober 1913) betätigt Schüler, Schülerinnen und Studenten in Berlin, 
Wien, Heidelberg, Münden. Ein fpäteres Rundſchreiben machte befonders auf 
Schülerzeitſchriften aller Art bemerkbar, deren über bundertundzmanzig Hefte 
eingeliefert wurden, meiter erging als Beilage zu der erften Nummer der Zeit- 
fhrift „Der Anfang” eine Rundfrage über den Zuftand des Vereinsweſens 
an deutſchen und öfterreichifchen Mittelfchulen. 

2. Für die „Verbreitung des Begriffs und der Gefinnung Jugendlultur 
unter der Studentenſchaft“ follen Broſchürenfolgen jorgen, deren Hefte Probleme 
des ftudentifchen Lebens behandeln; das erite Heft der Sammlung „Der moderne 
Student“ erſchien im September 1913 als Flugfchrift für die Abiturienten bei 
Hugo Heller in Wien und bringt unter anderem einen Aufſatz von Dr. Wynelen 
über die pädagogiſche Miſſion der Studentenfchaft. 

3. Der „Einrichtung und Unterftügung von Unternehmungen, Die ber 
Schülerſchaft wenigitens fragmentarifhhe, neben der Schule und der üblichen 
Zebensmeife berlaufende Mittel zur Jugendkultur geben follen“, dient Die 
Schaffung von „Spredfälen” für Mittelfehüler (Gymnafiaften), deren erjter am 
1. Februar 1913 in Wien von stud. Elly Salomon begründet wurde; weitere 
folgten 3. B. in Heidelberg, München, Berlin, Jena („auf eigene Initiative 
einiger Schüler“: „Der Anfang‘ 1914), Stuttgart, Darmitadt, Koburg, Prag ufw. 
Die Wiener Zufammenkünfte finden in Privatwohnungen ftatt, allmöchentlich 
mwurden bier bei einer Zahl von etwa fünfundzwanzig Teilnehmern Diskuffionen 
über Schülervorträge geführt, deren Themata unter anderem behandelten: Er- 
ziehung im Haufe; Moderne Moral; Ein Schulfal; Über Joſeph Poppers Recht 
zu leben und die Pflicht zu fterben; Die Suffragettenbewegung uſw.“). In 
Stuttgart wurde unter anderem über „die Schülervereine und ihre Bedeutung 
für die Jugendkultur” gefprodhen; auch gelang es bier jüngftens, zwei Mädchen 
als Mitglieder und zwei als Gäfte zu gewinnen. — Das entipriht einem 
Wynekenſchen Grundfage, den fameradfchaftlihen Verkehr der Geſchlechter 
„möglichit zu begünftigen”. In Stuttgart hat übrigens die Leitung des Gym⸗ 
nafiums die Zufammenfünfte genehmigt, während das bayeriſche Miniſterium 
unter den anderen Lebensäußerungen der Bewegung aud) die Sprechſäle ver- 
boten bat. 


*) Nah Wynefen „Die neue Jugend“ ©. 15 haben die im Sprechſaal vereinigten 
Schüler eines füddeutfhen Gymnafiums zwecks Veredlung der Lebensformen das Lügen und 
Mogeln in der Schule abgeſchafft. Der betreffende Beriht im „Anfang“ war mir nidt 
zur Hand. 


„Freideutſche Jugendkultur“ 347 





— ⸗ïe —⸗ 


Einen hervorſtechenden Platz in dem Arbeitsfelde des A. C. S. nimmt die 
neue Zeitſchrift der Jugend „Der Anfang“ ein, über deren Gehalt und Stimmung 
hernach noch gefondert gejprocden werden muß. Die Schriftleitung für Ofter- 
reich (stud. phil. Siegfried Bernfeld, Arbeitsleiter des A. C. ©.) teilt das Lokal 
mit dem U. C. S. und dem Sprecdfaal in Wien; der U. C. ©. hat zuerft unter 
allen Redaktionen mit der des „Anfang“ einen Vertrag abgeſchloſſen und eine 
Propagandaftelle der Zeitfchrift für Buchhändler, Schüler (I) und Studenten 
eingerichtet, fie bat der Zeitfchrift ferner Fragebogen zwecks Materialfammlung 
beigelegt — kurz, die geiftige Gemeinfchaft ift unverlfennbar, wird auch vom 
„Anfang“ ausgeiprochenermaßen gepflegt. Denn nad feinen Ausführungen foll 
jene Archiv für Jugendkultur (S. 1) u. a. „direkte Schilderungen und Kritiken 
des Schullebens und der Schuleinrichtungen durch Schüler (I) und Studenten“ 
enthalten, ferner fol es auch als Bemweismaterial dafür dienen, daß „nicht nur 
die Schule die Sonderart der Jugend mißachtet, fondern daß auch die anderen 
Formen des heutigen jugendlichen Gemeinfchaftslebens, vor allem das Familien- 
leben, in vielem ihrer Natur widerfprechen,* und endlich fol es „Dokumente für den 
Zuftand des Familienlebens, des Internats⸗, des StaatSlebens, wie er ſich im Geiſt 
der Jugend fpiegelt,“ und „Dokumente für Die Sonderart des jugendlichen Trieb: (!) 
und Geiſteslebens“ aufweifen. Denn „die Jugend beginnt heute einen Kampf 
um ihr Recht auf ein ihr gemäßes Leben”; diefe Gedanken der Jugend aber 
müfjen, jol der Kampf irgendwelchen Erfolg zeitigen, „in das öffentliche Denken 
der Menſchen eingereiht werden“ und die Überzeugung erweden, daß „Durch 
das beftehende Syſtem der Einrichtungen zu ihrer Erziehung manche ihrer 
ureigenften, ſchönſten Triebe gebrochen (}) und ihr Gedanken und Gewohnheiten 
anerzogen werden, die ihr fremd find“. 

Nah diefer Blütenlefe, die nur einen milden Widerfchein mander Aus- 
lafjungen im „Anfang“ gibt, wird es nicht grundlo8 oder zu hart geurteilt fein, 
wenn wir fagen, daß bier eine Zentrale gefchaffen ift, die den Zweck mitver- 
folgt oder doch die Wirkung hat, durch Rundfragen bei Schülern und Schülerinnen 
Material zu jchaffen, das fi) gegen die Schule und das Elternhaus verwerten 
läßt. Und die Wynekenſche Gruppe in der Studentenfchaft, die man auf der 
„Eriten ſtudentiſch pädagogifhen Tagung‘ zu Breslau im Herbft v. %. und 
früher als die „Freiburger Richtung” Tennzeichnete, ift es, die bier die männ- 
lihe und weibliche Jugend unferer höheren Schulen beeinflußt, irreleitet, revo- 
Iutioniert. Bon bier aus wird verftändlid, daß nad) einem Bericht der Franf- 
furter Zeitung vom 28. März d. J. die Wiener Statthalterei dem dortigen 
A. C. S. die Sagungen der von ihm neugegründeten „Studentiſch⸗Pädagogiſchen 
Gruppe“ nicht beftätigt, vielmehr die Gründung als gejebwidrig und jtaats- 
gefährlich verboten hat. In der Entſcheidung heißt es: „Da die in ber Öffent- 
lichkeit bisher zutage getretenen Beitrebungen zur PBropagierung der “dee der 
„Freien Schulgemeinde”“ ols foldde erachtet werden müſſen, die fih zum größten 
Zeil gegen den Beitand des Familienlebens und gegen die ſtaatliche Schüler- 
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organiſation richten, muß der Verein feiner Tendenz nad) als ſtaatsgefährlich 
bezeichnet werben” *). 

Anderfeit8 verlennen mir keineswegs, daß die Geheimalten des A. J. 
(Arhiv für Jugendkultur) neben jenen anarchiftiih verwertbaren Bomben aud 
wertvolle Beiträge für die junge Wiffenfhaft der Jugendkunde in fich bergen 
werden und eine bemerfenswerte Ergänzung zu anderen Beiträgen binfichtlich 
der „Piychologie der Jugend“ bzw. des Pubertätsalter8 bieten. Diefer Ge- 
danke hat offenbar auch ernfthafte wiſſenſchaftliche Organe wie das Archiv für 
Pädagogik, die Zeitfhrift für angewandte Piychologie und die für pädagogiſche 
Pſychologie zu der Bereiterflärung veranlaßt, über das „Archiv“ zu berichten; 
in diefem Sinne, namentlich als Belegquelle für die Entwidlungszuftände und 
«fehler dieſes Alters, würdigt auch ein furzer Artilel des Säemann (Januar 1914) 
den „Anfang“. Aber der Schade, der durch dieſes organifierte, alles Vertrauen 
bedrobhende Ausfragefyitem für die Jugend, die Eltern, die Lehrer und alle 
Erzieher und Seelenführer der heranwachſenden Generation angerichtet werden 
fann, ift Doch dermaßen groß und erfchredend, daß wohl bei aller Bereitwilligfeit 
zum Verſtehen der Tiriebfräfte ein Urteil wie das der Rheintich - Weitfälifchen 
Zeitung vom 21. Mai 1913 begreiflich ift und den Abſchluß bilden muß: „Eine 
raffinierte Verführung für die Jugend. Man leitet ihren Unmut und ihre ganze 
fih fonft im Wirklichen und Tatſächlichen ausgebende Kraft in den bequemen 
Weg des gefchriebenen Ausdrucks. Das verdirbt natürlic den Charakter. Denn 
der Junge merlt bald, wie er auf gedrudte Weife gefahrlos freie Hand bat, 
ohne Folgen und Verantwortung zu fürchten.“ 


3. Die Heerfhau auf dem Hohen Meißner 

Haben wir der Organifation eingehende Beachtung gefchentt, um die fein- 
geiponnenen, feitgefügten Fäden aufzuzeigen, durch die der Vater der Bewegung 
meifterhaft die Jugend an den Hoch⸗ und Mittelfchulen für feine Ideen zu 
gewinnen weiß, jo können wir uns bier kürzer faflen, indem wir für den glanz- 
vollen Verlauf der äußeren Feier auf den Bericht der Tageszeitungen verweifen. 
Denn in dem „Erjten freideutichen Jugendtage“, der am 11. und 12. Oftober v. J. 
auf dem Hohen Meißner als „das Feſt der Jugend’ abgehalten wurde, ift bie 
neue Jugendbewegung, die bisher ein mehr unterirdifhes Dafein führte, zum 
erftenmal vor die Dffentlichfeit getreten. 

Die Idee zu der Feier ging wieder von dem Wynelenſchen reife an den 
Univerfitäten aus; bie Stimme, die zu dem Feſte einlud, wie der Herd, der 
das Teuer des Feites aufbewahrt, ift „Der Anfang”; „das Programm des 
Sreideutfchen Yugendtages ift das Programm des ‚Anfangs‘ (Wynelen). Der 
zweite Aufruf zum Feſte wurde von Dr. Wyneken felber entworfen und mit 

*) Auf diefen Vorgang bezieht fi offenbar die auf Senfation berechnete Inſchrift des 


Gtreifbandes, das der Verleger der dritten Auflage von W.s Brofhüre „Was ift Jugend» 
tultur?” beigefügt bat: „Wynekens Auftreten in Oſterreich verboten!” 
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einigen Änderungen von den beteiligten Verbänden angenommen. Die Tagung 
umfaßte die Kreiſe der höheren und allenfalls der Mittelfchule fowie der Uni. 
verfität und vereinigte im ganzen zwei⸗ bis breitaufend Teilnehmer, darunter 
fünfhundert Vertreter und einige hundert Mädchen. 

Bon der Seite der Schüler ber brüdte der Wandervogel dem “ugendtag 
feinen Stempel auf, obmohl die Leitung des „Wandervogelbundes E. V.“ — 
vermutlich in Erkenntnis der Gefahr, von Wyneken feftgelegt zu werden — ihre 
Unterfhrift unter der Einladung zurüdgezogen hatte und nicht offiziell erfchienen 
war. Der Vertreter des oppofitioneller gerichteten „ungmandervogels“ be- 
gründete Entitehung und Wefen feines Bundes damit, daß es der einzige 
Wandervogelbund jet, der grundfäglich feine Schulbeamten als Führer zulafle; 
der Wandervogel ſei eine Empörung gegen Schule und Elternhaus gemejen, 
bätte fi aber im Laufe der Entwidlung wieder zu fehr unter die Autorität 
der Schule gebeugt. Die Wandervogelart trat auf dem Jugendtage in allerlei 
einzelnen Iebensreformerifchen Beftrebungen, 3. 3. der Raſſenhygiene (Juden⸗ 
frage), der naturgemäßen Lebensweife, der Enthaltfanfeit von Alkohol und 
Nikotin uſw. zutage. Aber „ihm ſchwebt nicht das Ganze eines neuen Jugend- 
lebens vor“ (Wyneken, Was ift Jugendkultur?), er ift überwiegend biologiſch 
und in nur geringem Maße kulturell beftimmt, als ob aus bloßer Gefundheit 
ihon eine neue Kultur, ein „adeliges Gefchlecht“ hergeleitet werden könnte! 
Das ift der Grund, fo urteilt Wyneken, meswegen man diefe Reformbeitrebungen 
an ſich durchaus begrüßen fann „und doch der Überzeugung fein muß, daß fie 
überall bingehören mochten, nur nicht in das Programm der Freideutfchen 
Jugend. Für Ddiefe Jugend muß es gelten, eine neugeartete Generation zu 
ihaffen; es gilt, eine neue Gefinnung (!) in die Menfchheit hineinzuleiten, und 
da darf man ſich nicht mit allerlei Ausbefferungen begnügen“ *). 

Die überwiegende Menge der Teilnehmer unterfehied fi denn auch nad 
Wynekens Urteil ſehr wefentlid vom Wandervogel. Es waren die beran- 
gewachienen Wandervögel, Studenten, die die in der Schülerzeit vertretene Sache 
nicht fallen Iaffen wollten. Bon ihnen zeichneten als Einladende: die deutjche 
alademifche Freifchar, die nach der authentifchen interpretation des stud. phil. 
Benjamin im Gegenfag zur Freiftudentenfchaft, deren Streben die „Urfprüng- 
lichleit“ fehle, den „vorläufigen Typus einer neuen ftudentifhen Geſinnung“ 
darftellt*"). Ferner der „Deutſche Bund abftinenter Studenten“, defjen Proteſt 
gegen die Abhaltung von Feitlommerfen bet feierlichen Anläffen den lautejten 

*) Bon hier aus wird Wynekens Kritif der Wanderbogelbewegung („in der Romantik 
de3 Wandervogels ftedt viel Künftlihes und Unechtes, viel Maskerade“) wie anderfeitd fein 
Bemühen um fie (vgl. „Der Gedanlenfreid der freien Schulgemeinde, dem Wanderbogel 
gewidmet”. Leipzig, Matthes) verjtändlih. Yu Anfang diejes Jahres wurde übrigens im 
Auftrage des A.C.©. eine neue Wandervogelgruppe „Der grüne Wandervogel” gegründet, 
die fih im Rahmen der Bewegung bewußt in den Dienft der „Jugendkultur“ ftellen will. 

”) Benjamin: Ziele und Wege der ftudentiih-pädagogiihen Gruppen an reichsdeutſchen 
Hniverfitäten. Säemann- Schriften, Heft 9. 
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Schreiern wegen des Ungebühr8 in der Form gegenüber Rektor und 
Studentenfchaft gelegentlich der Greifswalder Yahrhundertfeier eine Maßregelung 
zugezogen bat; die Burſchenſchaft Bandalia in Jena, die fih im Jahre 1912 
aus der Jenaer A. D. B.⸗-Burſchenſchaft Eheruscia herausgebildet bat, da 
innerhalb des A. D. B. „der junge Idealiſt Semefter für Semejter mit den 
Gleichgefinnten den immer vergeblichen Kampf für die Durchführung der Ideale 
gegen die Trägheit und Gleichgültigleit der Mehrheit kämpfe“ (fie will die 
bisherigen Yormen des Verbindungslebens dur eine freiere und gefündere 
Erhaltung erjegen); endlih die „Akademiſchen Vereinigungen” in Marburg 
und Jena, die wefentlih aus dem Wandervogel hervorgegangen find und mit 
ihm und der Freiſchar in nahen Berührungen ftehen*). 

Diefe Studenten nun fehen fi ebenfo wie die anderen nicht rein 
ftudentifhen Gruppen, die bereit3 in die ſtaatsbürgerliche Selbitverantwortung 
eingetreten find, vor die Frage gejtellt, wie fie ihre im Wandervogel erworbene 
Geiftes- und Gefhmadsrihtung nunmehr im praftiichen Leben verwirklichen 
und anwenden können. Sie find alfo ausgeſprochenermaßen am öffentlichen 
Leben intereffiert, vielleiht gar an ihrem befcheidenen Teil zur Mitarbeit an 
der Förderung fozialer Kultur berufen, ihre Arbeit geht mithin — und muß es 
nad Dr. Wynekens Inſpirationen — nicht auf allerlei einzelne Lebens- oder 
Sozialreformen, fondern auf daS Ganze eines neuen Yugendlebens aus, auf Die 
Schaffung einer Jugendkultur, aus der dann auch die Wiedergeburt der Schule 
hervorgehen wird. Diefe zu erjtrebende „neue Gefamtorientierung der Ge- 
ſellſchaft“ bildet fo fehr das Anfangs- und Endziel der Wynelenſchen Gedanken, 
daß, als bei dem Meißnerfeft auf der Suche nah einer Einigungsformel für 
die heterogenen Richtungen fi) die Ideen der Naffenhygiene, der Siedlungs⸗ 
bewegung, der nationalen Arbeit, am Ende gar auch die Judenfrage, in den 
Vordergrund drängten, der spiritus rector erflärte, „er wiſſe nicht, inwieweit 
er ſich noch weiter an der Freideutichen Jugendbewegung beteiligen könne, wenn 
fie diefen Weg gehen werde.” Während nämlich der frühere Kapitänleutnant 
und Mitherausgeber des Vortrupp, Hans Paafche, die Jugend dort für Die 
„nationale Rettung unferes Volkes“ in Anfpruch genommen wiſſen wollte und 
die Vertreter anderer Verbände begeijtert ähnliche gefunde Gedanken vortrugen, 
fennzeichnete Wynelen feinen Standpunkt dahin, daß „er und die Seinen es 
jedenfalls niemals dulden würden, daß die Jugend für irgendwelche politiiche 
oder balbpolitiide Sonderbeitrebungen eingefangen werde” ; patriotifche Tendenzen 
bezeichnete er in der Form, wie einzelne Vereine fie pflegen, als „Mechanifierung 
der Gefühle“ **). 

*) Der mitunterzeichnete „Serafreid + Sena”, der dem gefelligen Leben mehr Anhalt 
geben will und auf dem Meißnerfeit fih durch feine bunten Heroldamäntel und altdeutichen 
Baretts audzeichnete („Lange Hofen waren auf dem Jugendtag nur in einem einzigen Eremplar 
vorhanden“), ift wohl nicht eine Gruppe rein ftudentifcher Art. 

») Wie e8 überhaupt um die beichloffene „Geſchloſſenheit“ der Bewegung fteht, erhellt 
aus einer Diskuſſionsäußerung Hans Paafches, ded Vertreter des Vortruppbundes, anläßlich 
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Iſt die Wynelenfhe Richtung mit diefem Kampf gegen nationale und 
patriotiide Gedanken vorderband noch nicht zum Siege gelangt — gelodert iſt 
der Boden freilich bereit3 ftarl, wenn bei den Verhandlungen des Tefttages 
„der Vertreter der freien Studentenfchaft”" ausdrüdlich erflären Tonnte: „Wir 
fönnen uns unter dem Worte ‚Deutjch‘ nichts mehr denken“ (11))) —, fo tft 
fie dagegen erfolgreich geblieben in der Betonung des „Selbſtbeſtimmungsrechts“ 
der Jugend, und dieſe Forderung murde dann auch in der nach heikem Be- 
mübhen zuftande gelommenen Einigung&formel für den „gemeinfamen Kamp 
gegen die gemeinfamen Feinde“ an erjter Stelle proflamiert: „1. Die Frei- 
deutfche Jugend will aus eigener Beſtimmung, in eigener Verantwortung, mit 
innerer Wahrhaftigfeit ihr Leben geftalten. 2. Für die innere Freiheit tritt Die 
Freideutfche Jugend unter allen Umftänden geſchloſſen ein. 3. Zur gegen- 
feitigen Verſtändigung werden Freideutiche Jugendtage abgehalten.” 

Nicht unintereffant ift vielleicht das Urteil eines Teilnehmer8 an der Ver- 
anftaltung über die Rolle, die Dr. Wyneken auf dem Jugendtage gefpielt hat. 
Dr. Ullmann, einer der Nedalteure des Kunſtwart, der dort den „Dürer- 
bund“ vertrat**), fam jüngit in einem im Wiener Frauenverein gehaltenen 
Vortrag über den Freideutſchen Jugendtag zu dem Schluß, daß Dr. Wynelfen 
der dort verfammelten Jugend „zu hartes Brot gegeben habe”, ein Urteil, das 
er infolge einer erregten Diskuffion dann dahin abſchwächte, daß Wynekens 
Brot zwar do recht Hart fei, immerhin aber von der intellektuellen Jugend 
genofien werden könne; freilich nur diefe fönne ihm folgen. Mit ähnlicher Vor- 
ficht und Zurücdhaltung äußern fih andere urteilsfähige Freunde der Bewegung. 


4. Die Feltihrift Freideutfhe Jugend**”) 
„Zur Sabrbundertfeier auf dem Hohen Meißner“ wurde der Yugend von 
ihren erwachſenen „Freunden“ eine Feltichrift in die Hand gegeben, die 


einer „weiblihen Sugendverjammlung“ (Verein für rauenftimmredt) in Berlin: „Aljo jo 
fieht die Jugend aus, ... von der dad Vaterland Hilfe erwartet. Diefe Jugend wird von 
einem Berein bergerufen, große Ziele twerden ihr gezeigt, und diefe Yugend antwortet: wir 
wollen und amüfieren. Bon dem Geijt, der aus diefer Jugend fpricht, ift nicht? zu hoffen 
für das Baterland, für das Boll... Ich muß fagen beim Anblid diefer Summe von 
Deladence, ich bin entrüftet über den Geift, der aus der Jugend fpridt..." Der „Anfang” 
begnügt fi vorläufig, diefe Worte „ala Urkunde völliger Verſtändnisloſigkeit feitzunageln“, 
und ſchmäht dann den Vortrupp, weil er fih auf Einzelreformen und Selbftverjtändlichkeiten 
wie die Enthaltſamkeit von NRaufchgetränten „fo fchredlid, viel zugute tue”. 

*) Auch Wynekens Auslaſſungen über den Begriff des „Deutichtums”, der doch in der frei- 
„deutihen“ Sugendbewegung eine maßgebende Rolle fpielen follte, in feinem Vortrag „Was 
ift Jugendkultur?“ find durchaus unbefriedigend, dürftig und unllar. 

*°) Er trat dort übrigen® der „Unmiflenheit” jenes freiftudentifchen „Vertreters“ der 
Grundidee unferer Nation erfreulich deutlih entgegen. Diefe „Unwiſſenheit“ im Schoße 
einer ftudentifhen Gruppe, die erfichtlich fih zur Neform unferes gejamten bisherigen Er- 
ziehungsweſens und zur Erarbeitung neuer Lebensformen legitimiert glaubt, ſpricht Bände! 

**) Xena, Eugen Diederichs, 1918. 
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dauernden Wert beanfprudt dur die in ihrem erften Teil niebergelegten 
programmatifhen Belenntniffe der zufammengejchloffenen Verbände, und Die 
jedenfalls den Geift deutlich kennzeichnet, der das Feſt und die Feitfeternden 
durchdrang und durchdringen ſollte. Die erfte Seite diefer „Feitgabe“ an die 
Jugend ziert ein großes Bild von „vorbildlicder Nadtheit”, Yünglinge und 
Mädchen mit möglichjt deutlihem Geſchlechtscharakter. Im zweiten Zeil jtellen 
fih Univerfitätsprofefforen (3. 3. Cornelius Gurlitt, Kühnemann, Natorp, 
Alfred Weber, Jodl), Dichter und Künftler (Eulenberg, Hendel, H. Obrift, 
Ulrich, Raufder, 2. Thoma u. a.), Pädagogen (Ludwig Gurlitt, Kerſchen⸗ 
fteiner, 9. A. Krüger, Wynelen), Bolititer (Delbrüd, Potthoff) und Journaliften 
(E. Diederihs, Avenarius) diefer freideutfhen Jugend mit „Freundesworten“ 
an die Geite*). 

Ein Herr Fidus begeiftert fi und feine jungen Leſer für die Nadtkultur, 
die freilich erft allmählich eingeführt werden könne; Gertrud Prellwis („Die 
Ehe und die neue Zeit“) fordert eine neue Form der Ehe: „Wenn die edlen, 
jungen Sträfte der Duelle der Liebe nahen, da ftarrt ihnen etwas Todfremd⸗ 
Teindliches entgegen: die heutige Yorm der Ehe." Die Religion als ein Mittel 
der Erziehung und die Säule für eine Welt- und Lebensanfhauung wird nur 
durch Hans Delbrüd gerettet, der feine Betrachtungen nicht ſchließen will, „ohne 
ausdrüdlih darauf hinzuweiſen, daß das Lebte und Tiefite über die Perfön- 
lichleitt und die Aufgaben unferer Zeit doch noch nicht gejagt worden ift 
und nicht gejagt werden fann ohne die Heranziehung der Religion.“ Um fo 
mehr ift von dem werdenden Gott in der eigenen Bruft die Nede. Im übrigen 
fpielt die Religion in diefen „Yreundesworten” für die Jugend gar feine — oder 
höchſtens eine unheilvolle — Rolle. Sie ift ein Schädling der Selbfterziehung, 
eine Vergewaltigung der jugendlichen und menfchliden Natur, eine Yremd- 
berrfchaft, gegen die der kürzlich verftorbene Vertreter der ethiſchen Kultur, 
Prof. Jodl in Wien, zum Befreiungsfampf aufruft: „Los vom alten Dogmen- 
glauben! Hin zum Menfchheitsglauben!” 

Welch heillofe Verwirrung des Dentens und Gemiffens derartige Gedanken 
und Ratſchläge aus dem Munde namhafter PBerjönlichleiten in den Stöpfen 
biefer unficheren, unfertigen Jugend anrichten, welch unſägliches Unglüd damit 
über Elternhaus und Schularbeit gebracht werden Tann, beleuchtet „Eine Frage“ 
eines Münchener Primaners, die im Dezemberbeft des „Anfangs“ geftellt wurde 
und unter Berufung auf Jodls, Gurlitts und Pichts Dogmatif Antwort heifcht 
auf die Not der Schuljugend: Sollen wir wahr fein? Sollen wir z. B. 
fünftightn uns meigern, zu beichten, die Schulgebete mitzumaden, in den fon- 
feffionellen Religtonsunterriht zu gehen oder wenigitens in ihm zu beucheln, 
und gegen unfere Überzeugung kirchlich konfirmieren zu laſſen? Wenn wir das 

*) Es darf angenommen werden, daß einige diejer Perjönliteiten im Mißverftändnis 
der Wynekenſchen Einladung oder in Unlenntnis der tieferen Zufammenhänge ihre Grüße 
und Bertrauendfundgebungen abgegeben haben. 
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tun, getreu der eindringlich an uns ergangenen Mahnung, wahr zu ſein und 
ſelbſtändig zu denken ohne knechtiſche Unterwerfung unter überkommene Autorität 
und Konvention — ſo hat das die Wegweiſung von der Anſtalt, vielleicht die 
gänzliche Ausſchließung vom Schulunterricht, weiter und ſchlimmer aber noch 
einen jchweren Konflilt mit den Eltern zur felbitverftändlichen Folge. Wenn 
wir nun annehmen, daß der Aufrechte all diefe MWidermärtigleiten ertragen 
würde, feine $amilie aber nicht die finanziellen Opfer bringen fann (oder will), 
die eine Dimiffion mit fi) bringt, was dann? Was follen wir Schüler, die 
wir wirtfhaftli ganz von den Eltern abhängig find, dann tun? Sollen wir 
wahr jein? So fragen wir jene Freunde ber freideutichen Jugend. 

Auf diefen an viele „im geiftigen Leben Deutfchlands führende Perfönlich- 
feiten” verfandten Notfchrei antwortet im Februarbeft d. J. als erfter der Mit- 
arbeiter des „Anfangs“ Prof. Dftwald, indem er Stimmung madt für die Kirchen⸗ 
austrittSbewegung des Komitees Konfeffionslos, die je nad dem Landesgefeh 
mit 14, 16, 17, 21 Jahren von dem fonfeffionel mündig Gewordenen voll- 
zogen werden könne. Dabei ift „die wirtfchaftliche Abhängigkeit, in der fich die 
Schüler befinden, in gewiſſer Beziehung ein Vorteil, denn fie haben nicht für 
Frau und Kind zu forgen, fondern riskieren nur vorübergehende Schwierigfeiten 
in ihrem Elternhauſe“. Ob diefe leichtfertige, von Sophismen nicht freie Ant- 
mort jenen jungen in einem Gewiſſenskonflikt befindlichen Primaner befriedigen 
wird? Der ob fie feine moraliſchen Begriffe weiter verwirren und ihn in neue Nöte 
ftürzen wird? Oſtwald empfiehlt dann, den eriten großen Vorftoß feitens der Ge⸗ 
finnungsgenoffen, die das religionsmündige Alter Schon erreicht haben, gemeinſam 
zu vollziehen und dadurch den jüngeren Genoſſen die Bahn frei zu maden. 
„Für jeden jungen Menſchen, der eine ſchwere und verantwortliche Sache wie 
diefe aus eigenem Entſchluß und mit eigener Energie ausgeführt bat, iſt ein 
derartiges Erlebnis ein Stahlbad für fein ganzes künftiges Dafein. Ehrliche 
und willensfräftige Menfchen gibt es in Deutfchland nicht allzuviele (I). Und 
beide Eigenſchaften werden auch im freien Berufsleben entfprechend hoch be- 
wertet und — bezahlt . . ." Ein anderer Freund und Ratgeber der Jugend, 
Walther Borgius, ſucht mit allen Mitteln der Tafuifttichen Beredjamleit bie 
Jugend davon zu überzeugen, daß in Fällen von nterefjengegenfägen, wie fie 
bier zwifchen der Jugend und den Eltern und Lehrern beitehen, die Lüge für 
den ſchwächeren Teil vielfach fchlechterdings eine „praktiiche Notwendigkeit”, oft 
genug fogar eine „fittlide Handlung” fein Tann, weil fie guten Zwecken dient 
und immer und überall noch der Zwed die Mittel Heilig. Gewiß, die Lüge 
fann gemißbraudt werden. Aber „nicht lügen Tonnen ift ein Manko, nie 
[ügen wollen eine Verbohrtheit. .... Dieſe Tatfachen darf man der Jugend nicht 
vorenthalten. Im Gegenteil, man übernimmt eine ſchwere Verantwortung, 
wenn man ber für Ideale leicht empfänglichen Jugend autoritativ die Wahrheit 
als abfolutes, ftetS feiner felbft willen (sic) zu erftrebendes ſittliches Poſtulat, 
die Lüge als ein grundfägliches Lafter, als einen Ausfluß der Sen ein« 
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impft.” Denn man madt dadurch die Jugend zum Lebenskampf untüchtig.... 
Nicht wahr, es fehlt diefer jefuitifchen Sophiſtik nur noch die Überfchrift, die 
einſt Robert NReinid feinem altmodifchen Gedicht gab: 

Bor allem ein®, mein Kind fei treu und wahr! 

Laß nie die Lüge deinen Mund entiveihn! 

Bon alterdher im deutſchen Volle war 

Der höchſte Ruhm, getreu und wahr zu fein: 

„Deuter Rat (für die freie deutſche Jugend)l“) 

So jehen manche der „Freunde“ aus, die die Jugend zu führen fich unter- 
fangen — muß folche Irreführung des feelifden Lebens und des moraliſchen 
Urteil auf unreife Geifter nicht geradezu vermüftend wirken? und follte man 
gegen ſolche Vergiftung der Jugend nicht nad) Jugendſchutz rufen, bis alle be» 
rufenen Stellen ſich ermannt haben? 

Gewiß werfen nicht alle Freunde und Führer der Jugend jo leichten 
Herzend und Lofer Hand Steine in das Meer, die in die Tiefen finfen und 
allerlei aufrühren, was hernach unabjehbare Kreife an der Oberfläche zieht. 
Die Schrift ift auch reich an treffenden Bemerkungen, meilen Ratichlägen und 
wertvollen Hinweiſen; Töne der Myjftil, der Romantik, des Jdealismus klingen 
bier zujammen zu der Melodie von der neuen Aultur. Wir können uns in 
der Beziehung Ria Claaßens Urteil in der Allgemeinen Rundihau vom 
20. Dezember 1913 zu eigen machen: „Es foll nicht verfannt werden, daß aud 
mandes gute und Fuge Wort in dem Büchlein jteht: wie etma das von 
H. A. Krüger über die Gefahren unferer heutigen Dlaffen- und Organifations- 
erziehung im Gegenjat zu der individualifierteren Erziehung der alten Klojter-, 
PBatronats-, Stiftungs- und Privatſchulen; oder die Mahnung Gruber: an bie 
Sugend, durch Streben nad Keufchheit und Gefundheit zu ‚Rittern des fort- 
dauernden Lebens unferes Volles‘ zu werden; oder H. Delbrüds Definierung 
der ‚Nationalen Aufgaben unferer Zeit‘.“ „Uber die Grundtendenzen“, jo 
fährt Ria Claaßen fort, „gehen doch fo offenfundig auf anardiftiiche Auflöfung 
unentbehrlier, unerjeglicher Werte, auf eine Art pädagogiihen ‚Futurismus‘ 
aus, daß jedem erneuten Verſuch zur Ausbreitung dieſer großen, freien deutſchen 
Jugendbewegung nur mit höchſtem Bedenken begegnet werden kann.“ 


5. Die Zeitfehrift der Jugend: „Der Anfang“ 
Wie die Alten fungen, fo zmwitfhern die Jungen — bat fchon die 
Betrachtung der Feſtſchrift an diefe Weisheit der Gaſſe gemahnt, fo wird fie 


”) Es iſt bezeichnend, daß ſelbſt Wyneken, der in der Brofhüre „Die neue Jugend“ 
auf diefe Enquete eingeht, das Gradierendfte der Antworten feinen Lefern vorenthält. Übrigens 
hat das A. C. ©. jüngftend® in dem „Grünen Anker“ eine „unentgeltlihe Rate und Hilfs- 
jtele für jugendlihe Angelegenheiten” geichaffen, unter denen an erfter und zweiter Stelle 
„Konflikte im Elternhaufe, befonder3 religiöfer und moraliſcher Art,“ und „Konflikte in der Schule“ 
aufgeführt werden. Späterhin Heißt eg: „ft materielle Hilfe rafch nötig, jo wird ſolche in 
bejonderd dringenden Fallen durch finanzielle Unterftügung, fonft aber dur Beſchaffung von 
Stellungen oder Sicherjtellung der Lebenshaltung während der Zeit der Bedrängtheit zuteil werden.“ 
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auf das nachdrücklichſte beſtätigt durch die im vorigen Frühling im grünen 
Frühlingskleide neu in das Leben getretene Schülerzeitſchrift: „Der Anfang”. 
Sie wird für Deutſchland von Georges Barbizon, Berlin, für ſterreich von 
dem Arbeitsleiter des Wiener U. C. ©. stud. phil. Siegfried Bernfeld heraus- 
gegeben; als verantwortlicher Redakteur zeichnet auf ihre Bitte, da beide den 
„preßgeſetzlichen Anforderungen‘ noch nicht genügten, Dr. Wyneken. Er ist offenbar 
auch der geiltige Vater diejes Unternehmens, ganz glei, ob man bei der Bater- 
Ihaft mehr an die Erzeugung oder an die Pflegichaft und Vertretung dentt; 
und alle Berfuche der drei Herausgeber, durch Erflärungen im „Anfang“, in dem 
„Nachwort“ über den Anfang der Brofchüre „Was ift Jugendkultur?“ und 
in dem Ehriftchen „Die neue Jugend” eine Diftanz zwifchen der neuen Zeitfchrift 
und Dr. Wynelen zu ſchaffen, erſcheinen dem Urteilsfähigen als Klopffechterei*). 
Schließt doch auch Barbizon feine Abwehr der Wynekenſchen Vaterſchaft mit 
dem ausdrüdlichen Belenntnis, „Daß es un wohl bewußt tft, wieviel Dank wir 
Dr. Wynelen jchulden, der als erjter und einziger unfer Wollen erlannt und 
uns in unferen Beftrebungen unterftügt, beftärlt und innerlich gefeftigt hat,“ 
während dieſer die Bedeutung der grünen Blätter als einer „wichtigen, not- 
wendigen und unerjeglien Zeiterſcheinung“ vor allem dur) den Hinweis auf 
das einfahe und doch bisher ihr vorenthalten gebliebene Menſchenrecht der 
Jugend, gehört zu werden, rechtfertigt. „Für uns ift der ‚Anfang‘ zunächſt eine 
moralifde Selbftverftändlichkeit, ein einfacher Ausfluß eines Menfchenrechts der 
Sugend . .. .; wenn man fchon immer nad) Taten fchreit, der ‚Anfang‘ ift eine 
wirflihde Tat und eine Gelegenheit zu vielen Taten. Ob aber die Jugend zu 
diefer Betätigung reif ift, daS wird nicht theoretifch entichieden, fondern nur 
auf Grund diejer Betätigung felber, und mir jheint, daß die Empörung jugend- 
lichen Geiftes, die fi im ‚Anfang‘ äußert, ihre Rechtfertigung und die Gewähr 
ihrer Reife in fi trägt. „Sritifiert hat die Jugend auch früher ihre Lehrer 
und deren Maknahmen, aber fie tat es heimlich und aljo ohne Verantwort- 
(ichleitögefühl und ohne Selbftktitil. Indem fie diefe Kritik jegt dem Licht der 
Öffentlichkeit ausſetzt, erzieht fie ſich damit felbft zu größerer Gewiffenhaftigfeit 
des Urteils, zu größerem Berantwortungsgefühl, zur Selbſtkritik.“ 

Wie aber jtellen fich die Erzieher vom Fach zu diefer Mobilifierung der 
Jugend? Gie follten fie begrüßen als einen frifchen Luftzug in den Niederungen 
des Schul- und Schülerlebens, fie follten ſchon aus einfachſter Ritterlichkeit diefer 
Methode der Ehrlichkeit ihr Ohr leihen und der Jugend zum Wort verhelfen, 
fie folten mit Freuden den geiltigen Kampf mit dieſer ermachenden Jugend, 
wo er ihnen aufgezwungen wird, aufnehmen. „Aber nichts von alledem, fondern 
entweder Entrüſtungsgeſchrei oder günjtigftenfalles jenes dummgutmütige an- 


*) Allerjüngitens erflärt Dr. Wyneken: „Mit dem Inhalt der Beiträge identifiziere ich 
mich keineswegs. Sie drüden nicht meine Gedanken aus, fondern ih verantworte (dom 
Referenten gejperrt) lediglih die Tatſache, daß eine ſolche Gelegenheit unbepormundeten 
Zuwortelommen® der Jugend gegegeben ijt.” 
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maßende Lächeln, Hinter dem ſich die Verlegenheit des Urteil verbirgt... . 
Nimmt denn diefes Geſchlecht ſchon nichts mehr ernft? Es ift doch eine neue 
Stimme, die fi) hier hören läßt, und es die Stimme feiner Kinder.” Das 
Alter hat fi) in Sachen des „Anfangs“ der Jugend gegenüber fo benommen, daß 
fih die ganze „pädagogiſche Unzulänglichleit und Verftändnislofigfeit der alten 
Generation daraus ftrifte erweifen läßt“; die Jugend bat in dem Kampfe „un- 
endlich viel mehr Haltung, Sachlichkeit und Reife bewieſen, als die ihr entgegen- 
tretenden Vertreter der Erwachſenen“. „sch Tenne ein anderes Mittel (um mit 
der Lage fertig zu werden) als das eine, daß ihr hinhorcht auf die Stimme 
der neuen Zeit, die aus euren Stindern fpridt.... Kurzatmige Seelen, träge 
Gehirne und Herzen werden unterwegs liegen bleiben, ehe fie das Land ihrer 
Kinder von ferne erblidt haben, und werden höchſtens ihre Kinder zwingen 
Lönnen, neben ihnen zu verſchmachten. Yür die anderen aber, gebulbigen 
Willens und klingenden Herzens, Tann wohl auch der ‚Anfang‘ ein Götter- und 
Geiftesbote werden, der die Herzen der Väter verföhne mit den Kindern, und 
die Kinder mit den Vätern, zu gemeinfamem Wollen und Wandern.“ 

Soweit Dr. Wynelens von fittlidem Pathos und leidenſchaftlichem Eifer 
durchglühtes Belenntnis zum „Anfang“. Der. „Anfang“ ift als eine Stätte, wo die 
Jugend ihren kritifhen Stimmungen, ihrer geiftigen Not, ihrem großen Kultur⸗ 
leiden Luft maden Tann, eine „Forderung pſychiſcher Hygiene“, wozu wir nur 
bemerken, daß von folder Anfammlung „Leidender“ und folder Anhäufung ber 
Erplofivförper und nfeltionsftoffe nad) den allgemeinen Grundfägen der Heil 
pädagogit nit Geſundung, fondern weitergehende Verſeuchung, Zerfegung und 
Vernichtung zu erwarten ſteht. Und nun einige Proben jugendlicher „Betätigung“ 
aus feinen Spalten, bei denen unfer Augenmer? vornehmlich auf der dadurd) 
befundeten „Reife“, „Gewiſſenhaftigkeit des Urteils“, „Selbftkritif” und „Verant⸗ 
wortlichleit” ruht. 

Die Jugend. Was denkt fie über fich felbft und ihre Lage? Sie ift nicht 
unvolllommene, unreife Dannbeit, fondern ein volllommener SKörper- und 
Seelenzuftand für ih, autonom, von jener nicht graduell, fondern qualitatto 
unterſchieden. Es lebt in ihr das Bewußtſein, eine neue Jugend zu fein, der 
Kulturwille zur Neufhöpfung und Neubildung im Unterſchied von der „fchläfrigen 
Bravheit und etwa noch der problemlofen Sungenhaftigfeit alten Stils“ (Wynelen). 
Es wurzelt in ihr aber auch unbeſtechlich die Erkenntnis, daß Das, was bie 
Erwachſenen beherrſcht, ihrem Leben feine Werte geben kann, daß fie, die 
Zungen, von den „Alten“ nicht mehr verlangen oder erwarten dürfen. So 
fühlt man fi unvereinbar und ewig von den Erwachſenen eben kraft des Zu- 
ftande8 der Erwachſenheit getrennt. Und was „uns“ fo ſehr das Gefühl einer 
Andersartigkeit, einer großen Sremdbeit, ja beinahe Feindfchaft ihnen gegenüber 
gibt, das ift vor allem dies: „daß uns ihr Leben, fo wie wir fie e$ täglid 
führen fehen, fo unendlich Mein und werteleer erfcheint, daß wir ihr nur pral- 
tifhes Streben, das ihr Leben wie etwas Dunkles beberrfcht, für uns ganz und 


„sreideutfhe Jugendkultur“ 357 


auf ewig ablehnen müffen..... .“ „Die Maske des Ermachfenen beikt ‚Erfahrung‘. 
Sie ift ausdruckslos, undurchdringlich, die immer gleiche: Alles bat diejer 
Erwachſene ſchon erlebt: Jugend, Ideale, Hoffnungen, das Weib. Es war alles 
Illuſion. Was follen wir ihm erwidern? Wir erfuhren noch nichts. Aber 
wir wollen verfuchen, die Masle zu heben. Was hat diefer Erwachfene erfahren? 
Die Sinnlofigfeit des Lebens. Der Philifler macht feine Erfahrung; das ift 
die ewig Eine der Geiftlofigleit. Aber die neue Jugend will diefe Erfahrung 
nicht maden, fie will den Geift erleben, nicht die Geiitlofigfeit, fie will den 
Glauben an den Geift nicht durch die Erfahrungen des Philifterd fi rauben 
lafjen, eben dadurch wird fie eine neue Jugend, mehr noch die Bahnbredderin 
einer neuen Menfchheit. In der Jugend problematifiert — und verjüngt — 
fid immer die ganze Kultur. Wartet nur, bis ihr älter werdet, ihr werdet 
dann fiber manches noch anders denken, jagen die Alten, obne zu begreifen, 
daß dieſes ‚Noch nicht anders denken‘ gerade der unendliche Vorrang, die 
kosmiſche Miffion der Jugend ift. Dächte die Jugend fon, wie reife Menfchen 
tun, es wäre fhledt um die Erneuerung der Welt beſtellt. .. &$ ift der 
Jugend bewußt geworden, daß in ihr die ganze Menſchheit unterbrüdt wird, 
und daß in ihr die Menſchheit leidet; und für dieje Erkenntnis, die eindeutig 
die Ziele der Jugend beitimmt, fol die neue Jugend arbeiten.“ So begründet 
einer der Fähigften den beginnenden Jugendkulturkampf. Man fieht, an Selbft- 
bewußtfein — „Jugendprotzentum“ hat es ein liberaler Kritiler genannt — 
mangelt es diefer Emanzipationsbewegung der Halbflüggen nicht, bezeugt Doch auch 
Wyneken es ihr: „Es Tann wohl fein, daß e8 gegenwärtig überhaupt feine 
Jugend gibt. Woher follte fie auch kommen? Inmitten der heutigen Berhält- 
nifie, die alle auf das vorzeitige Altmachen der Jugend binauslaufen, müßte, 
wer fi jugendliches Empfinden bewahrt, ja ſchon geradezu jchöpferifch beanlagt 
fein. Und dennoch, es gibt Jugend; mindeitens fängt es wieder an, Jugend 
zu geben.....” „Die Jugend ift auf dem Wege, eine Macht zu werden.“ 
Und mit diefem Drange der äußeren und inneren Befreiung von überlommenen 
Autoritäten geht ein Radikalismus einher, der auch überzeugten Freunden der 
Bewegung, wie Natorp-Marburg, Pöhlmann⸗Nürnberg, H. A. Krüger- Hannover, 
die Bremfe in die Hand drüdt. Denn es unterliegt leinem Zweifel, daß, wenn 
diefer mitunter geradezu zum Anarchismus fich überſchlagende Radikalismus die 
Oberhand belommen oder fie dauernd behalten jollte, das den ficheren Unter- 
gang der Jugendbewegung bedeuten würde. Haus, Schule und Staat find — 
Gott fei Dant — noch drei mächtige, notwendig gegebene und unerläßliche 
Naturkräfte, die vor einer aufftändigen, fich ſelbſt vermeſſenden Jugend nicht 
abdanten, die fich vielmehr mit der vereinten Wucht ihrer dreifachen Autorität 
ihr entgegenwerfen würden, um fehr bald mit ihr fertig zu werden. Und 
dann dürfte nicht bloß mande ikariſche Schwinge gefnidt, ſondern auch manch 
gefunder Keim und zukumftsträftiger Anſatz zerbrochen fein. 
(Schluß folgt) 





Die Foloniale Handelspolitif der Weltmächte 


Don Dr. Mazrimilian von Hagen 


eutichlands Toloniale Handelspolitik ift vielfach Gegenſtand ſcharfer 
J Kritik von ſeiten der Kaufleute, der Nationalölonomen und der 
Kolonialpolitiler*). In der Erkenntnis, daß ſolchen Stimmen nur 
mit einem hiſtoriſch⸗ſyſtematiſchen Einblid in die Entmwidlung 
3 der folonialen Handelspolitit aller Weltmächte, fofern fie Kolonial- 
politit im engeren Sinne treiben, zu begegnen ift, verjucht der befannte KRolonial- 
ichriftfteller Dtto Jöhlinger, Dozent am Drientalifden Seminar der Berliner 
Univerfität und Berfaffer eines Buches über „Die wirtfhaftlide Bedeutung 
unferer Kolonien”, eine Rechtfertigung der deutſchen Regierungspolitif bin- 
fichtlich der Regelung der handelspolitifchen Verhältniſſe zwiichen dem Mutter 
land und feinem überſeeiſchen Schubgebietsbefig**). Um zu beweiſen, daß diejer 
Verſuch auf Grund einer vergleichenden biftorifch = ftatiftiiden Methode voll 
fommen gelungen ift, bedarf es eines liberblides über die Handelspolitif ber 
Kolonialmädte wie fie in der vorliegenden Schrift eingehend gejchildert wird. 
Gin folder Überblid ift um fo Iehrreicher, als er die Erfahrungen der großen 
Kolonialmächte, auf einem Gebiete zeigt, auf dem Deutſchland noch die Rolle 
des Neulings fpielt. Freilid muß man fi dabei hüten, die zollpolitifchen 
Maßnahmen anderer Länder — ebenjo wie alle anderen fremdländifchen In⸗ 
jtitutionen — auf unſere befonderen Verbältniffe ſchematiſch übertragen zu 
wollen. 

Bei einer ſolchen Unterfuhung fehen wir naturgemäß die beiden, alle 
wirtſchaftspolitiſchen Fragen beherrſchenden, nationalölonomifhen Dogmen, 
Schutzzoll und Freihandel, miteinander ringen. Während in ber Kolonialpolitit 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts der Schubzoll überwiegt, bricht 
fh im neunzehnten Jahrhundert nad) Englands Vorgang im Jahre 1846 
allmählich der Freihandel überall Bahn. An Stelle der Schuß- und Vorzugs⸗ 
zölle, denen bisher die Erzeugnifje des Mutterlandes in den Kolonien oder der Ko⸗ 





*) gl. 3.8. Zadow, „Les relations douanieres entre me&tropole et colonies“, in 
„Bulletin de colonisation compar&e“, Bruxelles 1918, p. 239 ff., 268 fi., 858 ff. 
”*), Söblinger: „Die Toloniale Handelspolitik der Weltmächte“, Vollswirtſchaftliche Zeit⸗ 
fragen Nr. 276/77. Berlin 1913, Verlag von Leonhard Simion Nachf. 
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Ionien im Mutterlande unterworfen waren, tritt die Meiftbegünftigung, die zuerft die 
Niederlande 1865 nadahmten, während Frankreich, das Maffiide Land des 
Proteltionsiyftems, 1861 wenigſtens die Vorzugszölle in feinen Kolonien 
aufhob. Es jchien, als ob die Kolonien dem Weltmarkt geöffnet werden follten. 
Aber diefer Umſchwung hatte mit Ausnahme der Niederlande keinen Beltand 
in der HandelSpolitif der damaligen Kolonialmächte. 

England zwar hält am Freihandel feit; es läßt ſich aber von den Selbft- 
vermaltungsfolonien, die die eigentlihen Träger des Imperialismus geworden 
find, alſo von Kanada, Auftralien, Südafrifa und Neufeeland, Vorzugszölle auf 
engliihe Waren gefallen, während die Produfte anderer Länder in dieſen 
Kolonien einem vielfady differenzierten Zollſyſtem unterliegen. Diefe Kolonien 
verſuchten aljo von fi aus die Verwirklichung der Ehamberlainfchen Greater- 
Britain⸗Ideen, die auf eine Zollunion aller engliihen Befigungen abzielten, in 
der Abficht, innerhalb diefes „Empire“ den Freihandel zu pflegen und nad) 
außen, gegen nicdtenglifhe Produzenten, Zollmauern zu errichten. Die 
„liberale” Regierung des Mutterlandes, die feit 1906 die Majorität behalten 
bat, bat ſich indeflen nicht entichloffen, diefe „Lonfervative” Handelspolitif 
durchzuführen. England gewährt daber feinen Kolonien feine VBergünftigungen, 
da ed als Freihandelsjtaat außer wenigen für Balancierung des Etats not- 
wendigen Finanzzöllen feine Schußzölle kennt, alſo auch feine VBorzugszölle ger 
währen kann. 

Natürlid hat England von der Borzugsbehandlung feiner Waren in den 
Selbitvermaltungsfolonien großen Vorteil. Trotzdem haben auch diefe Kolonien 
ohne direfte Gegenleijtungen großen Nuten von der Borzugsbehandlung des 
Mutterlandes. Denn diefes fihert ihnen, wenn auch ihre Spefulation auf den 
Sieg der Chamberlainfhen Tendenzen in England bisher unerfüllt geblieben 
ift, vor allem dreierlei: einen intimen Geſchäftsverlehr mit dem Mutterland, 
namentli in bezug auf eine erhöhte Abnahme tolonialer Rohftoffe, eine rege 
englifhe Kapitalinveftition in ihren Ländern, endlid den erforderliden Schuß 
durch die britiihe Flotte. Der Sinn aller politifchen und gefchäftliden Praris, 
das „do ut des“, bat fih alſo für dieſe Kolonien durchaus nicht als ein 
Rechenfehler erwiefen. Für die nichtbeteiligten Länder ift freilich die Zollpolitik 
der engliichen Selbitverwaltungsfolonien eine Quelle ſchwerer Beläftigungen. 
Bei feiner Welthandelsftelung bat namentlich Deutichland ſchwer darunter zu 
leiden gehabt: Ein fiebenjähriger Zolltrieg mit Kanada, in dem es außer Stalien 
feinen Bundesgenofjen fand, weil die meilten Länder ihre Kolonien heute felbit 
bevorzugen, brachte jedoch nicht einmal den mittleren Tarif, den Stalien, 
Frankreich, Holland und Belgien in diefem Lande genteßen, fondern nur den 
Generaltarif, dem freilich auc, die Waren der Vereinigten Staaten unterworfen 
find; doc können diefe troßdem auf dem kanadiſchen Markte megen der durd) 
die geographiſche Entfernung bedingten Frachtdifferenz mit den europäilchen 
Waren weit erfolgreicher konkurrieren, als daS für Deutichland heute möglich 
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it. Nach den Erfahrungen des Zollfrieges mit Kanada hat Deutfchland indes 
die Zollpolitif Südafrifas und Auftraliens wenn aud nicht grundſätzlich, jo doch 
tatſächlich anerkannt; ja, es gewährt den dortigen britiſchen Selbftverwaltungs- 
folonien die Meiftbegünftigung, obwohl es felbft feine Meiftbegünftigung genießt. 
Diefer Zuftand ift zwar unerfreulih, aber nad) der Lage der Dinge vorläufig 
unabänderlih, da ein langmwieriger Zollkrieg vermutlich keine günjtigeren Be- 
dingungen erzielen würde, als fie in Kanada erzielt wurden. 

Wie ſtarr England felbft an feinen handelspolitiſchen Prinzipien feithält, 
zeigt die Behandlung feiner Kronkolonien, in denen es die Macht beſitzt. Auch 
bier behält fi) England feine Vorzugszölle vor; troßdem kommt feine Handels- 
politit einfeitig dem Mutterlande zugute, was meift die Haupturſache der 
Unzufriedenheit diefer Kolonien iſt. So dient in Indien die britiiche Handels⸗ 
politit Durch zollfreie Einfuhr von Robftoffen ausſchließlich der heimiſchen Volls⸗ 
wirtſchaft. Fördert doch England die Produktion dieſer Rohſtoffe im egoiftifchen 
Intereſſe, während es Herftellung bzw. Verfand von Fabrilaten zu verhindern 
fudt, um deren Bezug aus England zu erzwingen. Den Aufſchwung der 
indifden Baummollinduftrie vermag es freilich auch duch dieſe Nepreflalien 
nit aufzubalten. 

Ebenfowenig kennt England in Ägypten eine Vorzugsbehanblung, die 
freilich auch der englifch - franzöfiihe Vertrag über Agypten und Maroffo vom 
8. April 1904 nicht geftatten würde. Während bier aljo alle Waren, ein- 
ſchließlich der englifhen, gleicher Zollbehandlung unterliegen, verſucht England 
doch auch Hier eine Unterdrüdung auflommender Induſtrien zuguniten ber 
heimiſchen, fowie eine Unterdrüdung landmwirtichaftlihder Produktion, deren 
Objekte Ägypten aus England oder feinen Kolonien beziehen fol: „fo ift es 
gefommen, daß Ägypten, einft die Kornkammer Europas, jetzt ein Importland 
für Nahrungsmittel geworden: tft.“ 

England treibt alfo in Indien und Ägypten eine merkantiliſtiſche Politif, 
obne daß fie im Zollſyſtem zum Ausdrud kommt. Frankreich aber treibt in 
feinen meiften Kolonien eine ausgeſprochen merfantiliftifche Zollpolitit. Jeden⸗ 
falls hat es ſtets am Schußzoll feitgehalten und dementiprechend feinen Kolonien 
feit 1884 koloniale Vorzugszölle gewaͤhrt. Wo irgendmöglich wurde daher in 
Frankreichs Kolonien der Induſtrie des Mutterlandes und in dieſem den 
Kolohialproduften der Abſatz unter Vorzugsbebingungen gefichert. Die gegen- 
jeitige Bevorzugung wurde allmählich immer mehr ausgedehnt, fo daß grund⸗ 
fäglih den Produkten der Kolonien bereits Zollfreiheit gewährt wird, wenn auch 
tatfächlid manche Kolonien vorläufig nur Zollvergünftigungen genießen, während 
aus fiskaliſchen Gründen Zuder, Kaffee, Kalao, Schofolade, Tee und Gewürze aller 
Kolonien einem Vorzugszoll unterworfen find. So fommt es, daß die von Frankreich 
eritrebte Zollunion in der Zukunft erreichbar erſcheint: um fo mehr, als Franl- 
rei feine Selbftverwaltungstolonien kennt und darum von Paris aus den 
Zolltarif autonom feitzufegen vermag. Diefe in Frankreich „assimilation“, 
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vielfad auch „penetration pacifique* genannte imperialiftiide Handelspolitif*) 
wird durch eine in den Kolonien immer häufiger angewandte Einführung bes 
franzöſiſchen Zolltarifs für ausländifche Produkte bet Zollfreiheit der franzöfiſchen 
Waren wirkſam vorbereitet. Wo die Affimilation indes undurchführbar ift, 
behält fih Frankreich Vorzugszölle vor. Wo aber internationale Verträge, wie 
die Kongoakte von 1885 (und 1890), der englijch-franzöfifche oder der deutſch⸗ 
franzöftihe Maroffovertrag von 1904 und 1911, ihr entgegenftehen, ijt ihm 
iede Vorzugsſtellung zugunften der Gleichberechtigung aller kontrahierenden 
Nationen im kommerziellen und induftriellen Wettbewerb verfagt. In den affi- 
milierten Kolonien aber fteigt der franzöftfche Anteil am Tolonialen Außenhandel: 
eine Tatſache, die ben beften Beweis für die Vorteile der franzöflfhen Zoll- 
politit liefert. Wenn der Anteil anderer Nationen am Handel mandjer fran- 
zöfifcher Kolonien trotzdem noch immer bebeutend ift, jo Liegt das an Verhält⸗ 
niflen, die ſich der franzöfiichen Verantwortung entziehen: an der geographiichen 
Entfernung oder an einem Mibverhältnis zwiſchen Angebot und Nachfrage bei 
Mutterland oder Kolonien. 

Eine Sonderftellung nehmen im franzöſiſchen Zollverhältnis Algier und 
Tuni3 ein. Schon feit 1835 gewährt Algier franzöfifhen Waren zollfreie 
Einfuhr und erhält dafür Vorzugszölle, jeit 1843 für Rohftoffe fogar Zollfreiheit. 
Seit 1884 ift Algier wie eine Provinz dem Mutterlande zolltechnifch einverleibt. 
Es unterliegen alfo nur noch fremde Produkte dem franzöftihen Zolltarif und 
einige Kolontalprobufte einem mäßigen Finanzzoll. Das Ergebnis diefer Zoll- 
politif ift, daß Frankreich 86 Prozent der Gefamteinfuhr und 78 Prozent der 
Sefamtausfuhr in Algier bewirkt. Tunis dagegen genoß bis 1880 feine Be- 
vorzugung, eine Zeitlang ſogar nicht einmal die Meiftbegünftigung, von 1890 
bis 1904 Vorzugszölle und ſeitdem Zollfreiheit für Getreide und Dlivenöl, für 
Vieh, Wild und Geflügel, dazu einen Vorzugszoll auf tunefifhe Weine. Aus 
fisfalifhen Gründen ließ ſich freilih das franzöfiihe Ziel einer Zollunion 
zwifchen beiden Ländern noch nicht erreichen. Doc murde durch ausgedehnte 
Vorzugsbehandlung franzöfiiher Waren dem Mutterlande der Wettbewerb in 
Tunis außerordentlich erleichtert, fo daß die Einfuhr aus Frankreich mit Einfchluß 
feiner algerifchen Provinz zwei Drittel der Gefamteinfuhr in Tunis und bie 
Ausfuhr aus Mutter- und Nebenland bier mehr als die Hälfte der Geſamt⸗ 
ausfubr beträgt. 

Die einzige Konzeffion, die Frankreich an die Freihandelsära gemacht hat, 
it die Aufhebung des Verbots eines Wettbewerbs in den franzöfifchen Kolonien 
mit der franzöfifhen Flotte. Da jedoch die Einfuhr franzöſiſcher Produkte nur 
zollfrei ift, wenn fie durch franzöfiiche Schiffahrt vermittelt wird, dieſe aber 


*) gl. hierüber auh W. Treuberz, „Die zollpolitiihe Affimilationdgejeggebung Frank⸗ 
reichs umd ihre Wirfung auf die Kolonien, nacdgewiefen am Beijpiel Indochinas und 
Madagaskars“, Jena 1913. 
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dur) eine ungefunde ſtaatliche Subventionierung ſtark begünftigt wird*), fo 
überwiegt die franzöfifhe Flagge im Handel der franzöſiſchen Kolonie natur- 
gemäß derart, daß eine erfolgreiche Konkurrenz fehr erfchwert, ihre Zulaffung 
alſo beinahe illuforifch ift. 

Den Vereinigten Staaten ift eine Zollunion wegen ber geringen Entfernung 
ihrer Kolonien am leichteſten möglich; in Portorico und Hamai ift fie denn 
auch bereits durchgeführt. Darum ift es fein Wunder, wenn die Union im 
Handel mit ihren Kolonien vollftändig vorherrſcht. Nur in dem amerilanifchen 
Zeile der Samoainfeln befteht feinerlei Zollvergünftigung für die Produkte ber 
Union, da die Samoaalte von 1889 jede Sonderbegünftigung der Kontrahenten 
(Deutfland, England und Union) ausſchließt, während die Produkte der 
amerifanifden Samoainfeln in der Union Zollfreiheit genieken. 

Auch die japanifhe Handelspolitit pflegt das Unionsverhältnis zwifchen 
Mutterland und Kolonien, was bei der geringen geographifchen Entfernung 
beider Zeile leicht verftändlih und durchführbar ift. 

Was Italien anlangt, jo gewährt diefer Staat feiner neuen Kolonie Tripolis 
feinerlei Zollvergünjtigung, feiner alten Kolonie Eritrea (feit 1904) dagegen — 
namentlih auf landwirtichaftlihde Produkte — Vorzugszölle, während bier 
italienifhe Erzeugniffe ohne Rückſicht auf die Flagge, die fie einführt, zollfrei 
eingehen. Freilich vermag auch dieſe Zollpolitit den unbedeutenden Handel 
Italiens mit feinen Kolonien faum zu fteigern. | 

Spanien und Portugal halten dagegen auch heute an ihrem ſtets aus— 
geübten Proteltionsigitem, infolgedeſſen an ausgedehnter VBorzugsbehandlung 
ihrer Kolonien feſt. In den geringen Reften des einftigen ſpaniſchen Kolonial- 
reiches genießen daher bei direkter Verladung auf fpanifhen Schiffen alle 
Kolonialmaren außer Kakao Zollfreiheit, die fpanifhen Produkte eine Bevor- 
zugung. Dasſelbe Prinzip der Förderung der heimischen Schiffahrt ift befonders 
jtarl bei der Folonialen Handelspolitif Portugals ausgeprägt, deren Tarife 
mehrfache Abftufungen aufweifen. Nur im portugiefiihen Kongogebiet ift eine 
Differenzierung durch die Kongoverträge ausgeſchloſſen. Sonſt zahlen heute mit 
Ausnahme von Mozambique und Portugieſiſch-Indien die Produkte der portu- 
giefiihen Kolonien, wenn fie auf portugieflihen Schiffen befördert werden, bie 
Hälfte der feſtgeſetzten Zolltarife, die des Mutterlandes dagegen 10 Prozent, 
während die anderer Länder, wenn fie auf dem Ummeg über Portugal importiert 
werden, 80 Prozent der tarifmäßigen Zölle erfordern. Diefe koloniale Handels- 
politif, die infolge eines umfangreichen Zwiſchenhandels mit Kolonialproduften 
eine verhältnismäßig große Bedeutung für die portugiefifche Volkswirtſchaft er- 
langt hat, wird auch nicht durch völferrechtliche Handelsverträge berührt. Biel. 
mehr beanſprucht Portugal die Meiftbegünftigung feiner Kolonialerzeugniffe in 
großem Umfang, obmwohl es den Produkten aller Länder mit alleiniger Aus- 

*) Bgl. Jöhlinger, „Koloniale Schiffahrtsprobleme“, Zeitfchrift für Politit 7 (1914), 
beſonders ©. 246 f. 
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nahme der eigenen in feinen Kolonien feine Meiftbegünftigung gewährt, fondern 
nur eine gleihmäßige Zollbehandlung zuteil werden läßt. 

Auch Dänemark gewährt feinen Kolonien — freilich geringe — Vergünfti- 
gungen, die hauptſächlich der Förderung feiner Schiffahrt dienen. 

Steinerlei Vergünftigung im Handelsverkehr mit den Kolonien kennen da- 
gegen Holland (feit 1874), Belgien, das durch die Kongoalte gebunden ift, und 
Deuiſchland. 


+ * 
* 


Deutſchlands koloniale Handelspolitik iſt im Unterſchied zu ſeiner heimiſchen 
Wirtſchaftspolitik freihändleriſch. Die Produkte unſerer Schutzgebiete unterliegen 
daher — ſeit 1893 — den gleichen Zollſätzen wie die anderer Länder, die die 
Meiſtbegünſtigung genießen. Bis 1893 genoſſen fie nicht einmal die Meift- 
begünftigung, fondern murden unnatürlicherweife nad) den autonomen Säben 
des GeneraltarifS behandelt, der vielfach höher war als der Vertragstarif für 
die Länder, mit denen Deutihland Meiftbegünftigungs- oder Handelsverträge 
abgeſchloſſen hat. Heute find die meiften kolonialen Rohſtoffe zollfrei. Nur 
wenn fie Genußmittel oder Luxusartikel darftellen, wenn fie Produkte des Raub- 
baues und der Jagd oder Glüdsfunde auf Kronländern darftellen, find fie mit 
Zöllen belaftet, auf die das Mutterland aus finanzpolitifhen Gründen nicht 
verzichten Tann. Auch die Produlte Deutichlands zahlen in den Kolonien bie- 
felben Zölle wie die anderer meiftbegünftigter Staaten; wenn fie aber, wie 
etwa landwirtfchaftlide Geräte und Majchinen, zollfrei find, fo find das auch 
bie gleichen Produkte anderer Ränder, deren Zollbelajtung zweds Begünftigung 
der deutichen Volkswirtſchaft nicht im Intereſſe unſerer Kolonien liegen würde. 
Diefen Standpunft der Meiftbegünftigung auf dem folonialen Markt vertritt 
Deutichland alfo nicht nur anderen Staaten gegenüber in der Kongo- und 
Samonalte und im Maroflovertrag, jondern auch im Verhältnis zu feinen 
eigenen Kolonien. Hier ftehen außerdem der deutich-englifche Meiftbegünfti- 
gungsvertrag für Neu-Guinea, der deutich-fpanifche für die Karolinen- und 
Palauinfeln, der deutſch⸗portugiefiſche Handelsvertrag und dergleihen einer 
Begünftigung der Kolonialprodufte entgegen, die vor allem eine wünſchenswerte 
Steigerung unjerer Kalaoprodultion zur Folge haben würde, wie fie überhaupt 
den Handel unferer Kolonien zweifellos beben würde. Anderfeit3 ift zu 
bedenten, daß diefer Handel infolge der geographifhen Entfernung vom 
Mutterland auch auf nähere Abfagländer immer angewieſen bleiben wird, da 
eine Zollvergänftigung bei der Höhe der Frachtſätze fein genügendes Korreltiv 
bilden lönnte. Da außerdem die Großmächte, befonders England, die ftärkiten 
Abnehmer Deutihlands find, fo ift ein Feſthalten Deutſchlands an feiner 
folonialen Handelspolitit auch aus Gründen der auswärtigen Politik erwünſcht. 
Denn es iſt fein Zweifel, daß eine Zollbenadhteiligung anderer Staaten in 
unferen Kolonien, namentli in der Zukunft, zu Zollltiegen führen würde, die 
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Anlaß zu ernften Berwidlungen geben könnten. Aber nicht nur äußerpolitifche, 
fondern auch innerpolitiiche Widerjtände würden fih, 3. 3. bei den Vertretern 
der heimiſchen Landmwirtichaft erheben, wenn etwa die ſüdafrikaniſche Fleiſch⸗ 
ausfuhr durch zolltechniide Maßnahmen begünjtigt würde. Daß freilich die 
foloniale Handelspolitif in Einzelheiten reformbebürftig ift, beweiſt der fübmelt- 
afrikaniſche Gewichtszoll, der die Quantität der Genußmittel ohne Rüdfiht auf 
die Qualität trifft, obwohl bier ein Wertzoll allein am Plate wäre. 

Ganz anders als Frankreichs Toloniale Handelspolitit paßt ſich indes Die 
deutihe den Verhältniffen jeder einzelnen Kolonie an. So wird bei ung für 
jede einzelne Kolonie von deren Gouverneur, unter Berüdfichtigung ihrer Inter⸗ 
eflen, der angemefjene Zolltarif feſtgeſetzt. Gemeinfam ift allen Kolonien nur 
die zollfreie Einfuhr von Produlten, die zur Hebung der kolonialen Bollswirt- 
ihaft dienen, wie etwa Waren, die zum Betriebe öffentlicher Einrichtungen 
unumgängli find; ihre Einfuhr für Privatbetriebe können dagegen der Ber- 
zollung unterliegen. Durchfuhrzölle find überhaupt nicht im Schwange, da man 
eingefehen bat, daß fie den nlandsverfehr nur hemmen. infuhrzölle liegen 
auf Genußmitteln und Waffen. Im übrigen laflen ſich die Verhältnifie nicht 
verallgemeinern, da felbjt in den einzelnen Kolonien die Zölle manchmal diffe⸗ 
renziert find und nicht alle unten aufgezählten Zölle in jeder deutſchen Kolonie 
erhoben werben. 

Nur in Kiautfhou, das ſich ja befanntli von unferen übrigen Kolonien 
ſchon dadurch unterjcheidet, daß e8 nicht dem Reichskolonialamt, fondern dem 
Reichsmarineamt unterfteht, eriitiert fein befonderer Zolltarif, ſondern ein deutſch⸗ 
hinefifhes Zollablommen. Diefes beitimmt die Verzollung der Ein- und Aus- 
fuhr nad Kinefifden Tarifen und eine entipredhende Teilnahme Deutſchlands 
an ihren Einnahmen*). 

Für alle anderen deutſchen Kolonien gelten, kurz gefagt, folgende handels⸗ 
politifche Beftimmungen: Wertzölle liegen auf der Ausfuhr von Elfenbein und 
Muſcheln, von Paradiespogelbälgen und Federn, von Fellen und Häuten, 
Hölzern und Horn, Guano und wildwachſendem Kautſchuk. Der auf Plantagen 
rationell gewonnene Kautſchuk ift dagegen zollfrei, wie überhaupt von Plantagen- 
produften nur in Neuguinea Kopra, als das wichtigſte Erportproduft, einem 
Ausfuhrzoll unterliegt. So fehr das aus wirtfehaftliden Gründen zu beklagen 
it, fo ſehr iſt es doch aus fisfaliichen verftändlih, da die Verwaltungskoften 
Neuguinea Hoch find, Einfommenfteuern dort nicht eriftieren und Deutſchland 
infolgedeflen ein befteuerungsfähiges Objelt treffen muß. Auch werden in den 
verſchiedenſten Kolonien anderer Staaten die verſchiedenſten Plantagenprodulte 
mit Ausfuhrzöllen belaftet. Trotzdem würde die Praxis dieſer Länder für das 
Gedeihen der deutfchen Kolonien ungäünftig fein, und tatjächlich denkt Deutſch⸗ 


*) Bgl. W. Schrameier, „Aus Kiautſchous Verwaltung. Die Land, Steuer» und 
BZollpolitit des Kiautſchougebietes“, Jena 1918. 
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land aud gar nit an eine umfafjende Zollbelaftung folonialer Plantagen- 
produlte. 

Einfuhrzölle Tiegen nur uuf Petroleum und Zucker, außerdem werden 
NahrungSmittelzöle zum Schuge der Iandwirtfchaftlihen Produktion erhoben. 
Allerdings wird durch den ſüdweſtafrikaniſchen Schutzzoll auf Butter, Fleifh und 
Schlachtvieh die Lebenshaltung in Südweſt ſehr verteuert; im Intereſſe der 
landwirtſchaftlichen Zukunft diefer Kolonie ift es aber gerechtfertigt, wenn man 
die Bewohner zwingt, die durch Zölle belafteten Waren aus den reichen Iand- 
wirtſchaftlichen Mitteln der Kolonie felbft herzuftellen.. Der Hebung diefer 
eigentlichen Kraftquelle dient auch die zollfreie Einführung von Zuchtvieh und 
bie erhebliche Ausfuhrbefteuerung von Iebendem Mtuttervieh*). Weiterhin fennt, 
wie ſchon angedeutet, der ſũudweſtafrikaniſche Zolltarif einbeitlihe Gewichtszölle 
auf Genußmittel, die ohne Unterſchied der Qualität, fei e8 nun Branntwein 
oder franzöfifhen Kognak, Rohtabak (in Blättern, der zugunften der Südweſter 
Tabakpflanzer einem Schutzzoll unterliegt) oder Havannazigarren, deutſchen 
Schaummein oder franzöfiichen Sekt gleihmäßig belaſten. Endlich liegt ein 
erheblier Ausfuhrzoll auf den Diamanten Südweſtafrikas““). Bejonders dieſe 
Diamantzollpolitit gibt dem Reihe eine Iangerfehnte Entihädigung für die 
jabrzebhntelangen, zur Dedung des Defizit im Kolonialetat A fond perdu ge- 
zahlten Reichszuſchüſſe. Waren e8 doch vor allem diefe Zufchüfle, die im Mutter- 
land die Toloniale Müdigkeit und den Kolonialpeffimismus von 1886 bis 1906 
erzeugten, bis Dernburg im Sabre 1908 mit feiner folonialen Anleihepolitif 
die Kolonien bei Ausgaben für werbende Anlagen auf eigene Füße ftellte und 
da3 Mutterland fo von drüdenden Laſten befreite***). 

Da die kolonialen Ausfuhrzölle nur Produkte treffen, die einen mäßigen 
Bruchteil unferes Außenhandels ausmachen, wird man fi mit Jöhlinger von 
der Forderung ihrer Differenzierung wenig Erfolg verfpredhen Können. Vielmehr 
wird man mit ihm zu dem Schluß kommen, daß Deutfchlands foloniale Handels⸗ 
politit fürs erfte im allgemeinen nicht veränderungsfähig, ift, zumal fie ohne 
Borzugsbehandlung einen höheren prozentualen Anteil am Handel mit den 
Kolonien bat, als andere Länder troß der beftehenden Bevorzugung. Deutſch⸗ 
land hat daher feinen Anlaß, die koloniale Handelspolitik anderer Weltmächte 


*) Aber die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe Südweſtafrikas, die zu der bejonderen 
deutihen Schugzollpolitit Anlaß gegeben haben, orientiert ein Auffag Jöhlingers über „Das 
deutiche Kapital und die koloniale Farmwirtſchaft“ in Oſtwalds technifch- wiſſenſchaftlicher 
Wochenſchrift „Prometheus“, Heft 1224 und 1225 vom 12. und 19. April 1918. 

”*) Aber fie hat Yöhlinger lürzlih in Schmoller® „Sahrbud für Gefeggebung und Ver- 
waltung” eine befondere Abhandlung veröffentlicht, Jahrg. 1914, ©. 303 ff. 

*e) Auch über diefes Problem, „Kolonialihulden und Kolonialanleihen“, Tiegt eine 
Abhandlung Yöhlingerd vor (vgl. G. Schanz' „Finanzardiv” Jahrg. 81, Bd. 1), die ebenfo 
wie Joͤhlingers periodifche, finanzielle und wirtihaftlihe Rüdblide in Neimerd „Kolonialer 
Rundſchau“ vortrefflihe Gefihtöpuntte für eine gefunde Toloniale Inveſtitionspolitik Biete t 
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nachzuahmen, da fie zu feinen verlodenderen Ergebniſſen geführt haben. Es 
it das Verdienſt ber befprochenen Schrift, durch einen Vergleich der handels- 
politiihen Maßnahmen anderer Kolonialmächte nachgewiejen zu haben, daß bie 
deutſche Regierung, troß des Widerſpruchs weiter Kreiſe, mit ihrer kolonialen 
Handelspolitif auf dem richtigen Wege it. 
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eder der Spaniens Boden betritt, hält es für unumgänglich, 
einem Stierlampfe beizumohnen. Denn erjtend meint man, es 
jet jchlimmer, das verfäumt zu haben, als in Nom den Papſt 
nit zu jehen (den befanntlich die wenigiten Nomreifenden zu 
# jehen belommen), zweitens ift es doch überaus interefjant und 
pridelnd, einem ſolchen Schaufpiele beizumohnen, und drittens kann man fid) 
jo herrlich moraliſch über alle diejenigen entrüften, die zu ſolchen Dingen hin- 
gehen. 

Nun ift ja gewiß eine ſolche moralifhe Entrüftung etwas überaus Wohl- 
tuendes und perſönlich Erhebendes, und es foll auch ohne weiteres zugegeben 
werden, daß zu einer ſolchen Entrüftung Grund genug ift; aber dennoch feheint 
uns eine foldhe fittlide Empörung allein ein recht unzureichender Geſichtswinkel 
gegenüber einer Sitte zu fein, die nun ſchon feit Jahrhunderten in immer 
jteigendem Maße ein großes, in vieler Beziehung edel veranlagtes und für die 
Entwidlung der Menjchheit bebeutfames Volt begeiftert. Nichtiger wäre es, 
den Gründen nachzugehen, wieſo es möglich ift, daß auf zmweihundert Plazas 
de Toros, von denen viele mehr Zuſchauer fallen, als eine anfehnliche Mittel⸗ 
ftadt Einwohner bat, alljährlich viele Taufende von GStieren unter dem Jubel 
taufendlöpfiger Maſſen getötet werden. Daneben ift dann noch die Frage auf 
zumwerfen, wie e8 kommt, daß dieſe Sitte doch im weſentlichen auf Spanien 
beſchränkt ift, denn die verhältnismäßig wenigen Schaufpiele diefer Art im 
Süden Frankreichs fommen daneben faum in betraddt. Mit einer allgemeinen 
fittliden Entrüftung tft da wenig beantwortet. Wir wollen darum verfuchen, 
aus der Pſychologie des ſpaniſchen Volles heraus, wie dieſe jich in der Gefchichte 
offenbart, jene Erſcheinung zu erflären. 


* * 
*% 


Dabei kann es nicht unfere Aufgabe fein, eine ausführliche Darftellung 
aller Vorgänge bei einem Stiergefecht zu geben. Diefe find oft und vortrefflich 
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bejchrieben worden. Nur die Wirkungen auf die Zuſchauer wollen wir ana— 
Iyfteren, um daraus unfere Schlüffe zu ziehen. 

Wie bei den meiften ſüdländiſchen Schauftellungen beginnt das Theater 
ihon lange vor dem offiziellen Anfang, und für manchen nordiſchen Zufchauer 
iit Dies Theater, welches das Publikum fich ſelbſt und anderen ohne irgend- 
welche Vergütung gibt, das intereffantere, zumal e8 auch während der eigent- 
lihen Borftellung beitändig andauert und bald mehr, bald weniger bemerkbar 
in dieſe bineinjpielt. Man tut aus mehreren Gründen gut, ſchon eine Stunde 
vor Beginn im Theater zu fein. Es hat feinen Reiz zu fehen, wie fich der 
riefenbafte ampbitheatraliihe Raum immer dichter mit Menfchen füllt, wie die 
gewaltige Runde dunkler und dunkler fich färbt, wie das Braufen, Lachen, 
Schreien der taujendköpfigen erregten Maſſe wächſt, bis endlich alle Reihen bis 
auf den lebten Pla gefüllt find. Dan ftelle fi vor, daß viele diefer Stier- 
theater fünfzehntaufend, das in Murcia über zwanzigtaufend Menſchen fafjen, 
während unfere größten Operntheater kaum dreitaufend aufnehmen, wobei zum 
Unterſchied von vielen Berliner Theatern noch zu bemerlen ift, daß Zufchauer 
auch wirklich fommen. — Aber ift nun alles beſetzt, fo herrſcht keineswegs 
Ruhe, jondern wie ein bemwegtes Meer, in dem zuweilen eine jähe Windsbraut 
wilde Wellen aufwirft, beginnt es irgendwo gewaltig aufzubraujen, Bewegung 
entftebt, Geſchrei, Hohngelächter, bis fich alles, plößlich wie eS gefommen, wieder 
legt und an anderer Stelle ebenfo unerflärlih für den Fremden dasfelbe 
Schaufpiel beginnt. Die Schugleute halten ſich ängitlich fern, denn der Spanier 
iit fein Preuße und ſtets geneigt, die Vertreter der Obrigfeit auszulacdhen. Es 
ift ein herrliches Bild, dies in runde Reihen gepferchte Leben, und man begreift, 
daß es feit Goya und Manet unzählige Künftler gereizt bat, das im Bilde feft- 
zubalten. 

Und es reißt einen mit, diefe allgemeine gejpannte Erwartung. Man 
gebt auf in dieſe ungeheuere Maffe, unterliegt der Suggeition der Zaufende, 
und immer geipannter, immer leidenfchaftlicher wenden ſich die Augen nad 
jenem dunklen Tore, durch daS die bunte, farbengligernde Duadrilla der Stier- 
fämpfer ihren Einzug balten fol. 

Der Kampf jelber zerfällt befanntlich in drei Alte. Der erfte, die „Suerte 
de pricar“, ift der widerlichſte Nachdem die Helden des Tages voll Würde 
und fpanifher Anmut ihren Umzug in der Arena vollendet, öffnet fich ein 
zweite® Tor und der Stier fommt mit ungelenfen Sprüngen berein, durd) 
Hunger und Dunkelheit aufs höchfte gereist. Bald ift der Kampf im Gange. 
Mit graziöfen Sprüngen reizen und neden mantelſchwingende Capeadores den 
plumpen Gefellen, bis er einen der auf elenden Kleppern baltenden Reiter an- 
greift. Man denke nun nicht an ritterliches Kämpfen! Ein Schlachten in bes 
Wortes gräßlichiter Bedeutung ift feine Schlacht zu nennen. Denn daß der 
auf dem Pferde fihende Picador mit feiner ftumpfen Lanze den Stier anrennt, hat 
für diefen feine Gefahr, fol ihn nur reizen, dem armen Gaul, dem man Augen 
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und Ohren verjtopft bat, die Hörner recht tief ins Gelröfe zu rennen. Das 
geihhieht denn auch und bald wälzen fih der gepolfterte und von den anderen 
Gtierfämpfern gejchügte Reiter und die Märe im Staube, während der Stier 
mit feinen Hörnern berumbohrt in den Weichen des gefallenen Tieres und ihm 
die Eingeweide weit aus der aufgeriffenen Bauchhöhle herauszerrt. in Bild 
ſcheußlichſter Graujamleit, das man erſchauernd erlebt. Aber damit ift eg nicht 
zu Ende. Mit wilden Schlägen peitichen fie drunten das Pferb wieder empor, 
aufs neue fteigt der Reiter auf die zitternde Märe, und obwohl biefem die Ein- 
geweide in plumpen Knollen aus dem Leibe hängen, muß e8 nod einmal 
gegen ben gereizten Stier, bis e8 nochmals zufammenbridt und dann endlich 
ben Gnabenftoß empfängt. Das wiederholt ſich mehrere Male. Ich habe einen 
Stier ſechs Pferde auf diefe Weiſe verftümmeln fehen. Und das Publikum 
folgt atemlos diefem Kampf, der fein Kampf, fondern ein wiberliches Schächten ift. 

Der zweite Alt, die „Suerte de banderilleas*, jegt dem Toro ſchon 
ihlimmer zu. Hier gilt es, dem ſchon etwas ermüdeten Tiere ſechs bunte, 
umflitterte, mit ſcharfen Eifenhalen verfehene Stäbe, die „Banderillas“, in den 
Naden zu bohren. Hier. jegen die Kämpfer felber ihr Leben ein, aber immer 
fajt gelingt es ihnen, ihre Marterpfeile dem Stier in den Naden zu bohren, 
der nun mit dieſem lädherlichen Zierrat verfehen und oft in Strömen biutend 
dur) die Arena tobt. Dabei ift zu bemerken, daß der ganze Kampf nur darum 
möglich ift, weil der Stier fich redht dumm benimmt. Denn er verfolgt niemals 
fonjequent, fondern läßt fih durch jeden vorgehaltenen Mantel ablenten. 
Wäre das nicht der Yall, ginge der Stier fonfequent auf feine Gegner los, 
wie es etwa ein Löwe tun würde, jo würden dieſe fi hüten, ihm entgegen- 
zutreten. 

Sit der Stier mit feinen Banderillas verfehen, jo beginnt der britte Akt, 
bie „Suerte de Matar“. Der Matabor tritt auf. Hat man ihn einmal ge- 
ſehen in ftolzer, kühler Haltung auftreten, die Arena durchichreiten und vor 
dem Präfidenten ſich verneigen, dann begreift man, daß der Name Matador 
zur Gattungsbezeihnung des ftolzen, fiegreihen Helden überhaupt hat werben 
tönnen. Es Liegt viel Kultur in dieſer Haltung, welche die ſpaniſche Grandezza 
in reinfter Form zeigt, eine eigentümlich ftolze Kopfhaltung und ein Gang mit 
feſtem und doch leihtem Durchdrücken der Knie (nebenbei gefagt, ift die Würbe 
des Spanier überhaupt keineswegs jene ftarre Steifheit, die man in Nord» 
deutihland unter jenem Begriff ſich denkt, fondern fie tft bei aller Gehaltenheit 
dur Anmut und große Verbindlichkeit gelennzeichnet). 

In der Hand trägt der Matador das blutrote Tuch, die Muleta, das 
den tötenden Degen verbirgt. Indeſſen nicht fofort vollzieht ſich die Exekution. 
Noch muß der Toro mehr ermüdet werden. Der Matador fpielt zunächſt mit 
dem jchweren Tier, mie man mit jungen Hunden fpielt. Unter jauchzendem 
Zuruf der Mafje nedt er ihn, weicht mit anmutigem Sprung feinen wütenden 
Stößen aus, ja er jet gar mit fühnem Sa über den tobenden Toro hinweg. 
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Bis er erfennt, daß es Zeit if. Dann bligt die blanke Ertoque hervor unter 
dem Zude und mit raſchem Drud taucht fie hinein in den maffigen Körper 
des Gtierd. Selten gelingt es beim erften Stoß, den Stier zu treffen. Dft 
muß der Eſpada mehrere Degen gebrauchen, bi8 der Stier in die Knie 
briät und dann mit Pferden quer dur die Arena bhinausgefchleift wird. 

Es kommt auch vor, daß der Eipada bleibt. ch felbit habe gefehen, wie 
ein Matador im Bogen durch die Luft flog, daß man glaubte, fein Knochen 
wäre mehr beil. Gr aber erhob fi) und grüßte mit anmutiger Handbewegung 
das Publilum, während feine Helfer, die Capeadores, den Stier mit ihren 
bunten Mänteln beichäftigten. Ich habe auch erlebt, daß ein Matador, durch 
einen mächtigen Stier am Schenkel verlegt, daB das ganze Beinkleid von Blut 
troff, aus der Arena binaushinkte, von zwei Männern geftübt, daß dann das 
ganze Publikum in hohnvolles Pfeifen ausbrach, bis der wunde Matador noch 
einmal die Arena betrat, mühſam binlend dem Stier ſich näherte und ihm den 
Todesſtoß verjegte, worauf die Menge tobend über die Schranken brach, den 
wunden, laum mehr fi haltenden Matador auf die Hände bob und ihn im 
Triumph hinaustrug. So wechfelt die Vollsgunft im Süden. — 

Was nun ift der Reiz diefer Vorführungen? Obwohl ic) einen liebens- 
würdigen deutſchen Ingenieur, der in Spanien wohnt, zur Seite hatte, um in 
alle Feinheiten des Spiels eingeweiht zu werden, begann doc der Kampf mit 
dem fünften und jechiten Stier mich zu ermüden, obwohl ich geitehen muß, 
daß auch mir bei den erften Kämpfen das Blut in die Wangen geftiegen war 
und eine fieberhafte Erregung ſich meiner bemädtigt hatte, eine Erregung, die 
durch das graufame Hinmorden der Pferde, die man faft ſchmerzhaft miterlebte, 
eber gefteigert al8 vermindert wurde. ine deutſche Dame in der Nähe brad) 
obnmädtig zufammen, weil die Nerven e3 nicht ertrugen. 

Und trogdem jubelt ein ganzes Voll, Millionen von Menſchen nimmer- 

müde dieſen Kämpfen zu. Jedem Stiergefecht widmen alle Zeitungen mindeftens 
eine ganze Seite Beiprehung, während die interefjantefte Theateraufführung 
faum ein Sechftel diefes Raumes belommen würde. In allen Reftaurants, 
Cafehäufern und Klubs wird die Corrida beſprochen und der Matador wird 
mehr umſchwärmt als der größte Heldentenor im übrigen Europa, und zieht 
fh, falls ihm der Ruhm günftig ift, als Millionär auf feine Güter zurüd. 
Jeder Spanier weiß von ſolchen Leuten zu erzählen. 

Aber die Frage bleibt, was begeijtert an diefen Spielen, die vielen Fremden 
als ein Schaufpiel der Roheit und Brutalität, nichts weiter, erjcheinen und 
denen in Spanien vom König bis hinab zum Krüppel, der fich fein Eintritts- 
geld an den Kirchenpforten zufammenbettelt, alles jubelnden Beifall zollt? 

Mir fcheint, daß zwei der ftärkiten menſchlichen Inſtinkte vor allem es find, 
die in diefen Vorführungen ihre Befriedigung finden, ein guter und ein häß- 
lider: einerfeitS der Heroenktult, die Bewunderung für Gemwandtheit, Mut und 
Kraft, und anderfeits die Graufamleit, eine wilde, tierifche, im Unterbemwußtfein 
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baufende Freude an Blut und Mord. Was fonft noch mitläuft, die Luft am 
feitlichen Sepränge, an Farbe und Anmut, die fi) auch entfalten, ift neben- 
fählih. Jene beiden Affelte, durch die Suggeition, die von der unzählbaren 
Menge ausgeht, bis zum Zaumel gejteigert, dieſe dürften den pſychologiſchen 
Grund für den Zauber abgeben, den diefe Spiele auf den Spanier ausüben. 

Der Spanier felber tft natürlih nur geneigt, den guten Affelt, die Freude 
an Mut und Kühnheit, zuzugeben. Er verteidigt die Sitte damit, daß durd) 
diefes ntereffe in der Jugend ber kriegeriſche Geiſt und die Freude an der 
anmutigen und fieghaften Körperfraft mwachgehalten merde, die fonjt in einer 
rermweichlichten, kriegsloſen Zeit erichlaffen würde. Wir wollen gern glauben, 
daß ſolche Regungen ſtark mitjpielen, vielleiht im Bemußtfein fogar 
dominieren. 

Aber es läßt fich leicht beweiſen, daß dieſer Affekt nicht der einzige ift, 
der durch die Stierfämpfe befriedigt wird. Denn die Gorrida enthält dafür 
viel zu viel Clemente, die mit Heldenmut gar nichts zu tun haben, ja bie 
einem wirflihen für heldiſche Taten fich begeifternden Sinn im höchſten Grade 
zuwider fein müßten. Es gibt da Dinge genug, deren Intereſſe allein dadurch 
erflärt werden Tann, daß fie einem Tatendrang nad Blutvergießen entgegen- 
fommen, während fie unter jedem anderen Geſichtswinkel als efelhaft und 
Ihändlid abgemwiefen werden müßten. Dan vente an das Hinmepeln der 
Pferde, die man mit geblendeten Augen und verftopften Ohren dem Stier in 
die Hörner hebt, jo lange, bis die armen Tiere mit zerfchligtem Bauch und 
berausgezerrten Eingemweiden verbluten. Auch ift das Einhafen der Banderillas 
eine unnütze und greulicde Zierquälerei, die gemiß Mut und Gewandtheit vor- 
ausfest, wofür fi) aber leicht ein anderer Erfah finden ließe, wenn es fid 
nur um den Erweis dieſer Eigenfchaften handelte. Und lesthin enthält felbjt 
der Kampf des Matadors, obmohl bier gewiß ein Mann einer großen 
Gefahr gegenübertritt, Momente genug, die widerlich find. Handelte es ſich 
nur um den Tod des Gtieres, fo wäre e8 doc) ritterlicher und männlicher, 
man träte ihm entgegen, wenn er nod nicht abgebegt und erwüdet wäre. 
Dann wäre nod) mehr Anlaß zu beroifcher Begeilterung, weil dann die Gefahr 
viel größer wäre. Nein, das abgehegte Tier muß langfam zu Zode gequält 
werden, fo will es das Spielgeſetz, und fo gibt auch der Iehte Aft nod) Be- 
friedigung genug für jene latenten Blutdurftinftinkte, von denen ich fprad). 

Man wird vielleicht geneigt fein, zu meinen, daß eben darum das ganze 
Zreiben moraliid höchſt verdammenswert fei. Indeſſen möchte ich bier eine 
andere Anſchauung vertreten und jagen, daß die Bedeutung jener Vorführungen 
eben gerade darin beruht, daß fie jene Graufamleitsinftinkte in verhältnismäßig 
unſchädlicher Weile befchäftigt, daß alſo die ganze Sitte pſychologiſch etwa 
als eine Ableitungsrealtion oder Sicherheitsventil anzufehen wäre, wodurch 
Sclimmeres verhütet wird. Und daß gerade in Spanien etwas derartiges 
nötig ift, das beweiſt die ganze ſpaniſche Geſchichte. 
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Wo au immer Spanier im Kampfe aufgetreten find, haben fie mit einer 
zähen Erbitterung gefämpft, einem wilden, unheimlien Yanatismus, wie er 
in feiner Nation fonft fich findet. Daher die unerhörten verbiffenen Belagerungs- 
fümpfe von Sagunt und Numantia bis auf Zaragoffa herab. Kaum eine 
andere Landesgeſchichte ift fo mit Blut gefchrieben. Hier haben Inquiſition 
und Folter ihren Heimatboden! Wo gab es foldhe Graufamleit, wie Die, 
welche diefe Nation gegen Moriscos, Juden und Keber entfaltet hat. Bon 
bier zogen jene Conquiſtadoren aus, die im Namen des Erlöfers und der 
heiligen Jungfrau Maria den Boden des neuentdedten Amerifa mit Menſchen⸗ 
blut düngten, die fo bauften, daB ganze Völker den Maſſenſelbſtmord einem 
Leben unter fpanifcher Grauſamkeit vorzogen und daß heute in ganz Weftindien 
fein Reſt mehr ift von der zahlreichen glüdlichen Bevölkerung, die einft den 
Columbus als eine dem Meere entitiegene Gottheit begrüßte. — Bedarf es 
noch mehr der Beweiſe dafür, daß in diefem Bolfe ein ftärkerer Graufamleits- 
inftinkt herrſcht als fonftwo? 

Nun, die Stierfämpfe geben die Möglichkeit, dieje Inſtinkte zu betätigen, 
ohne daB fo ungebenerlide Folgen fih daran Tnüpften wie in den oben- 
genannten Epodden. — Leſſing fpricht einmal davon, daß die Vorführung von 
menſchlichen Leidenfchaften auf dem Theater eine doppelte Wirkung haben könne: 
fie vermögen ſchwache Leidenfhhaften im Zufchauer zu fteigern und für allzu- 
ftarle eine Ableitung zu bilden. Wir fehen im ſpaniſchen Stierfampf nur bie 
erite Wirkung. Vielleicht aber ift es gerade die zweite, die man fehen muß, 
um dieſe Sitte zu verftehen. Man braudt fie darum gewiß nicht zu ent» 
ihuldigen, aber man wird darum doch vielleicht mildernde Umftände dafür 
finden, daß noch heute, in einer Zeit, die filh mit ihrer Humanität fo brüftet, 
fi) ein ganzes Voll in Beluftigungen ergeht, die ein Erbteil zu fein 
tcheinen aus dem Nom der Cäfaren. | 

Im übrigen jei nicht verſchwiegen, daß in Spanien jelber viele und gerade 
die beiten Geiſter fih auflehnen gegen jene nationale Sitte oder Unfitte, daß 
eine ganze Literatur gegen die Tauromachie befteht, ohne daß fie indeffen viel 
genußt hätte. Und wer jemal® mit jungen Spaniern, beſonders im Süden, 
über Stiergefechte geſprochen hat, wer ſah, wie ihre dunkeln, leidenfchaftlichen 
Augen und ihre Zähne bligten, wenn fie „Toros!“ jauchzten, der wird ein. 
fehen, daß dieſer ungeheuere Unfug nicht mit bloßer moralifher Empörung 
binwegzufpülen ift, fondern daß er in den tiefiten nationalen Inſtinkten feine 
Wurzeln hat. Und leider wird es ja in ber Natur und im Leben immer 
Gemwalten geben, die wir nit abjchaffen können, die wir höchftens in ihrer 
Notwendigkeit begreifen und ihnen damit etwas von ihrem Stachel nehmen können. 
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Neue Bücher über Mufif 
Gefchichtliches 
Don Dr. R. Hohenemſer 


— s iſt feltfan, daß die Schwierigfeit und Verantwortlichleit der 
4 Aufgabe, die Ergebniffe der Wiffenfchaft zu popularifieren, vielfach 
durhaus verlannt wird. Es jcheint, man meint vielfach, popula- 





und gedacht haben, zwar nicht felbjtändige Forſchung, wohl aber felbftändiges, 
auf gründlicher Sachlenntnis beruhendes Urteil gehört. Freilid haben gerade 
auf populärwiſſenſchaftlichem Gebiete häufig die fchlechteften Bücher den größten 
buchhändlerifchen Erfolg. Diefem Übelftande wäre nur abzubelfen, wenn fid 
Autoren, welche die oben bezeichnete Forderung erfüllen und zugleich über eine 
anfprechende Darftellungsmeife verfügen, mehr als bisher der Popularifierung 
der Willenichaft zumendeten. 

Als Beifpiel eines offenbar erfolgreichen und in dem angeführten Sinne 
minderwertigen Buches Tann die Mufilgeihichte von Hans Merian dienen 
(Alluftrierte Gefhichte der Mufil von der Renaiffance bis zur Gegen- 
wart, von Hans Merian, dritte erweiterte Auflage von Bernhard Egg; 
Dtto Spamer, Leipzig 1914). Gänzlich unbraudbar ift die Einleitung, welche 
die Tonkunſt vom griechiſchen Altertum bis zur Renaiſſance behandelt. Aus den hier 
zujammengetragenen Broden wird fein Lefer eine auch nur einigermaßen klare 
Borftelung von der Entwidlung der Mebritimmigleit bis zum fechzehnten Jahr⸗ 
hundert gewinnen können. Ausführlider und nicht jo verſchwommen gehalten 
ift der Hauptteil des Buches. Aber jeltiamermeife follen die Kapitel, die uns 
von der Renaiffance bis zu Beethoven führen, nur als Vorbereitung auf die 
Darftelung dieſes Meifters dienen. Da jeder fchaffende Künitler irgendwie an 
feine Borgänger anfnüpft, fo ift er durch die gefamte Gefchichte feiner Kunit 
vorbereitet. Es bat aber feinen Sinn, eine fpezielle Vorbereitung auf Beethoven 
etwa mit PBaleftrina und Orlando Lafjo beginnen zu laſſen; vielmehr wäre 
eine ſolche erſt im achtzehnten Jahrhundert, bei Ph. E. Bad, Haydn, Mozart 
und deren DBorläufern, zu fuden. Im Vorwort wird behauptet, die Ent- 
widlung der Tonkunſt fei überall mit der allgemeinen Kulturentwidlung in 
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Zufammenhang gebradt worden; doch ift davon im Buche fehr wenig zu 
bemerfen. 

Unm zu zeigen, daß neben dem Geift der Oberflächlichkeit auch durchaus 
falfhe, aber leider mweitverbreitete und darum gefährliche Kunſtanſchauungen in 
diefer Mufilgefhichte ihr Weſen treiben, will ich nur zwei Einzelheiten an- 
führen. Das von den Ausdeutern ſchon fo oft mißhandelte Scherzo der „Eroica“ 
erfährt hier eine neue nterpretation: es fol das boshafte Gellatfl der Menge 
über den Helden darftelen. Wann wird man endlich aufhören, die Tonkunft 
auf ſolche und Ähnliche Weife in den Staub zu ziehen? Bei Beiprehung von 
Brahms’ Schaffen wird mit Net die Hinwendung zu Bad und zu den 
Meiftern des fechzehnten Jahrhunderts hervorgehoben; aber daraus wird 
gefolgert, Brahms ftehe nicht in der geraden Linie des Fortfchrittes über 
Beethoven hinaus; diefe fei vielmehr durch Berlioz, Lift und Wagner be 
zeichnet. 

Bon der Neuheit und igenbeit, -von der Modernität der Brahmsſchen 
Mufit haben die Verfaſſer alfo feine Ahnung, und außerdem baben fie nicht 
begriffen, daß es über ein vollendetes Kunftwerk hinaus feinen Fortfchritt 
geben, daß man vielmehr nur neben dasfelbe andere, neue und in ihrer Art 
wieder vollendete Kunftwerke ftellen Tann, und daß das Neue und eigenartig 
Wertvolle weit weniger auf der Anwendung neuer Formen und Mittel als auf 
der Beſchaffenheit der mufifalifhen Gedanken felbft beruht. 

Ein würdiges Geitenftüd zu Merians Mufifgefchichte bildet auf dem 
Spezialgebiet der Oper ein Buch von Klob (Karl Maria Klob, Die Oper von 
Gluck bis Wagner; Ulm, H. Kerler, 1913), der uns freilich verfichert, er habe 
alle beſprochenen Werke in der Partitur oder im Klavierauszug vor Augen gehabt 
und felbftändig beurteilt. Nichtsdeſtoweniger läßt fih ihm, ſelbſt abgefehen von 
der auch bier völlig wertlofen Einleitung, welche die Dper vor Gluck beipricht, 
leicht nachweifen, daß er nach fchlechten Schablonen gearbeitet hat. Wie könnte 
er fonjt beifpielsweife behaupten, Beethoven fchließe fih mit „Fidelio“ an Mozart 
an, während doch längft bekannt ift, daß „Fidelio“, wie er tertlih zur Gattung 
der franzöftihen Dialogoper gehört, fo auch muſikaliſch nichts Mozartifches, 
wohl aber vieles von Cherubini enthält! Man darf ruhig fagen, daß er auch 
ohne die Eriftenz der Mozartſchen Opern fo geworden wäre wie er ift. Webers 
„Dberon“ behandelt Klob in Übereinftimmung mit manchen fanatifchen 
MWagnerianern verädtlich, weil er in der Verwendung des geiprocdhenen Wortes 
einen Rüdichritt gegen die durchlomponierte „Euryanthe“ erblidt. Alfo aud 
bier werden Außerlichfeiten zu Tünftlerifchen Wertmaßſtäben erhoben. 

Unvergleihlih höher als die eben beiprochenen Bücher fteht die in ver 
Sammlung Göſchen erjchienene Muſikgeſchichte des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts von Grunsky. Ihr urfprünglicder Umfang von nur einem Bändchen 
ift jebt auf Drei erweitert worden, von denen mir die beiden erften vorliegen (Dr. Karl 
Grunsky, Muſikgeſchichte des fiebzehnten Jahrhunderts, zweite völlig 
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umgeftaltete Auflage; Mufifgefhichte des adıtzehnten Jahrhunderts, 
1. Zeil; Berlin und Leipzig, J.G. Göſchen). Für das fiebzehnte Jahrhundert 
verwertet der Verfaſſer, der den richtigen Takt befitt, ein Verzeichnis der von 
ihm benüßten Bücher beizugeben, in erfter Linie den zweiten Band des Hand» 
buches der Mufitgefehichte von H. Niemann und hält fih auch fonft an die 
neueften Forſchungsreſultate. Er teilt feinen Stoff weder jtreng chronologiſch 
noch geographiſch ein, fondern nach den verjchiedenen in betracht fommenden 
Gattungen der Tonkunſt. Diefes Verfahren hat zweifellos große Vorzüge, da 
e8 die klarſte Darlegung der Entwidlungslinien geftattet. Es verführt aber 
auch leicht dazu, die Bedeutung der genialen Meifter nicht fcharf genug bervor- 
treten zu laffen. So wird der Leſer, dem es übrigens nicht an muſikaliſcher 
Bildung fehlen darf, über die Entwidlungen gut unterrichtet; aber das Bild, 
das er von Heinrih Schüß erhält, ift Doch zu blaß, und noch mehr enttäufcht 
die Darftelung Händels, weil einem Genius gegenüber, der unier und noch 
lebendig ift und den wir immer tiefer in uns aufnehmen follten, mehr zu er- 
warten gemwejen wäre. (Für eine etwaige Neuauflage fei bemerkt, daß bie 
Serenade von 1708 und das Dratorium von 1720, die beide die Sage von 
Acts und Galaten behandeln, nicht identifh, fondern durchaus verſchiedene 
Kompofitionen find.) Ber Abſchnitt über Händel und zugleih das erfte 
Bändchen fchließt mit der Behauptung, bei aller Bedeutung, die dem Meifter 
zulomme, könne man nicht verfennen, daß er nicht fo tief fei wie Bad. Es 
wäre kaum begreiflihd, wie man dem Schöpfer des „Meſſias“ gegenüber eine 
folde Behauptung wagen kann, wäre es nicht überhaupt unferer Zeit jo ſchwer, 
auch in dem Einfadhen die Tiefe zu empfinden. Aber der Hiftoriler follte der⸗ 
artigen einfeitigen Zeitneigungen entgegenarbeiten, ftatt ihnen felbft zu verfallen. 
Die Literaturgefhichte bat es längſt aufgegeben zu fragen, ob Goethe oder 
Schiller der größere fei. Sollte die Mufilgefchichte für diefen Standpunkt noch 
nicht reif genug fein? 

Es ift eine feltfame Willfürlichkeit, Händel dem fiebzehnten, Bach dagegen 
dem achtzehnten Jahrhundert zuzurechnen. Will man einmal aus inneren 
Gründen (beide Meilter lebten ja gleichzeitig) eine derartige Scheidung vor- 
nehmen, fo müßte fie gerade umgelehrt ausfallen; denn Bad faßte auf allen 
Gebieten feiner Tätigleit die Beftrebungen des fiebzehnten Jahrhunderts zu- 
fammen und ftand einfam und unbegriffen neben dem anders empfindenden 
Menſchen des achtzehnten Jahrhunderts, während Händel, der von der Oper 
herkam und feine Dratorien für ein felbitändig urteilendes Publikum fchrieb, 
doch weit mehr Berührungspunfte mit feinen Zeitgenoffen hatte. Im ganzen 
erften Zeil der Mufilgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts behandelt Grunsky 
nur die Tonkunſt Deutfhlands im Zeitalter Bas. An der Beſprechung der 
Merfe Bachs felbit ift zu bedauern, daß der Verfaſſer feinen Spezialſtudien 
über die von dem Meifter vorgenommenen Bearbeitungen eigener und fremder 
Kompofitionen einen zu breiten Raum gönnt, und daß die Darftellung über- 
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haupt zu ſehr ins einzelne geht. So werden die verſchiedenen Verwendungs⸗ 
arten des Chorals ausführlich aufgezeigt, . aber doch bei weiten nicht mit der 
Klarheit wie in Ph. Spittas großer Bach-Biographie. 

Als Mufter der populären Darftelung einer mufilgeigichtlihen Periode 
fann das Büchlein von C. Krebs über die Wiener Klaffiter gelten (E. Krebs, 
Haydn, Mozart, Beethoven. Mit vier Bildniffen, 2. Auflage. Berlin 
und Leipzig, 8. ©. Teubner). Hier wird nur das Wefentliche gefagt, und 
das ift wiſſenſchaftlich fundiert und leicht verſtändlich ausgedrüdt. Vielleicht hätten 
die feit dem Erfcheinen der erften Auflage (1906) veröffentlichten vierzig erften 
Sinfonien Haydns etwas mehr berüdjichtigt werden können. Auch bemerfe ich 
nebenbei, daß die jogenannte DOrfordfinfonie nicht zu den Pariſer Sinfonien 
gehört, die bereitö 1786 vollendet waren, fondern erjt 1788 entftand. 

Werfen mir einen Blid auf die wiſſenſchaftliche Mufilgeichichtsichreibung, 
io zeigt fih, daß man zurzeit wenig Neigung bat, die Entwidlung der Ton- 
funft innerhalb großer Perioden oder gar von den älteiten Zeiten an, aus 
denen wir Überlieferungen befigen, darzuftellen. Man ift zu der Überzeugung 
gelangt, daß das verfrüht wäre, da in unferen Stenntniffen noch bedeutende 
Lüden klaffen, deren wenigſtens teilmeife Ausfüllung fid nach der erjtaunlichen 
Menge des in den legten Jahrzehnten neu zutagegetretenen Materials erhoffen 
läßt. So iſt man gegenwärtig mit Einzelunterfuhungen aller Art und mit 
der Geſchichte der einzelnen Gattungen der Tonkunſt beſchäftigt. Trotzdem tft 
von Zeit zu Zeit zum Zwed leichter Drientierung eine Zuſammenfaſſung unferes 
muſikgeſchichtlichen Wiſſens erforderlih. Cine folde, damals durchaus auf der 
Höhe ftehende Zufammenfaffung hatte 1868 A. von Dommer mit feinem Hand- 
buch der Mufilgefhichte geboten. Aber diefes Wer! war nur einmal, 1878, 
und zwar nur mit geringen Abänderungen wieder aufgelegt worden. Jetzt 
ericheint e8 in neuer Bearbeitung und nad Möglichkeit dem heutigen Stand 
der Wiſſenſchaft angepaßt (Handbuch der Muſikgeſchichte bis zum Aus— 
gang des achtzehnten Jahrhunderts, auf Grundlage des gleid- 
namigen Werle8 von Arrey von Dommer als. defjen dritte 
Auflage bearbeitet von Arnold Schering, Leipzig, Breitlopf 
und Härtel). Naturgemäß waren eine Menge Ünderungen und Er 
gänzungen notwendig, die der Bearbeiter mit Recht in den Tert einfchmolz, 
jo daß wir wieder eine zufammenhängende und zwar eine angenehm 
fließende Darftelung vor uns haben. Völlig unverändert blieben außer dem 
furzen Kapitel über die vorchriſtliche Tonkunſt nur die Kapitel über die pro- 
teftantifhen Meifter des fechzehnten Jahrhunderts und. über die Hamburger 
Opernbühne, bekanntlich die erfte ftehende in Deutfchland. Der ftärkiten Ein- 
griffe in die frühere Darftellung bedurfte die Entwidlung der Mebrftimmigleit 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert. Aber bier hätte Schering alles 
das, was binfichtlih der Miſchung von Vokal- und Anftrumentalftimmen noch 
Hypotheſe, und zwar großen Teils ‚feine eigene, auch anderwärts vertretene 
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Hypotheſe fit, nicht als Tatſachen ausgeben follen. Weſentliche Bereicherung 
erfuhren ferner die Abfchnitte über den Sologefang zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts, wobei freilich die neueften Forſchungen H. Riemanns noch nicht 
berüdfihtigt find, und über die Inſtrumentalmuſik im achtzehnten Jahrhundert. 
Hier waren vor allem die vorhaydnſchen Sinfoniker, alfo einerjeit$ die Italiener, 
anderſeits die Mannheimer und die Wiener Schule, zu beiprehen. Mit Recht 
wurde Dagegen auf die Behandlung Beethovens —— die Dommer nur 
anhangsweiſe gegeben hatte. 

Bon mußikgeſchichtlichen Spezialarbeiten ſei ganz kurz eine Studie über 
die Dpern Marfchners erwähnt (Dr. Hans Gaartz, Die Opern Heinrich 
Marſchners, Leipzig, Breitlopf u. Härtel), in welcher der Verfafjer zu dem 
Ergebnis gelangt, daß die drei rafch hintereinander entftandenen Werke, denen 
Marſchner feine großen Erfolge und feine Berühmtheit zu verdanken bat, näm- 
ih „Der Vampyr“, „Templer und Jüdin“ und „Hans Heiling“, tatfächlich 
feine bedeutendften feien, an die weder feine vorausgegangenen noch feine 
fpäteren Opern auch nur annähernd heranreichten. Namentli die nur hand— 
ihriftlih erhaltenen ugendarbeiten werden einer ausführlichen, aber etwas 
trodenen Analyfe unterzogen. 

Wie es bei den Literarhiftorifern ſchon längſt üblich ift, jo haben jetzt 
aud die Mufikhiltorifer begonnen, für die Behandlung einzelner hervorragender 
Meifter durch Begründung von befonderen Jahrbüchern einen Mittelpunft zu 
fhaffen. Das Bachjahrbuch hat ſich bereits ſowohl für die Wiſſenſchaft als 
auch für unfere Mufitpflege, letteres durch Klärung der Fragen nad) der alten 
Aufführungspraris, als wertvolles Organ erwiefen. Aus dem neueften Jahrgang 
(Bahjahrbud, im Auftrage der neuen Bachgeſellſchaft Herausgegeben 
von Arnold Schering, Leipzig, Breitlopf und Härtel) fei das Wichtigfte 
hervorgehoben: B. Fr. Richter macht eg wahricheinlich, Daß Bad} alle feine Motetten 
für Trauergottesdienfte gefchrieben babe. Zum Teil läßt fi der Zufammen- 
bang der Zerte mit den bei den betreffenden Gelegenheiten gehaltenen Predigten 
nachweiſen. W. Wolffheim teilt aus einer von ihm aufgefundenen bandfchrift- 
lien Sammlung zeitgenöjfifher Kompofitionen, die nad) feiner Meinung höchſt⸗ 
wahrſcheinlich von Bachs Freund Walther berrührt, einige bisher unbelannt 
gebliebene Klavierftüde Bachs mit. Schering berichtet über die Kirchenlantaten 
der unmittelbaren Vorgänger Bachs im Thomaskantorat, Knüpfer, Schelle und 
Kuhnau. Dabei bringt er ein höchft beveutendes Baßarioſo von Knüpfer und 
eine Art geiftliches Strophenlied von Schelle zum Abdrud. In einem weiteren 
Ürtikel ſetzt er fi mit Schreyer auseinander, der nach inneren Merkmalen, 
namentlih auf Grund wirklicher oder vermeintlicder Fehler im Tonſatz, einen 
großen Zeil der bisher Bach zugefchriebenen Werke für unecht erllärt. Schering 
läßt die Methode prinzipiell gelten, weift aber Schreyer Übertreibungen und 
grobe Ungenauigfeiten nad. Grunsky ftelt Bachs Bearbeitungen und Um- 
arbeitungen fremder Werke zufanımen. 
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Was für Bach ſchon längſt geſchehen iſt, daß er nämlich in unſerem 
Mufifleben und in unferem mufſilaliſchen Empfinden zu einer lebendigen, macht⸗ 
voll wirkenden Größe wurde, das wird jet für Gluck, den gewaltigen Mufit- 
dramatifer, deſſen zweihundertiten Geburtstag wir in dieſem Jahre erleben, 
angeftrebt. Es ift nicht zu leugnen, daß wir mit den heute üblichen, ganz 
vereinzelten Aufführungen feiner Hauptwerke, die fi meilt vor halbleeren 
Häufern abipielen, feiner Bedeutung nicht gerecht werden. Dem will die nad) 
Überwindung verſchiedener Schwierigkeiten nunmehr endgültig organifierte 
Gluckgeſellſchaft abhelfen, einerſeits durch authentiſche Ausgaben der Werke 
Glucks, anderſeits durch das Gluckjahrbuch, welches das Tünftlerifche und 
geichichtliche Verftändnis für den Meifter vertiefen fol (Gludjahrbud, 1. Yahr- 
gang, 1913, im Auftrage der Öludgefellihaft Herausgegeben von Her- 
mann Abert, Leipzig, Breitlopf und Härtel). Im Geleitwort betont der 
Herausgeber mit Recht, daß die Entwicklung Gluds bis zu feiner erften Neformoper, 
dem „Orpheus“, der 1762 entftand, noch ſtark im Dunkel Tiege, ja, daß uns 
fogar der Sinn feiner berühmten Reform felbft und bes vielbeiprochenen 
Streites zwifhen den Gludiften und den Piccinniften noch nicht völlig Mar fei. 
Gerade gegenüber einem Meiſter wie Gluck, der, ein geborener Deutfcher, feine 
Ausbildung in Stalien empfing und bis rund zu feinem fechzigften Lebens- 
jahre italienifhe, dann aber franzofiſche Opern ſchrieb und feine nachhaltigſten 
Erfolge in Paris erzielte, der ferner, bevor er fi dauernd in Wien niederließ, 
London und Kopenhagen berührt Hatte, iſt internationale Zufammenarbeit 
erforderlid. So bringt das Gludjahrbuch erfreulicherweife zwei Beiträge fran- 
zöfifcher Autoren. J. Tierfot ftellt zufammen, was fi) aus den zehn älteften 
Opern Gluds in der Bibliothek des Pariſer Konfervatoriums vorfindet. Dabei 
ergibt es fi, daß eine derfelben, „Demofoonte”, 1743 entftanden, vollftändig 
erhalten ift. Saint-Fox zeigt auf, wie weit fih in Gluds Werfen, vor allem 
in feinen erften, der Einfluß feines Lehrer8 Sammartini erfennen läßt. Aus 
den deutſchen Beiträgen erwähne ich einen Artilel von N. Engländer über eine 
Buffoper und ein Ballett von Glud, die beide, einer damaligen Liehaberei 
gemäß, in China fpielen. Ferner teilt der Herausgeber nach einem Supfer- 
jtih eine fonft nicht erhaltene Arie aus Glucks „Ippolito“ von 1745 mit. 
Ein Auffag von Fuller-Maitland, „Der Streit um die dramatifhe Wahrheit 
in der Oper”, wäre wohl befjer nicht aufgenommen worden, da er nicht das 
geringfte Neue bringt und zum Zeil auf veralteten Anſchauungen beruht. Im 
Ganzen aber fann man 9. Abert für die Zufammenftellung dieſes erften 
Gluckjahrbuches, das auch kritiſche Neferate über einfchlägige Bücher und über 
einzelne Aufführungen Gluckſcher Werke enthält, nur dankbar fein, und für 
die Zulunft ift von dem Unternehmen noch viel Erfprießliches zu erwarten. 
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Kiteratur 


Neue Lyril. Es lag mir eine fehr große 
Anzahl Gedihtbüher vor, die ih alle nad 
beitem Wiflen geprüft habe, von denen aber 
viele als völlig unmwertig bier verfchwiegen 
werden müflen. Zudem bin ich gezivungen, 
mid) Turz zu faflen, denn diefe Zeitjchrift kann 
— al? nit ausfchlieglich Literarifche — ohne» 
die8 der Lyrit nur beichränkten Play ein« 
räumen. Und wie wenig Verheißungsvolles 
oder wirklich Vollkommenes habe ich gefunden! 
Wieviel gejhidten, geihmadvollen Verſen bin 
ih begegnet, und wie gering war die Aus⸗ 
beute an Echtem, wahrhaft Reifem und Bes 
gnadetem. 

Ich erwähne zunächſt jene Bücher, die ich 
nicht völlig übergehen möchte, die aber nur 
einer kurzen Bemerkung würdia find. Da 
find die „Neuen Gedichte” von Max Alfred 
Vogel (München, Georg Eallivey), barmlofe, 
ihlihte Weifen, in denen ab und zu ein 
hübſches Bild aufglängt, die aber im ganzen 
wenig Eigenart und Neige bergen. „Die 
frühen Stunden” von Carl Salm (Köln, 
Schmitzſche Buchhandlung, Ferdinand Sohn) 
verraten jhon mehr Talent und friſche Be- 
gabung, aber es mangelt an innerer Ge» 
Ichlofienheit, am Ausgleich der Berfe gegen- 
einander. Jedenfalls Liegt bier ein Erft- 
lingsbuch vor, das Hoffnung auf Wachsſtum 
erwedt. Rudolf Herzog enttäufchte mich bitter. 


„Wir fterben nicht“ (Berlin, Cotta) heißt fein 
legter Gedihtband, deflen Friſche mich keines⸗ 
wegs unmittelbar, fondern künſtlich erhigt an⸗ 
mutete. _ Den Balladen fehlt da8 Knappe, 
Gehaltene, Schlagende, und die Lieder find 
ja ganz brav, aber doch wohl Alltagdware. 
Auch die „Gedichte von Fritz Köpp (Leipzig, 
Fritz Edardt) können nicht völlig befriedigen; 
jedenfall® verheißen fie eine Entwidlung, wie 
mich dünft, und fo will ich einer neuen Gabe 
Barren, ehe ich ein abſchließendes Urteil fälle, 
das ich jegt als voreilig veriverfen müßte. 
Als Intermezzo einige Frauenbüder: „Die 
Laute” von Erila Rheinſch (Berlin, Egon 
Fleiſchel). Wie fol ich meine Anficht prägie 
fieren? Ich mäßte ftet3 dasſelbe wiederholen. 
Slatte, angenehme, talentvolle Verſe; es fehlt 
nur ein, die Hauptjade: Gnade. Man kann 
fi) des Gefühls nicht ertwehren, daß mande 
belefenen, gebildeten Damen ähnliche Gedichte 
[reiben können, und daß man fie im ein- 
zelnen do nicht voneinander zu unterjcheiden 
vermödte. „Die Oktave“ von Cleonsre 
Kalkowska (Berlin, €. Fleiſchel) verrät etwas 
mehr Individualität; aber ihre Bilder find 
mandmal nicht prägnant genug. Das Blut, 
welches das Angeficht des Geliebten wie ein 
roter Schild umraufht, und dem blübend 
Reis um Neid entiteigt? — ijt nicht nur ges 
wagt, fondern geſchmacklos. Trotzdem zeigt 
fih ein Ringen und ein Ernſt, der gewinnend 
wirt. Dagegen haben die „Gedichte“ von 
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Elifabet5 Baulfen (Leipzig, Anfel- Verlag) 
mid ftärter gefefielt. Es find Ampreffionen, 
meift in regellofen Verſen, ohne beitimmte 
Neime. Richie Weiches, Schmiegfames; viele 
Härten und NRaubeiten. Wa Elifabeth 
Baulfen fagt, ift nicht immer neu oder wichtig, 
aber fie fagt es unmittelbar, ſtupellos. Run 
liegt au) in diefer Art zweifellos ein Fehler 
und eme Gefahr: ein Kunftiverf verlangt Ab⸗ 
rundung, „Fülle und Ganzbeit”, wie Otto 
Zudwig fagt. Unter dieſem Geſichtspunkte 
findet man vielleiht nicht eine bollwertige 
Gabe, aber viel perjönlihde Wendungen, 
manches padende Gleichnis — und damit 
muß man fi eben begnügen. Gewiß ein 
lauer Xroft; aber diefe Unebenheiten befagen 
mir im Grunde doc mehr als glatte, ge 
Ihidt geformte Nichtigleiten. Erika von 
Watbdorf-Badoff tünnte man noch am eheften 
eine Künftlerin nennen. Sie weiß, abgellärte, 
vornehm zarte Gedichte zu ſchaffen, die von 
innerem Leben durchpulſt find. „Zwiſchen 
Frühling und Herbft” (Berlin, Cotta) betitelt 
fi ihre erfte, etwas zu umfangreihe Samm- 
lung. Hier zeigt fi noch manches minder 
Gelungene; aber daneben ftehen prächtige, 
geſchloſſene, faft reſtlos befriedigende Stüde. 
Richt immer gelingt ihr daß treffende Wort; 
viel gufammengejegte Adjeltiva verraten eine 
leife Verlegenbeit, ein Taſten und Suchen. 


- Hier und da glaube ih aud) eine Freude an 


einer erlefenen Zeile zu entdeden, aus der 
erft nachträglich ein Gedicht erwachſen ift. 
Al das fage ich nicht lediglich des Tadels 
willen, fondern weil mir das Buch wirklich 
Freude gegeben hat und mich länger bei der 
Lektüre verweilen ließ. _ Bon Reife und 
wachſendem Erlebnis fündet die zweite Samm⸗ 
Iung „Das Jahr“ (Weimar, Guſtav Kiepen- 
heuer), die ih Hier bereit? mit lobenden 
orten anzeigen durfte und die in zweiter, 
vermebrter Auflage vorliegt. Ich zitiere als 
Brobe: 


Bogelbeeren 


Berlöfht der Sonne herbſtliches Ver⸗ 
golden — 

Und rings das Weite Land in tiefer 
Trauer. 

Doch glänzen über meiner Gartenmauer 

Der Ebereſche rote Beerendolden 


379 

So blant und friih nad) jeden Regen» 
ſchauer. 

Sie trotzen keck und feſt dem Sturm 
aus Norden, 

Noch darf ich ihre Pracht mein eigen 


nennen, 
Die kleinſte Beere lockt mit frohem 
Brennen ... 


Und meine Blicke ſind zwei Vögel worden, 
Zwei wilde Vögel, die den Hunger kennen. 


„Erſte Ernte” von Wilhelm Südel (Ber- 
Iin, Egon Fleiſchel). Ich Tann mid kurz 
faſſen. Glatte, gefhmadvolle, wenig perfön« 
liche Berfe. Anſätze zu felbitändigem Geftalten 
(„Aufziehendes Gewitter”), aber noch Teine 
bezwingende, innerlich kräftige Kunſt. Das⸗ 
ſelbe gilt von Otto Krilles „Stillem Buch” 
(Berlin, Egon Fleiſchel). Ich fand darin nur 
ein Gedicht, „Die Magd“, das mich feſſelte. 
Gewiß zeigt ſich auch hier Talent, das ſoll 
keineswegs verkannt werden; doch Talent 
allein vermag nicht zu genügen, wenn die 
Eigenart mangelt. Albert H. Rauſch gibt 
in feinen „Bigilien” (Berlin, E. Fleifchel) 
ebenfo blutleere, lebensferne, blaffe Berfe, wie 
Otto Freiherr von Taube in feinen „Neuen 
Gedichten” (Leipzig, Infel-Berlag). Stefan 
George, Hofmannsthal in Fühler Rahahmung. 
Und ſchließlich fei hier noch) Georg J. Plotle 
genannt mit feinem Bande „Zur Mutter‘ 
(Dredden, Karl Reißner), der gegen feine 
frühere Samnılung, die id in einem Referat 
erwähnte, zweifellos einen Fortichrit bedeutet, 
ohne mich jedoh völlig zu überzeugen, fo 
Feines er im einzelnen aud) bergen mag. 
Unbewegt und fremd legte ih ihn aus der 
Hand; er ließ feine Erinnerung in mir zurüd. 

Und nun will ih endlih Erfreulicheres 
beridten. Bor mir liegen die nacdhgelaffenen 
Gedihte von Ernſt Goll „Im bittern 
Menfhenland” (Berlin, Egon Fleiſchel). 
Bir erfahren aus dem Vorwort, daß ber 
fünfundzwangigjährige Grazer Student feinen 
Leben feldft ein Ziel gejegt bat. Man ilt 
heutzutage gern bereit, ſolch junge, durd) 
Freitod verfitorbene Dichter zu überichägen. 
Auch bier muß man bedenten, daß Soll erft 
am Anfang feiner Laufbahn ftand, wenn 
man nidt unbillig urteilen will. Seine Verſe 
jheinen nit aus literariihem Ehrgeiz er- 
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wachſen zu fein; jchlicht, wahr, innig reden 
fie zu un; fie ſchlagen gleichſam treue blaue 
Augen auf. Leider wurde in diefe® Buch 
manches aufgenommen, was allaufehr nad 
Gelegenheitäreimereien Tlingt; aber einige 
Xieder wie „Meine Sehnſucht“, „Schlummer- 
lied, auf der Wieſe zu fingen“, „Abend“, 
„Sommerflage”, „Herbitlihe Fülle”, „Slüd“, 
„Tiefe Stunde”, „Bon Glüd und Tod“ laſſen 
in der Seele ein tiefes Nachzittern zurüd. 
Immerhin vergefje nıan nie: bier ift nur ein 
jäh abgebrochener Beginn, feine Vollendung; 
nur ein Vorlenz, dem die herbftliche Heife 
ferngeblieben iſt. — Befonnener, abgeflärter 
jtellt fi Hans Caroſſa dar in feinen „Ge⸗ 
dichten“ (Leipzig, Infel-Berlag). Namentlich 
in kurzer, prägnanter Form gibt er manches 
Heine, manches Zartabgetönte und Geſammelte. 
„Rachtlied“, „Sternenlied”, „Und wie manche 
Naht”, „Al ih in die Schludt ftieg“, 
„Überm Gewitter“, „Ausblid“, erfcheinen mir 
al3 die beiten Stüde des fchmalen Heftes. 
Dagegen verliert er ſich leicht, wenn er weiter 
ausholt; dann fühlt man, daß ihm bie Kraft 
und Fülle zur Geftaltung mangelt. Es ift 
fiherli eine erlebte Kunft, die bier nad) 
Auzdrud drängt, und darum berühren Die 
Gedichte ſympathiſch und ehrlih. Das ‚Nacht⸗ 
lied“ fei hier wiedergegeben: 


Finfterniffe fallen dichter 

Auf Gebirge, Stadt und Tal. 
Doch ſchon blinfen ruhige Lichter 
Tief aus Fenftern ohne Zahl. 


Immer larer, immer milder 
Längs ded Stroms gebognem Lauf 
Reifen irdiihe Sternenbilder 

Nun zu himmlifhen hinauf. 


Ernft Bertrams „Gebichte” (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag) zeigen noch mehr bemußtes 
Können. Er liebt es, Kunftgegenftände zu 
beichreiben: eine Fuge, ein Konzert für zwei 
Biolinen, eine Orgel, ein Münfter, Statuen, 
einen Teppich, einen Kelch oder einen Krug, 
und er redet mehr darüber, ala daß er fie 
geitaltet. Aber feine Art ift vornehm, ger 
laſſen, ohne doh allzu ſtark dem rein Ars 
tiftiihen zuguneigen. Er gemahnt mitunter 
an Rilkes neue Gedichte, die er indellen 
keineswegs nachahmt (3. B.: „Der Er 


blindete”)., Man findet bei Bertram ſtarke 
Zeilen, wie den Schluß des „Magnetberge”: 


Sicher gleit’ ih! Aber wenn ich wache, 
Spür’ ih, nädtlih, ſchon das erfte 
ſchwache 


Saugen an den Nägeln meines Schiffs — 


oder kleine, abgerundete Koſtbarkeiten, wie 
„Die Stadt”. Im ganzen darf man wohl 
fagen, daß es eine Lyrik aus zweiter Quelle 
ift; etwas deitilliert und ernüchtert. Ich 
möchte, der Dichter ſähe die Dinge noch un⸗ 
mittelbarer, freudiger, unbefangener an. Gewiß 
bat er eine Zukunft, wenn er die Freiluft 
dem Atelierlichte vorzieht. Starke Verheißung 
fheint mir auch die „Erſte Ernte” von 
Friedrich Otto zu bergen (Berlin, Reuß und 
Pollack). Roh Hat fih viel Unreifed, Uns 
ausgeglichenes mit eingejchlihen, manches 
Taftende, Unfidere, wie denn überhaupt faft 
in jedem Gedichte irgendeine Augftellung an⸗ 
gebracht wäre. Es iſt ſchade, daß ih nicht 
näher darauf eingeben fann. Otto blidt mit 
Maren Augen in die Welt; er ſucht Berlin in 
feinen wechſelnden Geltalten gu begreifen und 
liebt doh auch die verftedten Winkel und 
Dörfer. Gegen Ende ded Buches finden fi 
einige Sonette, die am beiten beiveifen, was 
er zu geben vermag und was ihm nod fehlt. 
Die meilten beginnen mit innerlih ftarlen 
Zeilen und enden in einem auffallenden 
decrescendo. &3 it, ald ob dem Dichter 
der Atem außginge. Und trogdem: bier ringt 
ſich eigene Kraft empor, hier fucht eine Per⸗ 
fönlichleit nah Ausdrud, der man Gutes 
verfpreden Tann, wenn fie fi} zielſicher und 
langjam entwidelt. „Kleinitadt”, „Am Ger 
ſtellweg“, „Bor langer Zeit”, „Im November“, 
„Slüd und Glas“ 3. B. enthalten außer- 
gewöhnliche Zeilen, jcharf gejehene Bilder, 
die man gern im Gedächtnis bewahrt. Kur 
kurz erwähne ich ein neue Bud von Guſtav 
Falle, „Anna“ (Hamburg, Alfred Janſen). 
Die leufche, entfagende Liebe zu einem jungen 
Mädchen, die ſchon in dem früheren Bande 
„Mit dem Leben“ jo reine, fchimmernde 
Blüten berborzauberte, klingt bier nod eins 
mal auf in ſchlichten, tagebudhartigen, reim⸗ 
Iofen Freiverfen, die Falle wohl jeldft nur 
al® Antermezzo, als fanften Nachklang be» 
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tradten wird. Es fehlt ihnen eine gewiſſe 
Klarheit und Friſche; finnend reiht das Alter 
der Jugend die Hand; ein Sceideblid, ein 
Abſchied vom Sommer. Nun wird reifer, 
ertragreicher, gütiger Herbit .... Frauen» 
Ihidfule kündet und 9. de Nora in feinen 
„Mabonnen” (Leipzig, L. Staadmann), ver⸗ 
ftedte, gehrende Leiden und Enttäufchungen. 
Er weiß zu feffeln und mitunter zu er- 
greifen; trog aller Realiſtik ſchlingen fih doch 
geheime, zarte Schilderungen voll reiner Lyrif 
durch diefe erben, graufamen Versnovellen. 
Man betrachte daraufhin den Anfang des 
fünften und der beiden legten Stüde. Hinter 
diefem Buche fteht ein gütiger, verftehender 
Dichter, dem dad Menſchenherz in feinen 
Qualen vertraut und teuer ift. Breitaus⸗ 
ladende Verſe und umfänglide Schilderungen 
gibt Ernft Stadler in dem „Aufbruch“ 
(Leipzig, Verlag der weißen Bücher). Etwas 
von Walt Whitman lebt in feinen Strophen, 
ein Träftiged Allgefühl, ein weites IImfangen 
aller Dinge. Richt immer find feine Bilder 
treffend, unmittelbar; aber daneben ftehen 
prädtige Gleichniſſe. 


... Ich fühle deines Herzens Schlag, 
der über meinem Herzen zudt. 

Sch fteige felig in die Kammer meines 
Glüdes nieder, 

Ganz tief in mir, fo wie ein Vogel, der 
ins flaumige Gefieder 

Zu jommerdunflem Traum da8 Köpfchen 
niederdudt. 


Hier redet einer, der wirklich etwas zu 
fagen bat, der abſeits der Heerftraße fchreitet; 
nit in fremder, kühler Ferne, fondern 
ſuchend, verlangend, werbend. ich geftebe, 
daß die Ianggeitredten Verſe manchmal er» 
müden und aud unnötige Füllworte aufs 
weifen; im ganzen freilih überwiegt der 
günftige Eindrud und bleibt. Über Paul 
Zeh konnte ih ſchon früher manches Gute 
fagen. Sein legte Buh „Die eiferne 
Brüde” (Leipzig, Verlag der weißen Bücher) 
offenbart einen ſchönen Fortiritt. Er ift 
fräftiger, bedeutjamer, erdfeſter geworden. 
Bielleiht Mmüpft er an Verhaerens „Les Fla- 
mandes“ an; er liebt gleichfall® das Sonett, 
wenn er es auch freier formt; er jucht im 
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Geringiten den bleibenden, fortpflangenden 
Wert. Eine Gefahr allerdingd® muß Zech 
umgeben: er ift allauftart darauf bedadht, 
nad) Bergleihen zu fpüren; fo verflüdhtigt fi) 
das Gegenftändliche leicht ind Gegenftandlofe. 
Kann eine Novembernadt die Atemzüge „ver- 
ſteinen“?“ Iſt es nicht fehr gewagt, von 
„grünbeliderten” Fenſtern zu reden? Und fo 
fönnte ih no manderlei, meiner Anficht 
nad Verfehltes anführen. Aber ich glaube, 
diefe Irrtümer erwachſen nur aus allaudrän 
gender Kraft, der man leiht den Damm der 
Befonnenheit entgegenftellen kann. Paul Zech 
ift Kühn und freudig, und darum ift er eine 
Verheißung. Dem ſchwellenden Frühling wird 
ein reifender Sommer folgen. Ich freue mid), 
ihm als fräftig Auffteigendem begegnet zu fein! 
Eine Tiberrafhung bot mir das Bud „Im 
Feld und Firneliht” von Fridolin Hofer 
(Kempten und Münden, Köſelſche Buchhand⸗ 
lung). Gier webt freie, fühne, labende Luft. 
Reiches Pleinair. Ach begrüße einen Starken, 
einen Froben! AU diefe Lieder find erlebt. 
Wieviel treffende, wundervolle Bilder! Hier 
ein kurzes Beifpiel: 


Schildwache 
Mit verworfnem Mittnachtſpuke 
Fegt der Föhn durch das Gefild. 
War's nicht, ob ein Schwerthieb zucke? 
Aus zerfetzter Wollenluke 
Klemmt ein Berg den weißen Schild. 


Oder man leſe „Novembertag“, „Spätes 
Pflügen“, „Glühende Aſche“, „In Gärung“, 
„Heimlicher Zauber“. Hofer iſt Schweizer; 
in ſeinen echten, ſchönen Gedichten liegt 
„das große ſtille Leuchten“ Konrad Ferdinand 
Meyers. Ich ſage: nehmt und leſt! An 
C. F. Meyer gemahnt auch Abdolf Frey 
in ſeinen „Gedichten“ (Leipzig, Haeſſels 
Verlag). Auch er liebt gereimte Verspaare, 
auch er ſchreibt kräftige Balladen oder ſchlichte 
Legenden. Aber er beſitzt noch etwas mehr: 
einen kecken, krauſen Humor. Man leſe „Die 
Kinder der Muße“ oder den „Sturm“. Seine 
Verben find von ungewöhnlicher Plaſtik, er 
[heut nit vor Provinzialismen zurüd; er 
fieht frei umher, und überall findet er Mythen 
und friiche, unverbraudte Schönheit. Gewiß 
erreiht er Meyers monumentale, inappe 


— 


Groͤße nicht, aber darum iſt er keineswegs 
ein bloßer Epigone. Nicht immer gelingt es 
ihm, ſeine Viſionen völlig zu bannen (der 
„Totentanz“ iſt nicht reſtlos bezwungen) — 
trotz allem iſt Frey ein Aufrechter, ein 
noch zu wenig Beachteter und Gewerteter. 
Wieviel mehr geben ſeinesgleichen, als die 
leeren, glatten, platten Formakrobaten und 
falſchen Propheten, die mit Glacéhandſchuhen 
ihre wohlberechneten, erklügelten Verſe zurecht⸗ 
ſtutzen! 


Gewitterende im Gebirg 
Der Wetterſturm zieht ab durchs 


Felſentor, 

Und mit ihm ſchlurft der ungekämmte 
Chor 

Der Wolkenweiber. Fern auf ſteilen 
Zacken 

Bläſt Ban dem Winde noch ein Stände 
den vor 

Und ftreift die Tropfen fi) vom Zotten- 
naden. 

Der weihen Dämmrung milde Sterne 
greifen 

Mit blanten Händen durd die Wollen- 
ftreifen, 

Und in der Runde ring® der Schatten» 
berge 

Sekt fih auf Koh und Grat das Bolt 
der Biverge 


Und raucht behaglich feine Nebelpfeifen. 


Zum Schluß drei Anthologien. „Rapoleon 
im Spiegel der Dichtung” (Glogau-Leipzig, 
Hellmann? erlag) heißt die eine und bietet 
viel Feſſelndes und hiſtoriſch Wichtiges. Ach 
vermißte Dehmels Gediht „Anno domini 
1812“. — „Roſen und Rosmarin” betitelt 
fih eine Boltzliederfammlung (Leipzig, Schlöß- 
mann? erlag), welche befannte, liebe alte 
Neime birgt. Das altdeutfche Lied „Ach 
bin din“ ift faljch zitiert. &8 heißt „beilozzen“ 
(nit befloſſen) und das (nicht daß) flüzzelin. 
Viel Freude bereitete mir dad von Theodor 
Herold beforgte Buch „Das Lied vom Kinde“ 
(Leipzig, Brig Eckardts Verlag). Wir ber 
gleiten das Leben der Kinder von der Wiege 
bis zum Tode mit den fehöniten, feinfinnig 
gewählten Gedichten unferer bedeutendften 
deutfhen Dichter. Eine reihe, gute Samm« 
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lung, vornehm⸗ſchlicht gedrudt und ausgeftattet. 

Sie fei aufs beite empfohlen, denn fie ver⸗ 

dient Beachtung und Liebe in vollſtem Maße. 
Ernft £udwig Schellenberg 


Philoſophie 


Wir haben mehrfach (1911 in Heft 17 
und 1912 in Heft 17) Gelegenheit genommen, 
auf die tüchtige Arbeit des „Logo8”, der im 
Verlage von J. C. 8. Mohr (Baul Siebed) 
erfheinenden internationalen Zeitſchrift für 
Philoſophie der Kultur (jährlih drei Hefte 
9 Markt), hinzuweiſen, und mödten, da nun« 
mehr zwei weitere Bände, nämlich Band 3 
und 4, abgeſchloſſen vorliegen, aufs neue 
betonen, daß bier eine Fülle wertvoller Ori⸗ 
ginalarbeiten von durchaus nicht nur fach. 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe zur Beröffent- 
fihung gelangt. Die grundfäglie Stellung- 
nahme der einzelnen Autoren gu den mannig- 
fahen behandelten Fragen philoſophiſcher 
Natur au nur kurz Tennzeichnen zu wollen, 
ift hier nicht der Ort. Namen, wie Jonas 
Cohn, Drieih, Meinong, Rider, Simmel, 
Troeltſch, Wölfflin, befagen das Nötige. Mitten 
in die Nealitäten des gegenwärtigen Lebens 
greifen zwei fehr leſenswerte Auffäge von 
Marianne Weber über „Autorität und Autos 
nomie in der Ehe” und „Die Frau und die 
objektive Kultur“. “ 


Dölkerfunde € 


Seßhafte Tſchechen in Schiefien. Außer 
den Polen find im Regierungsbezirke Oppeln 
noch Tſchechen anfällig. Die früheren amt- 
lichen Statiftiten unterfchieden bierbei zwei 
Mundarten, nämlich das Tſchechiſche und 
das Mähriſche. Dieſer Unterſchied iſt in den 
letzten amtlichen Veröffentlichungen des Preußi⸗ 
ſchen Statiſtiſchen Landesamtes aufgegeben. 

In den Kreiſen Ratibor und Leobſchütz 
nannte man den tſchechiſchen Volksſtamm 
Mährer oder Mähren. Ich will einen Unter- 
ſchied zwiſchen Mähren und Tichechen nid! 
machen. 


Man zählte im Regierungsbegirl Oppeln: 





Im Jahre 1890. 
1900 
1910 
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deutſch und iſchechiſch 


Tſchechen Sprechende 
58 228 2030 
62 738 1141 
67 347 571 


In nachſtehenden Kreifen machten die Tſchechen mehr ald ein vom Hundert der 


Bevölkerung aus. 
Man zählte im Jahre 1900: 


Im Kreiſe Einwohner 
Oppeln»-Land . 107 911 
Groß-Strehlit . 71 522 


NRatibor Stadt und Land 147828 


Leobſchütz 84 147 
Hingegen im Sabre 1910: 

Am Kreiſe Einwohner 
Dppeln- Land 117 906 
Groß-Strehlig . 73 388 
Natibor-Stadt . 38 424 
Ratibor- Land 118 928 
Reobihüg . 82 635 


Die Kreiszahlen für dad Jahr 1910 find 
bisher nur in der teilweifen Neuauflage des 
Gemeindelerifond für Preußen veröffentlicht. 
Hier find bei den Doppelipradhigen gejondert 
die polnifh und deutih Sprechenden auf* 
geführt; alle übrigen Doppelipradigen find 
nicht getrennt; ich gebe ihre Zahl in der legten 
Spalte oben an. Die Menge der tihehildh 
und deutſch Spredenden muß geringer als 
die der fonftigen Doppelipradjigen fein. 

Bergleihen wir einmal die Streißtafeln, 
jo finden wir, daß die Einwohnerzahl nur 
im reife Xeobfhüg, einem rein landiwirt- 
ihaftlihen, fehr fruchtbaren Kreiſe zurüd- 
gegangen ift. Am Rüdgang find die Tſchechen 
fehr viel ftärfer ala die Deutichen beteiligt. 
In den anderen Freifen ift die Bevölferung 
und dad Deutfhtum gewachſen. In den 
Kreifen Groß-Strehlig und Oppeln-Land 
haben fih auch die Tihehen vermehrt. 

Aus dem Gemeindelerifon von 1912 ift 
bei den einzelnen Ortichaften leider nicht feſt⸗ 
zuftellen, wieviel Tſchechen dort im Jahre 1910 
gewohnt haben. Aus dem älteren Gemeinde» 
leriton iſt es jedoch für die Bollszählung don 
1905 zu ermitteln. 


tſchechiſch und deutſch 


Deutſche Tſchechen Sprechende 
18 465 1 790 4 
11 799 826 4 
30 804 50 006 398 
70 797 9108 397 
tſchechiſch und 
Deutfche Tſchechen deutſch Sprechende 
23 740 1852 weniger ald 18 
12 616 870 Fe Te 
22 914 247 „nn 
13 816 47 209 „m 455 
69 901 68311 „nn 3 


Im Landkreiſe Oppeln gab es nur eine 
tihedhiiche Gemeinde, namens Friedrichsgrätz. 
Bon 1678 Einwohnern waren 1558 Tichechen, 
darunter 1548 Evangelifhe und 10 Katholiken. 
Die im Jahre 1905 im Kreife Groß - Strehlig 
gezählten 870 evangeliihen Tſchechen wohnten 
in Peterdgräk, einer Zandgemeinde mit 1222 
Seelen. 

Damals befannten ji in der Stadt Ratibor 
von 32 690 Bewohnern noch 438 zur „mähri- 
ſchen“ Sprade. Im Landkeeife ift das 
Tſchechentum bedeutender. 

Bon 2942 in der Stadt Hultſchin aufhält- 
lihen Perfonen gaben 2018 das Mähriſche 
als Wutterfprade an. Bon 116 Land» 
gemeinden hatten die Mähren (Tſchechen) in 
44, von 91 Gutsbezirken in 31 die Mehrheit. 
Im allgemeinen find die Tſchechen in den 
Kreifen Ratibor und Leobfhüg Tatbolifh und 
unterftehen kirchlich dem Erzbiſchof in Olmüg. 
Ein evangelifch = tihechifche® Dorf im Kreiſe 
Leobſchütz iſt Steuberwig,; unter 1081 Ein» 
wohnern waren 985 evangeliihe und 9 ka⸗ 
tholiſche Tſchechen (Mähren). Sonft haben in 
diefem Kreiſe die Tihechen noch in 14 Land» 
gemeinden und 2 Gutsbezirken die Mebrbeit. 
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In den Streifen Leobſchütz und Ratibor 
unterftügen die Tſchechen das Zentrum. Im 
Reichſstagswahlkreiſe Natibor würde fonft 
der LBentrumdabgeordnete gegenüber dem 
Polen nit gewählt worden. Die evan⸗ 
geliſchen Tſchechen der anderen Kreiſe 


finden ihren politiſchen Anſchluß bei den 
Deuitſchen. 
Im Kreiſe Einwohner 
Groß⸗ Wartenberg 48 014 
Strehlen 85 207 
Glatz 60 819 


Für 1905 find alle Doppelfpradigen in 
einer Zahl aufgeführt, aud) nicht die polnisch 
und deutfch Redenden ausgejondert. Da diefe 
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Am Regierungsbezirke Breslau finden wir 
feßhafte Tſchechen in den drei Kreifen Groß⸗ 
Wartenberg, Strehlenund Glatz. Leider gibt es 
bisher noch nicht kreisweiſe Beröffentlihungen 
über die Mutterfprache in diefem Bezirk bei 
der Bollazählung don 1910. 


Man zählte 1900: 


deutih und 
Deutſche Xihehen ſſchechiſch 
Sprechende 
24 802 1815 42 
31 866 3040 122 
56 165 8729 120 


den erheblichſten Anteil an den Doppel⸗ 
fpradigen haben, laſſe ich fie überhaupt fort. 
Im Sabre 1905 Hatten: 


Der Kreis Einwohner Deutſche Tſchechen 
Groß ⸗ Wartenberg 46 964 25 449 1344 
Strehlen 85 884 82 282 2818 
Glatz 68 406 59 267 3258 


An Einwohnern ift der Kreis Groß- 
Wartenberg, an Deutſchen Teiner diejer drei 
Kreife, an Tihechen find die Kreife Strehlen 
und Glatz zurüdgegangen. Die Tiehechen der 
Kreife Strehlen und Groß-Wartenberg find 
meift evangelifh. ÜUberwiegend ſſchechiſche 
Gemeinden waren in Groß - Wartenberg 
die drei Landgemeinden Groß - Friedrichse 
Tabor mit 534 Tſchechen unter 560 
Einwohnern, Klein » Friedrich! «- Tabor mit 
140 unter 151, Tſchermin mit 549 unter 
667, ferner der Gutsbezirk Baldowig mit 
85 Tichehen unter 64 Einwohnern, im 
Kreife Strehlen-Huffineg mit 1499 Tſchechen 
unter 1683 Bewohnern, Meblteuer mit 80 
unter 97, Ober-, Mittele und Nieder⸗Po⸗ 
diebrad mit zufammen 765 Tſchechen unter 
856 Einwohnern. 

Die 820 Bewohner zählende Gemeinde 
Straußeneyg im Kreiſe Glatz hatte 845 evan⸗ 
geliihe und 276 Tatholiide Tſchechen, die 
andere überwiegend tſchechiſche Gemeinde 
desjelben Kreifes, namen? Ticherbeney, unter 


2150 Einwohnern 1818 bis auf 28 Berfonen 
durchweg katholiſche Tſchechen. Die Lande 
gemeinde und der Gutsbezirk Schlanei haben 
ihre noch 1890 beſtehende Tſchechenmehrheit 
verloren. 

Die Tſchechen oder Mähren der Kreiſe 
LZeobihüg und Ratibor-Land jigen in einem 
geichlofienen Spracdhgebiete; die Tſchechen der 
Kreife Groß - Wartenberg, Strehlen, Oppeln« 
Zand und Groß - Streblig find weit ab» 
geiprengte Splitter eines fremden Volkstums. 
Man muß fih wundern, daß fie fo lange in 
fremder Umgebung ihre Mutterſprache be= 
wahren, was ihnen wohl dadurd erleichtert 
ift, daß ihnen nicht ein einheitliches fremdes 
Bollstum, fondern die fich national befehden- 
den Bolen und Deutichen gegenüberitehen. 

Wo wir fonft noch im Deutichen Reiche 
Tſchechen antreffen, find fie nicht ſeßhaft, 
fondern e8 handelt fi in der Megel nur um 
Wanderarbeiter, die fpäter in ihre Heimat 
zurüdtehren, feltener im Deutſchen Reiche 
hängen bleiben. R. Baumgarten 
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Das Wahlproblem 


Don Pronoptes 


man ie erite Entſcheidung im Kampfe um das preußifhe Wahlgeſetz 

u ift gefallen: die Aegierungsvorlage ift, wie vorauszufehen war, 
I vom Abgeordnetenhaufe durh die am 12. April wiederholte 
Pd Leſung mit den zwiſchen Konfervativen und Klerilalen verein- 

— barten Abänderungen gegen die Stimmen der gejamten Liberalen 
nunmehr definitiv zur Annahme gebradt. Damit ift das Schidfal der Vorlage 
vorläufig wohl befiegelt; denn zu befürchten ift, daß aud die Lefungen im 
Herrenhaufe, die bald folgen werden, an dem beftehenden Refultate nichts mehr 
ändern werden. Wir fagen ausdrüdlih: zu befürchten; denn wir betrachten 
die vorgezeichnete Entwidlung nicht als eine glüdliche Löſung der Gefamtfrage. 
Wir halten es vielmehr für fiher, daß dieſes vorläufige Ergebnis nicht das 
endgültige bleiben wird; troß Abgeordneten- und Herrenhaus wird der Kampf 
um die preußiſche Wahlreform meitergehen, wird die Gegenſätze der Parteien 
weiter verjhärfen und ſich geradezu zu einer Reichsangelegenheit entwideln; 
denn zu eng find die Schidfale Preußens mit dem Geſamtreiche verknüpft, als 
daß nicht das Intereſſe der Reichswähler ſich diefer innerpreußifchen Angelegen- 
beit zuwenden und nicht zuerft in den bevorftehenden Reichsſtagswahlen die 
vorhandene Spannung fi entladen follte.“ 

Die obigen Sätze find im April des Yahres 1911 gejchrieben, und wenn 
auch die ausgeſprochene Befürdtung, daß die Reformvorlage Gejeg werden 
würde, fi zum Glüd nicht bemwahrbeitet hat, fo hat doch der Ausfall der legten 
Reihstagswahl, die uns 110 Sozialdemofraten gebracht hat, die Nichtigkeit 
unferer Gejamtauffaffung volauf bewieſen. Es beiteht in der Tat eine enge 
Wechſelwirkung zwiſchen dem preußiſchen Wahlrecht und der Unzufriedenheit im 
Reich, die fi) im Jahre 1912 ganz allgemein durch die Wahl jener zahlreichen 
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fozialdemofratifhen Abgeordneten Ausdruck geſchafft und noch jüngft im Schoße 
der Umfturzpartet felbft die leidenfchaftlichften Debatten über die Durchführbarkeit 
eines zur Erzwingung der preußiſchen Wahlreform zu organifterenden Maſſen⸗ 
ſtreils gezeitigt bat. 

Ob nun diefe Wechfelwirkung mit ihren Begleiterſcheinungen fowohl im 
Sefamtorganismus der Parteien wie befonders an den zuftändigen Regierungs- 
ftellen bereit fo ftarf gewertet wird, wie fie es al8 Hemmung ftaatserhaltender 
und Förderung ftaatsfeindlicher Kräfte zweifellos verdient, dürfte nad) den bis⸗ 
berigen Erfahrungen für den Augenblid billig bezweifelt werben. Sicherlich 
aber wird diefe Wertung durch die Wucht der fie beitimmenden Tatſachen ganz 
von felbft mehr und mehr an Raum und damit an Bedeutung gewinnen und 
fo ſchließlich doch zum beftimmenden Faktor der fünftigen Wahlreform in Preußen 
werden. Der Wichtigkeit des Gegenftandes möchte es daher durchaus entſprechen, 
unter diefem Gefichtspunkte den Verlauf und das Scheitern bes lebten preußifchen 
Reformverſuchs nachzuprüfen und damit zugleich eine Erörterung des eigentlichen 
„Wahlproblems“ zu verbinden, wie e8 nicht nur für Preußen - Deutichland, 
fondern am Ende für alle Eonftitutionell regierten Staaten in gleicher Weiſe 
beiteht und mit Recht ſchließliche Löſung beanfprudit. | 

Das bis jept im Kraft gebliebene preußiihe Wahlgejeg verdanlt dem 
NRealtionsjahre 1849 feine Entftehung, jener Zeit, wo die Zudungen des 
Jahres 1848 überſtanden, der Taumel deutfchnationaler Begeifterung bereit3 
verflogen war. Die im Frühling des Nevolutionsjahres aus allgemeinen, 
gleihen Wahlen bervorgegangene preußifche Nationalverfammlung hatte während 
biefes Jahres völlig verfagt, da die Mehrzahl ihrer Abgeordneten, als über- 
zeugte Demokraten und zudem beeinflußt von dem haupiſtädtiſchen Pöbel, auf 
ein. Zufammenarbeiten mit der Regierung von vornherein verzichtet hatte; auch 
die Verlegung .der Berfammlung nad) Brandenburg hatte feine Wendung berbei- . 
geführt — was Wunder, daß die Regierung, die das unter diefen Umijtänden 
durchaus verftändliche Eritarlen der konſervativen Elemente des Landes mit 
Aufmerkſamkeit verfolgte, no im Dezember desſelben Jahres 1848 kurzen 
Prozeß madte und diefes Parlament auflöfte. Die vom Könige verheißene 
Berfaffung aber ward dann im Laufe des folgenden Jahres nach mehrfachen 
Entwürfen und Abänderungen wirklich erlaffen, und fie trägt naturgemäß die 
Signatur diefes Jahres, in defjen Frühſommer die preußifchen Fahnen fiegreic) 
über den zufammengebrochenen legten Trümmern der Revolution in Sachen 
und Baden flatterten: in zwei Kammern, dem Herrenhaus und dem Abgeordneten- 
haus, follte die Mitarbeit des preußifchen Volles an der Regierung vor fi 
geben; von ihnen bedurfte daS Herrenhaus, das im weſentlichen aus von der 
Krone berufenen Vertretern gebildet wurde, in feiner Zufammenfegung feiner 
Kautelen; wohl aber das Abgeordnetenhaus, deſſen Mitglieder aus den Wahlen 
des Gefamtvolfes hervorgehen follten. Die böfen Erfahrungen, die man mit 
jener erjten aus allgemeinen, gleichen Wahlen bervorgegangenen preußifchen 
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Rationalverfammlung im Jahre vorher gemacht hatte, gaben bier den Ausfchlag: 
man zwang dem Volle ein Wahliyftem auf, das für alle Zukunft ein derart 
demofratifhes Parlament, wie e8 das Jahr 1848 in Berlin gefehen, von vorn- 
herein zur Unmöglichfeit zu maden verſprach: das belannte Dreiflafjen- 
wahlredit. 

Schon der Name hebt die befonbere Eigentümlicfeit dieſes Wahlrechts 
hervor: die Geſamtheit der Wähler wird auf Grund der gezahlien Steuer- 
beträge bezirksweiſe in drei Klafien geteilt, von denen die erfte Klaſſe diejenigen 
Steuerzahler umfaßt, die das erite Drittel, die zweite diejenigen, die das zweite 
Drittel, und die dritte die, die das lette Drittel der Landesſteuern aufbringen; 
zu dieſer legten Abteilung gehören auch diejenigen, die überhaupt feine Landes⸗ 
fteuer bezahlen, indem für fie bei der Drittelung der Gefamtfteuer ein fingierter 
Steuerfa von drei Mark zur Verrechnung kommt. Bon dieſen drei Klafjen 
wählt nun jede für fidh bezirfsweife im erften öffentlichen Wahlalt die gleiche 
Anzahl von Wahlmännern, die jodann gemeinjam wahlfreisweife wiederum in 
öffentlicher Wahl die Abgeordneten zu wählen haben; die Wahl ift alfo nicht 
glei, nicht geheim und nicht direlt. 

Aus dem Borftehenden erhellt ohne weiteres, daß das Dreiklaſſenwahlrecht 
einen ausgeprägt plutofratifchen Charakter trägt, denn ein Zufammengehen der 
beiden erften Klafjen, die durchſchnittlich die begüterten Schichten der Bevölkerung 
in fi) darftellen, hat notwendigerweife ein Ülberftimmtwerben ber dritten Klaſſe, 
der ärmeren Hauptmafje des Volkes, zur Folge. Beſondere Beachtung verdient 
dabei da8 numeriſche Verhältnis, wie es ſich zwifchen den Wählern der erften 
beiden Klaſſen einerjeitS und denen der dritten Klaſſe anderfeit3 herausftellt. 
Diefes Verhältnis ift während der ganzen Dauer dieſes Wahlrechts ziemlich 
konſtant geblieben; zum Bemweife möge e8 genügen, die entipredhenden Ver⸗ 
bältnisziffern des Jahres 1849 und des Jahres 1903 zufammenzuftellen”): 
im erftgenannten Jahre gehörten von der Gefamtheit der Wähler der erſten 
Klaſſe an 4,72 Prozent, der zweiten 12,59 und ber britten 82,69 Prozent; 
für das Jahr 1903 ergeben ſich als entjprechende Verhältniszahlen die Ziffern 
3,36, 12,07, 84,57 Prozent. Aus diefen bürren Zahlen geht unmiberleglich 
hervor, daß infolge des Dreiklaſſenwahlrechts ein Zehntel höchitbefteuerter Wähler 
den gleichen Einfluß auf die Mitregierung des Landes ausüben kann wie bie 
übrigen neun Zehntel der Minderbefteuerten: denn da jede der drei Klaſſen die 
gleihe Anzahl von Wahlmännern zu wählen hat, fo braudt nur die Hälfte 
der Wähler der zweiten Klaffe mit der eriten Klaffe in Übereinftimmung zu 
wählen, um die Hälfte aller abzugebenden Wahlmännerftimmen dem gemein. 
famen Kandidaten zu fihern; die Hälfte aber der oben feitgefegten Prozent- 
jummen der zweiten Klaſſe (12,59 und 12,07 Prozent) ift rund 6 Prozent, 


”) Die Verhältniszahlen der legten Wahl Haben in der Arbeit leider feine Berück⸗ 
fihtigung finden können, da nad) Belundung des Königl. Statiftifhen Amtes die Veröffent- 
lichung der Ergebnifle erft etwa in Jahresſfriſt zu erwarten ift. 
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bie, hinzugezählt zu den oben angeführten Prozentſummen der erſten Stlaffe 
(4,72 und 8,36 Prozent), wiederum rund die Summe von 10 Prozent der 
gefamten MWählerftimmen ergeben. | 

Diefes fo gefundene durchſchnittliche Wertverhältnis (10 Prozent der Ver⸗ 
mögenden gleichwertig 90 Prozent der Dindervermögenden) verändert fi nun 
noch in einer großen Anzahl von Wahlbezirken fehr beträchtlich zum Vorteil 
der Meiftbefibenden. Um nur die hervorſtechendſten Abweichungen anzuführen, 
fo find im Wahljabre 1908 nad der Statiftit unter den 29028 Urmahl- 
bezirfen nicht weniger al3 2214 Bezirke vorhanden geweſen, in denen bie erfte 
Klaffe nur von einem Urmähler gebildet wurde; da in diefem Wahljahre auf 
jeden Urbezirk durchſchnittlich 265 Urwähler kamen, fo ergibt fi alfo für jene 
Bezirle — unter Borausfegung nur jener Normalziffer — die Zatfade, daß 
die einzelne Stimme des einen Urmwählers der eriten Klaſſe denfelben Wert 
daritelt wie die etwa 230 bis 240 Urmählerftimmen der dritten Klaſſe. Daß 
aber diefe Abweichungen vornehmlich auf dem Lande zu finden find, dürfte bei 
den obwaltenden fozialen Verhältniſſen ohne weiteres erfichtlich fein. 

Neben diefen gewaltigen Unterſchieden in der Bewertung der einzelnen 
Stimmen treten die übrigen Eigenheiten des Syftems, die Offentlichleit und die 
indireltheit der Wahl, in der Gejamtbeurteilung ein wenig zurüd, find aber 
felbjtverftändlich gebührend mit in Anſchlag zu bringen, wenn man die durch⸗ 
aus abfällige Kritik verftehen und würdigen will, die das Syftem von jeher 
von feiten aller der Parteien, die durch feine Beftimmungen feinen direkten 
Borteil erlangen, erfahren hat. 

Und in der Tat! Jeder Objektivdenlende fann in der Dffentlichleit der 
Wahl nur eine Art Beauffichtigung der Wähler erfennen, der ideale Hinweis, 
dab man von jedem Wähler den Mut fordern müffe, feine politifche Über⸗ 
zeugung offen zu befennen, zerſchellt an der brutalen Macht der fehr realen 
Tatſache, daß manchem Familienvater diefes offene Bekenntnis feine Exiſtenz ge 
foitet bat, fo daß man es verftehen kann, wenn infolge diefer Realität ſehr viele 
Wahlberechtigte es vorziehen, ihr Wahlrecht überhaupt nicht auszuüben. Denn 
ficher ift vornehmlich in der Dffentlichleit der Stimmabgabe der Grund für die 
auffallend geringe Beteiligung zu finden, die im Gegenfat zur Neichstagswahl 
eine ftändige Erſcheinung bei den Dreillafienwahlen gewejen ift: bei den Wahlen 
vom Jahre 1908 beteiligten fi in der erjten Klaſſe nur 53 Prozent der 
Wähler, in der zweiten 42,9 und in der dritten gar nur 30,2 Prozent. Und 
dabei war die Gefamtbeteiligung bei biefer Wahl infolge des zum erftenmal 
erfolgenden energiſchen Eingreifen der Sozialdemokratie eine ungleich regere 
als bei den früheren Wahlen; jo gaben 3. 3. in den Jahren 1893 und 1898 
in der dritten Klaffe nur 15 Prozent der Gefamtmähler ihre Stimmen ab. 

So aljo fieht, in Inappen Umriffen gezeichnet, das Dreiklaſſenwahlrecht 
aus, von dem einft Bismard das geflügelte Wort geprägt hat, daß ein wider- 
finnigeres und elenderes Wahlrecht in irgendeinem Staate wohl nicht ausgedacht 
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worden fei, und deſſen Erſatz duch ein neues, den modernen Anſchauungen 
angepaßtes Wahlſyſtem gelegentlich des lebten Neformverfuches von der großen 
Mehrzahl des preußiſchen Volles erhofft wurde. Mer möchte behaupten, daß 
er diefe Hoffnung als erfüllt betrachtet habe, als die einzelnen Beitimmungen 
jenes Negierungsentwurfes befannt wurden? Sicherlid niemand! Denn der 
Kern des ganzen Wahlgeſetzes, die Abftufung der drei gleichbewerteten Steuer- 
Hafien, war in dem Reformentwurfe unangetaftet geblieben; der Effekt diefer 
Abitufung aber mußte dur eine fehr umſtändliche Prozentrechnung erreicht 
werden, da man auf die indirelte Wahl verzichtet hatte; beibehalten war ferner 
auch die Offentlichfeit der Wahl. So erftredte fich die eigentliche „Reform“ 
im wefentliden nur auf Nebenfaden: man hatte fih bemüht, die Härten des 
Syſtems in der Zufammenfegung der drei Klafjen zu mildern. Zu dem Zwecke 
war einmal die Vorherrſchaft der Multimillionäre in der erften Klaſſe durch die 
fogenannte „Marimierung”, d. h. durch die Beitimmung befchnitten, daß, wenn 
der Gefamtjteuerbetrag eines Wähler8 die Summe von 5000 Mark überftiege, 
diefer Überfhuß bei der Drittelung der Steuerbeträge nicht zur Anrechnung 
fommen ſollte. Sodann hatte man fein Bedenten getragen, das ganze Syitem, 
das Feine Perfönlichkeiten Tennt, fondern nur Steuerbeträge perfonifiziert, zu⸗ 
gunften der Bildung und öffentlicher Verdienfte zu durchbrechen, indem umfang- 
reihe Schiebungen in höhere Klaſſen vorgeſchlagen wurden: fo follten von den 
Wählern der zweiten und dritten Abteilung der nächſt höheren zugemiejen 
werden diejenigen, die eine akademiſche Prüfung abgelegt haben, die Mitglieder 
des Reichstags, des Landtags, verfchiedener Behörden, die früheren Dffiziere, 
von den Wählern der dritten Abteilung der zweiten diejenigen, die das Ein- 
jährigenzeugnis befigen, die Mitglieder verfchiedener mittlerer Behörden, endlich 
die früheren Unteroffiziere, die im Befige des Zivilverforgungsicheines find. 

Es würde num die Aufgabe diefes Auffates bedeutend überfteigen, Die 
Schidfale des Reformentwurfes in der Kommiffion und fodann im Plenum 
des Abgeordnetenhauſes genauer zu verfolgen. Für den Entwurf traten nur 
die Konfervativen ein, nachdem fie ausdrüdlich hervorgehoben, daß fie eigentlich 
die Reformbedürftigfeit des beftehenden preußiſchen Wahlgefetes nicht anerlennen 
fönnten, immerhin aber dem höheren Orts ausgeſprochenen Wunſche nach einer 
folhen Reform nicht widerftreben möchten; die übrigen Parteien verbielten fich 
im Prinzip gegen den vorgelegten Entwurf durchaus ablehnend: während die 
Linke und das Zentrum fi) zum geheimen, direften und gleihen Wahlrecht 
befannten, gaben bie Stationalliberalen ihrer Vorliebe für ein geheimes, direktes, 
aber nicht gleiches Wahlrecht, das fogenannte Pluralwahlrecht, Ausdrud. So 
wäre das Schickſal der Vorlage von vornherein entſchieden gemwefen, wenn nicht 
der Wunſch, wenigjtens in etwas das beftehende Wahlrecht zu beffern, das Ver- 
langen nad) Kommiffionsberatung gezeitigt hätte. Bei diefer aber fpielte fich 
fehr bald genau berjelbe Vorgang ab mie bei den gleichzeitigen denkwürdigen 
Sigungen der Steuerfommiffton des Reichstags: der Januskopf des Zentrums, 
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der bald ein demofratiiches, bald ein Eonjervatives Geflcht zu zeigen vermag, 
deſſen Vernunft aber ftetsS nit nur von den Bebürfniffen des Augenblids 
beftimmt wird, wandte den Konfervativen fein freundlich geneigtes Antlig zu. 
Nachdem die Regierung ihren feften Beſchluß bekundet hatte, zumeitgehenden 
Änderungen auf feinen Fall zuzuftimmen, famen durch das Bündnis der Kon⸗ 
fervativen und Klerikalen und gegenfeitige Zugeftänbniffe dieſer beiden Parteien 
erit in der Kommiffton und fodann tim Plenum die belannten Abänderungen 
des Entwurf8 zur Annahme: die alte Abftufung nad den drei Vermögens 
Haffen fowie das indirefte Wahlverfahren wurde beibehalten; die Wahlen der 
Abgeordneten follten wie früher öffentlich, die Wahlen der Wahlmänner jedoch 
fünftig geheim fein. Sodann wurden die von der Regierung vorgefchlagenen 
Milderungen der Härten des Syſtems zum Zeil gebilligt, zum Zeil verworfen 
oder auch durch andere Beitimmungen erfebt: gebilligt wurde die „Marimierung“, 
doch ward fie in Gemeinden mit mehr als 20 000 Einwohnern auf 10 000 Mark 
erhöht, abgelehnt wurden die vorgeichlagenen umfangreichen Schiebungen in bie 
höheren Klafien; an ihre Stelle wurde als einzige Ausnahme die Beitimmung 
geſetzt, daß diejenigen, die im Beſitze des Neifezeugnifies einer neunflaffigen 
Lebranftalt jeien, nicht der dritten Klaſſe angehören follten; neu war ferner die 
Erhöhung des fingierten Steuerfahes derNicht - Steuerzahler von brei auf vier Marl. 

Wie befannt, tft der jo geänderte Entwurf dann doch nicht Geſetz geworden. 
Die herbe Kritil, die das ganze Reformwerk auf gewiſſen Seiten des Herren- 
hauſes auslöfte, die daraus fi) entwidelnden Unſtimmigkeiten zwiſchen beiden 
Kammern und fchliekli die wachſende Erregung im Volle beitimmten die Re 
gterung in legter Stunde, den ganzen Entwurf zurüdzuziehen und fomit auch 
die einzelnen Beitimmungen der Nichtigkeit zu überantworten. Dennoch aber 
möchten wir zur Klärung der Gejamtfrage noch ein Turzes Fazit jener durch 
Zentrum und Rechte durchgeſetzten Abänderungen des Reformwerkes zu ziehen 
verfuhen. 

Daß diefe Abänderungen bis auf die Beitimmung der geheimen Wahl der 
Wahlmänner von ziemlich geringer Bedeutung waren, liegt auf der Hand. 
Die Marimierung ſowohl wie die Erhöhung des fingierten Steuerfahes ver- 
folgten den Zwed, den Prozentſatz der Wähler der erften und zweiten Klaſſe 
zu erhöhen, und beanſpruchten, da fie für die Allgemeinheit galten, einen ent- 
ſprechenden gewiſſen Wert. Die Schiebung der Beliter des Reifezeugnifies 
hingegen, die für die Allgemeinheit fehr geringen Wert hat, fiel aus dem ganzen 
Syitem heraus und würde ſtets als kümmerlicher Notbehelf empfunden worden 
fein, der Bildung in dieſem feelenlojen Reiche der bloßen Zahl einen Perſönlich⸗ 
feitSwert zuzumeffen. Immerhin ift aber anzunehmen, daß alle drei Beftimmungen 
zufammen die Prozentzahlen der erften und zweiten Klaſſe um etlide Einer 
gefteigert haben würden. 

Bon viel größerer Bedeutung hingegen war die Beitimmung der geheimen 
Wahl der Wahlmänner, die das Zentrum, der demokratiſchen Grundmaſſe feiner 
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Wähler zuliebe, als Bedingung feiner Mithilfe der Rechten abgerungen hatte. 
Wie fi infolge diefer Änderung in der Zukunft die Handhabung des gefamten 
Wahlgefetes geftaltet Haben würde, wäre abzuwarten geweſen. ALS ſicher hätte 
man zunächſt eine beträchtliche Steigerung der Wahlbeteiligung annehmen können, 
zu befürchten wäre weiter gemefen, daß die ſozialdemokratiſche Flut Durch dieſes 
Tor gegen die Duadern des dur) das Wahlgeſetz fonft gut geficherten bürger- 
Iihen Beftandes an Parlamentsfigen herangerolt wäre. Es ift darum wohl 
zu verftehen, daß die Rechte, der man von ihrem Standpunlte aus zielficherite 
Klarheit nahrühmen muß, den verlorenen Poften der Äffentlichkeit der Gefamt- 
wahl mit der zäheften Energie verteidigt hat: dieſes Syftem der rüdfihtslofen 
Klaſſenbevorrechtigung ift eben nur durch ftraffe Beauffichtigung jedes einzelnen 
zu behaupten, und die auch nur teilweife Einführung der geheimen Wahl 
bedeutete ohne Frage nicht nur einen Bruch des gefamten Prinzips, ſondern 
auch eine Gefährbung des fonft fiheren Wahlerfolges. Denn auf die zweite 
Klaffe der Wähler als der ftändigen Bundesgenoffin der erften ift, zumal in 
den ftäbtifhen Bezirken, durchaus nicht ficher zu rechnen; auch in ihr wird der 
geringer bewertete Einfluß des einzelnen den Wählern der erften Klaſſe gegenüber 
genau fo perſönlich als Unrecht empfunden wie in der dritten Klaſſe den beiden 
erften gegenüber. Dazu fommt ganz allgemein ein gewifles foziales Empfinden, 
das eine derartige Abftufung des Wertverhältniffes, wie es zwiſchen den brei 
Klaſſen beiteht, in unferer Zeit des Reichstagswahlrechts für einen politiichen 
Anachronismus anfieht und dementfprechend zu befämpfen trachtet. Unter diefen 
Umftänden wird für eine große Zahl von Wählern der Wahlaft überhaupt nur 
zu einer Protejtlundgebung — nur dadurd find die Erfolge der Sozialdemo- 
fraten bei den legten Landtagswahlen in den Berliner Wahlkreiſen zu erklären. 
Diefer Proteft aber wäre bei der geheimen Wahl viel billiger zu erkaufen 
gewejen als früher bei der öffentlihen, und diefer unbeftimmte Faltor bätte 
dementfprehend die ganze Rechnung bei den künftigen Wahlen höchſt unbeftimmt 
gemadit. 

Und nit nur bei den in Ausfiht genommenen geheimen Wahlen zum 
preußiſchen Abgeordnetenhaufe hätte fich dieſer Proteſt ftärker zu erkennen gegeben, 
fondern er bat fich bereits, wie ſchon oben bemerkt, auch bei den legten Reichs⸗ 
tagswahlen fühlbar gemadt und wird ſich weiter bei den künftigen fühlbar 
machen. Denn bier ift die verhängnisvolle Stelle, wo fi} notgebrungen preußiiche 
Politik und Reichspolitik unmittelbar berühren müffen. Es geht nicht an, beide 
Gebiete als Paralleleriheinungen zu betrachten, die fi) nie berühren könnten, 
e3 geht nit an, für die NReichstagswahlen den idealen Sinn des deutſchen 
Volles als Bundesgenofjen der Regierung im Kampf gegen die Sozialdemokratie 
aufzurufen, in der preußifchen Bolitif Hingegen dieſen idealen Yaltor völlig 
auszujchalten und fein Borhandenfein überhaupt zu vernadjläffigen. Preußen fchließt 
zwei Drittel des Deutſchen Reiches in ſich, zwei Drittel der deutſchen Reichs⸗ 
wählerſchaft find demnach preußifch: wird fich diefer felben Wählerſchaft gegen- 
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über auf die Dauer ein folder Gegenfag aufrecht erhalten lafjen, wie ihn die 
beiden Wahliyfteme darftellen? Gewiß, die Grundlage, die beiden Syſtemen 
als Baſis dient, ift gleichartig: hier wie dort die entſprechende Steuerleiitung 
für entſprechende Rechte, nämlich hier die ungleiche direlte Steuer und dafür als 
Entgelt das ungleiche preußifche Wahlrecht, Dort die gleiche indirekte Steuer und als 
Entgelt das gleiche Reichswahlrecht. Aber gerade auf politiſchem Gebiete tft 
der Spruch zu berüdfidtigen: Summum jus, summa injuria! Auch die in- 
birelten Steuern, die zur Dedung der unmittelbaren Reichsbedürfniſſe beftimmt 
find und die fi vornehmlich aus den Verbrauchsiteuern und Zöllen zufammen- 
fegen, find für die einzelnen Staatsbürger ja durchaus nicht gleih: der 
Samilienvater, der zehn Köpfe zu ernähren hat, hat an diefen indireften Steuern 
das Zehnfache aufzubringen, verglichen mit dem, der für fich allein zu forgen 
hat. Und dann feien wir ehrlich: auch bei jenem Hinweis auf Die Berechtigung 
bes Unterjchiedes beider Wahlrechte läuft eine Erfchleihung mit unter — das 
„Reich“ wird in Tester Inſtanz binfichtlic) feiner Koften nicht nur durch die 
indirekten Steuern, fondern aud durch die Einzelitanten in lebensfähigem Zu- 
ftande erhalten, indem feine Hauptlebenskraft, das ftehende Neichsheer und die 
Neichsflotte, die beide durch die indireften Steuern unterhalten werden, doch 
fiherlih nicht Tosgelöft von der inneren Verwaltung der einzelnen Staaten 
gedacht werden Tann, die fozufagen den Gliederbau des Gefamtlörpers darftellen; 
wer alfo die Einzelitanten unterhält, unterhält damit zugleich auch das Neid), 
und die Einzelftaaten werden doch durch direkte Steuern unterhalten. Wie man 
fih alfo auch drehen mag, eine einfache Nechenformel kann die Entſcheidung in 
folden Fragen nicht geben. Und fo läßt fih auch ein Wahliyiten, das die 
freie, freudige Mitarbeit des Geſamtvolkes an der Regierung bdarftellen und 
regeln fol, nicht ohne weiteres unter die jeelenlofe Feſſel der nadten Zahl 
zwingen; da8 moderne Empfinden verlangt da8 Anerfennen der Berfönlichkeit, 
aud des perjönlihen Arbeitswertes. Wir haben neuerdings gelernt, daß das 
Zufammenarbeiten aller Kräfte nötig ift, um den Enderfolg einer Nation zu 
entfcheiden und zu fihern, daß auch der einfache Arbeiter ein Kleines, felbitficheres 
Rädchen darftellt in der Rieſenmaſchine des modernen Wirtfchaftsgetriebes, daß 
ſchließlich das Bedürfnis der Allgemeinheit auf jedem Gebiete überhaupt erit 
dauernde Werte ſchafft. Deshalb muß es das Prinzip des weitjchauenden 
Politikers fein, den übermäßigen Anſprüchen einzelner Stände, bie ſich gegen 
diefe Allgemeinheit richten, entgegenzutreten, mögen fie von oben oder unten 
fommen; fein Ziel muß die Unterordnung der einzelnen Stände unter Die 
Zweckordnung der Allgemeinheit fein, fein Streben zugleich aber, diefe Zweck⸗ 
ordnung nach der Gerechtigkeit, nach dem allgemeinen fozialen Empfinden zu geftalten. 

Db das Mittel zur Erreihung diefes Ziele8 das Dreiklaſſenwahlrecht fein 
fann, braucht nach dem VBorausgehenden wohl faum erörtert zu werden; ob aber 
das Reichstagswahlrecht, d. h. aljo da3 gleiche, geheime, direlte Wahlrecht, fich 
dazu eignet, fol im folgenden unterfucht werben. 
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Wir kommen damit zur Frage des „Wahlproblems an fi“. In 
politiſcher Hinfiht Tann man unfere Zeit als Herrſchaft des fonftitutionellen 
Prinzips bezeichnen, bei dem die VBollSvertretung neben der verfaffungsgemäßen 
Regierungsgemwalt als Verlörperung der öffentlichen Meinung in den wichtigiten 
Staatsangelegenheiten je nad) der beſtehenden Verfaſſung mehr oder minder 
entfcheidend und nebenbei Tontrollierend mitwirkt. Die Wahl der Abgeordneten 
zu dieſer VollSvertretung ift demnach das wichtigfte Mittel der aktiven ne 
tätigung des Staatsbürgers. 

Nah weldem Modus fol nun diefe Wahl vor ſich gehen? Der bislang 
überwiegende Zug unſerer Zeit geht nach möglichſter Erweiterung der Wahl: 
fähigkeit, in den weitaus meiften Staaten iſt bementiprechend das gleiche, 
geheime, bdirelte Wahlverfahren, wie e8 auch für die Neichstagswahl beitebt, 
zur Einführung gelangt. 

it diefes Syftem nun wirklich fo ideal und zweddienlich, wie feine weite 
Berbreitung vorausjegen läßt? Sicherlich weiſt e8 auf den erften Blick große 
Vorzüge auf: wie vor dem Geſetze jeder gleich ift, wie jeder ber gleichen 
Wehrpflicht, auf der der moderne Staat im "legten Grunde beruht, fi zu 
unterziehen bat, fo ſollen aud alle Staatsbürger politiſch gleich fein. Bei 
näheren Zuſehen aber ergibt fi) zwiſchen diefen „leichheiten” ein ganz 
bedeutender Unterfchied: die Gleichheit vor dem Gefeß und in der Übernahme 
der Wehrpflicht ſetzt gleihfam nur ein paffives Verhalten ftaatlichen Inſtitutionen 
gegenüber voraus, politifche Gleichheit Hingegen bedeutet die Gleichbewertung 
aller politiiden aktiven Betätigungen der einzelnen Staatsbürger. Und dieſe 
altiven Funktionen find eben nicht gleichwertig, weil auch die Menſchen felbit 
von Natur nicht glei find, fie bleiben nicht einmal gleich bei demfelben 
Staatsbürger; denn fidher iſt es für den Staat und fein Gebeihen ein Unter- 
fhied, ob jemand als Fünfundzmwanzigjähriger ohne Erfahrung oder als 
Fünfzigjähriger mit Erfahrung, ob er als Mlleinftehender in forglofer 
Flücdtigkeit oder als ernfter Mann, der für feine Yamilie zu forgen bat, feine 
Anteilnahme am Staatsleben dur Abgabe feiner Stimme betätigt, ob er zum 
Staat3haushalt feine Steuern bezahlt oder, durch Fleiß emporgelommen, feinen 
größeren oder MHeineren Anteil dazu beiträgt. Und was vom einzelnen gilt, 
gilt entiprehend von den einzelnen Schichten der Bevölferung; aud ihre Funl- 
tionen, als Gefamtheit betrachtet, haben felbftverftändlich für den Staat einen 
verjchiedenen Wert, mag man ihn nach der Höhe der Steuerbeträge bemeſſen 
oder nach der Wichtigkeit der einzelnen Berufsleiftungen für die Erhaltung und 
Erhöhung der Kultur. Denn gerade die Kultur zu wahren und zu fördern tft 
die Hauptaufgabe des Staates im Kampfe gegen die Inſtinkte der Maffe, die 
als Ganzes niemals imftande fein wird, diefe Kultur fich anzueignen, die aus 
fid heraus aber jtetig die Strebenden emporfendet, um fo die Kultur der 
oberen Schichten dennoch mehren und ſtärken zu belfen. Was in allen Kultur» 
ftaaten fi) als drohendes Geſpenſt eben gegen die Kultur erhebt, ift die plumpe 
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Maffe, die rohe Zahl, die überall wie eine Rieſenwelle heranwuchtet und Die 
fleinere Schar der Kulturträger und mit ihr die Kultur felbit zu überfluten, zu 
eritiden droht. Die Waffe aber diefer plumpen Maſſe zur Erringung der 
politiiden Macht, zur Niederzwingung der heutigen Kultur ift das gleiche 
Stimmredit. 

Mie tft nun diefe Gefahr zu bannen, wie das „Wahlproblem“ zu löſen? 
Schon tft das Mittel erfannt, ſchon ift e8 auch im preußiſchen Abgeorbneten- 
hauſe von einer einflußreichen Partei bei den lebten Wahlverhandlungen als 
Palladium bezeichnet worden. Es ift das direlte, geheime Pluralwahlrecht, das 
feit längeren Jahren Thon in Belgien und neuerdings aud in Sachſen ein- 
geführt ift. Aber bisher ift es auch in dieſen Staaten noch ein ziemlich 
unvolllommenes Inftrument geblieben, das fo, wie e8 jetzt befchaffen ift, noch 
nicht die vollen harmoniſchen Töne erzeugen kann, die von ihm bei meiterer 
Bervolllommnung zuverſichtlich erwartet werben können: in Belgien bat man 
Stimmerweiterung bi8 zu drei Stimmen je nad) Grundeigentum, Berheiratung, 
höherer Bildung oder Amtsbekleidung, in Sachſen bis zu vier Stimmen nad) 
Einfommen, Grundbefig, Amt und böberer Bildung. 

Unter diefen für die Stimmvermehrung geltenden Merkzeichen iſt nämlich 
nur eines von burdhfchlagender Bedeutung, da es die ganze Mafje der Be- 
völlerung betrifft, nämlich die durch eine Zuſatzſtimme erhöhte Bewertung ber 
Berehelihung; die anderen Merkzeichen, die ziemlich mwillfürlich aufgerichtet find 
und meift nur eine Fleine Minderheit bevorzugen, haben feine befondere 
Wichtigkeit und find jedenfalls nicht imftande, die Übermacht der niederen Ge- 
famtmafje zu breden. 

Um dieſen Hauptzwed zu erreichen, muß man eben bie Maffe felbit zu 
differenzieren juchen, indem man diejenigen Elemente, denen ohne weiteres eine 
ftärfere ftaats- und lulturerhaltende Tendenz innezumohnen pflegt, im Gegenſatz 
zur Gejamtmafje mit Zuſatzſtimmen begabt. Daß die Verehelichung foldhe 
Elemente ſchafft, liegt auf der Hand und tft durch die Sache felbft begründet; 
ein Ehemann, der für feine Familie zu forgen hat — es empfiehlt fi, zu- 
gleich ein beftimmtes Lebensjahr (mie in Belgien 3. B. das fünfundbreißigite) 
für das Inkrafttreten dieſer Ehebeitimmung feftzufegen — wird ficherlich im 
allgemeinen feine Pflicht gegen den Staat ernfter nehmen als ein lediger Dann 
gleihen Alters; dazu ift diefe Maßnahme durchaus gereht, der Staat hat ſogar 
unſeres Erachtens die Pflicht, die Familie, die Baſis feiner eigenen Eriftenz, 
mehr als bisher zum Ausgangspunkte feiner gefeglihen Beftimmungen zu 
nehmen. Die erfte Zufabftimme wäre alfo dem verheirateten Manne bzw. dem 
verwitweten Familienvater zuzugeftehen. 

Neben der Ehe ift fodann das gereifte Alter als Differenzmerfmal für die 
gefamte Mafje des Volfes in Betracht zu ziehen. Daß im Altertum das Alter 
bejondere politifche Vorrechte genoß, ift befannt; auch die franzöfifche Republik 
vom Jahre 1795 Hat „im Rate der Alten“ den Wert diefer Doktrin fi zu 
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eigen zu machen verſucht; es bedarf daher wohl faum einer befonderen Be» 
gründung, wenn dem bedächtigen Mannesalter, das im Leben und in der 
Politik reihe Erfahrungen gefammelt hat, vom fünfzigften Lebensjahre ab als 
Gegengewicht gegen die fchnellhandelnde Jugend eine weitere Zuſatzſtimme zu- 
gebilligt wird. 

Während diefe beiden Differenzierungen genügen dürften, um den gleich⸗ 
gerichteten Stoß der unteren Geſamtmaſſe zu hemmen oder jedenfall bedeutend 
zu fhwächen, muß nun noch Sorge getragen werden, der inſtinktmäßig gegen 
die Kultur fi) wendenden Strömung der dichteren unteren Volksſchichten durch 
entfpreddende Stimmenvermehrung der Fulturfreundlichen Dünneren oberen Schichten 
einen Damm entgegenzujeßen, damit fo ein freie Spiel der gleichgewachienen 
Kräfte des Geſamtvolkes ermögliht wird. Als Prinzip für dieſe Stimmen- 
vermebrung der oberen Schichten kommt an erfter Stelle der Zenfus in betragt, 
da bei verftändiger Anwendung dieſes Prinzips alle anderen Unterjcheidungs- 
möglichkeiten mie Amt, Bildung uſw. mit einbegriffen werden können. Auch 
entfpricht die Einteilung in Zenſusklaſſen am meiften der Billigfeit, da durch 
die entrichtete direlte Steuer der Anteil des einzelnen an der Unterhaltung bes 
Staates und damit ficherlich auch ein entfprechender Anſpruch auf politifche Be⸗ 
wertung am klarſten feftzuftellen ift. 

Bei der Beſtimmung diefer Zenſusklaſſen wird nun jchwerlich jemals der 
Schein der Willlür vermieden werben können; dennod dürften gewiſſe Er- 
wägungen bazu beitragen, diefen Vorwurf einzufchränten. Die unterfte Zenfus- 
Maffe, die aljo jedem Zugehörigen, auch dem Nichtiteuerzahler, nach den obigen 
Differenzierungen eine bis drei Stimmen fiddert, müßte bis zur unteren Grenze 
des Mittelitandes ausgedehnt werben, alfo etwa bis zum Zenfus, der einem 
Einlommen von zirla 2000 Mark entipridt. Will man die Dreiteilung der 
gejamten ftenerzahlenden Bevölkerung, die dem Bollsempfinden genehm ift, bei- 
behalten, fo würde dann die mittlere Zenfusklaffe den fogenannten Mittel⸗ 
ftand umfafien. Es empfiehlt fi aber, die obere Grenze dieſer Mittel» 
Hafle, die aljo bei einem Einlommen von zirla 2000 Dark einzufegen 
hätte, nit zu bo zu wählen, da fonft die oberſte Klaffe, die natürlich 
die höchſte Anzahl von Stimmen zu beanfprudden bat, infolge der Ber- 
tingerung der Zahl ihrer Zenfiten an Gefamtwirkung nur verlieren würde. 
Die Billigfeit ſcheint es außerdem zu fordern, daß in diejer „Kampforbnung 
zum Schutze der Kultur” die Hauptträger diefer Kultur, die fogenannten 
alademifhen Berufsitände, der oberjten Zenſuskaſſe angehören, und fo würde 
die Grenze zwiſchen der mittleren und oberften Zenſusklaſſe am zweckdienlichſten 
etwa bei einem Einkommen von 6000 Mark zu feben fein. Alle die alfo, 
welche ein Jahreseinlommen von fiber 6000 Mark beziehen, wären der oberjten 
Zenſusklafſe zugumeifen. 

Nachdem fo die Zenſusklaſſen feitgelegt find, Tann die Beitimmung des 
Stimmenverhältniffes nicht ſchwer fallen: am pafienditen erfcheint für die drei 
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Klaffen einfach fortichreitende Staffelung. Wenn alfo dem Zenfiten der unteren 
Klaffe je nach Jugend, Verehelichung und Alter eine, zwei und drei Stimmen 
zugebilligt find, fo hat unter denfelben Vorausſetzungen der Zenfit der mittleren 
Klaffe vier, fünf und ſechs und der Zenfit der oberiten Klaffe fieben, acht und 
neun Stimmen in bdirelter und geheimer Wahl abzugeben. Das dadurd 
zwifchen den einzelnen Stimmflaffen bergeftellte Wertverhältnis möchte allen 
Anfprüchen der Billigkeit und des fozialen Empfindens genügen; den in höherem 
Grade ftaatserhaltenden Elementen, den Familiengründern und. den an Jahren 
Gereifteren, ift auf Koften ber Jüngeren und Alleinftehenden allgemein eine 
ftärfere Stimmkraft eingeräumt; dazu tritt nah dem Zenſus die dreifache 
Staffelung in einfacher Progreffion, jo daß die Stimmfraft im ganzen von einer 
Stimme bi8 zu neun Stimmen fteigt; die Stimmkraft eines Familienhauptes 
der unterjten und oberften Klaſſe verhält fih aber dennoch nur wie eins zu 
vier, die eines Senioren der unterften und oberften Klaffe wie eins zu drei. 
Dasjelbe Verhältnis liegt, wie oben erwähnt, auch dem Pluralmahlreht in 
Belgien und Sachſen zugrunde. Der Vorzug unferes „differenzierten Dreiftaffel- 
ſyſtems“ dürfte aber neben den oben angeführten Eigenfchaften befonders noch 
in feiner Elaftizität Iiegen, die e8 vollauf ermöglicht, daß derſelbe Zenfit im 
Laufe eines arbeits- und erfolgreichen Lebens alle drei Staffeln bis zur Höhe 
erflimmen fann. Das Spitem jcheint dadurch vorzüglich geeignet, die perfönliche 
Ürbeitöfreude und die Anteilnahme am politifchen Leben in förbernden Ein- 
Hang zu bringen. 
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„Freideutſche Jugendkultur“ 


Einige Kapitel aus der jüngſten Jugendbewegung 
Von Schulrat Eberhard 
(Schluß) 
Der Anfturm der neuen Jugend richtet fi) zunächſt gegen das 


Elternhaus 


Das Elternhaus hat in den Augen des Wynelenſchen Kreiſes von vornberein 
feine Unfähigfeit zur Erziehung bewiefen, darum muß nun das Erziehungs- 
problem ohne es gelöft werden. „Wir dürfen nur nicht mehr fo viel faliches 
Mitleid mit unferen Eltern haben, dürfen fie nicht mehr zu ängjftlich fchonen. 
Wir haben fie ſchon viel zu fehr verwöhnt... Man ftellt fi) aus Gemohnbeit 
die offene Rebellion fo ungeheuerlih vor; in Wahrheit wird fie vielleicht faft 
banal verlaufen. Wir müfjen bei jeder Gelegenheit Szenen heraufbeichwören, 
die Alten werden es ſchon müde werden. Sie müflen vor allem empfinden, 
daß es fi nicht um unfer Privatvergnügen, fondern um eine dee handelt... 
Es ift nicht unfere Schuld, fondern unfer Verdienft, wenn wir dem Bild, daß 
(sic) fich unfere Eltern von uns machen, nicht entiprechen. Wir müflen fie eben 
beigeiten daran gewöhnen. Und Sie glauben gar nicht, wie leicht man Eltern 
mit ein wenig Energie erziehen Tann... Im Ernft, durch die fchrankenlofe 
Dffenheit wird das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern endlich einiger- 
maßen anftändig werden. Wir zwingen zu einem anftändigen Kampfe, eben 
durch Offenheit... Sie willen, ich achte meine Eltern viel mehr, feit ich fie 
für würdig befinde, um mein Leben zu willen,“ fo räfonniert ein „moderner“, 
„freier“ Jüngling „Gregor“ im Zwiegeſpräch mit einer modernen „Lifameta“. 
Und die „Elfie” aus Berlin ſchämt fi nicht, über ihre „Langmeiligen” 
Sonntagnadhmittage zu orafeln: „Wie ernft und ſchwer ein folder Tag für 
einen jungen Menſchen ift, der fich krank jehnt nach irgendeinem gleichgefinnten 
Menſchen. Wie bitter und vergreifend dieſes Gefühl ift: dazufiten zwiſchen 
Eltern und Verwandten. Ihrem Geſpräch zuhören müffen, da foviel anderes 
ans Licht Wollende uns beichäftigt, und zu denlen: was in aller Welt habe 
ih mit al diefen Leuten (!) zu tun? Was fie mit mir?“ 
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Das „Baterhaus“ aber wird von Ernft Angel in Wien in folgenden Verſen 
bejungen und gewertet: 


Wie gern läßt Haß fi mit Reſpekt masfieren! 
Der Sitte Mantel dedt Verwirrung ſchonend — 
Und ihr — in taufend Tränen — drinnen wohnend 
Mit euren Vätern, geldgeborenen Tieren. 


Die peitihen euch, gewandt auf allen Bieren, 
Durch Marterſchule und durch Weltenbangen: 
Zu Huren flüchtet euer Glückverlangen, 

Indes die Schweſtern ſchon in Ehen frieren. 


Hat keiner, alſo grauenvoll verkettet, 

Sich kraftentſpannt und bebend losgerungen, 

Hat keiner ſich den blanken Schild gerettet, 

Den Tatenſchild? Sterbt ihr ſo ſchnell, ihr Jungen? 
Hat jener erſte Vater ſchlecht gewetiet, 

Als er die Welt dem Chaos abgezwungen? 


Nimmt dich die Sprache wunder? Aber ſie iſt doch nur ein Ausfluß der 
Grundſätze, die der Meiſter feinen Jüngern einimpft. „An und für ſich haben 
Familie und Erziehung nichts miteinander zu tun:“ die Familie dient nur 
der Fortpflanzung des Geichlehts und der Verwaltung des Einzelbeſitzes, fie 
bat darum eigentlih an dem jungen Menſchen ein Recht nur „bis zu dem 
Alter”, wo die eigentliche Erziehung einfegen fol. Bon Rechts wegen müßte 
er dann an diefe (die Erziehung) abgegeben werden (Wyneken, Schule und 
Jugendkultur. Gefammelte Aufſätze). Alſo das Elternhaus bat ausgebient, 
wenn nicht die Eltern fih dazu aufraffen, in ihren Kindern nicht fi) und ihre 
Art, fondern das, was darüber binausführt, zu Lieben: die Jugend; und den 
Beweis dafür Lönnten fie führen durch Unterftügung des „Anfangs“, von dem 
fie fih angegriffen glauben. An die Stelle des Elternhaufes muß die „Freie 
Schulgemeinde” treten, fie wird dem jungen Menſchen Bater und Mutter, Yreund 
und Kenner, Lehrer und Erzieher fein. 

. Über zeugt das von Logik und Gerechtigleitsgefühl, die Erziehungsarbeit 
des Haufes von tatfächlihen Mängeln einer durchfchnittlichen Familienerziehung, 
ftatt von der ‘dee des Elternhaufes aus zu betrachten? Geht doch Dr. Wyneken 
bei feiner Grundlegung der Erziehungsaufgabe auch von einer — freilich nur 
von ihm konſtruierten — „idee“ der Jugend aus! Und wollen denn biele 
jungen Knaben und Mädchen für die Zukunft, da fie mit der Gründung einer 
Familie an der Brunnenftube alles Vollslebens bauen werden, ohne meiteres 
auf die Hoffnung, die Freude und den Stolz verzichten, fi in ihren Nach—⸗ 
fommen geijtig fortzupflanzen und damit an der Erhaltung des Kulturbefiges 
and dem Ausbau der Menſchheit zu ſchaffen? 

Es ift doch nur eine Unflarbeit, wenn man fordert, daß die Jugend „fich 
al3 ein bejonderer Faktor in die allgemeine Kulturarbeit einglievern“ müſſe. 
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Hier handelt es fih nicht um einen neuen, bisher vergeffenen „Faktor“ der 
Kultur, denn wir, die wir „immer der ‚vorhergegangenen Generation an- 
gehören“, wir waren aud einmal jung (und hoffen es auch jett noch zu fein), 
und die, die jebt jung find, werden auch einmal „immer der vorhergegangenen 
Generation” angehören; die Faltoren find aljo die gleichen, nur auf verſchiedenen 
Stufen betraditet. 

Was aber die Banlerotterllärung des Elternhaufes betrifft, jo äußerte 
Univerfitätsprofeffor Dr. Stern in Breslau auf der Erſten ftudentifch - päda⸗ 
gogifhen Tagung des vorigen Herbite8 in feiner Auseinanderfegung mit der 
Wynelenſchen Bewegung mit Fug und Recht: „Die ‚neuen Inftinkte‘, die durch 
die Jugendkulturbewegung gewedt werden follen, werden niemals imftande fein, 
die uralten Inftinkte der Elternſchafts- und Kindſchaftsbeziehung zu ver- 
drängen und zu erfegen. Und vor allem: Sie follen es nit... Das, was 
ein wirfliches Elternhaus dem Kinde gibt, für feine Gegenwart und feine 
Zukunft, find ja großenteild ‚nur‘ Imponderabilien, aber der Verzicht auf fie 
wäre der größte Verluft, der der Menfchheit drohen Tann.” Und Wynelens 
Argumentation auf Ausihaltung des Elternhaufes nennt er „ſchwächlichen 
Fatalismus, nicht aber Willen zum Menfchheitsfortichritt“. 

Biftiger noch als über das Haus ergießen fich die Schalen bes Zornes, 
der Bitterleit und Voreingenommenbeit über die 


Säule, 
wie fie jegt ift. Und zwar gilt dieſe feindjelige Stimmung längft nicht mehr 
diefem oder jenem Lehrer, diefer oder jener Einrichtung, fondern wie fort und 
fort betont wird, dem ganzen „Syitem”. Von diefem Mißtrauen und biefer 
Verachtung fagt wieder einer, der zu der Bewegung fteht und für die Vollsgefun- 
dung die größten Hoffnungen auf fie fett, Univerfitätsprofeffor Dr. Natorp in Mar- 
burg, in dem erniten Nachwort zu feinem öffentlichen Vortrag über die „Hoffnungen 
und Gefahren unferer Jugendbewegung““): „Daß die Kritil an der Schule von 
nicht wenigen in der Zat als eine ganz grundfägliche verftanden wird, das ift mir 
noch nie in folder Stärke wie in unferer Verfammlung entgegengetreten (der Hörer- 
kreis jenes bei der Hauptverfammlung der Comenius-Geſellſchaft gehaltenen 
Vortrages beitand zum großen Teil aus Vertretern der freideutfchen Jugend). 
Meift man darauf bin, daß es doch noch Lehrer genug gibt, die mit 
reblihem Willen und offenem Verftändnis der Jugend entgegenfommen und 
ihr wirklich etwas find, jo erfolgt regelmäßig die Antwort: das find eben 
‚Ausnahmen‘, unfere Kritik gilt dem ‚Syftem‘. Und wenn man gar grund» 
fäglih ein Zufammengeben von Lehrerſchaft und Schuljugend fordert, jo beißt 
es: gerade das ſei völlig ausgeichloffen, ein Vertrauensverhältnis fei einmal 
auf beiden Seiten nicht da und aud nicht wiederberzuftellen. ‚Oberlebhrer‘ ift 


*) Borträge und Aufjäge aus der Comenius » Gejelihaftl. XXI. Jahrgang, 1. Stüd. 
Jena 1914, Eug. Diederiche. 
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bei manchem faft zum Schimpfwort geworden“); Wendungen wie: Dieſe Schule, 
die wir alle verachten‘ (fo im „Anfang“ I 5 ©. 144) werben bingefchrieben, 
ohne Schmerz, ohne Erbitterung, mit der Selbitverftändlichkeit, mit der man 
eine notorifhe Tatſache nur eben in die Erinnerung bringt. Die Schule wird 
von vielen ihrer Angehörigen in einem Sinne verneint, wie fein Sogtaldemofrat 
ben beftehenden Staat verneint; er ſchickt doch feine Abgeordneten ins Parla- 
ment, willigt alfo ein, auf dem Boden dieſes gegebenen Staates, auf den von 
ihm felbft gewieſenen gefeglichen Wegen an feiner Umgeftaltung mitzuarbeiten, 
unter voller Anerkennung der Mitarbeit auch des anderen Teiles. Im Ber- 
gleich damit trägt die Haltung, die heute ein Teil der Schuljugend gegen bie 
Schule einnimmt, geradezu den Charakter des Anarhismus.“ 

Sp urteilt ein Freund der neuen Jugend aus warmem und beforgtem 
Herzen über ihre Stimmung gegen die Schule, und wenn demgegenüber 
Wyneken („Die neue Jugend“) erwidert: „Nirgends in der ganzen Jugend» 
bewegung und gewiß nicht im Anfang kenne ich irgendwie belangreichere 
Erfcheinungen, die Natorps Urteil rechtfertigten,“ fo will diefe Schönfärberei 
wenig verfangen, da dem Marburger Dozenten tin jener dreiftündigen Diskuſſion 
eben ein großer Zeil der ſechsundzwanzig Diskuffionsredner, unter denen allerdings 
nad dem Urteil eines anderen Teilnehmers und ugendfreundes, H. A. Krüger, 
„mande üble Wichligtuer” waren, die fchroffe, allgemeine und grundfägliche 
DVerwerfung der heutigen Schulerziehung entgegenbrachte. Will aber Wpnelen 
diefe Äußerungen als „nicht irgendwie belangreich“ abtun, fo ſetzt er ſich in 
einen eigentümlichen Widerſpruch mit dem von ihm verantwortlid redigierten 
„Anfang“, der in einer Anzeige des Natorpfhen Vortrags fagte: „Die 
fi daranfchließende Diskuffion bebeutet einen Abjchnitt in der Jugend⸗ 
emanzipation . . ., weil bier zum eriten ‘Male in Deutſchland Primaner öffentlich 
offiziell ald Vertreter der Schülerfhaft das Wort vor etwa vierhundert bis 
infhundert Zuhörern ergriffen.“ 

Und nun ein paar Proben aus dem „Anfang“, die gleichfalls Wynekens 
obige Behauptung ins Licht der Wahrheit zu ftellen geeignet find; dem mögen 
ih dann einige Gedanken über die von Wynelen verheißene und gerühmte 
„Reife“ des Standpunktes, „Gewiſſenhaftigkeit“ und PVerantwortlichleit des 
Urteils anſchließen. Vorausgeſchickt fei nur zur Verſtändlichmachung der 
Terminologie der Jungen, daß Dr. Wyneken felber bereit 1911 in dem „Organ 
des Bundes für Freie Schulgemeinden“ in einem Brand- und Kampfartikel 
gegen die Schule („alten Stils“) folgenden Jugend- und Weſenskatalog unjerer 
Erziehungsſchule und ihrer Arbeit geprägt bat: Schulzopf, Schulttitil, Schul- 
knechtſchaft, Schulburenaufratie, Schulpedanterie, Schultyrannei; dazu: Dummheit, 
Schlechtigkeit, Pedanterie, Banalität und Schlimmeres, Nichtigkeit und Nicht3« 

*) In dem Wynekenſchen Sreife ift das omindfe Wort „oberlehrerhaft“ wenn nicht 


geprägt, fo doc ausgemünzt worden („oberlehrerhafte Kleinlichkeit“ uſw.). Obwohl Wyneken 
jüngſtens erflärt: „Ich kenne ja die Durchſchnittspſyche des Oberlehrers wenig“ | 
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würbdigfeit, brutale Gewalt. In diefem radikalen Geift, wenn auch zum Teil 
in einem anftändigeren Ton, zwitſchert dann einer der Jungen, ein „Hermann“ 
aus München, in einem Auffa „Das Ziel": Die in der Schule herrfchende 
Geiftlofigleit und ihre Unvereinbarfeit mit den Gedanken der Zeit ift fchon fo 
oft und gründlich nachgewiefen worden, „daß unfere Schule jede Dafeins- 
berechtigung im 20. Jahrhundert verloren hat. Was fi auf dem Wege der 
Schulkritik erreiden läßt, iſt böchitens, daß in diefem oder jenem alle der 
gegeißelte Mibftand befeitigt wird. Über... . felbit wenn die Schüler eine 
Berbefjerung der Schule bewirken könnten, was wäre damit erreicht? Die 
Einführung irgendwelcher Reformen und Reförmchen — aber darum ift e8 uns 
wahrli nicht zu tun. Wir find doc feine Schulteformer. Derartige Aus 
befferungsarbeiten (an einem morſchen Gebäude) können wir ruhig den Leuten 
vom Bau, den Wirklihen Geheimen Ober- und Unterregierungsräten überlaffen. 
Sondern wir wollen die Schulrevolution (I). Wir wollen die Schule abfchaffen, 
das heißt: fie von Grund aus umgeftalten, daß fie etwas ganz Neuartiges 
darftellt, nämli einen Sammelplag der Jugend. Wir wollen nicht Schüler- 
jelbitverwaltung und derartigen Unfug, fondern . . . eine Wiedergeburt der 
Schule aus dem Geiſt der Jugend; wir wollen eine Freiftätte jugendlichen 
Bollebens, eine Erziehung zur Perfönlichleit durch den jchöpferifchen Geiſt ber 
Freiheit und DOrdnung“*). 

Eine Rubrik diefer Tribüne der Jugend trägt die Überfchrift Klaſſen⸗ 
ſpiegel“. Sie will Schule und Oberlehrer in ihrer Unfähigkeit, der Jugend 
das zu fein und zu geben, was fie follten, furdhtlos aufdeden, wenn es fein 
muß, unbarmberzig an den Pranger ftellen. Deshalb werden Vorkommniſſe 
ans Schulftunden, Äußerungen von Lehrern mitgeteilt, die geeignet find, das 
Bild eines unerträgliden Drudes von Engherzigfeit und Verkehrtheit zu geben, 
der auf der Schuljugend laſte. Gegenüber einer Oppoſition einzelner Schüler 


*) Ganz derſelbe Gedantengang, den Wynelen in feinem Vortrag dor der Münchener 
Freien Studentenſchaft, „Was ift Jugendkultur?“, am 80. Oftober 1918 wiederholte. Ebenda 
erflärte er: „Die Schulkritit im ‚Anfang‘ ift ganz und gar pofitiv gerichtet. Seinen Mit- 
arbeitern ſchwebt ein neues Schulideal por, das ihnen der Maßftab if, an dem fie ihre 
gegenwärtige Schule meſſen und auf Grund defien fie ihre gegenwärtige Schule veriwerfen. 
In ihnen lebt eine leidenihaftlide Sehnſucht nad einer neuen Schule; ganz dad Gegenteil 
eine® revolutionären Anarchismus, vielmehr der Wille zu neuem Gefeg, neuen Formen, 
neuen Führern.“ Diefe „neue Schule” ift natüärlih die „kulturbeitimmte und geiſtdurch⸗ 
hauchte“ Freie Schulgemeinde Wynelens, wie fie biöher allein in Widersdorf verwirklicht 
worden if. Die Behauptung wird übrigend dadurch nicht richtiger oder einleucdhtender, daß 
fie von ®. auch in feiner jüngften Streitihrift („Die neue Jugend“) wiederholt wird: „Tate 
fählih Haben auch inhaltlid) die Beiträge des ‚Anfang‘ die ihnen zugejchriebene revolutio« 
näre und deftruftive Tendeng nit. Sie find kritiih, aber durchweg vom Willen nach neuen 
Schöpfungen burddrungen und von fittlihem Ernft getragen. Dad wird im folgenden 
nachgewiefen werden durch eine Gegenkritik an der Hand des von der Kritik benugten 
Materials.“ Diefer Nachweis ift nad unjerer Überzeugung und Nachprüfung Wyneken 
nicht gelungen.“ 
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gegen diefe Anpöbelung ihrer Lehrer, die ſich anfangs bemerfbar machte, zeigen 
Dr. Wynelen und die Redaktion, daß es Pflicht ift, ſolche vermeintlichen Ver⸗ 
einzelungen ans Licht "zu ziehen und die Vffentlichleit davon zu überzeugen, 
daß es fih eben nicht um feltene Ausnahmen handelt; feine Dummheit und 
Brutalität, die ih in den Klaffenräumen ſeitens der Lehrer zutrage, dürfe vor 
öffentlicher Blamage fidher fein. So wird daS gefunde, edlere Empfinden der 
Jugend dur) den „Anfang“ und feine Wortführer ſyſtematiſch abgeftumpft, in 
die Irre geleitet und das Bertrauensverhältnis zwiſchen Lehrern und Schülern 
vergiftet. Und folde „NRevolutionierung“ innerhalb der ganz auf Glauben 
und Vertrauen eingeftellten Erziehungsarbeit nennt Wyneken eine „ganz und 
gar pofitiv gerichtete Arbeit“, aus der eine neue und freiere Kultur erwachſen 
fol! Sole anonyme Denunziation von Borfällen, angeblich „meift beiterer 
Art“, deutet er als „ein befreiendes Lachen”, durch das ſich der Betroffene 
über Erbitterung und Empörung binmwegfege. „Im Anfang Iimpft die Jugend 
nirgends, höchſtens lacht fie mal” (I!). Und rechtfertigt den ihm vorgemworfenen 
Nadilalismus mit der Phrafe, daß auf diefem Gebiet, wo es fih um die 
Wahrheit, um eine qualitative Neufchöpfung und eine Qurchgeiftigung der 
Schule handle, jeder Mangel an Radilalismus Gemifjenlofigfeit, jede Mittel. 
mäßigfeit Verrat feil 

Was aber wird in Wirklichkeit die Frucht folder Drachenſaat fein? 
Nicht Selbfterziehfung zu größerem Verantwortlichleitsgefühl, nicht die Grund- 
legung einer fittliden Wiedergeburt oder die Heranbildung einer „adeligen“ 
Jugend, für die Wyneken ſchwärmt, jondern ein brüchiger Charalfter, eine Ab- 
fhüttelung aller Gemwifjenhaftigleit, und Verantwortlichley, eine Erziehung zu 
Feigheit, Rachſucht, Hinterhältigfeit, Überhebung und Gefühlsverrohung feitens . 
derer, die unter dem Schuße der Anonymität das Material zu den Schul- und 
Lehrerkritilen liefern und aus dem Hinterhalt denunzieren. „Verkommenheit“ hat 
die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung dieſes von der Jugend und ihren Führern 
geübte Verfahren genannt, und fie bittet alle Väter, mit mittelalterliher Strenge 
die Keime folder Verlommenheit bei ihren Sindern auszurotten, wo fie fih 
etwa eingeniftet haben. Auch Geheimrat Prof. Dr. Sauer und der Privat- 
dozent Dr. Kabit haben auf der Erften ftudentifch-pädagogifhen Tagung zu 
Breslau ein Fräftiges Wörtlein darüber geſprochen, das Wyneken zu entlräften 
noch nicht gelungen ift. 

Und die Reife des Urteil? Sie leidet an einer bedenklichen Unklarheit 
äußerer und innerer Art. Denn fonft müßte fi) doch die Einficht erfchließen, 
daß die „Kluft“ zwiſchen den Jungen und den Erwachſenen nicht eine organifche 
und prinzipielle, fondern eine fließende und konſtruierte ift, da die jeweiligen 
ungen aud einmal alt werden und die Alten jung waren. Und ferner 
müßte fit die Konjequenz aufdrängen, daß man in einer folch verrotteten 
Schule, in einem fo grundverfehrten „Syſtem“ unmöglid) länger bleiben und 
deren Arbeit fi gefallen Iafjen könne, da man fie doch als Ganzes grund- 
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fägli verneint und fchlechthin verurteilt. Zuvor aber müßte man bereits 
erlannt haben, daß das Verhältnis der „Selbiterziehung“, in deren Idee das 
gemeinfame Streben der freideutihen jugend mwurzelt und gipfelt, zu Der 
„Erziehung durch andere“ unter feinen Umftänden fchroff gegenfählich, aus⸗ 
fließend und unausgleihbar gefaßt zu werden braucht oder gefaßt werden 
darf, etwa in der Art, daß die Arbeit der Schule durch die Gelbiterziehung 
erjegt, nicht bloß ergänzt werden müßte. Gewiß foll auch die erziehliche Hilfe 
der Schule legthin nur Hilfe zur Selbiterziehung fein und die Idee der Freiheit 
nicht aus den Augen verlieren — gehen fann man einen nicht machen, er muß 
es felbft vollbringen —, aber diefer Hilfe der Schule, wie des Haufes und des 
Staates, bedarf die werdende Jugend genau fo lange, als fie noch im Werden 
begriffen und zwecks Abſchluſſes der Schulbildung oder Gründung einer eigenen 
Eriftenz der Verantwortlichleit jener Lebenskreife anvertraut oder von ihnen 
abhängig if. Darum ift auch jenes Programm der Einigungsformel vom 
Hohen Meißner „aus eigener Beitimmung, vor eigener Verantwortung,” ſo 
auserlejfen es fein mag, wenn man es recht verfteht, auf die Stufe der Schul- 
jugend angewandt, praktiſch gar nicht durchführbar. 

Zum Abſchluß diefer Gedanken ein Wort, das Geheimrat Dr. Gauer in 
Münfter auf der Breslauer Tagung dem Wynekenſchen Kreife in das Stamm- 
buch ſchrieb: „ES gehört zum Weſen der Schule, daß in ihr gelernt wird. 
Die Wirkung zum Sittlichen, die Ausbildung der Perfönlichleit gedeihen da 
am beften, wo fie unbewußt gefördert werden. Nur nicht mit bewußter Ab- 
fit eine beftimmte Gefinnung züchten wollen: eben das warf man in Zeiten 
der Reaktion der Regierung und der von ihr beherrſchten Schule vor. Wer 
fih der Schule bemädtigt, um die Menfchen, fie mögen wollen oder nicht, zur 
Freiheit zu erziehen, würde eine neue, drüdendere Tyrannei aufrichten. Denn 
es gibt feine fchlimmere Gewaltherrſchaft, als die im Namen der Freiheit geübt 
wird, feinen fhlimmeren Fanatismus als ben der befreienden Idee.“ 

Die Yugend „leidet aber auch deshalb unter der Schule, weil das be- 
ftehende Erziehungsiyftem ihr die Auswirkung und Geftaltung ihres 
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verſagt, und doch iſt das Ringen darum „der Sinn und Inhalt ihres Lebens“. 
„Die Jugend fordert eine poſitive Kultur ihres erotiſchen Erlebens; fie fordert 
3. B. deshalb die Koedukation, um in dem Gemeinſchaftsleben der Geſchlechter ein 
neues Geſchlechtsideal der Kameradichaftlichkeit fich Ichaffen zu fönnen .. ., fie 
tämpft um eine Gefchledhtsliebe, die in der Tiefe eines gemeinfamen geiftigen Erleb- 
niffes wurzelt.“ „Jugendkultur ift die bewußte Geſtaltung der Triebe und Inſtinkte 
der Jugend, eben des ſpezifiſch Jugendlichen in der Jugend.” So ließ ſich in 
Breslau als eriter Diskuffionsredner der Jungen der stud. phil. Hans Reichenbach 
aus Münden vernehmen, und er ſchlug damit Töne an, deren Klang auch dem 
„Anfang“ nicht fremd ift, ſondern mit zu feiner Wefen&harakteriftil gehört. 
26* 
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Befonders bat fi) ein Herbert Blumenthal als Herold des „Rechtes auf 
Erotik“ de — rüchtigt gemadht, indem er dem großen, reichen, gewaltigen, dem 
itarfen, gejunden und ungerftörbaren „Iriebleben” der Jugend feinen Hymnus 
fang. „Schon fteht das Triebleben bei Gruppen ber Großjtadtjugend unum- 
ſchränkt im Mittelpunkt des Dafeins. Schon tft es zum Unbedingten geworben, 
zum abfoluten Lebensinhalt.e Das zeigt die jüngfte Großftadtlunf.. Sie tft 
rein erotiſch. Wir müflen ihr dankbar fein, denn fie fchreit eg der Welt ins 
Gefiht, wie unanftändig, wie ſchamlos die Jugend durch ihre (sic) Unter- 
drüdung werden mußte... Wir alle, deren bemußtes Streben e8 ift, an 
ber Kultur mitzuarbeiten, wir empfinden inftinktio, daß wir das Triebleben als 
ſolches nicht verleugnen dürfen, auch wenn es noch nicht Beftandteil der Kultur 
ft... Darum find wir fo unentwegt pofitiv, wo e8 um jugendliche Erotik geht, 
jo frei von Bedenken, fo ftrupellos. Wir übernehmen die Erotik mit allem 
Drum und Dran an Unkultur in Baufch und Bogen, und wer ba nicht mit» 
gebt, verfällt der Mikachtung als ein Quietift, ein Zotfchweiger, ein Feigling, 
ein Krüppel. Wir veranftalten Winter8 und Sommers unfere Yefte, die nur 
von ung und für uns find, wir machen den Tanz deutlich erotiſch, wir flirten 
und lieben, wo wir nur können. Wir fchaffen fortwährend neue Gelegenheiten 
zur erotiſchen Gefelligfeit der Jugend. Und weil wir deutlich fühlen, es gebt 
bier um das Prinzip, um die Sache felbit, fo nehmen wir Dinge in Kauf, 
gegen die wir uns fonjt empören: die Häßlichleit in allen ihren Yormen, den 
Aufenthalt in ſtickigen, ſchwülen, barbariſch delorierten Sälen; barbarifche, 
unjerem innerften Weſen ganz fremde Tänze, in denen wir birelt mit unferem 
Leibe der Roheit und Häßlichkeit dienen... Für alles, was uns fonft 
empören oder krank machen würde, haben wir auf. einmal fein Organ mebr; 
denn es geht um unfere Erotif, und alfo um ein beiliges Gut“ (I). Man 
begnügt fi nicht mehr mit einer bloß negativen Askeſe, für die Fr. W. Foerfter 
fo meifterhafte Anmwetfungen gibt; nein, eine bloße Verdrängung wäre unnatürlich, 
unwahrhaftig, unfittlid; man will das Xriebleben pofitiv geftalten: „Unfere 
Erotik fol ein Werkzeug der Schönheit werden, die ein Ausdrud ift des Guten 
und der Wahrheit.” Im übrigen befennt au) Wynelen, daß auf diefem Ge⸗ 
biet in der Jugend felbft noch alles gärend, ſchwankend und fuchend tft; nad) 
feiner Meinung freilid wird mit der Zeit neben dem auch im Wandervogel 
befundeten Streben nad einer neuen getitigen Kameradſchaft der Geſchlechter 
auch die feruelle Sehnſucht wohl deutlicher bervortreten. 

Kein Wunder, daß biefer „Wille zur Sinnlichkeit” von den verſchiedenſten, 
um die Zukunft unſeres Voltslebens beforgten Seiten aus eine nachdrückliche, 
aber gerechte Ablehnung erfuhr. Die Kreuzzeitung nannte die Beröffent- 
lichung folder Artikel „ein Verbreden an der Jugend“, die Frankfurter 
Zeitung, die an fi) mit der Bewegung jympatbifiert, tadelte, daß der „Anfang“ 
Ausführungen über jugendliche Erotik enthält, „von denen ein moderner Natu- 
ralift noch mas lernen könnte“. Richard Nordhaufen forderte im Tag 
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erbarmungslofe Ausrottung folder Erotif, „die fi von der Schulbank aus 
maufig macht und nichts als widerwärtige, giftige, frühe Verdorbenheit verrät. 
Um Marke der Yugend und damit der Nation verfündigt fih, wer im Streife 
der Unmündigen ratend fipt*) und zu jämmerlichen Verirrungen ſchweigt. Es 
verfündigt fih an ihr nicht minder, wer fie wirrköpfig mit eigener Phantafie 
vollitopft, wer fie und ihre Gedanken älter macht, als fie e8 von Rechts wegen 
find und fein dürfen.“ Und ber liberale Abgeordnete Dr. Günther befchuldigte 
am 4. Februar d. %. im bayerifhen Landtage gelegentlid) einer Ausſprache 
über die freideutſche Jugendkultur in ber Generaldebatte zum Kultusetat die 
Bewegung des „Libertinismus“ und fagte, daß die Zeitfehrift eine Reihe von 
Artileln bringe, denen man wirklich) nicht unrecht tue, wenn man fie als Sumpf 
bezeichne. Dr. Wynelen aber meint, diefen neuen Willen der Jugend — id) ver- 
meide abfichtlich Die Bezeichnung „PBennälererotif“, da mic) alsdann nad) Meinung 
Dr. Wynekens die Beratung aller anftändigen Menſchen treffen möchte — recht⸗ 
fertigen zu lönnen mit dem Schulbfonto ber älteren Generation, deren Syſtem der 
Jugend tiefe und unbeilbare Wunden gefchlagen habe oder zuschlagen drohe (Onanie, 
Geſchlechtskrankheiten, Verwüftung des Liebeslebens in der Seele ber Jugendlichen, 
Alkoholkonſum), und er fpricht in einer nur aus feinem Fanatismus erflärlichen 
Verwirrung der Begriffe nicht bloß von „unferer Unfähigkeit, die Jugend zu 
leiten, ja nur zu retten“, fondern auch von unferer „Blutſchuld“, der „großen 
Schuld, die man übernehmen mußte mit der Erzeugung von Sindern, zu deren 
Erziehung man weder ausgerüftet noch reif war“. (NB. bier liegt ein bisher 
noch nicht ausgenubtes Argument, das die Anhänger des Gebärftreifs fich nicht 
follten entgehen lafjen.) Diefe Kultivierung der Sinnlichkeit aber, deren Geift 
uns durchglühen und heiligen muß, tft in ihrer Schrantenlofigfeit und Verkehrung 
nit etwa ein Ausfluß des Kantichen „radtlalen Böfen”, der „Beſtie“ in uns, 
jondern fte zielt ſchließlich doch nur auf „eine höhere nn Reinheit 
und Schönheit des Verhältnifies der Gefchlechter“ ab. 


» % 
» 


So ſpricht, in verba magistri ſchwörend, räſonnierend und philofophierend 
der ungeheure „Ernſt“ der Jugend, den Wyneken nimmer genug zu rühmen 
weiß, über Elternhaus, Schule, Sitte und Moral. Aus ihm ſpricht Guftav 
Wynelen, ſpricht auch Friedrich Nietzſche, von defjen Miffion an der Schul- 
jugend einer im „Anfang“ viel zu reden weiß. Und Niebfche-Schlagmworte wie 
die vom Übermenfchen, von der Ummertung aller Werte, von dem Standort 
„Jenſeits von Gut und Böſe“ haben ja nimmer, bhalbverftanden und mund» 
gerecht gemacht, auf eine noch nicht gefeitigte Jugend ihre beftechende und ver- 
wirrende Wirkung verfehlt. Die Jugend wächſt fi aus zur indivibualiftifchen 
Übermenfhhenjugend, die fi) aus eigener Kraft und in eigenem Denken befreit; 


*) Rordhaufen ift der Verfaſſer eine® auf die Jugendpſyche meifterhaft eingeftellten 
Buches: Zwiſchen vierzehn und achtzehn“ (Leipzig 1910). 
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fie entfaltet den Willen zur Macht; fie denft und predigt die bee der Schule 
ganz neu, fie wertet daS Verhältnis der Generationen und Geſchlechter um und 
verfündigt ein neues Liebesleben. So wird uns vieles von dem, was fi) in 
jüngfter Zeit ans Licht gedrängt hat, verftändlid. Und wir Älteren, Eltern, 
Lehrer, Erzieher und Negierende, wollen gern unfere Jugend verftehen, auch 
den Bruchteil der Jugend, der fih „die neue deutſche Jugend“ nennt. Wir 
wollen gern hören, wie ihr zumute ift, wollen die Ventile der Ausſprache nicht 
verftopfen. Unſere disfreditierte „Erfahrung“ und unfere angezweifelte „geiftige 
Ülberlegenheit und Kraft“ befähigen uns, wirklichen Nöten und berechtigten 
Beichwerden der Jugend abzubelfen, eingebildete Leiden gütig zu verftehen, über 
Entgleifungen und Rafchfertigfeiten vergeihend hinwegzuſehen —, wir Seminar- 
ſchulmänner mühen uns im Umgang mit der erwachſenen Jugend Tag für Tag 
an derartigen Aufgaben, und unfere Liebesmüh ift nicht verloren. Wir ver- 
gegenwärtigen uns zu dem Zwed auch immer aufs neue die Wefenseigentüm- 
lichfeiten diefer Sturm- und Drangjahre, die mit ihrem ungellärten Freibeits- 
verlangen jegliden Zwang, vornehmlich in Familie und in Schule, als 
fremdartig empfinden und ablehnen und die mit diefer vermeintlichen Wahr- 
nehmung berechtigter und bedbrohter Intereſſen ein Wertgefühl hinſichtlich der 
eigenen Perjönlichkeit und Erfahrung verbinden, deſſen Maßftäbe in einem felt- 
famen Verhältnis zu der Wirklichkeit des Kleinen Ich und feiner reichen Umgebung 
ftehen. Wir vergeflen auch nicht, daß der Gemeinjhaftstrieb, der Korpsgeift, 
zum Zuſammenſchluß „gegen die gemeinfamen Feinde” (Aufruf zum Erften 
freideutfchen Jugendtag) drängt, und das Autoritätsbedürfnis, deſſen echte, rechte 
Befriedigung der Freiheitsdrang abgeleitet bat, nun an verkehrter Duelle ſich 
ſtillt. Wir überfehen endlich auch nicht, wie mit dem phyſiſchen und pſychiſchen 
Wahstum der „zweiten Stredung” (die Jahre vierzehn bis fiebzehn) ſtarke 
Hemmungen und Umlehrungen im Körper fi) vollziehen, die oft eigenartige 
Blüten, bisweilen auch Auswüchſe treiben. 

Und wir ftellen aud die Erzeugniffe des „Anfang“ in das Licht diefer 
deutenden und verzeihenden Jugendpſychologie, ftatt uns zu ereifern über die 
„Bürſchchen“ und „grünen ungen“, die e8 uns fo ſchwer maden, an ihr 
Herz beranzulommen. Aber wir erheben Proteft, fchärfiten Proteit, wenn man 
den Mißmut gemwiffer kleiner Kreife von Unzufriedenen, Unflaren, Un⸗ 
glücklichen, Hyperintelleftuellen oder Schulhaflern in unferen höheren Schulen 
zu organifieren ftrebt und durch eine eigene Zeitſchrift gleihfam „auf Ylafchen 
zieht und damit Gefchäfte treibt”. Das verwirrt, revolutioniert oder ftimuliert 
andere gleich unreife Leſer, und die „Freiheit“, die auf Diefem Wege verwirklicht 
wird, bedeutet nicht jenen Reichtum an inneren Werten, der aus der Fülle 
ethifcher Kräfte und guter Grundfähe ftrömt und darum wahrhaft an dem 
Fortſchritt der Kultur baut, fondern fie bedeutet den Bankerott deffen, der an 
den echteften und edelſten Kräften arm geworden ift und nun als ein Yreibeuter 
am Wege von der Hand in den Mund lebt und nimmt, wo er es findet. 
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Moraliſche Verarmung und Verödung innerhalb unſerer deutſchen Jugend wird 
darum das Ergebnis dieſer jüngſten Jugendbewegung ſein, wenn es nicht ge⸗ 
lingt, der Krankheitsſymptome Herr zu werden und die Entwicklung durch das 
Stadium der Kinderkrankheiten und Kriſen hindurch in ein geſunderes Bett 
zu leiten. | 


6. Ausfihten und die jüngfte Entwidlung 

Ob das gelingen wird? Wir wollen es an Vertrauen zur Jugend nicht 
fehlen lafjen. Wir wünſchten au den „grünen“ Umſchlag des „Anfangs”, der 
in dem gegenwärtigen Stadium nur als ein Symbol der Unfertigfeit, Wirr- 
töpfigleit und mangelnden Reife verftanden werden kann, in bdiefem Sinne 
deuten zu können. Über zu dem Zwed wird es nötig fein, daß entweder 
Dr. Wyneken von feiner Propaganda der pädagogiſchen Anarchie abläßt, oder 
daß die freideutfche Jugend fich eindeutig von der Wynekenſchen Vaterſchaft 
losmadt*). Ä 

Dr. Wynelen, der jeit Jahren für feine Lebensaufgabe „geitritten und 
gelitten“ bat, ift durch die Sprache der Tatfachen, das „meiningifche Unrecht“ 
(„Die neue Jugend” ©. 11) nicht belehrt worden, hat vielmehr gegen die Maß- 
nahmen des meiningenſchen StaatSminifteriums den flammendften Proteft erhoben 
und erachtet e8 in mohlanftehender Beicheidenheit als eine „Ehrenpflicht der 
deutſchen Nation“, jenes Unrecht durch die Beiftener der Mittel zur Gründung 
einer neuen Freien Schulgemeinde wieder gut zu machen. Er wird vermutlich 
auch für die Zufprüde deutſcher Volks- und Augenderzieher nicht zugänglich 
jein, die jüngft an ihn ergangen find, obwohl diefe Männer zum Zeil nicht 
minder „fortſchrittlich“ gerichtet find und einzelne ſich mit ihm zur deutſchen 
Jugend und der neuen Jugendbewegung befennen. Prof. Dr. Cauer- Münfter 
zollte auf der ftudentifch - pädagogifchen Tagung in Breslau dem leidenihaft- 
lihen Ernſt und dem fittlihen Pathos, die aus Wynekens Nede über das 
Thema „Student und Erziehungsproblem” fpradhen, alle Hochachtung, mußte 
aber trogdem befennen: „Es gibt zwiſchen feiner Denfweife und der meinigen 
feinen gemeinfamen Boden. Dr. Wyneken ſprach von einem ‚pofitiven Ideal‘, 
das er aufitelle; aber gerade nad einem folchen habe im mich in feiner Rede 
vergebens umgehört.“ Prof. Dr. Stern - Breslau betradhtete es in feinem 


*) In Übereinftimmung damit fteht da8 Urteil, das foeben auf dem 6. Verbandstag 
de3 Vereinsverbandes afademilch gebildeter Lehrer Deutichlands in München (6. bi 8. April 
1914) die Meferenten der Jungdeutſchlandbewegung fälten: „Die zweite Jugendbewegung, 
die Dr. Wynekenſche, ift gar nicht mehr Jugendbewegung; Hinter ihr ftedt ein Erwachſener, 
ein Mann von unleugbarer Bedeutung und von hohem Intereſſe, aber gefährlich wie eine 
fleiihgewordene moderne Berförperung der fagenhaften Perfönlichleit des Nattenfänger® von 
Hameln, der mit Iodenden Liedern unfere Jugend fängt, mit Liedern der Selbftgefälligteit; 
der die Jugend auf einen Weg führt, den er felbft nicht fennt, der eine Jugendbewegung 
bervorgerufen bat, für die nicht er, fondern wir die Verantwortung tragen. Gegen dieſe 
Sugendbewegung haben wir nur jchroffite Ablehnung” (Münchener Neuefte Nachrichten 
Rr. 180). | 
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Korreferat zu Wynelens Vortrag als feine Aufgabe, die von Breslau aus- 
gehende jtudentijch - pädagogiihe Bewegung mit der Wynelenſchen auseinander- 
zuſetzen, und erflärte dabei unter anderem: Ich will heute nicht erörtern, ob 
der (von Wynelen geprägte) Begriff der ‚Jugendkultur‘ fo Kar tft, und ob das, 
mas an ibm Har tft, wirklich jo neu und fo gut fit, daß er das Stihwort für 
eine grundſtürzende Kulturreform zu bilden berufen wäre.” Cr kennzeichnete 
alsdann die Überzeugung der fogenannten „Breslauer Richtung“ wiederholt 
dahin, „daß es Pofitiveres und Wertvolleres zu leiften gibt, als eine prinzipielle 
Feindſchaft gegen alles Beftehende im Schulwefen zu verkünden und die Schul. 
jugend zu revolutionieren.” Privatdozent Dr. Kabig » Breslau aber erllärte in 
der Diskuffion: Wer es wagt, daraufhin, daß in Staat und Geſellſchaft, Haus 
und Schule vielerlei faul ift, unfere ganze Kultur fchlecht zu nennen und feine 
Ginzelerfabrung verallgemeinert, „der bat fein intelleftuelles Gewiſſen. Bei den 
Vorſtellungen, die fih Herr Dr. Wyneken von unferer Kultur macht, wundert 
e8 mi gar nicht, daß feine Ideen und Ideale ins Phantaftifche umfchlagen; 
zu baltbaren been gelangt man eben nur, wenn man die Wirklichleit zugleich 
mit den Werten im Auge behält.” Und deutlicher noch wies, troß aller Ver⸗ 
Maufulierung, Prof. Dr. Natorp » Marburg gelegentlih der Hauptverfammlung 
der Somenius - Gefellichaft auf die der Yugenbbewegung von Wyneles drohende 
Gefahr hin. „Es hat — das muß einmal offen gefagt werden — gerade Wynelen, 
den ich als theoretifchen Kopf und als feiner Sache ſich unbedingt hingebenden 
Mann aufs böchfte achte, feine Thefen bisweilen in einer Art zugefpist, daß 
fie in den Köpfen der Jugend felbft wie in denen der Gegner bedeutende Ber- 
wirrungen ... anftiften fonnten und wirklich angeitiftet haben. Da muß man 
ih doch vorfehen, daß nicht gegründete Bedenken, die gegen Wynefens im lebten 
Kern zwar gefunde, aber allzuleiht in ein ungefundes Extrem getriebene 
Theorien ... ſich erheben, auf die ganze, diefe Gruppe eben doch miteinfchließende 
Bewegung übertragen werden und fie auch foldhen, die fonjt mit ihr fympathi- 
fieren würden, verdächtig machen.” Derfelbe Natorp urteilte bernad am 
7. März in Marburg in Gegenwart von Dr. Wynelen: „Wir können für 
Herrn Dr. Wyneken nicht eintreten in dem Sinne, daß wir uns mit dem 
Gehalt feiner Ideen identifizieren .... Es befteht aber in weitelten Kreiſen 
diefe Borftelung: die Freideutfche Jugend verfolge ganz beftimmte Be- 
ftrebungen ....., etwa wie Dr. Wyneken oder die Abftinenten fie vertreten. Al 
das wird der Freideutfchen Jugend zugerechnet, und das ftört ihre erfte und 
einzige Abſicht. Auf der Aufflärungsverfammlung in der Münchener Tonhalle 
aber, die am 9. Februar d. J. einberufen wurde, um „dem weiteren Herum- 
zerren ber Freideutfchen Jugend in der Üffentlichleit ein Ende zu madıen,“ 
batte der ihr angegliederte Deutfhe VBortruppbund durd feinen Vertreter 
offiziell erflären laſſen: „Der Vortrupp bat fhon auf dem Freideutfchen Jugend» 
tag die Ideen Dr. Wynefens auf das fchärfite befämpft....., er erflärt aud) 
heute wieder, dab er die Ideen Dr. Wynekens unbedingt ablehnt.... Was 
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bie Stellung des Vortrupps zu der Schülerzeitfchrift ‚Der Anfang‘ anbelangt, 
jo ift das Wort Dr. Poperts maßgebend: ‚Der Geift der Zeitfchrift ‚Der 
Anfang‘ möge uns fernbleiben.‘" Auch Herm. Anders Krüger nennt die von 
Wynelen als notwendig und unerſetzlich gefennzeichnete Zeitfhrift „Der Anfang“ 
„höchſt bedenllich“ und tadelt das unbefonnene und agitatorifhe Vorgehen der 
Herausgeber. Und Natorp fordert, daß die Schriftleiter aus dem Bewußtſein 
der Verantwortung heraus auf ertreme Äußerungen aufmerffam machen und 
fie beftimmt zurädwetfen müßten. 

Anderſeits wird diefe Zeitfchrift über den grünen Klee gelobt in einer Befprechung 
der 8. C. - Blätter (vom 1. Januar 1914), des Organs ber „Tendenzverbindungen 
deutſcher Studenten jüdifchen Glaubens”: „Das tit es, was den ‚Anfang‘ fo 
vorteilhaft von anderen Zeitfchriften ähnlicher Tendenz ... unterfcheidet, daß 
bier nicht unreife Phantasmagorien einzelner ungefunder Naturen propagiert 
werben, jondern daß gefunde, kluge, felbjtändige Jungen und Mädel ihre 
gemeinjamen Nöte und Zweifel erfannt haben, miteinander befprechen und Aus» 
wege finden wollen. Die bis jetzt erfchtenenen acht Hefte enthalten mehr 
Material als in zehn Yugendreformlongreffen zutage gefördert wird, bloß weil 
bie Nächtbeteiligten und -berufenen reden; reden, wie fie müffen, wenn fie 
ehrlich jein wollen.” Den Beihluß madt der Sat: „Lejer und Mitarbeiter 
braucht der ‚Anfang‘ und fol fie auch unter den K. E.ern vorfinden!” Wozu wir be- 
merfen: So weit wir ung von ſchwächlichem Anttfemitismus entfernt wiffen und dem 
charaktervollen Judentum (unter dem wir allerdings mehr den Nationaljuden als 
den Affimilationsjuden verftehen) praftifch haben Förderung angedeihen laſſen, fo 
ernftlid müßten wir doch ein weiteres Vorbringen des jüdtichen Elements in 
diefer neuen deutſchen Jugendbewegung beflagen. Denn wir find ber Meinung, 
daß bereit3 jet mehr, als für den Geiſt der Bewegung gut ift, der jüdiſche 
Einſchlag HH in den führenden Stellen geltend macht, der befanntlich noch nicht 
dur ein Taufzeugnis ausgefchaltet ift; ich nenne nur Namen wie Georges 
Barbizon (lies: Barbifohn) und Siegfried Bernfeld (Herausgeber des „Anfang“), 
Elly Salomon (Leiterin des Münchener Sprechfaals), Siegfried Bernfeld (Arbeits- 
leiter des alademifchen Komitees für Schulreform in Wien), H. Benjamin (der 
Spreder der Freiburger Richtung in Breslau), 3. Philippfon (der Vertreter der 
Göttinger Gruppe ebenda), Herbert Blumenthal (der Berfaffer des Erotikartikels), 
die „Elfie” aus Berlin u. a. 

Ob jene Wine, wenn nicht bei Wyneken, doch bei den Vertretern ber 
neuen deutſchen Jugend, an die fie deutlich und direkt gerichtet waren, verfangen 
werden? Beſtimmtes darüber läßt fich zurzeit nicht fagen; leicht wird es nicht 
fein, nachdem die Revolutionierung ob ovo begonnen und alle Erfahrung der 
Älteren, auch der Wohlmeinendften, mit dem Bannfluch belegt hat. Aber das 
Bedürfnis nah Klärung, wohl auch nad Läuterung, ift doch vorhanden. 
Dem ausgeiprodenen Zwed, „Slarbeit in die Ziele und die Zufammenfegung 
des Verbandes zu bringen,“ diente die am 7. und 8. März d. %. in Marburg 


410 „sreidentfche Jugendkultur” 
abgehaltene erite Bertreterverfammlung der „Freideutichen Jugend“. Der Pro- 
grammausfhuß bringt darüber in der Täglichen Rundſchau vom 17. März 
folgende als jüngftes offizielles Dofument der Bewegung bedeutjame Erklärung: 

„Die ‚Freideutfhe Jugend‘ ift eine Jugendbewegung, deren Stennzeichen 
e3 eben ift, daß die Jugend, hier rein auf ſich gejtellt, ohne Nebenabfichten 
gegen die realen Berhältniffe und Einrichtungen des ſtaatlichen Lebens, innerhalb 
feines Schuge3, Organifationen geſchaffen bat, in denen fie fich ſelbſt zu ent⸗ 
wideln ftrebt. Der Einfluß irgendwelcher Verbände, die auf die Verbeſſerung 
der oben gemeinten Einrichtungen ausgehen, würde ein fäljchendes Moment 
in diefe auf fi ruhende Bewegung bringen und muß daher verhindert 
werden. 

Dies ſahen die noch zu der ‚Freideutfchen Jugend‘ gerechneten ‚Alters- 
verbände‘ auch ein. In rubiger und ritterlicher Weiſe, die Lebensintereffen der 
Jugend felbft betonend, löften der Bund deutſcher Vollserzieher‘ und der 
‚Dortrupp‘ ihr Verhältnis zu dem Verbande auf. Länger bauerte e8, bis der 
‚Dund für freie Schulgemeinden‘ die Berechtigung der vorgetragenen Wünſche 
einfah, aber nad) Beendigung der erften Situng reichte auch fein Bevoll⸗ 
mädtigter Dr. Wynelen feine Austrittserflärung ein. Zugleich trat auch die 
Freie Schulgemeinde MWidersdporf‘ aus. Die Schlußfisung für diefen Punkt 
der Zagesordnung bradte noch die Ablehnung eines Aufnahmegefucdhes der 
Berliner Sprechfäle, einer aus dem Kreife der Schülerzeitfchrift ‚Anfang‘ hervor- 
gegangenen Gründung” *). 

Die am folgenden Tage gewonnene Feſtſetzung des Programms der „Frei⸗ 
deutfchen Jugend“ bat folgenden Wortlaut: 

„Die Freideutfche Jugend ift eine Gemeinfchaft von Yugendbbünden, deren 
gemeinfame Grundlage darin befteht, von der Jugend gejhaffen und ge- 
tragen zu fein, und deren gemeinfames Ziel es tt, die Vermittlung der von 
den Älteren erworbenen und überlieferten Werte zu ergänzen durch eine Ent- 
widlung der eigenen Kräfte unter eigener Verantwortlichleit mit innerer Wahr- 
baftigfeit. Jede Parteinahme in wirtfchaftlicher, konfeſſioneller und politifcher 
Beziehung lehnt fie ab. 

Die den einzelnen Verbänden eigentümlichen Wege und Ziele werden durch 
den Zuſammenſchluß nicht berührt. 

In diefem den Jugendbünden gemeinfamen Beftreben nad Selbfterziehung 
juht fi die Freideutiche Jugend dur Beranftaltung von Pertreter- und 
Jugendtagen in gemeinfamer Arbeit und Feier zu erhalten und zu fördern.“ 


*) Die hier gegebene Auffafiung von der Entitehung der Sprechjäle belegt aufs neue, 
wie die verſchiedenen Erſcheinungen in diefer modernen Jugendbewegung innerlid, wenn 
aud vielleicht nicht ſtatutariſch oder organifatoriih, zufammenhängen und trog aller offiziellen 
Abſchwächungsverſuche und gegenteiligen Erflärungen miteinander verflodten find (vgl. auch 
©. 346). Der erite Semefterbericht des U. C. S. benennt die Sprechſäle ausdrücklich als feine 
Gründung, desgleihen Wyneken („Die neue Jugend“ ©. 8). 
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Eine ähnliche Erflärung des Hauptausſchuſſ.reideutſchen Jugend, 
die die Eintragung wirtſchaftlicher, politiſcher oder YFugiöfer Tendenzen in das 
Programm ablehnte, war in der Mündener Zonhallenverfammlung vom 
9. Februar voraufgegangen. Bemerkenswert iſt aus ihr auch die Erklärung: 
„Der ‚Anfang‘ Tann fein Glied der freideutichen Jugend fein und iſt auch nicht 
mit ihr zu identifizieren. Ebenſo fteht fie in feinem Verhältnis zum ‚alademifchen 
Komitee für Schulreform‘ und zu den ‚Sprechfälen‘ (vgl. „Die Freideutſche 
Jugend im Bayeriſchen Landtag.” Hamburg, Ad.-Saal, 1914). 

Mit dem Marburger Beihluß ift die Abtrennung der fogenannten 
Altersverbände, die bisher der Bewegung angeſchloſſen waren, eingeleitet. 
Db mit Ddiefer Austrittserflärung Dr. Wynekens ein Syſtemwechſel erfolgen 
wird, oder ob damit nur die fhon wiederholt angeitrebte Diitanz zwiſchen 
Wynelen und der Bewegung bzw. dem „Anfang“ vor der Öffentlichkeit bekundet 
werden fol, bleibt abzuwarten”); an der intelleftuellen Ehrlichkeit der Vertreter 
zu zweifeln, liegt nicht der geringfte Grund vor. Im Gegenteil, Freunde ber 
Bewegung wie Natorp, 9. A. Krüger u. a. verfihern uns immer wieder, daß 
e3 der neuen jugend an fittlider Gründlichkeit nicht gebricht und daß ihr die 
innere Sammlung, die fyftematifche Selbfterziehung höher ftehe als der Ehrgeiz, 
eine Rolle zu Spielen, oder gar „in die allgemeine Kultur einzugreifen.“ Und 
wenn wir bisher aud wenig davon gefehen haben, fo glauben wir e8 doch 
gern, weil wir Optimiften find binfihtlich unferer Jugend, und warten auf die 
Zulunft. Laſſen uns als ein Entgelt dafür auch nicht die Beobachtung ent- 
geben, daß die jüngfte Erflärung der Vertreterverfammlung in ihrem Programm 
die Geftaltung des Lebens „aus eigener Beitimmung“, die fi für die Schul- 
jugend nicht durchführen läßt, hat fallen laſſen und anderfeits mit „Werten‘‘ 
rechnet, die „von den Älteren erworben und überliefert“ find, und die es nun 
zu „ergänzen“, nicht zu erjegen, gilt”). Dazu bat doch, was eine unbefangene 


*) Im Mai» Heft des „Anfang” findet fi) eine „Abrechnung“ des Alademifhen Komitees 
für Schulreform mit den Marburger Beihlüffen. Sie fließt mit den Worten: „EB ift eine 
lädderliche Anmaßung, die Streife, die fih in den Sprecdhfälen und um den „Anfang“ zufammen« 
finden, ferner die Freien Schulgemeinden, von der freideutfhen Jugendbewegung ausſchließen 
zu wollen: den altivften, treueften, ernfteften Teil der Bewegung. Wir richten an alle diefe 
Kreife die Aufforderung, die Anmaßung jener Klique mit völliger Nichtbeachtung zu beant» 
worten und nie und nimmer an der Jugendbewegung des Jahres 1918 zu verziveifeln, weil 
fie von etlihen ihrer Führer verleugnet worden ift. Diefe Jugendbewegung möge über jene 
Klique zur Tagesordnung, d. 5. zur erniten Arbeit an einer neuen edlen Jugendkultur und 
zum Kampf um eine neue, finnbolle Lebensführung der Jugend übergehen. Und mögen 
und zur Geile treten alle die, die in Marburg zwar Bertreter ihrer Verbände, aber nicht 
Bertreter ihres Willens hatten. 

*) Diefe „Ergänzung“ der Erziehung von Schule und Haus, Staat und Kirche durd 
die Idee der Selbſterziehung und die von ihr geihaffenen Organifationsformen, nicht eine 
Gegenfäglichkeit, ijt in Marburg von den Vertretern der Freideutihen Jugend wiederholt und 
unmißverftändlid betont worden (vgl. „Die Marburger Tagung der Freideutihen Jugend“. 
Hamburg, Ad.⸗Saal, 1914). 
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Betrachtung anerı. treterve, die Jugend von ſich aus pofitive Leiſtungen auf- 
zumeifen, die ihr dr :'"erztehung fo leicht nicht nach macht. Ich meine die 
Ablehnung des Alkohols und Nikotins und eine befjere Kultur des Umganges 
ber Gefchlechter, wie fie der Wandervogel troß drohender Gefahren immer völliger 
zu verwirklichen ftrebt. Warum foll da nicht auch diefe Bewegung „von innen 
heraus’ etwas Neues ſchaffen — wenn auch nicht die „neue Kultur‘, vielleicht 
nicht einmal die Sehung „neuer Lebensformen‘, fo doc etwas Tüchtiges und 
für unfer Volksleben Förderlihes? Knaben müfjen gewagt werben, um Männer 
zu gewinnen. Die Borausfegung für einen ſolchen Genefungs- und Fortſchrittsprozeß 
ift und bleibt freilich, daß die neue Jugend ſich befcheiden lernt vor ben 
Veteranen, die feit langem im harten Lebenskampfe jtehen und das Leben ge- 
meiftert haben, daß fie zu der Erfurt vor allem, was in ihr ift, hHinzunimmt 
die Ehrfurcht vor dem, was um fie und über ihr tft, daß fie nimmer müde 
wird in fittlicder Zudhtübung. Mag fie immerhin groß und gar zu groß denen 
von ihrem Wert und Reichtum — dieſes Fehlen der richtigen Wertmaßftäbe 
tft eins der Kennzeichen für die Jugend des Entwidlungsalters —, fie vente 
barum nicht gering von dem gereiften Alter. „Wehe euch, wenn man meint, 
unfere ‚Sugendbewegung‘ fei die Emanzipation der Flegeljabhrejugend, als fei 
nur die Jugend zu richtigen Anſchauungen befähigt, und als fei das Alter die 
Zeit der Verdummung und Verknöcherung. Es gibt ein Grundgejeh menſch⸗ 
lihen Lebens. Wer fi mit fich felbft beichäftigt, grübelnd, zärtlich oder ver- 
bittert, der dreht fih um fich felber, der läuft leer. Wer an feine Arbeit 
geht und fein ganzes Herz daran wendet und über dem Werl und den Mit. 
menfchen fich felber vergikt, der lebt unbewußt und im verborgenen auf. Der 
wirflich Lebende bat am meiften Zeit für andere, weil er feine Zeit mit fidh 
felber verliert.“ So ſpricht aus gefundem Sinne und echtem Jugendgeift der 
„Wandervogel“ in feiner Monatsichrift für deutfches Jugendwandern. So 
muß auch die Jugend des „Anfang“ ſprechen lernen, jonft könnte ihr fo ſtürmiſch 
einfegender Anfang leicht der Anfang vom Ende, die ſchrankenloſe Überhebung 
der Jugend leicht der Untergang der Vollshoffnung werden. Und „Koft- 
barites, Heiligftes, Unerfegliches’ wäre „zufammengetrampelt und in den Boden 
geſtampft“ — nicht durch die Lieblofigfeit und Verſtändnisloſigkeit der älteren 
Generation, durch die fittliche Laxheit und intelleftuelle Borniertheit der Erzieher, 
durch die Bequemlichkeit der Pädagogen (fo ftellt es fi in Wynelens Augen 
dar), fondern — dur) die Maplofigleit und mangelnde Selbftzudt der Jugend 
und ihrer Treiber”). 


*) So wenig fi) unfere Kritit gegen die Perfon des Dr. Wyneklen richtet — wir baben 
es nur mit dem „Syftem Wyneken“ zu tun —, fo kann id) es mir nicht verfagen, eine Brobe 
der Maßlofigfeit aus W.'s jüngfter Schrift „Die neue Jugend“ hierherzuſetzen. Maßlofigkeit 
in der Herabwürdigung anderer und in der Emporfchraubung der eigenen Bedeutung. Das 
Kapitel „Die Schule“ fließt mit den Worten: „Anklage erhebe ih gegen daß Bürgertum, 
das feiner Jugend von organifierter, zielbewußter Heuchelei daß. Leben ftehlen läßt; das ge⸗ 
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Wir bieten der Yugend die Hand und vertrauen ihrem Ernft, ihrem Geift, 
ihrer Willenskraft und Beſonnenheit: nun ſchlage fie ein und Iohne Vertrauen 
mit Treue und Taten. 
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dankenlos mittrottet und mitſchreit, jobald ein Erziehungspfaffe die alte Bhrafenfahne ent- 
rollt; das fi von der Sippe, von der es feit Jahrhunderten taufendmal betrogen worden 
ift, vorſchreiben läßt, was es über feine eigenen Kinder und deren Heil, was es über ein 
Kulturwerk zu denten habe, das der Nation dargeboten wird; daß den, ber ihm Geiſt und 
Leben darbot, zunädft einmal fteinigt, wenn der Pfaffe het, und erft, wenn e& ihn zur 
Strecke gebracht Hat, ihn ſich befieht. — Wahrlih: exoriare aliquis nostris ex ossibus 
ultor!” (Möge aus unferen Gebeinen einft ein Nächer erftehen; das Wort wird dem 
Großen Kurfürften in den Mund gelegt) Dazu lied: Matth. 12, 36. Auch in den Mar- 
burger Verhandlungen Bat er ſich anläßlich de Beſtrebens der Freideutſchen Jugend, von 
ihm abzurüden, in der Einfhägung der eigenen Perſon da8 denkbar Stärffte geleiftet (vgl. 
a. a. O. ©. 20). 
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Der bekämpfte Nietzſche 


Don Moritz Goldftein 


it Erſtaunen und Kopfſchütteln vernahm man vor einiger Zeit, 
daß der fröhliche Verfaſſer der Appelſchnut-Geſchichten, daß 
niemand anderes als Otto Ernſt in öffentlichen Vorträgen gegen 
Nietzſche zu Felde zog.‘ Und mit dem gleichen Gefühl nimmt 
man jest da3 nicht ganz dünne Büchlein zur Hand, zu dem er 
feine Vorträge erweitert hat (Otto Ernft, Nietzſche der falſche Prophet. Leipzig, 
2. Staadmann). Es liegt fehr nahe, über diefen Kampf eines Unberufenen als 
über eine Donquichoterie mit leichtem Spott binwegzugehen. Indeſſen Dtto 
Ernit3 Name ift in Deutſchland nicht ohme Belang, und fein Beſitzer darf 
fordern, wichtig genommen zu werben, wo er fich jelbft jo wichtig nimmt. 
Anderſeits, wer einen Namen bat, muß fich gefallen Iafien, daß man ihm bei 
feinen Beröffentlidungen ſcharf auf die Finger fieht, und ihm wirb man nicht 
geitatten, was ein objlurer Schreiber ungeftraft tun dürfte. Und fo wird man, 
abgefehen von allem Spott, den diefer ausfichtslofe Kampf verdient, unſerem 
Dtto Ernft mit Nahdrud jagen müffen, daß feine Streitichrift nicht hätte 
geihrieben werden dürfen. Bon Nietzſche, der einen fo ungeheueren Einfluß 
auf das deutſche und das ganze europäiiche Geiſtesleben geübt bat und von 
dem alle führenden Geifter, die nad ihm kamen, ihre entjcheidenden Eindrücke 
empfangen haben — von einem folden Manne mit Ausdrüden zu reden wie 
„unfer Temperamentsphiloſoph“, feine Lehre zu bezeichnen als „Ppiychologifchen 
Unfinn”, „Konfuftion“, „feuilletoniftifden Humbug“, die Anlage feines Geiftes 
„von Grund auf pervers” zu nennen: dergleichen ift durchaus ungebührlid und 
geihmadlos, man mag im übrigen zum Inhalt feiner Bücher ftehen, wie man 
will. Und wer von diefem reinften und edelſten aller Denjchen mit Wendungen 
ſprechen fann wie „ein Berojtrat, wenn nicht aus Eitelkeit, fo doch aus Leicht. 
finn und Irrfinn“, wer ihn als einen „Scharlatan” bezeichnet, „wenn man aus 
dem Begriff... das Merkmal der bemußten Täuſchung ausfcheidet“, wer feinem 
Leben „Unmahrbaftigleit im Kleinen“ vorwirft und „die Nietzſcheſche Philofophie 
eine ganze und große Unmahrhaftigkeit" nennt — der madt fi einfach 
lächerlich. 

Man folte die Schrift aljo vielleicht Doch mit Spott abtun, wenn fie nicht 
ein Symptom wäre, daS Beachtung fordert. Was hier Niebfche widerfährt, ift 
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ein ganz typifher Vorgang: auf die gänzliche Nichtbeachtung bei jeinen Leb- 
zeiten folgte die Epoche der großen Schägung, vielleicht Überſchätzung, und 
diefe ruft den MWiderfpruh und die Unterfhäbung bervor. Nach einigen 
Fahrzehnten des Streites wird fich dann die Gleichgewichtslage wahrſcheinlich 
beritellen. 

Daß die Gegner, die vor den praflelnden Geſchoſſen feiner Baradore hatten 
zurüdweichen müfjen, zum Gegenangriff jchreiten würden, war vorauszufehen. 
Sie werden unterjtügt dur) manche Zeitftrömungen, da ein bejchräntter und 
lärmender Chauvinismus, ein frömmelnder Obſturantismus, ein nebelhafter 
Myftizismus und SymboliSmus, kurz alles, wogegen fi) Niebfche fein Lebenlang 
mit Zorn und Eflel gewehrt hatte, wieder mächtig anzuwachſen fcheint. Es war 
zu erwarten, daß ihm gewiſſe Leute jeinen Angriff auf das Chriftentum, auf 
die fogenannte Moral und auf eine beftimmte Kategorie von Deutſchen heim- 
zahlen würden. Diefe Zeit ift jebt gelommen, und man darf vorausfagen, daß 
der Lärm noch lauter werden wird. 

Der fröhliche Otto Ernft, der fo grob werden ann, gehört nun freilich 
weder zu den Chaupiniften noch zu den Obſkuranten noch zu den Myſtikern. 
Er gehört zu einer viel ungefährlicheren Klafie von Niepiche- Gegnern: zu den 
Leuten mit dem gejunden Menſchenverſtand. Diefe Gabe Gottes ift in vielen 
Lebenslagen |hähbar; gegenüber dem Außerordentlichen verfagt fie. Der gefunde 
Menfchenveritand iſt zunädjit einmal alles andere eher als ein philofophifches 
Drgan, und es gewährt großes Vergnügen zu lejen, wie Dtto Ernit, dieſer 
philoſophiſche Widerſacher eines Philofophen, unbefangen und mit gutem Ge- 
wiſſen geiteht, daß Leute, die fi um eine fo ungewiſſe Sache wie Kants Ding 
an fi bemühen, ihm lächerlich vorlommen (©. 12). Es ift alſo fein Wunder, 
wenn „unfer Philoſoph“ (um in feiner Weife zu reden) in feinen Deduftionen 
jo fundamentale Fehler begeht, wie die Verwechſſung der Kantiſchen Begriffe 
Schein und Erſcheinung (S. 10). Auf diefen Unphilofophen haben wir nicht 
gewartet, um und beweijen zu laſſen, daß Niegiche fein Philofoph im ftrengen 
Sinne, d. h. fein Erfenntnistheoretifer, jei. Mit feiner Bedeutung aber haben 
ſolche, längſt ausgefprochene Feititellungen gar nichts zu tun. 

Der Dann mit dem gefunden Menfchenverftand fühlt feinem Opfer gründlich 
auf den Zahn. Er tut es fo, wie etwa ein Deutfchlehrer Aufſätze Torrigiert. 
An den Stil freilich wagt er ſich nicht heran, und das mit Recht; denn wer 
jo gräßliche Wortbildungen wie Nietzſcheaner, Nietzſcheanismus, Antinietzſcheaniſches 
zu ſchreiben vermag, ohne daß ſich ihm die Feder ſtaucht, wird ſich von Nietzſches 
Sprachkunſt reſpeltvoll fernhalten. Aber mit der Logik hat er es fortwährend 
und bededt diefe Auffabererzitien, mitfamt dem „Zarathuftra”, mit diclen roten 
Striden. Denn der Schulmeifter mit feinem gefunden Menfchenverftand, der 
beitändig von Nietzſches „Perioden“ fpricht, will immer genau wifjen, wie er 
daran iſt. Widerfprühe ärgern ihn; Undeutlichleiten regen ihn auf. Der 
Begriff des Üübermenſchen it ihm zu unklar, und mo ein fo kritiſcher Kopf wie 
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Simmel zufrieden ift und deutet: „Der Übermenſch ift nichts als die Kriftall- 
form des Gedanlens, daß der Menich ſich über fein Gegenwartsſtadium binaus- 
entwideln kann und alfo fol”, da zitiert Otto Ernit hohnlächelnd das Sprich 
wort von den Freißenden Bergen und fährt mit Loftbarer Ahnungslofigkeit fort: 
„Dan Tann Simmeln feinen Bormurf daraus machen; es ift beim beiten Willen 
nicht mehr herauszufriegen. Seiner wird mehr berausbringen“ (S. 92). Der 
gejunde Menſchenverſtand will Har fehen; er will Beſcheid wiflen, er will bie 
Nutzanwendung auf fein eigenes praktifches Leben machen. Gebt ihr euch einmal 
als Propheten, fo jagt mir, mas ich tun foll, fagt e8 genau, beftimmt, ein- 
beutig; fagt e8 mit der Klarheit des Bürgerlichen Geſetzbuchs oder einer preußiichen 
Dienſtvorſchrift! 

Mit dieſer Methode kann man von Buddha bis Tolſtoi alle Propheten 
der Menſchheit als unklare Köpfe und Scharlatane erweiſen. Aber geſetzt ſelbſt, 
ſämtliche Reſultate Nietzſches wären unhaltbar; was will das beſagen? Nietzſches 
Bedeutung — wir andern wiſſen es, aber Otto Ernſt muß man es ſagen — 
beruht gar nicht auf feinen Antworten, ſondern auf feinen Fragen. Die Pro» 
bleme, die er aufgerifjien bat wie blutende Wunden, find nun einmal unfere 
Probleme und werden die Probleme der nädjften Jahrhunderte fein. In ihnen 
allein, und nicht in den Löfungsverfuchen, liegt Nietzſches Höhe und Tiefe, in 
ihnen feine Logik und Konfequenz, in ihnen Klarheit und Beitimmtheit, in 
ihnen vor allem, troß der „amoraliftiiden“ Tendenz, das ethiſch Aufrüttelnde 
und Stärkende. Aber freilich, wer die Angft diefer Fragen niemals felbit 
empfunden bat, zu wem diefe bröhmenden Rufe nicht gedrungen find, der bat 
feine Ahnung, weder warum Nietzſche einer der Größten feines Jahrhunderts, 
no warum er ein tragifcher Menſch tft, noch endli, warum wir ihn mit- 
famt feinen Widerfprüchen, Übertreibungen, Unflarheiten verehren und biefe 
große Schen am Rande des Abgrundes fo inbrünftig Iteben. 

Menn Dtto Ernſt fi) neben dem Hauptthema ſeines Buches gegen un- 
berufene Anhänger Nietzſches wendet, jo würde man. ihm gerne beiitimmen. 
Daß unfer literarifches, und nicht nur unfer literariſches Leben an Erſcheinungen 
der Kulturlofigkeit, der Roheit, der Unehrlichkeit, der aufgeblafenen Unwichtig⸗ 
keit einen böfen Überfluß bat, wiffen wir alle. Ein Strafgericht täte not, und 
Zarathuftra von der üblen Gefolgihaft der Kaffeehausritter zu befreien, wäre 
verbienftlih. Aber biefe Tat muß nicht gegen Nietzſche, ſondern im Ramen 
Nietzſches vollbradt werden, von einem, der Ehrfurdt vor dem Meiſter hat, 
und der nicht feifend und ſcheltend hinter feinem Zuge dreinläuft, fondern ihm 
voranfchreitet, weil aud er einen Hauch der ungeheuren Stärkung und Be- 
lehrung empfindet, mit der diefer eine, kranke, Turzfichtige, einfame Mann bie 
ganze europäifche Jugend durchdrungen bat. 








Wilhelm Driewer, der Kinderfreund 
Die Gefchichte einer Tierfchaunacht 
Don Margarete Windthorft 


ie junge Frau Martha Driemwer ftand an der Maſchine und hob 





h A die braunen, froß gebadenen Puffer aus dem dampfenden DI der 

ee Gifenpfanne in die weiße flache Porzellanſchüſſel. Der warme Tuft, 
welcher aus dem Gebäd emporjtieg und fi) angenehm dem: ganzen 
Haufe mitteilte, lodte bald das Gefinde heran, das fi) um ben 
Tiſch im Flur an feine Pläbe verteilte. Der letzte Knecht hatte die Dielentür 
binter fich geichloflen, eine der Mägde ließ noch den hochgeſchürzten Rod herunter 
und trat auf einer Matte den Stallmift von den guten Lederſchuhen; damit, 
und mit der ruhigen eierlichleit, die über Gefichtern und Kleidern aller lag, 
beichlofjen fie die Sonntagsarbeit und freuten fi) auf das Efien, das die junge 
Bäuerin ihnen reichlich zufchob. 

Die gewohnte Tifhordnung war heute geftört durch das Fehlen des Bauern, 
deffen oberfter Platz neben Martha frei blieb. Die junge Frau fuchte die Ab- 
weſenheit des unter feinen Leuten beliebten Bauern durch ihr eigenes Wohl. 
wollen zu erjeben, indem fie hier und da eine Anrede an die Leute ergehen 
ließ und ein paar ſchwächliche Kötterfinder zu reichlidem Zugreifen ermunterte, 
die unten ihren Play hatten, wo fie fi nach dem Willen ihres Mannes an 
dem guten Bauerntifh mit durcheſſen jollten. Frau Martha, fo berzlich fie es 
meinte, hatte aber doch nicht das Gefchid, mit Leuten umzugehen, wie Wilhelm 
Driewer, denn wo ein Wort von ihm genügte, gebraudite fie eine ganze Rede, 
und man war heute nicht fo frei beim Effen, wie wenn Wilhelm Driemer den 
Leuten fein einziges Wort zurief. | 

So war e3 allen bei einer gewiſſen Befangenbeit mwilllommen, als dur 
eine der offenen Türen zum Hofe Rika Stratmann bereintrat, die als ein 
Mädchen aus der nächſten Freundſchaft und entfernten Verwandtſchaft der Frau 
Martha von allen wohl gelannt war. Dem Gefinde flog ein neuer Ausdrud 
von Intereſſe über die Gefichter, und Yrau Martha begrüßte die Freundin 
und Verwandte mit einem mwahrhaften Willlommen und nötigte den Gaft, den 
leeren Bla des Bauern einzunehmen, den das Mädchen aber nur ungern vor 
aller Schau fih aufzwingen lich. 

„Du warelt feit einem halben Jahre nicht mehr da,” fagte Frau Martha 
mit freundlidem Qadel und fügte bedauernd Hinzu: „Und wenn du endlid) 
fommit, trifft es fich immer, daß Wilhelm aus ijt.“ 
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Rika antwortete nur, indem fie ihr Stricken losrollte und in Gang brachte, 
das fie zur Handarbeit mit fih führte: „ft er nicht da?“ 

„Gr ift zu einer Kindtaufe fort und kommt nicht vor der Nacht zurüd. 
Die achte Patenſchaft, die man ihm gibt; er kann keine abfagen, ſolch ein Kinder⸗ 
narr ift er. Wenn er eine Mutter mit einem Kind fieht, dann zudt es ihm 
im Arm, und er muß hingehen und fidh das Sind geben laſſen, nur zum Spaß 
für den Augenblid.“ 

Das ftille blaffe Geficht der jungen Yrau wurde warm und belebt, wie 
fie fo ſprach. Sie mochte an ihr eigenes Kind denken, deſſen Dafein erwartet 
wurde und nädjfter Zeit die Seele des Haufes ausmachen follte. 

Rika, die mit beflemmtem Gefühl auf dem Plab des Bauern ſaß, ftridte 
mit fliegenden Nadeln ihre Mafchen ab. Sie mußte auch inzwiſchen von den 
Buffern eſſen und fagte ſcherzhaft, indem fie über fich jelbft hinwegzukommen 
fuchte: „Ich roch die Puffer dur die ganze Ortſchaft, und da bielt e8 mid 
nicht im Haufe, ih dachte, da mußt du bin, wenn es ſich auch wieder trifft, 
daß Wilhelm Driewer nicht da ift.“ 

„Sieh, du wußteſt es,“ fagte Frau Martha mit unbefangenem Erftaunen. 

Aber das Gefinde fah fi) veritohlen untereinander an, und die Mägde 
bedeuteten den Knechten, daß Rika Stratmann einen Kinderftrumpf jtride. 

Tas Mädchen, das fih zu den Puffern zu Gaft geladen hatte, war troß 
der Verwandtichaft mit der Frau Driemer von diefer fehr verfchieden. Sie war 
bedentender und bübfcher, obgleich fie aus geringeren Verhältniffen kam, und 
galt befonder8 mehr für einen bäuerliden Geſchmack. Während an der Bafe 
alles blond und blaß, glatt, ſchmal und fehnig war, konnte Rila faum ihr 
braunes, krauſes Haar im Scheitel halten, ihre Baden blühten, ihre Kleider 
umſchloſſen prall die ſchöne Fülle ihrer Geitalt, und e8 hatte eine Zeit gegeben, 
wo fie ihre Blide aus feurigen braunen Augen nicht jo wie heute im Zaum 
halten konnte. 

Rika hatte längſt die Aufmerkſamkeit des Gefindes auf ihre Handarbeit 
verjpürt, während Frau Martha über ihren Dann und die Patenfchaft fprach, 
als jet einer der Knechte, der feinen Meiſter über fi fühlte, die laute Be- 
merkung fagte: „Sie ſtrickt fchon im Vorrat für der Frau Driewer ihr Kind.“ 

Rika ſchoß das Blut noch höher in die Baden, und nun tat Frau Martha 
einen langen Blid über das Stridzeug und von da hinunter zu den Leuten, fie 
war nun aufmerffjam geworden, aber fie blieb ruhig, als fie Rila anrebete, 
ohne den Blid von den Leuten zu wenden: „Wie macht fich denn dein Junge, 
Rika? Er iit am Ende ſchon flott auf den Beinen, daß du fo eifrig ftriden mußt.” 

„Das ift fo,“ antwortete da8 Mädchen, melches den Beiltand der Bafe 
mohltuend empfand, und der Knecht und alle, die mit ihm zu fpötteln verſucht 
hatten, fpürten wieder, wie fchon öfter, die befte und treffliche Art, mit der Frau 
Martha da3 zu Unglüd gekommene Mädchen ehrlich zu machen fuchte. Sie hatte, 
jeit das Unglüd geſchah, zu allen ruhig und offen über Rikas Knaben jprechen 
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mögen, daß fie das gefhäbte Mädchen vor allem Anwurf von Schmuß behütet 
batte, und wenn fie heute noch mal das Gefinde zurückwies, fo wußte fie, daß 
fie in ihrem Kampf gegen die Frechen längft Siegerin war. 

Nah beendetem Mahl überließ Frau Martha den Tiſch und das ganze 
Haus dem Abdeden und der Verwahrung des Gefindes, indem fie, Rila unter- 
faffend und mit ihr durch Stube und Kammer gehend, durch eine ſchmale 
niedrige Tür "ins Freie trat. Sie 309 im Vorübergehen die Kommodenlade 
auf und zeigte, daß fie mit allem, womit ihr Kind zu erwarten fei, bald fertig 
werde, ergriff ein Windelband, das fie in Arbeit hatte, und dann faß fie mit 
Rita auf dem Pla unter der breitblätterigen Kaftanie am Haufe, mo fie beide 
eine Zeitlang ſchweigend nicht3 vernahmen als das Klappern ihrer Stridnadeln. 

Es war eine ſchöne, im Sommerland noch warme Natur, die fie umgab. 
Die Bewohner von Amtshaufen kannten Teine meitfäliiche Ebene, wenn fie fi 
in ihrer engeren Heimat umfahen. Die Ortſchaft lag zu eng zwiſchen zwei 
Bergfetten des Osnings, und Frau Marthas Hof, in den Wilhelm Driewer 
fih eingebeiratet hatte, war nicht nur der größte in der Gemeinde, fondern batte 
auch das fruchtbarſte Land im Lehmboden an den Bergen. Rika, die aus bem 
Heinften Anmefen der Gemeinde fam, in dem fie mit ihrem vaterlofen Kinde 
jüngft jeit dem Tode der Eltern allein wohnte, mochte fi) der Verwandtichaft 
zu diefem Hofe freuen. 

Sie fagte jeht, das Schweigen unterbredend: „Was wäre ich nun ohne 
di, Martha, ohne deinen Beiltand. Du haft mid) wieder zu Ehren gebradit, 
und ich verdiene es nicht, fo wie du meinft. Ich möchte e8 dir vergelten können, 
aber wie, das weiß ich nicht.“ 

„Laß fein,“ antwortete rau Martha ſchlicht. „Du weißt, ich habe immer 
an dich geglaubt, darum tat ich gern für dich, was ich fonnte, und wenn e3 
dir einfällt, du Tönnteft mir zum Dank etwas wieder tun, fo tue es dreift, ich 
bin nit fo reih und hoch, daß ich mir nichts wiederfchenten ließe.“ Sie 
lächelte, indem fie fich offen befannte. | 

Rika fagte gequält: „Schuld hatte ih doch, Martha, ih muß es immer 
wieder fagen, fooft du die Hand über mid hältft.“ 

„Wir fommen feit unferer Schul- und Mädchenzeit wenig mehr zufammen, 
Rika, und wir wollen in den paar Stunden heute nicht dergleichen aufrühren,“ 
fagte Frau Driewer. „ES find nun bald zwei Jahre, daß e8 mit dir gefchehen 
it. In der Tierſchaunacht, fagteft du. Ein Fremder — und ihr hättet euch 
auf den erften Blid ineinander vergafft. Du haſt dir feinen Namen nicht 
nennen laffen. Wenn ich das bedenke, fo ift das eine wilde, wahrhaftige Liebe 
gewefen. Damit entfchuldige ich Did. Daß der Schurle am anderen Morgen 
ausgeriſſen ift, ohne fich zu nennen, daß er dich in Schande ließ, geht nicht 
auf did.“ 

„Sag nit Schurke,“ bat Rika. 

„Warum niht? Weil er ein gefälliges Gejicht Hatte, wie du ſagſt?“ 
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„Richt darum, aber weil du nicht weißt, wen du anklagſt,“ fagte Rita. 

„Du redeſt, als wifleft du es ſelbſt,“ antwortete Frau Driewer. „Aber 
e3 gefällt mir an dir, daß du um deine Liebe und um dein Kind immer noch 
einem die Ehre laffen willft, der es nicht verdient.” 

Sie rollte ihr weißes Knäuel lang ab, indem fie es weit über den Tiſch 
warf und es wieder anzog, fich zufrieden auf ihre Bank zurüdlegend, während 
Rika ihr gegenüberfaß, faft auf die Kante rüdte und ſich gänzlich über eine 
gefallene Maſche beugte, die ſich in der eintretenden Dämmerung fuchen ließ. 

Martha beſchloß das Geſpräch mit dem Troft für Rika, daß ihr Kind 
nicht verwaiſt fei, da es unter dem Schuß, das heiße unter der Patenfchaft 
ihres Mannes ftebe; fie habe Wilhelm damals um den Gefallen gebeten, Rilas 
Kind zu halten, und er habe ihr das nicht abfagen können, und wenn er ſich 
noch wenig um fein Patenkind gefümmert babe, fo fei e8 darum, weil der unge 
erst nur noch einer Mutter bedürſe. Das Geſpräch nahm dann eine andere 
Mendung, und Rila konnte nun freier auffehen, da fie ihre Mafche wieder hatte. 

„Wie ſtehſt du jegt mit Driewer,”. fragte da8 Mädchen. „Habt ihr euch 
mehr miteinander eingelebt?“ 

„Do,“ fagte Martha froh. „Wir find nun über den Anfang hinaus, 
und das ift die fchlimmfte Zeit in der beiten Ede. Wir waren zu fremb zu- 
fammengelommen, aber jet Hilft es fi.“ 

Rika meinte lächelnd: „Wenn es manchmal noch nicht will, fo liegt das 
bet dir. Du mußt mehr fchlau als ehrlih mit einem Manne fein.“ 

Das wußte Frau Martha. „Ich kann nicht anders fein als ich bin. Ich 
babe feine Art mit Leuten umzugehen. Aber ich meine es treu mit allen, und 
wenn ich Wilhelm damit nicht halte, jo weiß ich nichts befieres zu tun. Es 
ift auch nur eines, in dem er nicht mit mir ift, wie er fein fol.“ 

Yrau Martha nannte den Fehler des Mannes, wiflend, daß fie der Bafe 
nichts Neues überbringe. „Er kann fi) ganz vergeflen, mo ihm ein Mädchen 
gefällt.“ 

Sie faß ohne weiter zu arbeiten, mit Augen voll Tränen. „Ih muß 
fagen, daß ih ihn lieber habe, je länger wir verheiratet find. Barum gebt 
es mir nad, daß er fih um andere fümmert. Kannſt du dir das denten, Rika?“ 

Das Mädchen ftredte die Hände über den Tiſch nad) der Bafe und ließ 
fie fi naß weinen. „Se, fieh, nun bift du in Kummer, umd ich kann dir 
nicht helfen.” 

Frau Martha beherrfchte fich, indem fie die Tränen zurädhielt. 

„So wie ich fein Wefen habe, fo habe ich auch kein Gefiht für Männer,“ 
fagte fie, auf ihre lange, ſchmale Nafe, die blafjen Baden und die etwas ge 
ihlisten Augen deutend. „Wenn du feine Frau wäreft — er mag folde 
Gefichter und fol ein Weſen wie deines, bejfonders, als es noch freier war.“ 

„Wenn ich feine Frau märe?“ wiederholte Rita wie in gedanlenlofem 
Nachfagen, indem fie ihre Hände langſam wieder an fich 309. 
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„Wilhelm hält viel von dir,“ fagte Frau Martha, unvermittelt lebhaft 
werdend. 

Rika ſchwieg und trodnete von ihren Händen die Tränen der Bafe ab. 

Jetzt erzählte Frau Martha, dab ihr Mann fi zur Tierfhau frei machen 
wolle, um das Feſt zu feiern und zu betanzen. Sie habe ihn gebeten, zu 
bleiben. Er wolle nit. Sie babe gezankt, nun gehe er aus Trotz. Weil ihr 
die Schläue anderer Frauen abgehe, die ihre Männer mit Lift gewännen, fet 
fie machtlos gewefen. Und doch — fie wifle nun eine Liſt! 

„Wenn ich mit könnte, fo bielte ich mich bei ihm und brädte ihn gut 
wieder beim. Uber ich kann nicht mit, denn meine Zeit fommt. Doch du 
jolft geben, Rika, du follft ihm aufpaffen, du braudft ihm nur ein Wort zu 
fagen, fo viel hält er auf dich.“ 

„Ich?“ fagte Rika. Sie fah ftarr in die vor ehrlicher Begeiſterung 
leuchtenden Augen der Frau. Sie hatte einen barmlofen Einfall Marthas zu 
hören gemeint, aber nun forderte die Bafe mehr von ihr, als fie geben Ionnte. 
„Du weißt, daß ich nicht mehr zu Feiten ausgehe, feit e8 mit dem Kinde paifiert 
it. Haft du vorhin nicht gefehen, wie man immer noch gegen mich iit? Daß 
fie immer noch Spott haben? Sol ich mich auf dem Felt von angetrunlenen 
Burſchen verfpotten laſſen?“ Rika baftete mit den Worten, als fämen fie ihr 
nicht frei aus dem Herzen, jondern als fuche fie nach den einzelnen, um eine 
genügende Zahl zur Entihuldigung zufammen zu haben. | 

„Ach,“ Tagte Martha traurig, „ich dachte du täteft mir den einzigen Dienſt.“ 

Da wurde das rotbädige Mädchen bleich im Geficht, weil fie ſich jebt er- 
innerte, daß fie der Bafe verpflichtet war. „Den einzigen Dienft,“ wiederholte 
fie. „Belommft du aud nur das einzige Kind? Mer verwahrt dir demn 
Wilhelm das nächte Mal?“ 

Da lachte Frau Martha. „Babe ich erft das Kind, fo babe ich alles. 
Wo ein Kind ift, kann keine Sünde fein,‘ bat er einmal gejagt, und das iſt 
wahr für ihn. Ich brauchte ihm fein Kind im Augenblid, da er bei folder 
Gelegenheit aus dem Haus wollte, nur auf den Arm zu geben, und id) 
wüßte, er zöge feinen guten Rod aus und bliebe da. Er fit fold ein 
Kindernarr, muß ich immer fagen, und wie wird es erit fein, wenn er ein 
eigenes bat!“ 

Rita zog mit der Stridnadel Rilen in das mürbe Holz des Tifches. 
Ich wollte e8 dir zufagen, Martha, aber ich traue es mir nicht zu, den Mann 
für di zu bewahren.“ 

Frau Martha ſah, daß fie mit ein wenig Zurede die Baſe gewinnen 
würde und wollte ein freudiges, danlendes Wort fagen, als im Hof Stimmen 
und ein großer Kinderjubel laut wurden. „Da tit er, Wilhelm,” rief fie nun, 
und bie Überraſchung hatte ſolche Wirkung, daß fie erſt die Hand auf das 
Herz prefien mußte, ehe fie aufzufehen vermochte. 

(Fortjegung folgt) 





Energieerfparnis und Rechtichreibung 
Jedes jar ein Rrigsihif 


Don Oberlerer Ernſt Klemm 


er 8 war einmal ein gewaltiger herſcher, der His Kutimo“). Gr 

N beſas ein grofes, reiches land mit filen millionen untertanen, di 
| EN Inf im alle treu ergeben waren. Er ſchäzte das alte hoch. Er 
NL A wandelte auf den wegen feiner fäter und handelte wi ſi. Co 
Be ji: er jedes jar — und das war in feinem reich amtlich feit- 
gelegt — ein grofes Frigsihif ins unendlich tife meer ferjenlen, weils die for- 
faren auch fo getan hatten. Di ſchiffe wurden aber immer gröfer und teurer, 
und fo ftig das opfer auf file, file millionen. Di untertanen Inurrten ein wenig, 
wenn die fteuern für den krigsihifbedarf bezalt werden muften, einige Ienten 
fih gegen di ferſhwendung auf, richteten aber gar nichts aus — und fo blib 
alles beim alten. 

Der herſher regirt heute noch und feine untertanen find... 





Der germane ist nun einmal so. Sein starres festhalten am alt- 
hergebrachten hat sicher etwas gutes an sich: er sammelt seine kräfte, 
bereit, wenn es gilt, in einen kampf einzutreten, auch durchzudrükken. 
Aber wenn die libe für das alte, überliferte soweit get, das millionen- 
werte in der höe der kosten eines krigsshiffes jedes jar ferloren geen, 
dan mus sich der kinderlibende filantrop, der rechnende nazionalökonom, 
der ware patriot doch sagen, das kan nicht so weiter geen, das mus 
anders, das mus besser werden. 

Und worum handelt es sich? 

Um eine sache, di jeder halbwegs gebildete geringshätzig abtun zu 
dürfen glaubt: um unsere deutshe rechtshreibung zwar ist der gelerte 
ärgerlich, wenn er seinen „duden“ zu rate zien mus, zwar jammern di 
eltern über die filen notwendigen, bisweilen di gesundheit angreifenden 
shriftlichen ortografiübungen, über di groshen, di zu übungsheften fer- 


*) Deutih: Gewonheit. 
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langt werden; die lerershaft bedauert unendlich di filen, filen unnützen, 
meist auch recht unerkwiklichen stunden, di der erlernung unserer mit 
ballast überladenen rechtshreibung zum opfer gebracht werden müssen; 
di fon der regirung einberufene ortografikonferenz (1876 Berlin) hat 
ausdrüklich anerkant, das unsere ortografi nach der fonetishen seite hin 
ferbessert werden kan und mus — aber Kutimo herscht, es blib bisher 
bei der faust in der tashe. 

Es ist klar, es kan nur besser werden, mit dem ortografileid und 
-elend, wenn das ganze folk, insonderheit di gute presse, der frage ein- 
mal näer trit, den guten Willen zu einer tat bezeugt. 

Jedes jar den wert eines krigsshiffes ferliren, ist keine kleinigkeit, 
auch für ein reiches folk nicht. 

Darum hat sich for jaren ein „ferein für fereinfachung der deutshen 
rechtshreibung“ gebildet, dem namhafte gelerte und hochangeseene 
männer angehören (forsitzender prof. dr. Kewitsch in Freiburg i. B.), 
der sich di aufgabe gestelt hat, der fereinfachung bz. ferbesserung unserer 
ortografi di wege zu ebnen. 

Seinen bestrebungen hat sich nach einem fortrag des unterzeichneten ' 
auch der Chemnitzer Päd. Verein (über 1000 mitglider) angeshlossen. File 
andere fereine haben dasselbe getan. File werden es noch tun. Der 
gute wille zeigt sich überal bereit. Nur tut es diser nicht allein. Am 
anfang war di tat. Richtig wäre es, di ortografi nach der regel: „für 
jeden laut ein zeichen“, zu reformiren, aber der kampf dafür nicht 
praktish, weil in dieser richtung Kutimo nicht zu besigen wäre. 

Wir shlagen einen mittelweg for, keine neuen zeichen einzuführen, 
sondern nur unnötige lautzeichen zu streichen. Wir wollen 
streichen: 


l. den grosen anfangsbuchstaben (auser bei sazanfängen und eigen- 
namen), 

2. die denungszeichen e, h, eh, 

3. die fokal- und konsonantenferdoplung in einer silbe*), 

4. di unnötigen zeichen: c, dt, ph, v, ß, chs, chl, cks, ckf, x, rh, 
qu, t(i), y, ei (oder ai), eu (oder äu), 

5. in dem trigrafen sch das c. 


[) 


Nach durchfürung diser fereinfachung, an di sich jeder leser bald 
gewönen wird — zum shreiben braucht kein erwaksener gezwungen zu 


) Schreibung nach der regel: offene silbe ist lang (se, ge, ru — fen, wo — hin. 
Geschlossene silbe ist kurz: kom, kanst, wilst (einige ausnamen mit denungsstrich: 
hän, här). — Der „rechtshreibferein“ trit allerdings in seiner übergangsshreibung für 
stamailben ein: füllt wegen füllen. 
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werden — ersparen wir (gefunden durch file umfragen und nach einer 
berechnung des unterzeichneten) wenigstens !/,, der shulzeit und 6—7 °/, 
buchstabenmaterial bei allen deutshen shrift- und druksachen. 

Welch einen risigen ferlust erleidet also järlich unser nazional- 
fermögen durch den jetzigen ortografizwang! Der ganze deutshe folksshul- 
unterricht kostet 700 Mill.*) M. Rechnen wir auf jede shulklasse im 
deutshen reich im durchshnit 20 stunden, kostet demnach jede stunde 
das jar hindurch und fürs ganze reich 35 Mill. M. Auf filfaches be- 
fragen fershidener shulmänner erhilt ich allerdings die antwort, das 
1—2 (di meisten’ behaupteten 2) shulwochenstunden, one hausaufgaben! 
auf die einprägung unserer ortografi ferwendet werden und werden 
müssen. Nemen wir nur eine shulwoche an, di bei einfürung der 
fereinfachten rechtshreibung für nüzliche zwecke: turnen, spil, gesang, 
rechnen, pflege der edlen deutshen sprache erspart werden könte, be- 
trägt das, in geld umgesezt, eine unrentable ausgabe fon järlich 
35 Mill. M. Alle prifatshüler, forshüler und di shüler in den unter- 
klassen der höeren shule dazugerechnet [hir sind di stunden an sich 
teurer] läst filleicht noch 2 Mill. M. dazukommen, das sind shon 37 Mill. M. 
Nun brauchen die shüler aber auch shreibmaterialien.. Auf jedes kind, 
geringgeshäzt, 25 pfennig gerechnet, ergibt bei 12 000 000 shulkindern 
wider eine unproduktive ausgabe fon 3 Mill. M. Zusammengerechnet 
sind das allein 40 Mill. M., die dem hersher Kutimo järlich allein auf 
shulishem gebite nuzlos geopfert — notwendigen zwekken entzogen 
werden. 

Hoch ist dise summe. Warsheinlich ist si aber nur der kleinere 
teil der ausgaben, di järlich in jenes unendliche mer der fergessenheit 
und unproduktifität fersenkt werden. Wifile bücher werden geshriben 
allein über metodik des rechtshreibunterrichts? Wifil kosten dise? Wi 
hoch ist di arbeitszeit der ferfasser zu bewerten? Sicher tausende. 
Di ferfasser hätten ire shaffenskraft einem notwendigen und nüzlichen 
gegenstand zuwenden können. 

Wi file millionen korrekturstunden mus di deutshe lerershaft järlich 
aufwenden, um rot anzustreichen: des Abends wird gros, abends wird 
klein (Anfangsbuchst. gemeint), „das“ wird mit s, „daß“ mit ß, gib one 
und ergiebig mit e geschriben u.s. w. u. s. w.? 

Wi würde di lerershaft erfreut sein, wenn si für dise geist- und 
freudlose und zum teil fergebliche arbeit eine wertfolle sprach- und stil- 
bildungsarbeit leisten könte! 

Und di armen kinder! Di ortografi ist, sol si gründlich behersht 
werden, so shwirig*), das di direkte shularbeit gar nicht zureicht zur 
erlernung; di kinder bekommen hausaufgaben, oft auch fil. 


*) Di angegebenen zalen sind zum teil shätzungswerte. 
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Wi file millionen arbeitsstunden mögen di deutshen shulkinder zu 

hause — filleicht bei ungenügender beleuchtung, in shlecht gelüfteten 
räumen, inmitten lärmender geschwister, unwillig oder stumpfsinnig orto- 
grafiübungen shreiben! Und das kind möchte gern etwas anderes 
machen, und di mutter wartet auf di häusliche mithilfe des kindes! 
Tut nichts, erst mus das kind untersheiden lernen, das gespinst mit 
einem „n“ und du spinnst mit zwei geshriben wird. 
Geen nicht auch hir, bei den bedenklichen hausarbeiten dem deutshen 
folksfermögen millionenwerte ferloren! Material-, zeit- und gesundheits- 
werte. Gibt es ein volksgewissen? Es müste höchst interessant sein, 
könte statistish nachgewisen werden, wifil dem deutshen folk allein di 
forlibe für den 3fachen f— v — ph-laut kostet! Jedenfalls könten 
dafür in deutshland file neue mashinen aufgestellt werden. Das wort 
„fuks“ kan z. b. der deutshe nach seiner ortografi auf 78 erlei”*) weise 
shreiben, Wenn nun das kind im diktat nicht den richtigen „Fuchs“ 
erwisht? Di folgen sind immer unangenem. 

Fon ungeheurem werte ist in der shule di lernfreudigkeit. Aber 
woher sol si dem lerer in der deutshstunde kommen, wenn sich im wi 
eine zentnerlast der ortografishe ballast an di füse hängt! Und woher 
sol den kindern di lernfreudigkeit kommen, wenn si ni, auch bei auf- 
bitung aller kräfte und guten willens, ni das gefül der sicherheit 
erlangen können! Ich glaube, di shwirigkeiten unserer ortografi shaden 
dem gesamtunterrichtserfolg mer, als wir selbst anen. 

Und der 2. punkt. 6—7 °/, aller geshribenen und gedrukten 
buchstaben können tatsächlich erspart werden, one di geistige shrift- 
produkzion einzuschränken. 

Ein buch fon 1240 seiten (bibel) kan mit 1153 herausgegeben werden. 
Das Chemnitzer gesangbuch umfast 392 seiten. Es sind nur 365 nötig. Bei 
den abermillionen zeitungsblättern ligen di sachen ebenso. Hundert- 
tausende könten erspart werden, wenn di für di unnötigen buchstaben 
aufgewanten seizerlöne, korrekturlöne, papir- und tipenkosten, erhöten 
fersantkosten nicht brauchten bezalt zu werden. 

Es wäre des shweises der edlen wert, wenn einmal ein berufener 
statistiker dem deutshen michel forrechnete, wifil er auch auf dem gebit 
des gesamten buchdrukkes in jenes tife mer fersenkt. 

Ob 40 millionen reichen, wenn wir 6—7 °/, ersparnis einsetzen? 

Dise summe angenommen und zu der shon gefundenen hinzu- 
gerechnet, gibt der deutshe järlich 80 millionen M. für einen gänzlich 
unproduktifen zweck aus, opfert si unserer shwer erlernbaren orto- 


*) Man fergleiche die untersuchungen Kossogs (Breslau). 
“3.8. Ph. xX che, chi, chſz; ds, Ei, chſz, ks, M, kſz, x, 98, gi, 13. 
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grafi — Dafür kan ein geistiges krigsshif gebaut werden, ein shönes 
und starkes. 
Wird es gesheen? 


Rachwort der Schriftleitung: Die Verſuche, eine vereinfachte, phonetijche 
Rechtſchreibung einzuführen, wiederholen fich immer wieder feit Klopſtocks Tagen. 
Wenn wir folgenden Aufruf zum Abdrud bringen, jo gejchieht es nicht etwa, 
weil wir mit den Örundjägen der Bewegung übereinftimmen, fondern im Gegen- 
teil, um die Aufmerkſamkeit auf ein unliebfames Symptom unferer Zeit — 
das Schwinden des biftorifhen Sinnes — zu lenken. Denn dab die Bewegung 
in Anbetracht des Umfangs, den fie angenommen bat, ſymptomatiſche Bedeutung 
bat, tft nicht zu bezweifeln: fügt fie fih doch in das Moſaik der Beitrebungen, 
die einer internationalen Kunftfprache, den einheitlihen Normen für das Bud) 
format uſw. gelten. Die anſchauliche Vorführung eines Muſters ber neuen 
Orthographie dürfte im Zeitalter der Energieeriparnis intereffieren. 

| | Die Schriftleituuna 








Reichsipiegel 


(om 15. bis zum 90. Mai) 


Seinde ringsum ? 

Rußland fteht im Begriff erneut, fo zahlreiche Referviften einzuziehen, daß 
es in einem beitimmten, uns unbelannten Zeitpunkt tatfädhli an feiner ganzen 
Weitgrenze mobil fein wird. Militärifch ergibt fich hieraus die Tatſache, daß 
unfer öftlicher Nachbar ſchon im Frieden einen VBorfprung eingeholt haben wird, 
den wir ihm gegenüber bei der Mobilmahung bis jegt noch haben. Dieſer 
Borfprung betrug annähernd drei Wochen und bedeutete im ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Bündnis ein von den Franzofen nicht unterfchägtes Defizit. Wir notieren 
die Tatſache der militärifhen Stärkung bes Zweibundes als gewiſſenhafte 
Ehroniften, nicht aber, um zufammen mit der Wiener Preffe Zeter und Mordio 
zu fchreien. Die ruffifhe Maßregel kann uns, folange bei uns im Innern alles 
in Ordnung iſt, folange unfere Heeresverwaltung und unfer Offizierlorps bis 
zum jüngften Zeutnant jo auf dem Plate ift, wie wir es täglich beobachten, 
nicht fchreden. Gewiß fordert fie politifch erhöhte Aufmerkſamkeit. Doch eine 
weitere Ergänzung unferer Rüftung fordert fie nicht. — Dfterreih-Ingarn mag 
die ruſſiſche Maßregel unangenehmer fein. Es wird wohl nun in den faueren 
Apfel beißen müffen und die fehr ſchwachen Kadres feiner Truppenteile [don zu 
Trriedenszeiten auffüllen. 

Wo uns ernftli der Schub drüdt, das tft kürzlich im Herrenhaufe mit der 
diefe Berfammlung auszeichnenden Sachlichkeit und Weite des Gefichtsfeldes feit- 
geitellt worden: an den Grenzmarken. Gelegentlich) einer Ausſprache über den 
preußifhen Kultusetat wies Herzog Ernſt Günther zu Schleswig-Holitein in 
einer tiefdurchdachten Rede auf den Rüdgang des deutſchen Einfluffes in der 
Nordmark hin und bezeichnete den Ausbau einer gefunden Mittelftandspolitif 
als das ficherfte Mittel dem Übel abzubelfen. In der Beſprechung der. Rebe 
durch die Tagespreſſe iſt dies Moment nicht ganz zu feinem Recht gekommen, 
weil man eine Bemerkung des hohen Herren Über die Rolle der Geiftlichleit im 
KRationalitätenlampf in Norbfchleswig mehr in den ‚Vordergrund ber Debatte 
gefhoben hat. Dadurch wird aber Urſache und Wirkung verwechſelt und ber 
Zeitungslefer belommt ein falſches Bild. 

Rah den mir gewordenen Darftellungen von Kennern ber örklichen Ver⸗ 
hältniffe darf die Rolle der evangelifchen Geiftlichkeit in der Nordmark ver- 
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gliden werden mit der jener evangelifchen Geiftlichen im ruffiichen Anteil Polens, 
die ih um den Paſtor Burfze zu Warſchau ſcharen. Sie ftehen vor der Alter- 
native, entweder jeden Einfluß auf die Gemeinde zu verlieren und (in Polen) 
die einzelnen Gemeindemitglieder der katholiſchen Propaganda auszuliefern oder 
aber den Kampf um die deutſche Sprache und Kultur zugunften der däniſchen 
und polnifhen aufzugeben. Für den PBaftor und Seelenhirten, deffen Lehren in 
das Jenſeit weiſen, muß logifcherweife die Frage der Nationalität gegenüber 
der Kirche zurücdtreten. Der Paſtor und die Kirche muß mit der Mebrbeit 
gehen, muß die örtlichen Berhältniffe, wie fie fih auch geftalten mögen, als 
gegeben hinnehmen und fomit au auf den Kampf um die Nationalität ver- 
zichten, wo fie nicht mit der herrſchenden Nationalität gebt. Die Lage der 
evangeliichen Geiftlichkeit ift da nicht anders als die der katholiſchen: erft die 
Kirche, der Friebe in der Gemeinde, dann die Barteinahme für eine Nationalität! 
Ich glaube nicht, daß Zwangsmaßregeln die Stellung der Geiftlichleit, nament- 
lih wenn fie fi aus der ortSangefeflenen Bevölkerung ergänzt, praktiſch etwas 
beſſern könnten. 

Es fragt fi, was daran ſchuld iſt, wenn ein guter Zeil der nordſchles⸗ 
wigfchen Geiftlichfeit glaubt, im Intereſſe der Kirche für die Dänen Partei 
ergreifen zu müſſen. Nach den Darftellungen von Landesfundigen ift e8 die 
wirtichaftlide Macht des dänifchen Elements, von der auch die Kirchengemeinde 
abhängig ift. Erinnert man ſich der Entwidlung des Genoſſenſchaftsweſens, fo 
läßt fi auch in diefem Punkte eine Analogie mit den Verhältniffen in unſerer 
Oſtmark feitftellen, aber das erflärt noch lange nicht, wie es möglich geworben 
ift, daß die Dänen Nordfchleswigs wirtfchaftlich nad Dänemark gezogen werden, 
nicht aber zu den großen deutſchen Handels- und Verfehrszentren jüdlih. Die 
polnifhe Finanz ift doch, fo fehr fie fich dagegen gefträubt bat, auf Berlin an- 
gewiefen und von Berlin und damit von Preußen abhängig geworden! Wie 
konnte Nordfchleswig in ſolche wirtichaftlihe Abhängigkeit von Dänemark geraten ? 
Das ift die Frage, die gelöft werden muß, ehe man von Hochverrat und’ 
nationaler Würbdelofigfeit ſpricht. Gute und billige Verbindung zu den deutſchen 
Abſatzmärkten für nordmärkiſche Erzeugniffe, die, wie Herzog Ernft Günther 
ausführte, dem Hamburger und Lübilhen Kaufmann es vorteilhaft machen, 
nach Norden vorzudringen und den Norbmärler an den großen deutfhen Markt 
zu fetten, würden vieles beſſern. Wir Lönnten in dieſer Hinſicht ſehr wohl 
von den Ruſſen lernen. Dan betrachte einmal die Eiſenbahnkarte an unjerer 
Dftgrenze, fo wird man finden, daß troß großer Bevölkerungsdichte diesſeits 
und jenfeit3 auf der langen Strede von Memel bis zur Dreilaifer - Ede in 
Dberfchleften nur fieben Eifenbahnübergänge von Rußland nad) Deutichland 
vorhanden find, während das deutſche Bahnnet an doppelt foviel Punkten bie 
ruffiihde Grenze berührt; verfchiedene ruſſiſche Eifenbabnlinien reihen gleichfalls 
bis auf wenige Kilometer an die deutſche Grenze heran. Aber die Verbindung 
mit dem Auslande wird nicht bergeftellt, weil Rußland, abgefehen von Er- 
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mwägungen ftrategifeher Art, die mit dem Aufmarſch zufammenhängen, fürchtet, 
das polnifche Gebiet in Abhängigkeit von Preußen zu bringen und fo einer 
Verbindung der ruffiihen mit den preußiſchen Polen Vorſchub zu leiſten. 
Auf der kurzen deutſch-däniſchen Landgrenze gibt es nicht weniger als brei 
Eifenbahnübergänge, die die deutſche Nordmark direlt mit der däniſchen 
Magiftrale Esbjerg—Dpenfee— Kopenhagen verbinden und natürlih auch den 
Handelsweg nad) Norden befonders8 günftig geftalten. Würde es möglich 
fein, die Handelswege nad) Süden günfliger zu geftalten, was die preußijche 
Eifenbahnvermaltung ja durch die jüngften Eifenbahnvorlagen ſchon ins Auge 
gefaßt bat, fo braudten wir uns um die Nordmark weniger zu forgen, als 
heut im Hinblid auf die Möglichkeit eines europätfchen Krieges. Der fchlimmite 
Teind der deutfhen Zukunft befindet fich nicht unter unfern wirtichaftlichen und 
politiiden Gegern, er liegt unbemerft gerade in dem, worauf wir mit Recht 
ftolz jein können, in unſrer wirtfchaftlichen Entwidlung, die uns innerlich um⸗ 
bildet. in Studium der Zufammenhänge zwiſchen Wirtichaft und Nationali- 
tät tut uns bittrer Not als Ausnahmegefege gegen die fremden Nationalitäten. 


G. Eleinow 
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Kiteratur 


Zum 7. Yuni 1914. An Geburtstagen, 
die wir in kindlichem Frohſinn feiern, eilt 
unfer Blid voraus in ein Unbelanntes, das 
uns ſchmeichelnd Iodt; in reifen Jahren ift e& 
ein rüdichauendes Wägen und Mefien feit- 
umriffenen Geſchehens, dad wir üben, es fei 
denn, daß und der Schritt des Alltags den 
feſtlichen Flitter zertrat und da® Datum 
unſeres Eintritt8 in das Leben uns nichts 
mehr bedeutet als eine praftifhe Handhabe 
zur Verankerung des individuellen Daſeins 
mit einem Kalendarium der Geſchichte. Wer 
in den Schriften der Charlotte Nieje blättert, 
wird ſchwerlich zu dem Schluffe lommen, daß 
diefe Dichterin zu den nüchternen Verſtandes⸗ 
menſchen gebört, die verlernt haben, einen 
Zag zu umfrängen, und fo wollen aud) Wir, 
denen fie zu ſchenken veritand und dadurd 


nahe und vertraut wurde, an ihrem fechzigften 
Geburtstage einen Strauß der Erinnerung 
pflüden. 

Wenn Charlotte Nieſes Auge zurüdichweift 
in ihrer Kindheit Land, fieht fie ſich im eller- 
lihen Pfarrhaug von einer Schar munterer 
Buben umringt, fieben Brüdern, denen fie 
die einzige Schiweiter war. Weit draußen in 
der Stille eines Landſtädtchens, auf der Inſel 
Fehmarn, bat fie mit ihnen gejpielt, aber 
auch mit empfänglider Seele den Gloden 
gelaufcht, die ihrem Leben klangen und fie 
zur liebevollen Verſenkung in Dinge und 
Menfhen riefen. Unter den Stürmen der 
Nordfee, die über Fehmarn Binbrauften, ift 
mander Baum zu Mnorrigem Eigenwuchs ge 
langt und mandes Menſchen Seele ift ſchartig 
und lantig geworden, Charlotte Niejed Seele 
aber gedieh zu Gleihmaß und Frohſinn. In 
einem langen, wechjelvollen Dafein, das jie 
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aus der Baterftadt und der engeren Heimat 
führte, in den Kampf ums Brod drängte und 
manches Hoffen Inidte, Hat jie dann die Kraft 
de3 Aberwindens gefunden und die Ruhe ber 
Entjagung, in der die Freude am Menſchen 
und feinen Schidfalen leute. Freude an 
der Bielgeftaltigfeit der Lebendoffenbarung ift 
ſtets Bedingung und Krone wahren Künftler- 
tun gewefen. Wir grüßen deshalb Char- 
Iotte Niefe als eine begnadete Frau. Mit 
ihrem Wollen und Können greift fie nicht ins 
Tiberlebendgroße, aber fein und glatt weiß 
fie die Fäden zu fpinnen, die ſich zu einem zart⸗ 
farbigen Gobelin fügen. In ihrem fechzigften 
Zebenzjahr hat fie und ein neues Wert beichert, 
„Die Here von Mayen“, das die Grenzboten auf 
dem Wege ind Bublitum geleiten durften”). 
Die Grenzboten find Charlotte Nieje bereits 
öfterd Sprachrohr gewefen. Es ift ſchon lange 
ber, daß fie zum erftenmal eine Arbeit aus 
ihrer Feder an die Offentlichfeit braddten **) 
und für die junge Scritfiellerin Freunde 
warben. Friſch und jung ift aber ihr Schaffen 
beute noch. Die Bilder, die fie einft in 
Holftein und am Rhein in fi) aufgenommen 
bat, find nod) lebendig und wirlen echt und 
farbenfroh in der künſtleriſchen Nealifierung. 
Die Fabel der „Here von Mayen“ iſt im 
tulturbiftoriihen Gewande des fiebzehnten 
Jahrhunderts das alte Lied bon einer Liebe, 
die feine Errülung fand und verfidern mußte. 
Charlotte Niefe liegt jede Überhigung fern, 
fein abgetönt ift das Gefüge ihrer Arbeit und 
der Haud kühler Zurüdbaltung gibt ihr den 
Reiz der Vornehmheit, der in unferer Zeit 
rückſichtsloſer Selbitoffenbarung fo wohltuend 
*) Der Roman iſt jegt bei Fr. Wilhelm 
Grunow in Leipzig in Buchform erſchienen ˖ 

*) Bon Charlotte Nieſes Erzählungen find 
in den Grenzboten erihienen: Die Reife ins 
Kloſter (1892), Der langweilige Kammerherr 
(1892), Eorifande (1898), Die Geſchichte von 
einem, der nichts durfte (1893), Die Geſchichte 
des Etatsrats (1898), Am Leuchtfeuer (1894), 
Der verrüdte Flinsheim (1894), Die erite 
Liebe (1896), Aus dem Lande der Zypreſſen 
(1902), Die Gräfin von Genlis (1903), Die 
Klabunkerſtraße (1904), Menichenfrühling 
(1907), Die Stadt in der ich wohne (1908), 
Reifezeit (1908). 
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wirkt. Charlotte Riefe ift und wert im Kranze 
ihrer Genoffinnen, deshalb wünſchen wir, 
daß ihr die Freude am Erzählen no lange 
erhalten bleibe. Wer eine furze Charalteri- 
fierung ihres literarifhen Schaffen? ſucht, fei 
auf die anläßlich ihres Geburtsfeſtes ebenfalls 
bei Fr. Wild. Grunow erſchienene Studie aus 
der Feder Friedrich Caſtelles hingewieſen. 
M. X. 


In Memoriam Guſtave Flaubert. Ohne 
Frage iſt Flaubert gegenwärtig einer der 
modernſten fremdländiſchen Schriftſteller in 
Deutſchland. Es ſcheint, daß dieſer 1880 
geftorbene Mann erſt jetzt feine volle künſt⸗ 
leriſche Wirtung bei und auszuüben beginnt, 
und dies hängt vielleiht damit zujammen, 
daB er in einem erlefeneren Sinne Künſtler 
geweſen ift als diejenigen Franzoſen, die, 
obwohl jünger, doch früher bei un? gelefen 
wurden. Wozu denn freili fommt, daß der 
eherne Ernft feiner im Feuer gefchmiedeten 
Darftellungen aud den Beikelften Stoffen 
jenen Lüfternbeitzreis nimmt, der nun eine 
mal für die Verbreitung von Büchern, Die 
aus dem galanten Frankreich kommen, nicht 
ohne Einfluß ift. 

Saft mehr no al? feine Werte jcheinen 
heute Dokumente ſeines perlönliden und in 
der Tat ganz eigenen Leben? zu interejfieren, 
und jede neugegründete Zeitſchrift, die etwas 
auf fih hält, paradiert mit Ylaubertbriefen 
oder »tagebuchblättern. Die große deutſche 
Ausgabe ift vollendet — aud der Nachlaß 
liegt bereit? dor — und ihr Herausgeber, 
Dr. &. 8. Fiſcher, bringt nun im Verlage 
Kurt Wolff» Leipzig einen „In Memoriam 
Guſtave Ylaubert” betitelten Band beraus, 
der Aufzeichnungen und Erinnerungen von 
Berfonen enthält, die dem Dichter nahe» 
geftanden haben. Frau Caroline Franklin⸗ 
Grout, feine Nichte, die er erzug, eröffnet den 
Reigen. Nun, eined hat fie von ihm nicht 
gelernt: fchreiben. Es iſt alles ein wenig 
familienhaft, ein wenig frauenzimmerlid, 
und wenn man interellante Intima erfährt, 
jo erfährt man fie trog der Berfafferin: jie 
find ihr fo nebenbei entſchlüpft, fie find nicht 
berausgearbeitet, weil ihre Bedeutung nicht 
durchſchaut worden ilt. 








Dann fommt der Schüler, der ein Meijter 
geworden ift, Guy de Maupafjant. Er be 
wähıt ſich aud bier, als Piycholog, als Er» 
zähler, ald Fachmann, follegial eingeweiht in 
ale Kunftgriffe und vor allem — in die 
Qualen des Schaffend. Denn diejes Schaffen 
war Qual. Flaubert hat einmal adt Stun- 
den gebraudt, um fünf Seiten zu korrigieren, 
und fünf Tage, um eine einzige zu jchreiben. 
Er ärgert fi über ein einziges jchiefed Wort 
mehr, als er fi) über eine ganze gute Seite 
freut, wirbt um ein ſchönes Adjektiv mit 
allen Sehnſuchten eines verliebten Xoren, 
vermeidet dasſelbe Wort auf derjelben Seite, 
und eine Wendung wie „sur les humides 
bords des royaumes du vent“ ift für ihn 
nicht frangöfifch, weil fie einen Fr doppelten 
Genitiv enthält. 


Maßgeblihes und Unmaßagebliches 


431 


Edmond und Jules de Goncourt treten 
auf mit der Schilderung eines Beſuches im 
Zandhaufe zu Eroifjet, und ihre geichulten 
Smprejfioniftenaugen haben da3 mit grellen 
orientalifhen Requifiten ausgeitattete Gemach 
gut feitgehalten, in dem der Dichter mit 
Salammbo rang. 

Den Schluß macht Emile Zola mit einer 
ein wenig elegiiden Schilderung von Flau— 
bert3 Beerdigung, wie der dunkle Leichenzug 
ftundenlang durd) da8 Grün der normännifchen 
Landſchaft ſchwankt, die Stadt Rouen aber 
teilnamslos bleibt bei der Beftattung ihres 
größten Sohned. Doch der Tote nimmt eine 
jublime Rade: für diefen Riefen, von dem 
Körperwuchſe eines alten galliihen Seriegers, 
hatte man das Grab zu Fein gemadt. Es 
war, al® ob aud nod der tote Bourgeois- 
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feind fi) weigere, dem gewöhnten Mittelmaß 
fih anzubequemen. Man mußte den Sarg 
ſtehen lafien, der mit dem Sopfende nad) 
unten in die Grube gefallen war. 

Die Üiberfegung iſt mit Ausnahme des 
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Maupafjantteiles unerhört ſchlecht. An diejer 
Beziehung iſt alle® getan, um die Unver⸗ 
wüjtlichteit des Neizes, der von einer großen 
Perjönlichfeit ausgeht, auf,die Probe zu ftellen. 
Dr. Stanz £eppmann 
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Ein reaftionärer Briefwechfel 


für und gegen das parlamentarifche Regiment 


Berlin, Ende Mai 1914. 
Nah Reichstagsſchluß. 
Lieber Joachim! 
as ift da meiter zu berichten. Es ift Doch immer das gleiche 
Elend. Das fennft du genau jo gut wie ich. 

Das Niveau wird immer niedriger, der Kabenjammer der 
N Beteiligten und Unbeteiligten immer größer. Die intellektuelle 
2 Verwirrung fteigt, desgleichen die allgemeine Verlogenheit. Die 
erite Rüdficht, die die Abgeordneten leitet, ift die Sorge um die Wiederwahl; 
daher läuft man um die Wette von links nach rechts den einzelnen Wähler- 
kategorien nad, zanft fich herum, ob diefe oder jene Partei mit größerer Energie 
für die Landbriefträger eingetreten ift. Um die zweite Stelle in der Skala der 
Rüdfihten ringen der Wunfh nah den fommerlihen Freifahrfarten und die 
Hoffnung auf die Präfidentenftelle, deren Vorbedingung ja leider der Schluß 
der Seſſion, aljo der Wegfall der Freifahrlarten if. Und jo weiter. Wozu 
von diefem Elend reden? Jedermann kennt es. Aber niemand wagt, über die 
wahren Urſachen nachzudenken, gejchweige von ihnen zu reden. 

Da ich aber gerade im Zuge und von einer weiblichen Wut erfüllt bin, 
will ih Dir einige Kebereien über die Urſachen vorjegen, die Du Dir vielleicht 
auf Deinen Spaziergängen zwijchen Deinen Roggenfeldern ein wenig durch 
Deinen fonfervativen Kopf gehen läßt. 

Die Urfachen diefes ganzen Elends jcheinen mir verhältnismäßig einfach, 
desgleichen die Mittel zur Abhilfe, die nach der ErfenntniS der Urſachen ſich 

Grengboten II 1914 28 
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von ſelbſt ergeben. Ein Blick auf die parlamentariſch regierten Länder genügt. 
Dort fitzen fähige Leute in den Parlamenten, aus dieſen fähigen Leuten 
rekrutieren fi) die Regierungen. Weil der Weg zur Macht über die Parlamente 
führt, Iodt die parlamentarifche Laufbahn die beiten Köpfe. Die Minifter, die 
aus dem Parlament bervorgegangen find, kennen das Theater, verftehen vie 
Inſzenierung und die ganze Mafchinerie des fchönen Scheins, die in unferer 
Zeit die Zirzenfe8 der Römer vertritt, jene Kunft, den Inſtinkten, Gefühlen, 
Meinungen jenes Haufens urteilsunfähiger Menfchen, den man Boll nennt, in 
der Form fo zu entſprechen, daß ein Nachgeben in der Sache ſich erübrigt. 
Ta fie der Majorität des Parlaments entnommen find, haben fie Rüdhalt an 
ihr; da die Majorität fi) felbft an der Macht weiß, da ihre Führer die Re- 
gierungsmaſchine und ihre Bedürfniſſe kennen, tragen fie den Notwendigkeiten, 
den großen und Heinen Rüdjichten, die an dem Regieren haften, Rechnung. 

Wie liegen die Dinge dagegen bei uns? Die Regierung verjteht nichts 
von der nizenierung, auf die ein großes Voll, das ſich mündig glaubt, doch 
einen gerechten Anfpruh bat. Die Parlamentarier verftehen nichts vom Re- 
gieren; es find zum größten Teil kleine Leute, zumeift ſchwache, in einzelnen 
Fällen mittlere Köpfe. Ihre politifche Bildung haben fie aus der Lektüre von 
Zeitungen lofaler Bedeutung, wobei hinzuzufügen ift, daß diefe Zeitungen felbit 
wieder von Leuten gemacht werden, welche niemals mit dem Regieren etwas 
zu tun batten, noch hoffen können, jemals damit etwas zu tun zu befommen. 

Ein paar Dugend der Abgeordneten kennt vielleicht die Gefchäftsorbnung, 
faum ein Dutzend die Berfafjung und einige können den Etat lefen. Die Führer 
verfügen über Gerifjenheit und Routine, verbeffern aber den Durchſchnitt faum. 
Die Regierung, die feinen Rüdhalt im Parlament bat, ift dem Parlament 
gegenüber madtlofer als in allen anderen Ländern. Da fie keine perfönliche 
Gefolgſchaft hat, deren Intereſſen mit den ihrigen verbunden find, muß fie, 
wenn fie etwas durchſetzen will, mit rechten Vernunftgründen Leute überzeugen, 
welche gar fein Intereſſe daran haben, fich überzeugen zu lafien, fondern 
zumeift ſchon vorher dur die Stimmungsberichte, die fie aus ihren Wahl- 
freifen erhalten, von dem immer populäreren Gegenteil überzeugt find. Deutfch- 
land ift das einzige Land der Erde, wo die Negierung die Naivität hat, an 
die Wirkfamleit von Vernunftgründen zu glauben. Sie tut e8 ja au nur 
gezwungen, da fie über andere Machtmittel nicht verfügt. 

Die Geſchichte der letzten Jahre hat ja gezeigt, daß die Regierung nur 
die Dinge vom Parlamente durchfegen kann, die die Stimmung des Volles 
für fi haben, alfo Wehrvorlage und Sozialgefete, dagegen in allen ben 
ragen, bei denen das nicht der Fall ift, insbefondere der gefamten Steuer- 
gejeggebung, fi dem Parlament auf Gnade und Ungnade ergeben muß. Der 
weiß ja, wie gründlid der Reichstag alle Steuerprojefte der Regierung im 
legten Jahrzehnt umgelrempelt hat. Nicht zum Vorteil der Geſetze. Ganz 
natürlid. Denn worauf fol ein Parlament, das zwar die Geſetze zu machen, 
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aber weder auszuführen noch zu verantworten hat, daS über die abminiftrativen 
Geſichtspunkte feinerlei Erfahrung, von den geſamtpolitiſchen Nüdfichten, die in 
einem Bundesſtaat jo fomplere find, und da fie fi) zumeift nicht ausfprechen 
lafjen, gewußt werden müſſen, feine Kenntnis hat — worauf fol ein folches 
Parlament anders achten, als auf die mögliche Anpaſſung folder Gejege an 
das Empfinden der Wähler, an die Sonberintereffen der Verbände, Berufs- 
vereine oder Produzenten, deren Vertreter in den Couloirs, vor den Türen der 
Kommilftonszimmer lauern, deren Flugblätter auf die Tiſche der Abgeordneten 
fliegen und deren Protejte und Defiderata die Zeitungen füllen? 

So haben wir denn eine Steuergefebgebung belommen, in der um der 
Gerechtigkeit willen, die in diefe ungerechte Welt einzuführen weder die wefentliche 
noh eine überhaupt mögliche Aufgabe von Steuern ift, Paragraphen über 
Paragraphen mit Klaufeln und Ausnahmen überhäuft find, fo daß aud der 
Gebildete in diefem Labyrinth fi nicht mehr zuredhtfindet, und in jeder Stabt 
Privatinititute, die die Abfaffung von Steuererflärungen übernehmen, blühen 
und gedeihen können. Man hat auf diefe Weife wenn auch nicht die Geredtig- 
feit, jo doch die Zahl der Beamten, die diefe Steuern nachzurechnen und zu 
verwalten haben, erhöht, alfo die Arbeiter vermehrt, die die Maſchine zu bedienen 
haben, und jomit den BetriebSaufmand geiteigert. Man muß ein Drittel mehr 
Geld nehmen al3 man nötig hat, weil man mit diefem Drittel die Koften des 
Geldnehmens beftreiten muß. Wir haben Steuern, bei denen mehr als die 
Hälfte des Bruttoertrages auf die Koften der Veranlagung geht, andere. wie 
die Fahrlartenfteuer, die dem Eifenbahnfisfus der Einzelftaaten mehr koſtet, als 
fie dem Steuerfisfus des Reichs einbringt. Und warum das alles? Weil wir 
ein Parlament haben, das nur an die Popularität feiner Bejchlüffe, nit an 
die adminiftrative Ausführbarfeit zu denken nötig hat, daS der bdemofratifchen 
Abneigung gegen die erſter Klafje fahrenden Leute dur eine Staffelung der 
Fahrkartenſteuer Ausdrud gibt, ohne zu bedenken, daß man durch eine folche 
Maßregel die Leute daran hindert, in die erjte Klaſſe aufzufteigen, aus ihr die 
weniger Reichen zugunften der Neichiten entfernt, aljo einen durchaus undemo- 
fratifchen Effelt erzielt, der noch dazu durch die Abwanderung in billigere Klaſſen 
den Eifenbahnfisfus der Einzelitaaten ſchädigt. 

Aus den gleichen Gründen find mir fehließlich ſoweit gelommen, daß wir, 
die wir weltpolitiih und weltwirtſchaftlich infolge mangelnden Sparfinns an 
einer zu geringen Kapitalbildung Franken, die wir jährlich vier Milliarden Mark 
für Bier ausgeben, eine Steuer auf die Sparſamleit gelegt haben, jtatt auf 
das Bier. Aus dem einfadhen Grunde, weil es mehr Biertrinfer gibt, die 
Wähler find, als Leute, die fi) durch die Früchte ihrer eigenen Arbeit in die 
Höhe arbeiten wollen. Wenn dann die Einfihtigen jammern, fo Flagen fie 
immer die Regierung an, als ob die unglüdliche Regierung, wenn fie Geld für 
die als unausmweichlich bezeichneten Bedürfniſſe der Landesverteidigung braucht, 
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fals bewogen werben kann. Das muß ih Dir ja zugunften der Regierung 
zugeftehen. 

Nicht viel beſſer fteht es mit der Sozialgefeggebung. Geſetze über Gefepe. 
Immer neue Kategorien von Menfchen follen gegen immer neue Schidjale, 
gegen Krankheit, Armut, Alter, Arbeitslofigkeit und Gott weiß gegen was, in 
immer fteigendem Maße, und das alles zwangsweife, verfichert werden. Da 
melden ſich die Berufsvereine, alle Parteien laufen ihnen um die Wette nad), 
alle überbieten fih in NArbeiterfreundlichleit. Man verlangt von ihnen teine 
Berantwortlichleit, man überträgt ihnen feinen Anteil an der Sorge um die 
Ausführung, um die objeltiven Folgen; man Tann feine anderen Rüdfichten 
erwarten, als die auf die Wähler. 

Die Folgen find befannt. Es find Gefege zuftande gelommen, in denen 
abminiftrative Umftändlichleit wahre Orgien feiert. Neun Zehntel aller Deutſchen 
find verfihert. Man bat das moraliſch jo wohltuende Riſiko aus dem Leben 
der Menſchen genommen und erzieht zwangsweiſe aus einer Nation, die eben 
erft zu dem Gebrauch ihrer eigenen Kräfte, zu dem Bewußtſein, durch eigene 
Tüchtigkeit vorwärts zu kommen, erwadt ift, aus einer Nation, die den Ehrgeiz 
ber Weltherrſchaft hat, die doch ohne Kühnheit und Freude an der Gefahr nicht 
ann errungen werden, — man erzieht, fage ih, mit ftaatlihen Zmangsmitteln 
ein Volt vorficätiger Sicherheitsfrämer. Ich will nicht Davon reden, wie ſchwer 
die enormen Summen auf die Produktion laften — das ließe fich tragen, wenn 
die gleichen Summen nur nicht angewandt wären, um bie Arbeitskraft des 
Volles, das frohe Selbitgefühl, feines eigenen Schickſals Schmied zu fein, 
langfam aber fiher zu ertöten. Fragt nur die Leiter großer Unternehmungen, 
fie finden immer weniger Menjchen, die auf irgendwelchen Poften im Auslande 
um ein größeres Riſiko die Möglichkeit größeren Erfolges ſich erfaufen wollen, 
und immer mehr, die zu Haufe ein beicheivenes aber ficheres Schreiberdafein 
mit Penfionsrechten führen wollen. Alle diefe Dinge werden erft in Jahrzehnten 
ihre volle Wirkung getan haben. Dann wird erft der volle Schreden denen, 
die heute gebanfenlos zuſchauen, in die Glieder fahren — wenn e3 dann noch 
Deutſche gibt, die ein anderes deal als das der Penfionsberetigung haben. 
. Aber fon heute fieht man bie Umriſſe der beiden Typen, nad) denen man bie 
fommenden Durchſchnittsdeutſchen fcheiden wird, deutlich aus dem Nebel, ber 
über der Zukunft Itegt, bervortreten. Jeder, der mit den Abendzügen der Berliner 
Borortbahnen fahren will, kann ihn fehen, dort figt er, einer neben dem anderen 
und einer dem anderen in minderwertiger Zufriedenheit glei, Menſchen, mit 
denen man Rechnungen in Ordnung halten, aber nicht die Welt beberrichen 
fann, der eine, der Nenten bezieht, weil er früber die Renten anderer aus- 
gerechnet hat, der andere, der Nenten anderer ausrechnet, bis er jelber Renten 
beziehen Tann, jebes neue Verficherungsgefeg macht neue Tauſende zu Heinen 
penfionsberechtigten Beamten; und wenn die Dinge fo fort gehen, wird in 
fünfzig Jahren der Typus des Deutſchen der Kalfulator fein, und die Nation 


Ein reaktionärer Briefwechſel 437 


in zwei Hälften zerfallen, in die eine, die Renten bezieht und in die andere, 
die fie ausrechnet, und die erfte wird auch noch mitrechnen müſſen, weil Die 
andere, die zweite, allein nicht mehr fertig wird. 

Gegner und Anhänger des parlamentarifchen Regimes in dem beutigen 
Deutſchland ftellen die Frage immer fo dar, als handelte es fi darum, ob 
man die Macht des Parlaments erweitern folle oder nit. Ach, davon fit gar 
nicht die Rede. Die Macht des Barlaments ift, was die Sachen betrifft, längſt 
au bei uns fo groß geworden, wie fie in den Ländern des reinen PBarla- 
mentarismus iſt. Daß es feine Minifter ftürzen Tann, ift, folange die Miniſter 
tun müffen, was das Parlament will, eine unmefentlihe Nebenſache, die nicht 
die Dinge jelbft, jondern nur ihr äußeres Bild betrifft. Nicht dieſe Kleine 
Erweiterung der parlamentarifhen Macht wäre bei der Einführung des parla- 
mentariihen Regimes das Wichtige, fondern die Korreltur des Machtgebrauchs, 
den das Parlament heute jchon befigt, durch die Beteiligung an der vor der 
Geſchichte verantwortlichen Regierung. Ohne diefe Korreltur muß der Gebraud) 
der Macht allerorten zum Mißbrauch werden. Wir geben Leuten die Macht 
in die Hand, und geftatten ihnen nicht, ihren Gebrauch zu erlernen. Ja, wir 
nehmen ihnen noch dazu die Verantwortung für die Folgen des Mißbrauchs 
ab, denn vor der Geſchichte find doch immer die Regierungen verantwortlich). 
Die Namen der Reichskanzler werden noch in einer Zeit mit all diefen Gefegen 
- belaftet fein, in denen Tein Menſch mehr was von den Rückfichten der Ab- 
geordneten auf die Wiederwahl berichtet, mit der als gegebenen Yaltoren die 
Regierungen bei ihren Borfjchlägen hatten rechnen müflen. So haben wir die 
Herrſchaft der Parlamentarier, ohne das Gegenmittel, das dieſe Herrichaft 
erträglid macht, den äußerlichen Anteil an der Macht, die Erfahrung, die durch 
ihn erworben wird, die DVerantwortlichkeit, die er auferlegt. So haben mir, 
zwar nicht Dem äußeren Schein, aber wohl der inneren Sache nad), die Schwächen 
der Parlamentsherrfhaft ohne ihre Vorzüge. So haben wir jchlieklich den 
geheimen Sinn der modernen Negierungsmethode in ihr Gegenteil verkehrt. 
Deren Geheimnis befteht doch darin, daß man der Maffe den Schein der Macht 
überläßt, und den Glauben gibt, ſich jelbft zu regieren, während in Wahrheit 
eine dünne und gefchulte Oberſchicht allein die Dinge leitet, und man kann 
fagen, daß das Repräfentativfgftem mit feinen Parteien und der ganzen modernen 
Wahlmaſchinerie ein allerdings jehr umftändlicher Apparat it — er muß 
undurchſichtig und daher umftändlich fein —, der die Aufgabe hat, den Schein 
der Macht, der der Inhalt der Volksrechte ift, zu wahren und dafür fo forgen, 
daß der Schein nur Schein, die Macht machtlos bleibt. In England, Frant- 
reih, dem Bereinigten Staaten funktioniert diefer Apparat in ftaunenswerter 
Vollkommenheit. Wir aber haben den eigentlichen Sinn dieſes ganzen Apparates, 
in dem nicht die Klugheit der einzelnen, fondern die Logik der Dinge felbft eine 
tiefe Weisheit verborgen bat, in jein Gegenteil verkehrt, haben den Wähler- 
mafjen die Macht gegeben und den Schein vorenthalten. Das tft eine Art 
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politiiher Perverfität. Nichts weiter als deren notwendiger Ausdrud iſt eine 
Gefamtpolitif, wie die unferige, die in den gebrauditen Worten halbrüchſchrittlich, 
in den erlaffenen Gefegen mehr als fortichrittlih, in der Form da und dort 
an das Mittelalter, in der Sache an den fozialiftifcehen Staat gemahnt, während 
in den Ländern alter politifcher Klugheit umgelehrt, unter dem Schuße der großen 
freiheitlihen Worte, vorfitig und langſam, wie es fein muß, regiert wird. 

Ach, wenn man doc den ungeborenen Deutichen der Zukunft, die das alles 
zu entgelten haben, heute das Wahlrecht verleihen könnte. Aber die armen, 
fie wiflen ja noch nicht, wie zugunften einer mittleren Zufriedenheit derjenigen 
unter den gegenwärtigen Deutichen, die wählen können, über ihr Schidjal ver- 
fügt wird. 

So, jebt ift e8 genug. Verzeih, wenn ich in einem, jebt freilich der Ver⸗ 
gangenheit angehörenden, fehr liberalen Idealismus Eure Steuer- und Sozial- 
politif heftiger angegriffen habe, als Dein Lonfervativ- gouvernementale8 Gemüt 
vertragen fann. Adio! Grüße das Land der Obotriten! 


Dein 
Jakob. 





Das Kaiſerhoch und die Sozialdemokratie 


Don Michel 


ie unwürdige Szene beim Schluffe des Reichstages wird wohl 
noch ihre Konſequenzen haben. Eine ftrafrechtlicde Verfolgung 
ber ſozialdemokratiſchen Verweigerer des Kaiſerhochs kommt nad) 
den Erklärungen des preußiſchen Juſtizminiſters nicht in Betracht. 
Im jo dringender wird die Parteien des Reichstages die Frage 
beſchäftigen müſſen, wie fie die Würde des Kaiſers und des Neichstages felber 
gegen eine Wiederholung fo peinlicher Verlegungen ſchützen wollen. Nach der 
Erflärung des Freiherrn von Richthofen im Herrenhaufe werden die Konſervativen 
vermutlich die Angelegenheit meiter verfolgen. Aus anderen Parteilagern liegen 
Äußerungen hierzu noch nit vor. Daß die Reichsregierung die Sache auf- 
merffam im Auge behält, ergibt fi) aus mehreren Äußerungen der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung. Dem Reichstage wird es Teinesfalls erfpart bleiben, ſich 
erneut ſozialdemokratiſchen Kundgebungen antimonardifher Gefinnung im 
Sigungsjanle gegenüberzufehen. ES liegt nämlih nicht eine gelegentliche 
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Ungezogenheit, fondern eine planvolle Änderung der ſozialdemokratiſchen 
Taltik vor. 

Das Protokoll des Jenager Parteitages der Sozialdemokratie enthält bereits 
eine Reihe von Hinmweifen. Bei der Diskuffion über den Bericht der Reichstags⸗ 
fraltion bradte dort Dr. Rofenfeld das Verhalten der fozialdemofratifchen 
Parlamentarier gegenüber „höfiſchen Kundgebungen” zur Sprache, verlangte 
eine gründliche Behandlung und generelle Regelung. „ES feheint uns nicht 
richtig, daß die Fraktion den Sitzungsſaal nicht betritt oder ihn fchleunigit 
verläßt, wenn foldhe Kundgebungen erfolgen. Wir wählen unfere Abgeordneten 
nit dazu, daß fie in gewiſſen Fällen außerhalb des Sigungsfaales fi) be- 
tätigen, jondern wir wählen fie, damit fie im Sitzungsſaale unfere Auffaffung 
vertreten, insbefondere auch dann, wenn höfiſche Kundgebungen vor fich gehen 
folen” (Protofol S. 348). 

Diefe Anregung nahm alsbald der Abgeordnete Ledebour auf: „Sch ftimme 
Rofenfeld zu, daß die Frage der Taktik gegenüber monarchiſchen Kundgebungen 
fünftig geändert werden muß. Wir baben in der Fraktion fchon bei zwei 
Gelegenheiten die Frage erörtert. Wenn eine Anderung bei jenen beiden 
Gelegenheiten noch nicht eine Majorität gefunden hat, fo lag das daran, daß 
damals eine große Anzahl Barteigenofjen einwandten: wir können nicht eine 
alte bewährte Zaltit ohne meitere8 ändern auf Grund einer augenblidlichen 
Situation. Aber bei Beginn der nädjften Seſſion wollen wir die Sache 
gründli von neuem vornehmen. ch Hoffe, daß dann der Beſchluß gefakt 
wird, daß wir fünftig bei den fraglichen Anläffen im Saale bleiben, felbit- 
verjtändlich fiten bleiben, nicht ftehen. Ich muß das betonen, weil vielleicht 
jonft infolge eines früheren Borlommniffes Mikverftändniffe bei einzelnen 
Genoſſen entitehen könnten“ (Protofoll S. 357). 

Diefen Auffaffungen des Herrn Ledebour ift von feiner Seite auf bem 
Rarteitage widerſprochen worden. Der Berichterftatter Schulz erflärte in feinem 
Schlußworte: „Die Fraktion wird bei ihrem nächſten Zufammentreten Ge- 
legenheit nehmen, in Ruhe und Gründlichleit die Frage der monardjifchen 
Kundgebungen zu erörtern... Die Fraktion wird alſo ihre Stellung zu diefer 
Trage revidieren und vielleicht zu einer anderen Auffaſſung als der bisherigen 
fommen“ (Protofoll ©. 375). 

Das tft alsbald gefchehen. Wie der Abgeordnete Heine in den Sozialiftifchen 
Monatsheften mitgeteilt hat, iſt der Sraltionsbefchluß, beim Kaiſerhoch ſitzen 
zu bleiben, ftatt wie früher hinauszugehen, mit einer geringen relativen Mehrheit 
gefaßt worden. Dem Beſchluß hätten fid) dann auch folche Abgeordnete gefügt, 
die perſönlich anderer Meinung geweſen wären. 

So wird denn auch der Reichstag die Mittel revidieren müffen, die ihm 
gegen Disziplinbruch der Abgeordneten zur Verfügung ftehen. Daß er fi 
jelber für imjtande hält, Fragen der Sigungsdisziplin autonom zu erledigen, 
hat er der Reichgregierung bei verjchiedenen Gelegenheiten zu verftehen gegeben. 
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Den einzigen, feitbem nicht wiederholten Verſuch, auf dem Wege der Ge- 
ſetzgebung dem Reichstage ſchärfere disziplinarifhe Befugnifje zu verleihen, bat 
Fürft Bismard im Jahre 1879 gemadit, mit dem Entwurf eines Gefehes 
„betreffend die Strafgewalt des Reichstages über feine Mitglieder” (Druckſache 
Nr. 15 vom 12. Februar 1879). Es war bald nad) der Annahme des So- 
zialiitengefeges. Dem Fürften kam es in erjter Linie darauf an, nun aud) die 
ſozialiſtiſche Agitation auf parlamentarifcher Bafis nad) Möglichkeit abzujchneiden. 
Ebenſo aber follte der Verlegung der Ehre Außenftehender begegnet werden, 
und es fpielte auch der Gedanke mit, eine Waffe gegen Dtajeftätsbeleidiger zu 
erhalten. Der Gejebentwurf wurde fchon vor feiner Veröffentlichung von der 
bürgerlichen Linfen, dem Zentrum und der Sozialdemokratie lebhaft bekämpft 
und als „Maulkorbgeſetz“ der öffentlichen Verachtung empfohlen. Die Straf- 
gewalt des Neichstages jollte nad) dem Willen des Fürften Bismard gegen alle 
Erſcheinungen der „Ungebühr” eingreifen. Eine Kommilfion, unter Vorſitz des 
Präfidenten, follte die Strafgewalt ausüben. Die Ahndungen, melde die 
Kommiffion follte verhängen können, follten je nad) der Schwere der Ungebühr 
fein: Verweis vor verfammeltem Haufe, Verpflichtung zur Entſchuldigung oder 
zum Widerruf, Ausſchließung aus dem Reichstage auf beftimmte Zeitdauer, 
die bis zum Ende der Legislaturperiode erſtreckt werden könnte. 

War die Ahndung wegen einer Äußerung oder des Inhalts einer Rede 
erfolgt, fo follte diefe vom ſtenographiſchen Beriht ausgeichloffen werden können. 
Ihre Verbreitung durch die Preſſe jollte verboten werden. 

Die Begründung der Vorlage enthält mandherlei interefjantes Material. 
Die Debatte, die am 4. und 5. März ftattfand, ift heute noch lefenswert, 
namentlih auch wegen der hoben Auffafjung des parlamentarifhhen Berufes, 
der allenthalben zum Ausdrud kommt. Im beutigen NReichdtage würden ſich 
die Wortführer von damals fehr fremd und unbehaglich fühlen. Es hilft nichts; 
wenn man alte Parlamentsakten durchſieht, drängt fi immer wieder unab- 
weisbar der Eindrud auf, daß wir im Niveau doch weit beruntergelommen find. 

Bismards Verfuch fcheiterte. Der Reichstag wollte von der Redefreiheit 
nichts dDrangeben und glaubte, feine Würde mit den bisherigen Mitteln der ſehr 
milden Geihäftsordnung wahren zu können. Bismard jelber nahm in der 
Debatte das Wort und bemerfte dabei, die Regierung hätte fich eine Initiative 
erfpart, wenn aus der Mitte des Haufes von irgendeiner Seite ein Verſuch der 
Abhilfe gekommen märe. 

Eine Befaffung der Geſchäftsordnungskommiſſion mit der Frage der 
Änderung der Gefchäftsordnung, die vom Reichstag bei der Ablehnung der 
Bismardihen Vorlage befchloffen wurde, blieb ebenfalls ohne Ergebnis. Bis- 
mard äußerte damals privatim: er glaubte, dem Reichstag und fonft niemandem 
mit der Anregung der Sache einen Dienſt erwieſen zu haben, und könnte ruhig 
abwarten, ob der Reichstag die anſehnliche und mächtige Stellung, welche ihm 
durch die gefeglidye Begründung des Jurisdiktionsrechts über feine Mitglieder 
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bereitet würde, annehmbar fände oder nicht (Poſchinger, Fürſt Bismard und die 
Parlamentarier I, 164). 

Eine Berfhärfung der disziplinarifchen Beitimmungen der Geſchäftsordnung 
ift dann erit während der Kanzlerſchaft des Fürſten Hobenlohe zuſtande ge- 
fommen. Es ift bemerlenswert, daß den Anftoß dazu ein Vorgang gegeben 
bat, der eine Parallele zu dem Verhalten der Sozialdemokraten in der lebten 
Neichstagsfigung bildet. 

Es war bei der erften Situng des Reichſstages im neuen Haufe am Königs⸗ 
plag, am 6. Dezember 1894. Der Präfident — e8 war Herr von Levetzow 
— bielt eine feierlihe Anfprade und ſchloß mit einem Hoc auf den Kaiſer. 
Während die anderen ſozialdemokratiſchen Abgeorbneten den Saal verließen, 
blieben einige auf ihren Pläten fiten. Nach anderer Schilderung foll es nur 
der alte Lieblnecht gewefen fein, der, mehr aus Nachläffigleit, jchreibend vergaß, 
den Ausgang zu gewinnen. Der Präfident brandmarfte in der unmittelbar 
folgenden Geihäftsfigung dies Verhalten mit den Worten: „Das entipricht 
nicht der Sitte deutſcher Männer (lebhafte Zuftimmung rechts und links), nicht 
der Gewohnheit diefes Haufes (erneute Zuftimmung), es beleidigt die Gefühle 
der Mitglieder diefes Haufes (großer Beifall), und ich kann nur bedauern, daß 
ich fein Mittel habe, um ein derartiges Verfahren zu rügen“ (Lebhafter Beifall). 
Darauf gab der Abgeordnete Singer im Namen feiner Fraktion eine Erflärung 
ab, die das Sitenbleiben bei dem Kaiſerhoch ausdrücklich zu einer Demonjtration 
gegen die Perfon des Kaifers ftempelte. 

Es ift damals der Verſuch gemacht worden, eine ſtrafrechtliche Verfolgung 
des Abgeordneten Liebknecht einzuleiten. Der Reichstag lehnte jedoch den Antrag 
auf Genehmigung der Strafverfolgung ab. Fürft Hohenlohe empfahl jelber 
— 15. Dezember 1894 — mit einer kurzen Rebe, dem Antrag des Staat3- 
anwalts ftattzugeben, dur) den der Reichstag in die Lage verlegt werben 
follte, „zu entfcheiden, ob er die Verlegung feiner monarchiſchen Gefühle ahnden 
wolle oder nit.” Der Reichstag babe das Recht, darüber zu urteilen und 
zu entjcheiden, wie es ihm beliebe. 

Geichzeitig mit der Ablehnung der Strafverfolgung wurde aber gegen bie 
freifinnigen und fozialdemofratifhen Stimmen eine Refolution angenommen, 
wonach die Gefchäftsordnungstommiffion Vorſchläge wegen einer angemejjenen 
Verſtärkung der Disziplinargewalt des Reichſstages und des Präfidenten gegen 
die NReichstagsmitglieder während der Ausübung ihres Berufes machen follte. 
Das Ergebnis diefer Vorſchläge ift dann in den jegigen 8 60 der Geſchäfts⸗ 
ordnung übergegangen. Seitdem find die bier in Frage kommenden Be—⸗ 
ftimmungen der Geſchäftsordnung unverändert geblieben. 

Melde Mittel gibt jest die Geſchäftsordnung gegen Verlegungen der 
Mürde des Neichstages und der Würde Außenftehender an die Hand? 

8 13: dem Präfidenten liegt ... die Handhabung der Ordnung ... ob. 

8 60: Die Aufrechterhaltung der Ordnung liegt dem Präfidenten ob. 
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Wenn ein Mitglied die Ordnung verlegt, jo wird es vom Präfidenten 
mit Nennung des Namens darauf zurüdgemiejen. 

Im Falle gröblicder Verlegung der Ordnung kann das Mitglied durch 
den Präfidenten von der Sitzung ausgeſchloſſen werden. Leiſtet dasſelbe 
der Aufforderung des Präfidenten zum Verlaſſen des Saales Teine Folge, 
o bat der Präfident in Gemäßheit des 8 61 diefer Geichäftsordnung zu 
verfahren . ... 8 61: Wenn in der Verjammlung ftörende Unruhe entiteht, 
o Ilann der Präftdent die Sigung auf beitimmte Zeit ausfegen oder ganz 
aufheben ... 

Die höchſte Disziplinaritrafe für einen NReichstagsabgeordneten ift alſo 
Ausſchluß aus einer Sigung. Diefer Strafe vermag er aber zunächſt durd) 
paffiven Widerjtand zu begegnen. Tatſächlich enthält nämlid 5 61 eine Ab- 
chwächung der Bolizeigewalt des Präftdenten, indem dieſer in der gewaltjamen 
Ausübung des ihm zuftehenden Hausrechts bejchränft wird. Der Widerſtand 
leiftende Abgeordnete kann im Schube diejes Paragraphen den Präfidenten bis 
zur Aufhebung der Situng treiben, weiter geht e8 nicht. Immerhin ſetzt ſich 
ein Abgeordneter, der dem Befehl des Präfidenten zum Berlafjen des Saale 
zumwiderbandelt, unabhängig von den Beitimmungen der Geſchäftsordnung der 
Gefahr aus, wegen Hausfriedensbruchs verfolgt zu werden. (S. Hubrich, parla- 
mentarifhe Nedefreiheit und Disziplin, S. 437.) 

Wie haben dieje Beitimmungen in der Praris gewirkt? Sie find unferes 
MWiflend nur einmal angewandt worden, und zwar gegen den verftorbenen 
Abgeordneten Singer, der übrigens bi dahin jahrelang VBorfigender der Ge- 
ſchäftsordnungskommiſſion gewejen war. Der Vorgang fpielte fi während 
der ſtürmiſchen Debatten bei der zweiten Beratung des Zolltarifes am 4. De 
zember 1902 ab. (Stenographiicher Beriht 1900—1903, 3. 8, ©. 6893.) 
In einer der unzähligen Gefchäftsorbnungsdebatten hatte der Vizepräſident, 
Graf von Stolberg- Wernigerode, unter ftürmifhen Zurufen der Sozialdemo- 
traten dem Abgeordneten Spahn das Wort gegeben. Die Abgeordneten der 
Linken drängten fi auf und vor der Treppe zur Rebnertribüne zufammen, 
unter ihnen führend der Abgeordnete Singer. Der Vizepräſident forderte ben 
Abgeordneten Singer auf, die Treppe zu verlaffen, und rief ihn unter ftür- 
milden Kundgebungen von beiden Seiten des Haufe zur Ordnung. Der 
Abgeordnete Singer verblieb auf der Treppe und wurde zum zweiten Male 
zur Ordnung gerufen. Während Spahn zu fprechen begann, rief Singer mehr- 
mals dazwiſchen: Zur Gefchäftsordnung! Darauf erfolgte der dritte Ordnungs⸗ 
ruf. Während der Ausführungen Spahns lärmten die Sozialdemokraten unter 
Führung Singer weiter. AL Spahn geendigt hatte, nahm Graf Stolberg 
das Wort: „Meine Herren, auf Grundlage des 8 60 der Geſchäftsordnung, 
Abſatz 3, ſchließe ich den Herrn Abgorbneten Singer von der Sitzung aus. 
(Stürmifher Beifall rechts und in der Mitte. Andauernder Lärm links.) 
Meine Herren, da die Mittel, welche mir die Gejhäftsordnung an die Hand 
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gibt, erſchöpft find, jo ſetze ich die Sigung auf eine halbe Stunde aus.” (Xeb- 
bafter Beifall rechts und in der Mitte. Lärm links.) 

Die um 121° Uhr unterbrochene Stgung wurde um 125° Uhr wieder eröffnet. 
Der ftenographifche Bericht enthält aber nicht das wichtige Faltum, daß der 
Abgeordnete Singer wieder auf jeinem Plate war, jo wenig wie er Anftalten 
gemacht hatte, nad) der Ausſchließung den Saal zu verlafien. Von dem jhärferen 
alternativen Mittel, die Situng zu fchließen, hat der Vizepräjident feinen Gebraud) 
gemacht. Er hätte Dadurch auch nur den Sozialdemokraten bei ihrer Obſtruktion einen 
Gefallen getan. Bon einer Verfolgung des Abgeordneten Singer wegen Haus» 
friedensbruches ift feine Rede geweſen. Die einzige Anwendung der verſchärften 
Geſchäftsordnung ift alfo nicht ſehr impofant ausgelaufen. 

Es läge nahe, noch kurz auf die Verſchärfung der Geſchäftsordnung im 
preußiſchen Abgeordnetenhaufe einzugeben. Sie gibt dem Präfidenten befanntlic) 
erheblich jtärkere Befugniffe als fie fein Kollege im Reichstag befist. Jedoch 
liebt man im Reichstag ſolche Seitenblide nit. Das Reichsparlament wird 
auch am beften tun, nach feinen eigenen Bebürfniffen, ohne auf nit ganz 
anmwendbare Barallelen anderer Barlamente zu ſehen, ſich die Ordnungsbeſtimmungen 
zu fchaffen, die es braudt. Die Situation ift für den Reichstag keineswegs 
einfach. Vielfach ift man geneigt, von vornherein die Möglichkeit der Abhilfe 
zu verneinen. Dabei werden ſich aber die großen Barteien ſchwerlich befcheiden 
wollen. Auch wird forgfältig zu erwägen fein, ob man Maßregeln für den 
vorliegenden Fall — Kaiſerhoch bei der Schlußfisung — treffen foll, oder ob 
man die Sache unter weiteren Geſichtspunkten anzufafjen hat. Cine Gelegenheits- 
arbeit bleibt natürlich ftetS etwas Mißliches. Wie man fi) nun enticheiden 
wird: aufgeworfen ift die Frage, nit durch Schuld der bürgerlichen Parteien, 
fondern dur) die Sozialdemokratie. Daß der Reichsſtag an die Xöfung der 
ibm aufgedrängten Frage ernſtlich herangeht, erheiſcht fein eigenes Anfehen. 








Die Grundzüge einer Siteraturbeurteilung 


Aus Anlag der „Einführung in die Weltliteratur” von Adolf Bartels 
Don Banns Martin Elfter 


I. 
Die Didtung und ihre Verwaltung 


u iteratur iſt Lebensoffenbarung in Sprade und Schrift, in Wort 
und Drud, nit nur in der jüngjten Zeit und Gegenwart, 
A jondern bereit8 von jeher. 

Diefe Definition hat an dem Anfang jeder Beichäftigung 
mit der Dichtung eines Volles und der Welt zu ftehen, alfo aud 
vorzüglih die Grundlage ihrer Wiſſenſchaft und ihrer Beurteilung zu bilven. 
Nur eine Verlennung diefer Definition konnte eine Veränderung der Gefinnung, 
in der alle Literatur zu verwalten ift, hervorrufen und die Literaturwiſſenſchaft 
zu einer ausſchließlich hiſtoriſchen Disziplin machen, die fie ihrem Stoffe und 
Weſen nad) gar nicht fein kann, weil das Hiftortiche nur einen Zeil der Auf 
gabe zu fallen vermag: die Behandlung der Form im engeren und weiteren 
Sinne dur die philologifhe Methode. Die Hauptaufgabe aller Literatur- 
wiſſenſchaft ift jedoch nichts weniger als die allfeitige Verwaltung diefes 
geiftigen Befiges eines Volkes. 

Denn das Schrifttum und in ihm als fein Ertraft die Dichtung umfaßt 
nicht nur einen Zeil des geiitigen Befibes, den ein Volt haben kann, fondern 
ift die Quinteffenz des geifligen Befiges eines Volkes überhaupt. Die Dichtung 
offenbart in ihrer Gefamtheit daS Leben des Volles zu jeder Zeit alljeitig, 
niemals einfeitig, daS heißt: ſowohl in der Erſcheinung der jeweiligen Wirk⸗ 
lichleit wie auch) in dem jeweiligen Verhältnis des Volles zum Lebensbegriff 
überhaupt. Hierdurch wird der Literaturwiſſenſchaft mit einem Schlage die höchſte 
und hehrſte Aufgabe, die ein Volk, ja, die die Welt bisher zu vergeben bat, 
übertragen. 

Dies Berhältnis zur reinen Literaturwiſſenſchaft als der 
Verwaltung des geiftigen Volksbeſitzes wird gänzlid außer adt 
gelajjen, wenn jest infolge einer durch den Tod Jakob Minors und den 
Erich Schmidts in Wien und Berlin ausgebrodhenen „Profefiorentriiis" von 
einer „Kriſis der Literaturwiſſenſchaft“ geſprochen wird. Fakt man die 
Literaturwifjenfhaft ihrem naturgegebenen Weſen gemäß auf, fo hat fie mit 
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der Profeſſorenkriſis nichts zu tun, denn dieſe zeigt nur eine Kriſis der Lite⸗ 
raturforſchung und der hiſtoriſchen Disziplin an, nicht aber der univerſalen 
Literaturwiſſenſchaft. 

Die Literaturwiſſenſchaft als hiſtoriſche Disziplin — noch Erich Schmidt 
hielt daran durchaus feſt — iſt vermöge ihrer philologiſchen Methode erlernbar 
und lehrbar. Ebenſo die Literaturforſchung als ſolche — mag ſie nun 
biographiſch, bibliographiſch, philoſophiſch, pſychologiſch uſw. betrieben werden. 
Sie hat es lediglich mit dem Stoff zu tun: ſie hat dieſen Stoff zuſammen⸗ 
zutragen und ihn durchzuarbeiten, aber nicht hat ſie den Stoff allſeitig zu ver⸗ 
werten, lebendig zu machen und zu erhalten. Die hiſtoriſche Disziplin und die 
Forſchung gehören wegen ihrer Lehr⸗ und Lernbarkeit darum in den Kreis der 
Univerſitäten, die als Unterrichtsanſtalten und Forſchungsinſtitute Stoff zu er⸗ 
graben und zu vermitteln haben. 

Anders ſteht es mit der Literaturwiſſenſchaft als der Verwaltung des 
geiſtigen Beſitzes. Sie iſt nicht lehrbar und nur wenigen Begnadeten gegeben. 
Sie iſt formende Kunſt, entſpringt innerem Beruf und hat zur Vorausſetzung 
allſeitiges Wiſſen, allſeitiges Verſtehen der Einzelheiten, während die Forſchung 
mit zwingender Notwendigkeit zum Zerlegen, zur Spezialiſierung, zum Zer⸗ 
ſplittern drängt. 


* * 
* 


Alle Literaturwiffenichaft beginnt mit dem Urteil über den Wert der 
jeweiligen dichteriſchen Leiftung. Diefes Urteil erwächſt aus dem Erlebnis, das 
eine Perfönlichleit von einer Dichtung empfängt. Der Literaturmifienfchaftler 
bat aljo zur Löjung feiner Hauptaufgabe eine Perfönlichleit vorzuftellen, die 
fähig ift, das Kunſtwerk aufs tieffte nachzuerleben und dies Nacherlebnis 
fruchtbar zu verwenden, wie Herm. Grimm, Haym, Hehn, Hettner, Viſcher, 
Dilthey u. a. es vermochten. 

Eine Definition des Begriffes „Perfönlichleit" zu geben, ift nit am 
Plate, wo die Anſchauung jede abftralte Analyfe überholt. Und die An- 
ſchauung ftrahlt aus einem Namen: Goethe. Adolf Bartels, der Weimarer 
Literaturprofeffor, fließt daran in feiner Einführung in die Welt- 
literatur”) eine durchaus richtige Gedankenreihe (I, S. 1f.): „Es liegt auf 
der Hand, daß eine Perſönlichkeit von folch typifcher Allſeitigkeit mie Goethe 
für die Nadhlebenden eine große „normative” Bedeutung haben muß, und fo 
bat man denn auch längft das Wort geprägt: die Bildung jedes Deutichen 
jüngerer Geſchlechter jei an feinem Verhältnis zu Goethe zu meſſen.“ Bildung 
jei nun, definiert Bartel3 gut, „Aneignung der dem Wefen entfpreden- 


*) Adolf Bartels, Einführung in die Weltliteratur (von den älteften Zeiten bis zur 
Gegenwart) im Anſchluß an das Leben und Schaffen Goethed. (Drei Bände, X u. 916, 
815 u. 890 Seiten, verlegt bei Georg D. W. Eallwey in Münden 1913, Preis geheftet 
21 Marl, gebunden 26 Marf.) 
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den Kultur. Durch fie entiteht eben das, was mir Berfönlichfeit nennen, 
welcher Begriff wieder den der Individualität vorausfegt, aber fich nicht mit 
ibm dedt. Perſönlichkeit, d. i. gebildete Individualität, aber hat 
Goethe als das höchſte Glück der Erdenkinder erflärt,“ woraus folge: „Sage 
mit, wie du zu der Perſönlichkeit Goethes ſtehſt und ih will dir 
jagen, ob du und was für eine PBerfönlichleit du biſt.“ Diefe An- 
fhauung gilt nicht bloß im allgemeinen, fondern vor allem für den, der Literatur- 
wiſſenſchaft treibt oder zu treiben gedenkt. Er fol fi nicht etwa — das wäre 
abjurd — bemühen, ein anderer Goethe zu werden, fondern den Dichter nur 
zum Maßftab und Gipfelpunft der beftimmten, für alle und für ihn insbejondere 
vorbildlihen Gattung: „deutfhe Perfönlichkeit” nehmen. Diefe Gattung 
charakterifiert fid — und bier trete ich weit von Bartels fort — dur) das 
Beitreben nah — ich übernehme den Begriff und Ausdrud gerne von Bartels 
(1, S. 8, S. 13 ufw.): Univerfalität und innerer Freiheit. Stimmt der 
Literaturwiſſenſchaftler in diefes Bemühen nit ein, fo vermag er nicht 
jener alfeitig gerechte und anzuerfennende Verwalter des geiitigen VBolls- und 
Weltbefiges zu fein, fondern nur ein einfeitiger, den einzelne Parteien anerkennen 
mögen. Denn Univerfalität allein verleiht die Befähigung, Natur und 
Kultur in ihrer Gegenfäplichkeit und Verbundenheit voll zu be- und ergreifen, 
innere Freiheit allein läßt ein gerechtes Urteil und ſicheres Verhältnis zu 
allen Richtungen und Arten des ſchöpferiſchen Ausdrucks zu; beide Eigenfchaften 
zujammen, die wir mit einem Bartelsfhen Wort (I, 1) „normativ“ nennen 
fönnen, ſtrömen jene Allfeitigfeit aus, dur die Goethe gerade über Raum 
und Zeit hinauswächſt. 

Bartels bat nun einft in feiner „Geſchichte der deutichen Literatur” (I, 460.) 
gezeigt, wie er Goethe in diefer Allfeitigfeit erfaßt hat: „Das ift fein Deutſcher, der 
für Goethe etwas anderes als Liebe hat; wenn bei irgendeinem Dichter, jo genügt 
auch die höchſte Bewunderung nicht bei ihm, der mehr als jeder andere fih und 
fein Leben an fein Bolt bingegeben hat, als der größte auch der wahrſte, offenfte 
und ehrlichite, ein Dichter, aber weder Rhetoriker noch Phantaſt, ein Kämpfer, aber 
fein Haſſer, alles in allem nur ein Menſch, Gott ſei Dank, ein Menſch geweſen ift. 
‘a, bei Goethe fühlt man fi) zu Haufe als Deuticher, ihn umgibt die Atmofphäre 
der abfoluten Wahrheit und zugleich der göttlichen Milde, in der uns im Grunde 
allein wohl wird; da ift man nicht verſucht, eine Maste vorzubinden oder den 
Kothurn unterzuſchnallen, vor ihm find wir fo groß oder fo Klein, fo ſchön oder 
fo häßlich, ſo gut oder fo ſchlecht, wie und die Natur gefchaffen hat — mas 
des Lebenden Auge, das vollbringt noch immer des Toten Geift: er zwingt zur 
Zauterlet. Und weder ftürmiid und hitzig, noch leidend und ängſtlich, 
ruhig und vertrauensvol gibt man ſich an Goethe bin: er ift Freund, 
Bruder, Vater, in allen Stunden, guten wie böfen, bat er für uns das Wort, 
das Wahrheit und Leben ift, fein Heiland, Netter, Erlöfer, wie e8 Stünftler 
und Philoſophen nach ihm haben fein wollen, aber ein Menſch, Gott fei Tant, 
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ein Menſch. a, wir lieben Goethe, doch gemein machen wollen wir ihn uns 
nicht, wir willen, daß er taufendmal größer und befjer it als wir, nur dann 
jedem von uns nahe, wenn wir mit jener höchiten Achtung vor dem Menfchen- 
bild, jener reinen Sehnſucht im Herzen fommen, die unjer beiter Teil ift, und 
auch den geringiten unter uns bisweilen über fich felbit erhebt. Er, der Mann, 
der das ſchöne Wort von der niedrigiten Menſchenklaſſe geiprochen bat, die vor 
Gott die höchſte ift, nimmt uns alle an, wir lernen bei ihm zu jagen, was 
wir leiden, lernen bei ihm, in feiner reichen Welt das Schöne zu erfennen und 
zu empfinden, daS Urphänomen, ‚das zwar nie felber zur Erſcheinung kommt, 
deffen Abglanz aber in taufend verfchiedenen Äußerungen des ſchaffenden Geiftes 
fihtbar wird und fo mannigfaltig und fo verſchiedenartig ift als die Natur 
jelber,‘ Iernen leben.“ 

Bei ſolch reinem und unmittelbarem Verhältnis zu unferem größten 
Dichter konnte der Plan des Literarhiftorifers, im Anſchluß an das Leben und 
Schaffen Goethes in die Weltliteratur einzuführen, nur gute Vorurteile wad)- 
rufen. In dem vollendeten Werke gibt er nun, folgend foldhen Momenten von 
Goethes Leben, in denen die eine oder andere Literaturepodde in des Dichters 
Werden und Wachlen einipringt, ftet8 verglichen mit den Wirkungen ihres Ein- 
tretens in die Entwidlung und den Geſichtskreis des deutſchen Volkes, eine nad) 
Kapiteln und Gruppen geordnete Sammlung der Äußerungen, die Goethe und 
neben ihm Leffing, Herder, Schiller, die Schlegel, Tied, Grillparzer, Hebbel, 
Otto Ludwig, Heine, Keller, Theodor Fontane und andere Dichter, ſowie die 
bedeutenditen Literaturbiftorifer und reinen Hiftorifer, mie Grimm, Hettner, Ger: 
vinus, Scherer, Treitfchle, Chamberlain u. a. m. über die einzelnen Erſcheinungen 
und Entwidlungen getan haben. Alſo eine große, von riefiger Belejenheit und 
unermüdlicdem Fleiße zeugende Arbeit, die jchon rein ftofflich bedeutenden Wert 
hat, — wenn fie nicht unter gemiffen Tendenzen vorgenommen wäre. Über 
dem nad Bienenart zufammengetragenen Stoff aber waltet eine Gefinnung, 
die den Leſer zwingt, fi) mit aller ihm zu Gebote ftehenden Skepfis zu rüften, 
wenn er an die Leltüre des dreibändigen Werkes berantritt. Es ift fein reiner 
Honig, der aus den Bartelsſchen Waben quillt. Bartels zeigt fi) uns nicht in 
jenem Verhältnis zu Goethe, nad dem er ſelbſt beurteilt fein wil. Wir ver- 
miſſen jene Univerfalität und innere Freiheit, jene Unabhängigkeit des Geiſtes, 
die und mit dem Begriff „Deutiche Perfönlichleit" unzertrennlid verbunden 
ſcheinen. 


* * 
* 


Ich ſtimme mit Bartels darin überein, daß alle Literaturwiſſenſchaft vom 
Werturteil einer Perſönlichkeit ausgehe. Die Perſönlichkeit wurzelt im Volkstum, 
dem Hauptbegriff reiner Welt- und Literaturanſchauung. Es iſt für ihn die erſte 
und einzige Grundlage aller Literaturbeurteilung, wie er einmal in der Schrift 
„Kritiler und Kritifafter” ausgeführt hat: „ES ift daS deutiche Volkstum, daS, 
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in dem deutfchen Literarhiftorifer ſowohl als nationaler Inſtinkt, wie als ihrer 
jelbft bewußt gewordene Erfenntnis wirkfam, den fidheren Kompaß auf der 
weiten Fahrt durch das Meer der Geſchichte ergibt, die fubjeltive Willfür ein- 
ihräntt, und von den Büchern zu den Menſchen, von der rein äfthetifchen 
Kritik zu der Perfönlichkeitsdarftellung gelangen nnd in der deutſchen Literatur- 
geſchichte zulebt etwas wie eine zufammenhängende Galerie deutſcher Eharaltere (!)*) 
entftehen läßt, die kennen zu lernen für jedermann eine nationale Notwendigkeit 
ift. Je deutlicher das die Charaktere verbindende Nationale, NRafienhafte von 
den alten Zeiten bis zur Gegenwart hervortritt, um jo fidherer wird auch das 
biftorifche deal erreicht, und fo wird die Literaturgeſchichte als nationale Kunſt⸗ 
geſchichte zuletzt Doch wieder der fichere geichichtliche Unterbau der großen Getftes- 
und Seelengeſchichte der Menſchheit.“ Bier haben wir das ganze Programm 
von Bartels. Ä 

Zuerft der Grundbegriff des Vollstums. Bartels erklärt ihn (Weltlit. III, 
740): „Bollstum ift zunächſt Triebfraft, weiter aber aud) ein ungeheurer Schag 
von Anlagen und Fähigkeiten, und aus ihm kommen nun durch den Indivi⸗ 
duationsprogeß die Genie und Talente eines Volles, feiner Perfönlichkeiten 
empor.“ „Bollstum ift Triebfraft“, mit diefer Erflärung können wir zufrieden 
fein. „Weiter aber auch ein ungeheurer Schab von Anlagen und Fähigkeiten“ 
— ja, wenn Bollstum Triebkraft ift, jo kann es doch nur die Duelle diefer 
Anlagen und zwar aller Anlagen, alles „Getriebenen”, aljo des Guten wie des 
Schlechten, alſo guter wie ſchlechter Kunft fein?! Bartels wünſcht diefe Aus- 
legung des Bollstums aber nicht; denn für ihn ift es eben nur die Triebfraft 
des Guten. Damit idealifiert er den Begriff, gibt ihm einen anderen als ben 
rein wiſſenſchaftlichen Sinn, treibt er alſo Literaturpolitil. In feiner Faſſung 
ift der Begriff, durch die unrichtige Definition, unbrauchbar. 

Nehmen wir ihn als „Triebkraft alles Getriebenen”, fo lafjen wir den für 
den Literaturwiſſenſchaftler geltenden Grundſatz „Volkstum und Schrifttum ent- 
ſprechen fich“ durchaus gelten. Er Tann auch in anderer Weife Ausdrud 
erhalten: das Schrifttum eines Volles offenbart Weſen und Charakter, Ent- 
widlung und Sein des betreffenden Volles ganz, in reftlofer, in univerfaler 
Weiſe, ohne auf Gut und Böſe zu ſchauen. Mit dem ganzen Schrifttum eines 
Volles hat es der Literaturwifienichaftler aber zu tun; er kann alſo den Begriff 
des Vollstums nur in unferem Sinne verwerten, niemals in der tendbenziöfen 
Zeilung von Bartels. Sie wird noch deutlicher, wenn Bartels weiter ausführt, 
daß man aus dem Bollstum, dem „das Schrifttum, die wertvolle Literatur” 
entipreche, „den lebten kritiſchen Maßſtab und weiterhin die Forderung: ‚alle 
Literatur fol national fein; ift fie das nicht, fo taugt fie nichts‘, ableiten“ 
müſſe. „Das Schrifttum, die mertvolle Literatur” — mit Derlaub, das 
Schrifttum umfaßt die ganze literarifche Äußerung eines Volles, ganz gleich 

*) Alle Beifügungen in () Klammern ftammen von dem Berfafjer dieſes Auffages, in 
[ ] Klammern von Bartels. 


Die Grundzüge einer £iteraturbeurteilung 449 





gültig ob fie wertvoll oder wertlos if. Weil nun ferner das Bollstum bie 
univerfale Triebkraft für alles „Getriebene” des Volkes ift, kann es nicht der 
kritiſche Maßſtab für das, was ihm entftammt, fein; ein Bild veranfchauliche 
den Widerfprud: man fann Kinder nicht als wertlos bezeichnen, weil fie nicht 
den Eigenfchaften der Eltern entiprehen. Der kritiſche Maßſtab Liegt nur in 
einem Zeil, dem guten, der Quelle: die guten Teile des Volkstumes, wie bie 
Entwidlung eines Volles fie gezeitigt hat und zeigt, können das Maßgebende 
fein. Der Begriff des Nationalen bat diefen Sinn und er genügt, um einen 
Mapitab zu erhalten, der die Literatur in Beziehung zum Volksganzen febt. 
Das Bollstum ift dagegen der Boden, aus dem Kraut und Unkraut fprießt. 
Bartels hält diefe Unterfchiede nicht aufrecht, fondern vermiſcht beides, um fo 
die Unterlage für feine anderen Tendenzen — befonder8 die Ddörflichen, 
agrarifhen, Meinftädtiichen gegen die induftriellen, großftädtifhen — zu kon⸗ 
ftruieren. 

Die Definition des Nationalen kann im einzelnen auch umitritten fein. 
Tenn „die guten Seiten des Volkstumes“? Ya, welche Eigenfchaften darf man 
dazu zählen? Bartels (II, 742) will das Männlide und Sittliche für das 
deutſche Volf als vorherrſchend Tennzeichnen und fügt hinzu: „jedenfalls gelingt 
uns Deutfchen das Frivole und Laszive nicht, wenn e8 auch an Gemeinem nicht 
fehlt.“ Auch „den Zug zur Verinnerlichung“ rechnet er zu der Reihe von 
„Deutſchheiten“. Ganz abgejehen davon, daß die Engländer — allerdings auch 
Germanen — die Eigenfchaften des Männlihen und Sittlihen, den Zug zur 
Verinnerlichung ebenfalls für fih in Anfpruch nehmen können, wodurd) wir alfo 
vom Bollsmäßigen zum Raſſencharakter gedrängt werden, find folche Einteilungen 
und Behauptungen doch ſtets rein perfönlid, was Bartels fchließlich ſelbſt zu- 
geben muß (Ill, 742): „Aber Beweife und Berleitungen find für die Praris 
zulegt volllommen überflüffig (!), man fieht es und fühlt es eben, was deutſch 
ift.“ Hier erfährt man einmal in auffallendfter Klarheit, wie Bartels ſich zu 
dem Wefen der Wiſſenſchaft, das doch das Streben nach beweisbarer Wahrbeit ift, 
jtelt und gewinnt danach ein Urteil über die Worte im „Vorwort“ der Welt: 
literatur: „der Weg, auf dem ich die mir geftellten Aufgaben zu erreichen gefucht 
babe, ift immer der der Wiffenfchaft geweſen!“ 

Es bleibt aljo für den Wiffenfchaftler vom Volkstum nur der, wenn id) 
fo fagen darf, naturmwiffenfhaftlide Begriff: Trieblraft des Volks— 
ganzen für alle Eigenfhaften und Taten des Volkes ohne Rüdfiht 
auf ihren Wert. Daneben ftebt der Begriff des Nationalen: er fat 
die guten igenfchaften eines Volles, offenbart in feinen guten Taten und 
Merken, zufammen. Beide Begriffe können nur lebendig werden durch Die 
Anwendung, die eine Perjönlichleit mit ihnen auf beftimmte Objekte, in 
unferem Falle die Literatur, in welcher Art und Weile auch immer vor- 
nimmt. Wir fönnen alfo an den Beginn aller Literaturwiſſenſchaft nur Die 
Perſönlichkeit ftelen und ihr als Kompaß nur den Begriff des nn 
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nicht des Vollstums, wie Bartels will, in die Hand geben. Die wichtige und 
allgemeingültige Anmendung des Kompafjes beruht aber wieder in der Perfön- 
lichkeit. Ihr find wir alfo voll anvertraut. Wir werben ſehen, wie fi) au3 
ihrem Weſen und aus ihrer Aufgabe eine beftimmte Richtſchnur für die An- 
wendung des Kompafjes organifch ergibt. 


ll. 
Goethe und Bartels 


Das Bollstum iſt Triebkraft alles „Setriebenen”, oder in befferem Gtil 
gejagt: alles Urſprünglichen. jede Perfönlichkeit ift nun zuerft urfprünglidh, 
„original“, das heißt, fie hängt mit dem Weſen des Volkes, dem fie entjtammt, 
eng zufammen. Jedes Volk ift fih durch das Erleben — nit durch den 
Anftinkt, denn man frage einmal einen deutichen Inſtinktmenſchen, der Goethe 
nicht erlebt hat, ob er ihn als ſpezifiſch deutſche Perfönlichkeit fühlt — über 
Gehalt und Form feiner Perfönlichkeit Mar und bringt fie fi in beftimmten 
Menſchen zur Anſchauung: die Deutihen in Goethe. Das weik jeder Gebildete 
in unferem Volle. Bartels analyfiert darum in der Einleitung (I, 1 bis 16) 
zu feiner Weltliteratur den Dichtermenfchen Goethe. 

Die Erflärung, warum Goethe mit allen feinen Eigenſchaften und „in 
vollendeter, harmoniſcher Weſenseinheit“ die allfeitige deutſche Perfönlichkeit 
darftellt, Tann ich übergehen. Sie ift einmal allzu flüchtig. Sodann rein 
bypothetiih, wenn fie behauptet, Goethe fei „die glüdliche Vereinigung ver- 
ichiedener deutiher Stämme, der Franlen, Thüringer, Niederſachſen“, da alle 
Raſſenforſchung mwenigftens für unjere Zeit, für das achtzehnte Jahrhundert im 
Gegenfat zu ihrer Geltung für die Vorgeſchichte als hypothetiſch anzuſehen iſt. 
Schließlich ift die Aneinanderreihung verjchiedener Milieuftufen, die die Ahnen 
Goethes eingenommen haben, in ihrer Wirkung für die Nachkommen auch un- 
bemweisbar. Solche Behauptungen dürfen gewiß aufgeftellt werden, haben aber 
nie den Wert urfächlicher Erklärungen und Beweife. Die Aufgabe beißt ja 
auch in der Einleitung nicht, Goethes Werden, fondern feine ganze Erſcheinung 
barzuftellen. Ihr allgemeinftes Wefen trifft Barteld wie viele vor ihm, wenn 
er Goethe den „typiſchen Dichter" und „Univerfalmenfhen“ (I, S. 8) nemnt 
und beide Begriffe als eine untrennbare, immanente Weſenseinheit hinſtellt. 
Die Bartelsihe fubjeltive Anſchauung, die beftrebt ift, ale Dichtung in Natur- 
und Kulturproduftion einzuteillen — weshalb, werben wir noch fehen —, melbet 
ji darin, daß er den Begriff der typifchen Dichter wieder auf Goethe in den 
Begriff des Kulturpoeten — im Gegenfage zu Shaleipeare — bineinfpezialifiert. 
Ganz abgejehen davon, daß es ſchwer feftzuftellen ift, ob Shakeſpeare nicht auch 
Kulturpoet war, denn bier mangelt das notwenbigite biographiſche Material, 
ſchufen die Zeit und das Milieu des großen Dramatifers nicht Die Bedingungen, 
die erſt den Begriff des Kulturpoeten, feine Entwicklung zulaffen. Geit dem 
Zeitalter der Aufflärung wird jeder Poet, fei er auch noch fo naturbaft, ſtets 
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Kulturpoet, was jede tiefere Literarforfchung für jede Individualität nachweifen 
fann und nachzumeifen beftrebt fein muß. Für Goethe kann der Begriff 
„Kulturpoet“ alfo nur in Betracht kommen, um den Unterfchieb feines Jahr⸗ 
bundertS von dem Shalefpeares oder reiner Naturdichter anjchaulich zu machen. 
Die Charakteriftit als „typifcher Dichter” genügt ohne jede Spezialifterung für 
die Gegenwart. 

Der typifche Dichter umfaßt aber alle Gaben, die den Dichter ausmachen, 
alfo auch das Schriftitellertum in feiner Befonderheit mit dem Streben nad) 
Publitumsmirkung, das ja auch bei Goethe, dem Zeitfchriftenherausgeber, Buch⸗ 
fritiler, Theaterdireftor uſw. deutlich bervortritt. Es war demnad von Bartels 
höchſt überflüffig, fi über Goethes Schriftitellertum mit Garlyle und Emerfon, 
dem er überhaupt merkwürdig viel Raum in feinem Werke zugefteht, einzulafien. 

Goethe ſelbſt hat alles Dichtertum als eine große Konfeffion bingejtellt, 
damit Dichtung und Leben zu jener Einheit verbunden, innerhalb derer natürlich 
die Entwidlung der angeborenen Individualität durch das Erleben und Sich—⸗ 
bilden zur Perſönlichleit möglih und geboten if. Diefe Entwidlung durch 
Erleben und Sichbilden bedeutet nichtS anderes als die Aneignung und Ber- 
arbeitung des ganzen Gebaltes der Welt und der Zeit aus der allgemeinen 
Form des Stoffes zur bejonderen Form der Perfönlichkeit, ſowohl in möglichiter 
Bemwußtbeit, wie au aus innerem Drange, aus dämoniſcher Notwendigkeit 
heraus. Das Refultat diefer Aneignung ift die univerjale Perfönlichkeit, das 
Univerjalifche im Leben und Denken, Schaffen und Fühlen. 

Hiermit hat der Literaturmifjenfchaftler den ganzen Gehalt und die Haupt- 
richtung feiner Vorbildung, nad) der er erit feiner Hauptaufgabe näher treten 
fann. Adolf Bartels fieht dies Ergebnis für feine Wiffenfchaft allerdings nicht. 
Sondern er lenkt wieder — im fteten Freilauf — nad) jeinem Volkstumsbegriff 
ab. Und zwar mit dem fogenannten Haedelichen, bereit3 von der Romantik 
entdedten biogenetiihen Geſetz: „Die Entwidlung des Individuums ift Die 
abgefürzte Wiederholung feiner Stammesgefchichte.”“ Dies Geſetz Tann dem 
Hiltorifer als Hilfsmittel dienen, um in dem Univerfalifhen das fpezifiich 
Deutſche oder fagen wir dafür das Nationale anfhauli zu machen. ‘ch 
betone: anſchaulich zu machen, ich fage nidht: zu beweifen; denn objeltive 
Beweiſe vermittelt es nicht, weil es jelbft hypothetiſch und objektiv unbeweisbar 
it. Deshalb foll es aber nicht ganz beifeite gejchoben werden. Es iſt lebten 
Endes doc) eines der vorläufigen Hilfsmittel zu einer mehr fynthetifhen Auf- 
fafjung des geiftigen Lebens in den ndividualitäten und im Volk. 

Indem Barteld nun das biogenetifhe Geſetz umkehrt: „Die Stammes» 
geſchichte ift die verbreitetfte Wiederholung der Entwiclung des großen Individuums,“ 
zeritört er jede innere Kraft des Geſetzes, da fi eine Stammesgefdhichte 
pſychologiſch — und „pſychologiſch‘“ ift bier die Forderung, wo es fih um 
individuelle „Entwidlung”“ handelt — nur aus den Entwidlungen der den 
einzelnen Stämmen angebörigen Individuen feftitellen läßt. So wird das Geſetz 
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in der Umfehrung einfach eine Spielerei des Geiftes, denn es lautet in logiſcher 
Definition: „Die Stammesgefchichte, feitgeitelt aus den Entwidlungen ber 
Stammesindividuen, ift die verbreitetfte Wiederholung der Entwidlung des großen 
Individuums.“ Und das ift eine Selbitverftändlichkeit, die Bartels freilich nicht 
fieht; weil er die Konftrultion beabfidtigt, darzutun, wie „Goethes literarifche 
und dichteriſche Entwidlung in der deutſchen Gejamtliteratur feiner und der 
nachfolgenden Zeit deutlich wiederzufinden” ſei. Das liegt für jeden, der bier 
einfach den Begriff des Univerfalifhen zufammen mit dem bes typiſchen Dichters 
verbindet, geradezu auf der Hand. 


* * 
x 


Aber Bartels will die Auslegung der Begriffe „Univerſalmenſch“ und 
„typiſcher Dichter” (Il, S. 8) ja ablenfen auf feine Anſchauung bin, daß das 
Nationale das Univerfale überwuchern oder zum mindeften beauffichtigen 
müffe. Sole Auffafiung gleicht dem katholiſchen Standpunkt auf Genauefte: 
das freie literariſche Schaffen fol in feinem Weltanfhauungsausdrud eine höhere 
Inſtanz anerkennen, eine allgemeine Snebelung ertragen, gegen die das deutiche 
Volk ſeit Luther Zeiten proteftiert und anlämpft. Die Tatſachen unjerer 
gegenwärtigen Entwidlung zwingen Bartels freilich, zuzugeben, daß wir der 
Weltliteratur, alſo der univerfalen, nahegelommen find (I, 13). Dies Zugeftändnis 
ſchwächt er fofort und fpäter nochmals ab, indem er Vergangenes und Zulünftiges, 
geihichtliche Erfenntniffe und fubjeltive Vermutungen vermengt, furz: tendenziös 
meint I, 16 f.: „So fiher nun aud für Mittelalter und Neuzeit bei den 
europäifchen Kulturvöllern die großen Geſichtspunkte zu gewinnen find, zwingend 
fann zumal die Darftellung der Geſchichte der Weltdichtung nicht jo leicht werben, 
denn, wenn wir aud von Weltliteratur reden, gehabt in den Sinne, daß die 
Produktion weſentlich im Zeichen des geiltigen Verkehrs ftand, haben wir fie 
nie, troß zahlreicher Einflüffe hinüber und berüber ijt allezgeit das Beſte und 
Bebeutendite, mas die Nationalliteraturen hervorgebracht haben, in feinem Entitehen 
und Werden ganz felbitändig, eben Nationalliteratur, völkiſche Dichtung geweſen.“ 
Dies „in feinem Entitehen und Werden ganz jelbftändig“ fei, bevor wir weiter 
zitieren, erft einmal zurüdgewiefen. Noch heute können wir 3. B. in Rußland 
oder Japan die Beobachtung machen, daß eine Literatur, die für die Welt 
in Betracht kommt, erft entiteht nach der Befruchtung und Anregung durd) die 
Dichtung der anderen Nationen! Wer die Entwidlung der deutichen Literatur 
im fiebzehnten, achtzehnten Jahrhundert kennt, muß die gleihe Beobachtung 
zugeben. Etwas anderes ift es, was dann die befruditete Nation aus dem 
Kein, dem Samen, der Anregung madt! Wie 3. B. Grimmelshaufen den 
ſpaniſch⸗italieniſch⸗franzöfiſchen Abenteuerroman umbildet. In Ddiefem „Wie“ 
und „Was“ zeigt fi) dann das Nationale! Für die Vergangenheit treffen 
Bartels’ Gedanfen ſchon nicht zu; um wie viel weniger dann feine Folgerungen 
für die Zukunft: „Und das wird, felbft wenn wir den allfeitigen Weltliteratur- 
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verfehr erhalten, auch fo bleiben, denn wenn etwas wachlen foll, fo bedarf es 
nicht bloß des nationalen Aders, der die Saat aufnimmt, der Same muß auch zu 
dem, Ader pafjen, muß auch wieder national fein, und nur etwa in ber Bearbeitung 
des Bodens, in der Züchtung des Samens lann man von Fremden lernen, 
Sonnenfhein und Regen aber, die das Gebeihen geben, find auch noch nicht 
einmal ‚international‘, fondern in ihrem Verhältnis zueinander der Lage und 
Bildung des Landes entiprechend.“ Dies tft eine Philofophie die nad) dem 
Prinzip verfährt: Gleich und gleich gefellt fih gern! Irgendwelche Wahrheit 
ftedt nicht darin. Es bedarf des nationalen Aders, gut! Muß der Same num 
auch wieder national fein? Nein und abermals nein! Wenn der Same nicht 
unmittelbar zum Ader paßt, wird der Ader eben bearbeitet: das ift ja gerade 
der Inhalt allen geiftigen Lebens, das Ziel aller Kultur, das Bartels freilich 
nicht anerkennt. Welcher Bauer wird auf feinen Ader nur den Samen fäen, 
der von Natur her zu dem unbearbeiteten Ader paßt! Es gibt Taufende von 
Beilpielen in der Geſchichte unferer Literatur, daB faft ftetS internationaler 
Samen auf den nationalen Ader paßte, der ja immer fo oder fo bearbeitet 
war! Man denke nur an die Zeit Gottfried von Straßburg, der mittel. 
alterlicden Lyrif, des Gottſchedianismus u.a.m. Mehr denn je in der Vergangenheit 
wird aber der Ader jest und für die Zufunft fo bearbeitet, daß er jede Art 
Samen zu tragen fähig ift, alfo univerſale Befruchtung zu nuben vermag. 
Das Verhältnis diefer Gedankenreihe drüdt fi im Bilde alfo mwahrheitsgemäß 
fo aus: der Boden ift national im Gehalt, aber ſchon univerjal bearbeitet, Die 
Murzel im Boden ift national oder international — je nad) der Herkunft des 
Samens —, der Nährſaft ift national-univerfal und ebenfo die Pflanze und 
die Frucht, beide in ihrer höchſten Schönheit und Bedeutung aber jchlieklich rein 
untverfal. Natürlich teilt fi die Ausfaat und Befruchtung graduell ein, ift zum 
größeren Teile national, zum Meineren international, wie fich infolge der ſprachlichen 
und ſtaatlichen Gruppierungen von felbit verfiteht. National und international 
ergeben eben den Begriff des Univerfalen, der durch „Regen und Sonnenſchein“ in 
der Vergangenheit noch ftärfer national gefärbt wurde, als das in der Gegen- 
wart bereit5 der Fall ift und in der Zulunft fein wird. Denn alle Kultur 
macht fi, in ihrem Beltreben nad) dem Univerfalen Hin, immer unabhängiger 
von „Regen und Sonnenſchein“. Jeder Beobachter des wirtſchaftlichen Lebens 
— und bier ift die Parallele aus der materiellen Welt zur ideellen bin möglich, 
weil es ſich um die geiftigen Werte, wie fie etwa in mafchinellen Erfindungen 
zum Ausdrud kommen, des materiellen Lebens handelt — fei er nun Agrarier 
oder fei er Imduftrieller, wird die gleiche Erfahrung machen, die etwa im 
„Made in Germany“ politiiden Ausdrud findet. 
(Bortjegung folgt) 
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Die Preſſe Indiens 
Don Dr. N. hanſen 


Ra 3 fait fünf Millionen Duadratlilometer große Kaiferreich Indien 
4 mit feinen dreihundertundfünfzehn Millionen Einwohnern weiſt 
nad der neueften Statiftif nur fechshundertfünfundadhtzig Tages» 
J zeitungen und eintaufendneunhundertundzwei periodiſche Blätter 

auf. Sm Hinblid auf feine GebietSausdehnung und relativ hohe 
Bevölferungsdichtigfeit (adhtundfünfzig Menfchen auf das Duadratlilometer, in 
Deutſchland find es reichlich einhundertundzwanzig auf Das Duabratfilometer) tft die 
Zahl der periodifchen Blätter in Indien allerdings fehr [pärlich. Jedoch hat man zu 
bedenfen, daß nur ein Feiner Zeil der einheimifchen Bevölkerung der englifchen 
Sprache mädtig ift, und daß im übrigen faum 50 Prozent der Bewohner in 
der Lage find, ihre heimische Schriftfprache zu lefen. 

Ein Rüdblid auf die Entwidlung des indifchen Zeitungsweſens, der im 
eriten Teil diefer Darlegungen geboten werben ſoll, ift zugleich ein intereffantes 
und lehrreiches Kapitel in der politiichen Gefchichte der letzten einhundertfünf- 
undzwanzig Jahre Indiens. Er lehrt aber auch zugleich, wie die Engländer 
die Preſſe als wichtigen politiichen Faktor für die Aufrechterhaltung ihrer 
Herrſchaft in Indien, die bekanntlich von Jahr zu Jahr fchwieriger wird, ein- 
ſchätzen und er zeigt anderfeits, daß es eine grundfägliche Frage eriten Ranges 
ift, ob man in Indien die Prebfreiheit im europäiſchen Sinne fördern kann. 

In den Blütezeiten der Eaft-India Company wurde jede neue Gründung 
einer Zeitung von den oberften Verwaltungsbehörden mit großem Mißtrauen 
betrachtet. igenartigerweife waren es fait ausfchlieglich englifche Verleger und 
Redakteure, die urjprünglich für eine freie indiſche Preffe gefämpft haben. Sie 
waren in der Auffafiung der diltatoriſchen Statthalter Indiens eine ſchlimme 
Bande, und man muß objeltiv auch zugeben, daß dieſes Urteil in manchen 
Faͤllen nit ganz ungeredtfertigt war, denn es kamen zum Zeil Zeitungen 
von einer ganz erftaunlichen Niedrigleit der Gefinnung und Haltung heraus. 
Zur Abwehr gegen diefe Auswüchſe der Preffe wurde eine ftrenge Zenjur ein- 
geführt, und die Deportation nad Europa bildete lange eine oft verhängte 
Strafe für mißliebig gewordene Journaliſten. Dennoch konnte ſich die Prefje 
wieder verhältnismäßig frei während der beiden lebten Jahrzehnte vor dem 
großen indiſchen Aufitand äußern. Als 1858 die Befitungen der Eajt - India 
Company auf die englifde Krone übergingen, febte eine Zeit faft unbejchräntter 
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Preffefreiheit ein. Der einzige Vizelönig, der es während der lebten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts für nötig erachtete, dieſe Freiheit etwas ein- 
zufchränlen, war Lord Lytton. Sein Geſetz, betreffend die einheimifche Preſſe, 
das jedoch nad einigen Jahren von Lord Ripon wieder aufgehoben wurde, 
follte in erfter Linie bewirken, daB die Abbildungen in den Witzblättern und 
fatyrifhen Schriften uſw. fi) in den von den Behörden als nötig und paſſend 
erachteten Grenzen bielten. ine ſyſtematiſche Kontrolle der einheimilch-indifchen 
Preſſe ſetzte jedoch erit 1908 unter dem Vizekönig Lord Minto mit einer be- 
fonderen Gefeggebung für die gefamte indiſche Preſſe ein. Bis dahin hatten 
ih die ftaatlichen Autoritäten zur Hauptfache auf die VBorfchriften des Aufruhr- 
paragraphen im indifchen Strafgefegbuch geftäht, der ihnen genügend Handhabe 
bot, um gegen einen Redakteur oder Druder vorzugehen, fobald er auf 
rührerifde und fonftwie beleidigende Artikel veröffentlicht batie. Bis zum Ablauf 
der Amtszeit des Lord Curzon waren derartige Anklagen jedoch ziemlich felten. 
Seit 1906, als fih die nationaliftiihe Agitation fo raſch ausbreitete, erſchienen 
indifhe Redakteure und Druder immer häufiger als Angellagte vor den Ge⸗ 
richten, die fie zu verfchiedenen langen Freibeitsitrafen verurteilten. Diefes 
Vorgehen hatte jedoch keineswegs den gemünfdten Erfolg. So ſah ſich die 
Negierung Indiens gezwungen, neue durchſchlagende gefebgeberifche Maßnahmen 
zu treffen. 

Durh ein Gefe vom Jahre 1908 wurde zunädft die Verwaltungs— 
behörde eines Bezirkes ermächtigt, die Konfiszierung mißliebig gemordener 
Nummern anzuordnen. Ein weiteres Preſſegeſetz vom Jahre 1910 übte eine 
noch ſchärfere und durchfchlagendere Kontrolle dadurch aus, daß die Yorderung 
der Kautionsitellung (in Geld) erhoben wurde für fämtliche neu zu begründenden 
Zeitungen. Auf Grund dieſes Geſetzes müflen die Beier aller neuen 
Zeitungen darauf vorbereitet fein, daß von ihnen eine Sicherheit bis zu 
133 Pfund Sterling gefordert wird, und zwar unter gleichzeitiger Abgabe einer 
Erflärung, daß fie die Verantwortung für das zu gründende Organ über- 
nehmen. Geben fie dann zu irgendwelchen Ärgerniffen Anlaß, 3. B. durch die 
Veröffentlihung von Artileln, die bezweden, die Regierung in Mißkredit zu 
bringen, oder die geeignet find, zwiſchen rivalifierenden Gemeinmejen Zwietracht 
zu fäen ujw., fo fann die Ortsbehörde die Kaution als verfallen erklären. 
Gleichzeitig wird eine meitere Kaution verlangt. Der DVerluft der zweiten 
Kaution kann bereitS die endgültige Aufhebung der Zeitung und die Kon⸗ 
fiszgierung der Druderei nach fi ziehen. Die bier foeben befchriebenen 
Geſetzesvorſchriften And noch jest in Kraft. ES ift Mar, daß fie einen großen 
Zwang ausüben. Ya, man kann vielleicht noch beſſer fagen, daß fie furcht⸗ 
erregend auf die indifchen Verleger bzw. Drudereibefiter wirten. Im Hinblid 
auf das Geſetz vom Jahre 1910 ift es denn auch zu erflären, daß die Poſition 
der indiſchen Preſſe heute ganz anders und viel ohnmädhtiger ift, als fie es 
vor fünf bis zehn Jahren war. Ob es jedoch im großen ganzen betrachtet 
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von der autokratiſchen Regierung Englands in Indien weiſe und richtig ift, Die 
Kanäle der einheimifchen öffentlichen Meinung, die nach Freiheit ringt, zu- 
zuftopfen, ift eine Frage, deren Beantwortung nicht ganz leicht ift. Soviel 
dürfte jedoch fiher fein, daß die Aufrechterhaltung der engliſchen Herrſchaft in 
Indien fich bei völliger Prefjefreiheit noch erheblich ſchwieriger geftalten würde, 
als dies ohnehin ſchon heute der Fall ift. 

Was hier foeben über die prefiegefeglihe Entwidlung in Indien gejagt 
wurde, bat naturgemäß auch feinen Niederfchlag in der GStatiftit der indijchen 
Preſſe gefunden. Unter den gefchilderten Umftänden ift das Wachstum ber 
Preſſe während der legten fünfundzwanzig Jahre lange nicht fo raſch vor fi 
gegangen, wie man es vielleicht im Hinblid auf die Zunahme der Bevölkerung, 
die Verbeflerung der Verfehrsmittel, die wirtfchaftliche Entfaltung des Landes uſw. 
hätte erwarten fönnen. Im Jahre 1875 gab es nur insgeſamt vierhundert- 
achtundfiebzig Zeitungen. Bon ihnen erfdhienen zweihundertvierundfünfzig in 
einheimifchen Spraden (Zamil, Urdu, Gujarati, Maratdi, Bengaliſch). Dieſe 
Ziffer wurde erreicht, kurz bevor Lord Lytton fein Verbot erließ. Aus einem 
im Laufe des Jahres 1913 von der indifchen Regierung veröffentlichten Bericht 
über die geiftigen und materiellen Fortfchritte des Kaiſerreiches ift erfichtlich, 
daß im Jahre 1902 in Britifeh- Indien fehshundertfiebenundfünfzig Zeitungen 
eriftierten.. Im Sabre 1907 wuchs die Zahl der Blätter auf Grund der ftarfen 
nattonaliftiichen Bewegung auf fiebenhundertdreiundfünfzig.e. Das war zugleich 
die höchfte bisher in Indien erreichte Nekordziffer. Sie fiel im jahre 1910 
(Kautionsvorfchrift) wieder auf jehshundertadgtundfünfzig und war Ende 1913 
noch die gleiche. 

In den obengenannten Ziffern iſt nicht einbegriffen die verhältnismäßig 
fleine Zahl von anglo-indiihen Tageszeitungen, die von Mitgliedern der euro- 
pätichen Siedlungen herausgegeben und verlegt werden. Die wichtigeren diejer 
Blätter wie 3. B. der Pioneer (Allhabad), die Times of India (Bombay), der 
Statesman (Kalkutta) und die Madras Mail find in der ganzen Welt befannt. 
Ste find reich, einflußreih) und mächtig. Jedoch werden fie in erfter Linie in 
Regierungs- und Militärkreifen fowie in den europäiſchen und indiſchen Klubs 
von der europäiſchen Bevölkerung, indiſchen Fürften und allen einheimifchen 
Indern mit höherem Lebenshaltungsniveau gelejen. Mehrere diefer Organe 
find in den lebten Jahren in moderner Weife ausgeftaltet worden. Obwohl 
mande in der Aufmachung journaliftiihden Sachverjtändigen und Kritilern, bie 
fie mit deutichen oder engliſchen Blättern vergleichen, eigentümlich und primitiv 
erfcheinen mögen, fo üben fie doch einen erheblichen Einfluß aus und fie werden 
im allgemeinen auch in redaftioneller Hinficht gut geleitet. 

In der beimifch-indifchen PBrefie geben die hindu- und mohammedanifchen 
Organe den Ausſchlag. Die Hindu-DOrgane, über die zunächſt einige Worte 
gejagt werden jollen, wenden fih naturgemäß an ein viel größeres Publikum, 
al3 die indifch-engliichen Blätter. Sie haben außerdem ein Bublilum, das von den 
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weſtlichen Einflüffen und den innerpolitifchen Wechfelmirkungen in Europa bisher 
noch fehr wenig berührt worden if. Daher kommt es denn auch, daß fie 
oft Tonfervativer erfheinen als die englifch - indifhen Zeitungen. Dennoch 
jtebt feit, daß fih aus ihnen die Mehrzahl der wagemutigen und agreffiven 
Organe des neueren Nationalismus zufammenfegtee Die gut eingebürgerten 
Hindu-Drgane halten ſich meift von einer NRevolutionspropaganda fern. Gie 
finden ihren Weg in die Heinen Städte und Dörfer, und werben bort von 
vielen Zaufenden gelefen, die fich feine englifchen Zeitungen halten können oder 
wollen. Die bedeutenderen biefer Zeitungen haben deshalb auch eine viel 
größere Abonnentenzahl als die verbreitetften englifhen Konkurrenzblätter. So 
bat 3.2. eins der verbreitetiten engliſch⸗bengaliſchen Blätter nach amtlicher Höchſt⸗ 
ſchätzung nur 15 000 Abonnenten. Das führende einheimifche Blatt in Stalfutta 
zahlt jedoch doppelt fo viel. Die Mitarbeiter der einheimifchen Zeitungen und 
Zeitfehriften beſchränken fich faft ausfchlieklich auf Beiträge in der Mutterfprache. 
Das Ausfehen der Hindublätter ift oft recht komiſch, weil es altmodiſch an- 
mutet, und weil die Zeitung häufig nichts anderes ift als ein einziger, unförmiger, 
großer Bogen bedructes Papier. Im allgemeinen find die Hindublätter literariſch 
und ftiliftifch recht gut. Eines der jetzigen erfolgreichften Organe des bengalifchen 
Nationalismus verdankt feinen Ruf und großen Einfluß der Leidenfchaftlichkeit 
und Beredfamfeit feiner religiös vaterländifhen Aufrufe. in zweites, nicht 
minder einflußreihes Organ hat feinen Zwed wiederum erreicht durch feinen 
leichten, unterhaltenden Geſprächſton, der zumeift auf den weniger gebildeten 
Leer und Hörer zugefchnitten iſt. Man erfennt daraus, daß man in der 
indifhen Preſſe die allgemeine Beobachtung beftätigt findet, daß neben der 
Qualitätspreffe fi die farblofe und populär gehaltene Generalanzeiger- und 
Senfationspreffe mehr und mehr entwidelt. In mweldem Make die eine oder 
andere Kategorie in Indien an Dbermwaffer gewinnt, dafür babe ich leider nicht 
genügend Anhaltspunkte gewinnen können. Jedoch ift anzunehmen, daß unter 
dem Einfluß der jeigen prefjegefeglichen Beſtimmungen die Qualitätspreſſe zu- 
rüdgedrängt werden muß. 

Die Entwidlung der indifh-mohammedanifchen Preife bat ſich nod viel 
langfamer vollzogen, als die Entfaltung der Hindupreſſe. Someit bierzu 
Material erlangbar war, und von einem guten engliſchen Kenner indijcher Prefje- 
verhältniffe wird das beftätigt, gibt e8 in ganz Indien nur ein einziges, aus- 
(chlieplich mohammebdanifches Tageblatt. Es ift dies eine Fleine Urdu- Zeitung, 
bie in Delhi herausgegeben wird. Es heißt in dem erwähnten englifchen Be- 
riht, daß die mohammedanifchen Unruhen des Jahres 1913 gleichzeitig von 
einer bemerkenswerten Ausbreitung der mohammedaniſchen Preſſe begleitet ſeien. 
Wenn diefe Bewegung fortfahren follte, zu wachſen, fo würde das bedeuten, 
daß eine ungeheure Zahl von ſechzig Millionen Menſchen angefangen bat, fich 
mit größerer Energie Öffentlich Gehör zu verfchaffen, was naturgemäß von ber 
engliiden Regierung mit ſehr wachſamem Auge verfolgt wird. 
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Über drei weitere wichtige und intereffante Punkte der indifchen Preffe, 
bie journaliftifche Befähigung der Hindu und Barfen, über den Nachrichtendienft 
und das Inſeratengeſchäft dürfte noch folgendes verdienen, hervorgehoben zu 
werden. 

Der gebildete Inder (der Hindu wie der Parje) hat ohne Frage jeither 
ein befonderes Talent zum Journalismus gezeigt. Er ift nicht nur ein ſcharfer 
politiſcher Kopf, fondern auch ein geborener Polemiler. Hierzu gefellt fich fein 
Sprachtalent, denn häufig trifft man eine auffallende Beherrſchung der englijchen 
Sprade an. So lommt es denn aud, daß man bei den indiſchen Zeitungen 
mandem geſchickten und effektvollen Leitartifelfchreiber begegnet, der in der Lage 
it, die öffentliche Meinung zu formen und manchmal fogar die Regierung zu 
beeinfluffen. Dagegen find die indifden Journaliſten faft ohne Ausnahme viel 
weniger erfolgreih, wenn es ſich um jchnelle und zuverläffige Berichterſtattung 
und mechaniſche Dinge handelt. Berichterftattung und Korrekturlefen find höchſt 
mangelhaft, und die Drganifation der regelmäßigen Berichte per Brief und 
Telegraph von den wichtigen Zentren aus über das ganze Land, befonders im 
Innern, ift einftweilen noch fehr in den Anfangsgründen. 

Dft genug wird die einhetimifch-indifche Zeitung unter Umftänden ber- 
geftellt, die wir Europäer als fehr primitiv bezeichnen müffen. Mr. Ramſay 
McDonald erzählt gelegentlih, wie er bei feinem erften Beſuch in Kalkutta ein 
Interview hatte mit einem bekannten, läftig gewordenen einheimifchen Redalteur. Er 
ſchreibt wörtlih: „Ich fuchte ihn in dem Cingeborenteil der Stadt auf und 
fand ihn unter einer Flut von Kreaturen, die einen Curopäer verwirren und 
fopflos machen. Es mar in einem Haufe, das aud ein italieniſcher Palaft 
hätte fein können. Diefes Haus zeigte einen weiten Vorhof, geſchmackvolle Stein- 
mebarbeit, Balkone und fchattige Treppen. Doc es ſprach Verfall aus jedem 
Stein.” An diefem Plate arbeitete in einem ausgedehnten Betrieb mit etwa 
hundert Gebilfen der alte bengaliihe Redakteur. McDonald hätte vielleicht 
bier feiner Schilderung hinzufügen können, daß in diefer Umgebung und durch 
diefe Methode der Fertigitellung das alte patriarchalifhe Leben fo recht wider- 
gefpiegelt wurde, und zwar an einer Stätte, an der die erſte Drudmafdine in 
Indien aufgeftelt wurde, um eine einheimifhhe Zeitung für Nordindien zu 
liefern. 

Wenn man die einheimifch-indifche Preffe in bezug auf den Nachrichten⸗ 
dienft unter die Lupe nimmt, fo muß man allerdings auch bier noch einftweilen 
von einer großen Primitivität fprechen. 

Auf die Schwierigleiten der Übermittlung bei den jetzigen Verkehrsverhält- 
nifjen wurde foeben ſchon bingedeutet. Weiter muß gefagt werden, daß das 
teure Depefhenmaterial der englifhen Reuter - Agentur noch nicht von allen 
beimifden Blättern gebradt wird und aus ökonomiſchen Gründen auch nicht 
kann. Was ſodann die Grundfäge anlangt, die für die Auswahl und die 
Aktualität des Nachrichtenftoffes in Frage kommen, fo find fie einftweilen nod) 
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fo gut wie gar nicht anzutreffen. Die Stärke der indiſchen Redakteure beiteht 
vor allem darin, daß fie unermüdlich in Leitartifeln immer die Hauptthemata 
des öffentlichen Intereſſes behandeln und über fie polemifteren. Die beiten 
Artilel nehmen dann ihren Weg durch alle bedeutenden indifchen Zeitungen. Es 
gibt feinen Paragraphen oder einen hervorragenden Artikel, der nicht unerbittlic) 
die Runde durch den Blätterwald macht. Der Feld-, Wald- und Wiejenraub 
fann in Indien fo erfolgreich blühen, weil es fein eigentliche Urheberrecht und 
auch Fein geiftig anerkanntes Eigentumsrecht gibt. Platz für Artikel ift immer 
da. Aber Nachrichten, wenn fie nicht in der Form von kurzen Auszügen in 
der Landesſprache gebracht werden, find einftweilen noch recht ſpärlich in der 
beimifchen Preſſe anzutreffen. 

An diefem Zufammenhange möge noch auf die politifche Rolle hingewieſen 
werden, die vor mehr als zehn Jahren der „mohammedanifhen Agentur”, einer 
Reuterſchen Gründung, zugedacht war. Die näheren Umftände liegen fo, daß 
Reuter feinerzeit gemeinfam mit einem Inder dieſes Nachrichteninftitut begründet 
hat, nachdem Neuter dem Inder ein Parlamentsmandat beforgt hatte. Reuter 
felbft Hat an feinen einftigen Mitinhaber Dr. Engländer hierüber folgende Zeilen 
in einem Briefe gefchrieben: „Ich teile Ihnen mit, daß die Wahl des Inders 
Navrojie mein Werl if. Der Inder und ich haben eine ‚Muhamedaen 
Agency‘ gegründet, um die Neformbewegung im Slam, die fo manchen 
europäiſchen StaatSmännern Kopfichmerzen verurfadht, mit der auffälligen Er- 
iheinung des Profelytismus in England im engiten Zuſammenhange ſteht, 
politiſch und finanziell zu frultifizieren. Die Endziele find dahin gerichtet, um 
bei der mohammedaniſchen Welt den Glauben zu weden, daß der Slam berufen 
fei, noch einmal die Welt zu erobern. Weiter fol der moflemitiihe Profely- 
tismus zum neuen Ausgangspunlt einer Hedſchra mit den Endzielen London 
und Liverpool werden. Unter den mohammedanifchen Bewohnern SKtleinafiens 
fol Unzufriedenheit mit ihrem Los und der Wunſch nah Anſchluß an die 
indifhen Brüder gewedt werden.” Daß an diefem Programm inzwiſchen feft 
und zielbemußt gearbeitet worden ift, bedarf wohl faum der Erwähnung. Un- 
ruben unter der mohammedaniſchen Bevölkerung Indiens, Gärungen in Ägypten, 
Speifung der jungtürkiſchen Kaſſen mit englifchen Geldern vor Ausbruch des Ballan- 
krieges und Englands ganze Haltung gegenüber der mohammedanifhen Welt 
während des Ballankrieges und auch jebt find hierfür wichtige Belege. 

Über die Bedeutung des Taufmännifchen Inſerates in der Preffe Indiens 
und über die rationelliten Inſeratmethoden hat fich im Daily Gonfular Trade 
Report vom 9. Dftober 1913 der nordamerilanifhe Konful in Indien, Henry 
D. Baler, in einem intereffanten Spezialbericht geäußert. Die in diefem Bericht 
gegebenen Daten über Zahl, Auflage und LeferkreiS der indifchen Blätter deden 
fi im weſentlichen mit den weiter oben von mir gelieferten Detailangaben. 
Als Ergänzung fei hinzugefügt, daß die indifchen Inſeratpreiſe im Vergleich zur 
Auflagehöhe und zu den Preifen, die deutfche, engliihe und norbamerilanijche 
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Zeitungen fordern, recht hoch ift. Dennoch tft das kaufmänniſche Inferat, fobald 
e3 den wirkungsvollen Organen zugeteilt ift, und damit den führenden inbifchen 
Kaufleuten zu Gefiht kommt, Häufig recht erfolgreih trog verhältnismäßig 
fleiner Leſerzahl. Führende Blätter Indiens, wie 3. B. Times of India 
(Bombay), verlangen etwa 2,70 Mark bis 3 Mark für die Zollfpalte (1 Zoll gleich 
3,3 Zentimeter). Sie gehen jedoch je nach Häufigkeit und Zahl der Aufträge 
erheblich herunter, 3. 3. bis zu 1,30 Mark für die Zollfpalte bei zweiwöchent⸗ 
lichen Inſeraten, in einer Gejamtziffer von hHundertundvier im Jahre. Yür 
bejonder3 bevorzugte Bläße im Inſeratenteil muß für das Inſerat 1 Mark befonders 
bezahlt werden und für ein fofort auf den redaktionellen Anhalt folgendes 
Inſerat wird ein Aufihlag von 50 Prozent zum Snferatpreis verlangt. Der 
erwähnte amerikaniſche Konjulatsbericht weiſt jodann darauf hin, daß es fich im 
Hinblid auf das indiſche Sprahgemifh empfiehlt, möglichſt wenig Text und 
möglichſt viel Illuſtrationen zu bringen. Er führt dabei aus, daß eine Anzahl 
neu gegründeter indiſcher Neflamefirmen in diefer Beziehung mefentliche Er- 
leihterungen und Nuten bieten könnten. Für Inſerate, die für die breiten 
Maſſen beitimmt find, und in denen einfachere und billigere Artikel angeboten 
werden, wird vorgeſchlagen, möglichit die Abbildungen der Handelämarfen zu 
verwenden, denn fie fönnten meiſt beiler helfen, Gejchäfte zu maden, als 
lange Beichreibungen, welche von der Mehrheit des einfachen Volkes doch nicht 
gelefen werden können. 





Wilhelm Driewer, der Kinderfreund 
Die Hefchichte einer Tierfchaunacht 
Don Margarete Windthorft 
GFortſetzung) 


Wilhelm Driewer kam um die Hausecke in den Garten, ſchob vor der 
kleinen, anliegenden Pforte mit gutmütigem Lachen ein paar Nachbarkinder 
von ſich ab, die fich draußen an ihn gehängt hatten, und ſagte ſeiner Frau 
einen frohen guten Abend. Ja, er ſei früher heim, als es feine Abſicht ge- 
wefen, antwortete er auf eine Frage Marthas, überbrachte ihr Grüße von Ber- 
wandten und Belannten und mwünjchte ihr, fadht den Arm um ihre unter einer 
weiten Schürze verftedten Geftalt legend, ein jo prächtiges Bürfchchen, wie er heute 
bei den Verwandten über die Taufe gehalten hatte. 
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Die Frau wand ſich errötend und mit immer noch hoch flopfendem Herzen 
aus feiner Umarmung, ſuchte Rila mit einem fchnellen Bid al ihr auf 
blühendes Eheglück mitzuteilen und brachte Wilhelm an den Tiſch, um feine 
liebe Gegenwart dem Gaft nicht zu lange zu enthalten. Rika mar aufgeftanden, 
mußte fi} aber ſogleich unter den Tiſch büden, meil ihr das Knäuel entfallen 
war, und in diefer Stellung bot fie Wilhelm Driewer ihre Begrüßung. 

„Gebt ihr euch nicht die Hand?” fragte Martha befremdet. 

„Do,“ fagten beide wie aus einem Munde und fchüttelten ſich die Hände, 
in einer beiderjeitigen Verwirrung heftiger, als es zur Verfidherung ihrer Freund⸗ 
ihaft nötig war. 

Frau Martha war danach volllommen zufrieden und ließ fih von ihrem 
Manne mit allerlei Heinen Sachen beſchenken, die er am Mittag für fie oder 
das Kind gelauft hatte. Seine plumpe, bäuerlihe Hand mar wunderbar gefchidt 
mit den feinen Spielzeugen, und Rila mußte mit einem langen, beißen Blid 
binjehen und denken, wie gut doch Vaterhände fein fonnten, und daß ihr liebes 
Kind einen Vater hatte. 

Eine ſtumme Weile verjtrih, in der Rika vom Nachhaufegehen ſprach, da 
bielt Frau Martha nicht mehr an fi) mit dem, was fie am liebften gleich gejagt 
hätte, weil e8 ihr über die Maßen gut gefiel: „Wir haben eben von dir geiprochen 
und dich verhandelt, Wilhelm.“ 

Ein warnender Blid Rikas kam zu fpät, denn Frau Martha fuhr eben 
Ihon in ihrer glüdlihen, harmlojen Weife fort: „Rila fol zur Tierſchau ftatt 
meiner gehen und eine Auge auf dich halten, daß du feine Dummbeiten machſt.“ 
Sie ftrid mit der Hand über fein rundes, gutmütiges Geſicht. „Rika fagt nur, 
fie traue fih das nicht zu.” 

Hatte Wilhelm Driewer eben die Stirn ärgerlich frau gemacht, fo zog er 
fie nun ho, tat, als betrachte er eines der Spielzeuge mit gefpannter Auf- 
merkſamkeit und fagte gedehnt: „So, traut fie es fich nicht zu?” Dann die 
Spielware härter auf den Tiſch zurüditoßend, als ihre Feinheit e8 erlaubte und 
als e8 feiner vorigen Art gli, ftand er auf und fagte, indem er auf das Haus 
zutrat: „Mach du feine Dummbeiten, Fran.“ 

Als er drinnen war, fchüttelte Rika den heißen Kopf. „Du machſt dir felbit 
alles Taput. Sagt man dergleichen einem Manne, wo bleibt dann die Lift, mit 
der man ihn fangen will?” 

„Laß ihn nur gehen in dem Gedanken, daß er eine Auffiht hat,“ ant- 
wortete Frau Martha. „Ih mill nichts mit ihm tun, worum ich ihn nicht 
vorher offen anſehen fann.” 

Als Wilhelm Driewer herausfam, hatte er fich, wie er eben fagte, „das 
Leben leichter gemacht”, wie er es zumeilen zu tun pflege. Ein Blid auf die 
Frau follte ihr näher bezeigen, was er damit fagen wollte. Sie lächelte denn 
auch ein menig traurig und dachte: menn das Kind doch nur erit da wäre! 
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Wilhelm Driewer hatte es fih in Wahrheit leichter gemacht, indem er Hut, 
Kragen und Rod in das Haus gebracht hatte, der blonde Kopf, der freie Hals 
und die weißen Hemdsärmel Heideten ihn alltäglich und gut. Sein Geficht zeigte 
alles, was fein Leben glücklich madte: Jugend, Friſche und Gefundheit, frohen 
Kinderfinn und überfchießende Manneskraft. Wen er ernithaft anblidte, dem 
ſchwor er Treue zu, und wen er mie ein Schelm anlachte, dem verriet er feinen 
töftlichen Leichifinn und Übermut, die fo weit gehen fonnten, daß er für Augen- 
blide feine Treue vergaß. Er hatte etwas an fi, das ihn überall gefällig 
madte, allen Menfchen lieb, auch denen, welden er, nicht mit Abfit, aber 
unvorfidhtig weh tun konnte. 

„Allen Menichen lieb, auch denen er weh tut,“ mußte Rika denlen, als 
er fo frei im Außeren, fo gefällig herantrat. Martha ging und beforgte ihm 
die Pfeife. Da kam von feinem befreiten Äußeren etwas in fein Inneres — 
und modte er nun willen, daß Rilas Blid an ihm bing, oder adhtete er es nicht 
— er ſah fie nun an und fühlte fi) einen Augenblid in ihrem Geficht froh 
und wie losgelaſſen. Rika meinte zu hören, daß er wieder wie eben fagte: 
„zrauft du e8 dir nicht zu?” Da ftemmte fie die Ellenbogen auf den Tiſch, 
fah ihn Ddreift und trogig an, und mit dem Kopf in den Händen, die ihr 
Teftigfeit geben follten, antwortete fie: „Sch traue es mir fon zu.” Und 
mit diefem Wort gab fie zugleich der Baſe ihre Zuftimmung zu jenem Gang 
zur Tierſchaunacht. 

Frau Martha brachte die Pfeife. ES war um den Tiſch herum, um Baum 
und Garten und bis au die Berge ein fehöner dämmriger Abend geworden. 
Die Blumen, die der Juni blühen ließ, dufteten fo ſtark, als fpielten fie ein 
Blumenmärdhen und zögen im Reigen um den Tifh. Die lebte fommerliche 
Nachtigall fang von einer frühen Frühlingsliebe, an die fein Wort mehr rühren 
durfte, die aber noch nicht ſchweigen fonnte und fi im Liebe leife ausklagen 
mußte. Die Berge erfchienen höher in der Dunkelheit. Rika mußte von ihrem 
Plage die Werther Egge hinaufiehen, die fi wie eine Wand vor fie hin- 
baute, fi) wie eine Unmöglichkeit in den Weg der ftarlen Sehnfucht des heiß— 
blütigen jungen Mädchens ſtellte. Nun kam der Mond und beleudjtete die 
Apotheferköpfe, die runden Berge am Ende des Tales, die Rikas Haus ſchon 
früh am Abend in den Schatten ftellten, während Wilhelm Driewer mit feiner Frau 
noch in der Sonne wohnte. Er habe ſich warm eingeheiratet, mußte Rika denken, 
und wie gut e8 doch einer habe, der das Leben auf leichten Schultern trage! 

Wilhelm Driemer nahm mit dem Dualm feiner Pfeife Luft und Duft 
hinweg, da ſchickte Rika fih an, nad Haufe zu geben, und die Driewers 
bradten fie auf den Weg. Bis zur Höhe des Weges gingen fie mit. Die 
Hunde bellten folange in der zeritreuten Ortichaft, wie auf dem fteinigen Wege 
ein Schritt zu hören war. 

„Weißt du ein Mädchen, das fi) im Grunde beijer hält als Rita?“ fragte 
Frau Martha, allein mit ihrem Dann. 
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„Rein,“ fagte Wilhelm Driever. 

„Ich möchte wünſchen, daß fie mit einem ordentlichen Manne wieder ganz 
zu Recht käme.“ 

„Das wünſchte ich auch,“ ſtimmte Wilhelm Driewer mit ſeiner Frau 
überein. 

„Glaubſt du, daß der, der ſie zu Unglück gebracht hat, noch einmal die 
Schuld bei ihr gut macht?“ fragte Frau Martha. 

Nein, das glaubte Wilhelm Driewer nicht. 

Frau Martha hatte in den nächſten Tagen Gelegenheit, ihr Werk, die Baſe 
wieder ganz zu Ehren zu bringen, vollkommen zu machen. Ein trefflicher 
Burſche, der in der eiligen Heuernte bei den Driewers aushalf, ſprach zu Frau 
Martha in ernſter Weiſe von ſeiner Heiratsluſt und zeigte ſich auf die Empfehlung 
der Frau nicht abgeneigt, um Rika Stratmann mitſamt ihrem kleinen Anweſen 
zu freien, doch das Kind — 

Es war nur eine Einwendung, ein überlegendes Zögern des Burſchen, 
und es war kaum notwendig, daß Frau Martha im Namen ihres Mannes 
einen guten Taufpatengroſchen verſprach, der dem Kinde Rikas in ſpäteren Jahren 
durchhelfen ſollte, um den unnatürlichen Vater zu entlaſten. 

Heinrich Leiting, jener Burſche, bewarb ſich um Rika, wurde auch gern 
von ihr geſehen, ſie bat ihn aber, die zwei nächſten Wochen in ernſtem, beider⸗ 
ſeitigem Bedenken verſtreichen zu laſſen und nicht vor dem Sonntag nad) Tier⸗ 
ſchau wieder zu kommen, noch einmal zu fragen und ſich neu antworten zu laſſen. 

„Am Sonntag nach Tierſchau,“ verſprach Heinrich Leiting. 

Rika wurde nicht ganz froh mit der Wendung der Dinge, die ihr aus 
hellem Himmel in den Schoß fiel. Es lag ein Druck auf ihr, und damit ent⸗ 
ſchuldigte fie ſich auch bei Martha, als fie dieſer für die neue Liebe zu danken 
ging und fi nit ganz froh ftellen konnte. 

„Ein Druck?“ fragte Frau Driemer. 

„Ab, laß das unfelige Seit nur erſt vorüber fein, und wenn es gut ab- 
gebt, dann werde ich auch froh mit Heinrich Leiting.” So redete Rila. 

Driewers Knechte trieben zur Tierſchau mit ihrem gehörnten Vieh, einer 
Stute und zwei Sauen ein prädtiges Saanelamm von Rila Stratmann mit 
an und bradten ihr fowie dem eigenen Hofe für Ferkel und Säue den erften 
Preis mit heim. Das gäbe einen guten Heiratsgrofhhen, hieß es gleich in der 
Drtfchaft, in der man um Rika Beſcheid wußte; und um die ehrliche Ausficht, 
bie ihr bevoritand, verdachte man es ihr nicht, daß fie am Spätnacdhmittag zum 
Felt aufgemacht dur die DOrtichaft ging, ihren Jungen bi zum Abend ber 
Pflege einer gefälligen Nachbarin überlafjend. 

Rika nahm einen gänzlihen Umweg über Driewers Hof, wo fie das Haus 
ſtil und Martha allein fand. Wilhelm war feit dem Morgen auf dem Feſt 
und nahm als Preisgefrönter das Eſſen mit dem Landrat und vielen anderen 
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boden und niedrigen Gäften dort ein. Am Nachmittag hatte er auf eine 
Inappe Stunde zu Haufe hereingefehen und Martha gutmäütig gefragt, ob er 
daheim bleiben folle, weil ihre Niederkunft nächiter Tage bevorftand, fie hatte 
ihn aber weggefchidt, er möge ſich gern beluftigen, erzählte fie Rika, und daß 
e3 nicht darüber ginge, dafür forge ja die Baſe. 

Die Frau hatte bei haftigem Sprechen aufgeregt heiße Baden, ein Knecht, 
den Rifa auf dem Felt geglaubt hatte, kam eben aus der Stadt zurüd, eine 
Magd war eilig bin und wieder. 

„Martha,“ fagte Rika mit zögerndem Fragen, „ift e8 wahr, was id 
glaube? Dann gehe ich glei, und Wilhelm ift in zwei Stunden auf dem Hofe.” 

„Laß das fein,“ fuhr die tapfere junge Frau auf. „Er braudt die 
erften Stunden nicht mitzumachen, und ginge es fchnell und gut mit mir, dann 
hätte ich ihm einen reichlihen Lohn zu geben, wenn du ihn mir heil nad) Haufe 
ſchaffteſt.“ 

„Jetzt beißt du dich feſt in dem unſinnigen Gedanken, mich ihm nadj- 
zuſchicken,“ fagte Rifa düſter. „Du weißt nit, wie es ift, in Nöten zu 
liegen, wenn die Hand vom Manne nicht da ift, die einen hält, einem 
hilft.“ Und fie fügte bitter Hinzu: „Du könnteſt es beſſer haben als id 
es batte.“ 

Und doch wolle fie, daß es fo fei, fie brauche es nicht beffer zu baben 
als Rika, antwortete Frau Martha, ihren Willen durchfegend. Sie hob 
Rika aus der Tür in den Hof, aber das Mädchen zögerte immer noch zu 
geben und ftieß endlich heraus, die Hand der jungen Frau in ihrer preffend: 
„Martba, ih bin feig und fchlecht vor dir.“ 

Die Frau entzog Rika ihre Hand, weil ihr Kind fie an die nädhiten 
Stunden erinnerte, und fie trat in das Haus zurüd, das fie binter fi 
verſchloß. 

Rika ging durch den Hof und die Straße entlang, wo dieſe in die 
jenſeitige, weſtliche Ebene führte. Sie ging unſficher, über Steine ſtrauchelnd, 
fand keinen Anſchluß auf dem einſamen, einſtündigen Wege und hatte Zeit 
und Gelegenheit, über ſich nachzudenken und in Zweifel an ſich zu kommen. 

Frau Martha mußte nicht, was fie getan, als fie Rika ihrem Manne 
nachſchickte, fie wußte nichts von einer früheren Liebfchaft jener beiden, und fo 
wußte fie auch freilich nicht, was man im Drt faum mahrgenommen hatte, daß 
fie Rifa dem Bater von des Mädchens Kinde entgegenjchidte. 

Rita hatte ihre Liebe zu Wilhelm Driewer noch nicht fomeit überwunden, 
um nicht über den Verlauf der heutigen Nacht in Zweifel zu fein. Sie wollte 
fejt fein nad) dem Gelöbniffe der legten Tage, feit um Marthas willen, um 
ihrer beiden Kinder willen, feſt um Heinrich Leiting und alle Ehre! Aber die 
Liebe zu Wilhelm Driewer war fo leicht wieder da, wenn fie ihn fah, daß fie 
nun nichts beſchwor. Rika hatte wegen ihrer Pflicht zu Martha den heutigen 
Weg zu gehen auf fi genommen, als fie nun wirfli ging, dachte fie mehr 
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daran, die feſtliche Nacht als eine Prüfung zu nehmen, ob ſie die Heirat eines 
ehrlichen Mannes wert ſei. 

Der glückliche Wilhelm Driewer dachte indeſſen an nichts, was ihm den 
Tag ſchwer machen konnte, während er vor der Honigkuchenbude ſtand und 
den Kindern rote Herzen kaufen half, ihnen die Verſe, die darauf gedruckt 
waren, vorlas und die Freuden des Nachmittages mit ihnen teilte. 

Das Feſt mit Zelten und Buden, mit nach Hunderten zählenden geputzten 
Gäſten, nahm bei heiterem Wetter einen günſtigen Verlauf. Das Sreisfeft 
batte wie alljährlich beim Schloß des Landrats feinen mit Fahnen geſchmückten 
Pla inne, wo tags die Waldbuchen Bänke und Tiſche befchatteten, und wo 
abends im Schloßteich das Feuerwerk ſich jo natürlich ſpiegelte, daß es Doppelt 
zu fehen war und eine zweifache Freude gab. 

Um diefe Zeit fam Rika auf den Plag und fah Wilhelm Driewer am 
Ufer ftehen, wo er ein paar Müttern half, ihre Kinder auf den Tiſch zu heben 
und fi) felbft die beiden Hleinften auf die Schultern feten ließ, damit fie gute 
Ausſchau batten, wenn nun die Feuerkugeln ftiegen. Sie dachte an die Worte, 
die Frau Martha ihrem Manne nachgeſagt hatte: „Wo ein Kind ift, Tann feine 
Sünde fein.“ So kehrte fie ih um und blieb allein. 

Später abends fahen fie ih im Zelt. Wilhelm Driewer tanzte leicht und gut, 
und die Mädchen, die er ſchwenkte, mit denen er einen leichten, barmlofen 
Scherz trieb, vergaßen feinen Ehering, vergafften fi) in ihn umd zeigten es ihm 
ohne Scham. Zumeilen, wenn er fi} frei machen konnte, fam er zu Rika und 
ſprach fie an. Das eine Mal fragte er mit feiner lieben Schalkhaftigfeit: „Paßt 
du auch gut auf mich auf?“ Damit zeigte er ihr, wie harmlos er nun Marthas 
Fürforge auffaßte. Und ein anderes Mal: „Zangen wir aud einmal zu- 
fammen?“ Er fragte das in einer Weife, als erinnere er fi) nicht daran, wie 
fie vor zwei Jahren zufammen getanzt hatten, und die einfilbigen, ablehnenden 
Antworten Rikas ermunterten ihn nidt. 

Er brachte ihr zu effen und bot ihr zu trinken an, und als fie ihn nicht 
bezahlen laffen wollte, fagte er ihr, er handle jo nad Marthas Willen, und 
da mußte fie es annehmen. Sie fühlte, daß zwiſchen ihm und ihr fein inneres 
Band mehr beitand, darüber war fie froh und enttäufcht zugleich. 

„Wir wollen bald nad) Haus,” ſagte er um Mitternadt, da wußte fie, 
daß er fi als Kamerad zu ihr ftellte, und fie konnte ſich nicht einmal über 
ihn wundern, weil er es leicht mit Dingen nahm, an denen andere zu tragen hatten. 

Wenn Wilhelm Driewer tanzte, ſprach nicht aus feinem Gebaren, als die 
Luft an einem bißchen frohen Leben, und wo er einem Mädchen mit den Augen 
ſchön tat, fpürte man es doch, daß er mit dem Herzen feiner rau treu war. 
Auch Rika beobachtete und erfannte ihn dahin. Frau Martha batte fie mit 
einer törichten Rolle beauftragt. Wilhelm Driewer verwahrte fi} jelbft. „Man 
fühlt fich Doch verheiratet,“ fagte er einmal zu ihr. „ES bat doch feine rechte 
Art mehr.” 
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Rika hätte fi heimlich nach Haufe jchleihen follen, aber ihre Baden 
röteten fi) mehr, je tiefer die Nacht wurde, fie mochte den Blick nicht gern von 
Wilhelm Driewer wegnehmen, obgleich er ihr Achthaben nicht mehr nötig hatte. 
Es war gerade, weil er fi rar machte, viel Begehrenswertes an ihm, und fo 
blieb fie. 

Wilhelm Driewer fand dann ein Mädchen, das mehr über ihn vermochte 
als alle anderen. Er dachte ehrlih: „Du haſt eine Frau und bift bald vor 
aller Welt Vater von einem Kind, nimm dich zufammen, es kommt bei ber- 
gleichen doch nichts Wahrhaftiges heraus.” Er fehrte fi ab, war aber immer 
wieder bei dem leichten Mädchen. 

Rika fah feinem Schwanlen zu. Sie war, ſich ihrer Tänzer wehrend, ganz 
in den Hintergrund getreten, aber fie fah ſchärfer durch das trübe Saallicht, 
als eben, wo fie unter den Lampen ftand. Alles, was je in ihr gelebt hatte 
und mas fie hatte einjchläfern müfjen, wadhte nun in ihr auf. Sie dachte nicht 
mehr an die Bafe Martha und an ihre Miffion, fie dachte nur an Wilhelm 
Driewer, dem heute nacht fein Mädchen gehören jollte außer ihr. Sie hatte noch 
alles in und an fi, was ihm vor zwei Jahren gefallen hatte, fie forderte heute 
fo wenig ein Ehe⸗ und Ehrverſprechen von ihm wie damals. Sie würde heute 
noch einmal wie damals ihre Ehre auf das Spiel ſetzen, um in ihrer Liebe 
frei fein zu können. War fie nicht ein glüdliches Mädchen, daß fie den Mut 
batte, um einer Stunde willen ihr Leben zu zerbrechen? 

Wilhelm Driewer ging aus dem Zelt, weil eben jenes Mädchen hinaus- 
gegangen war, wohl um an der Wiefe draußen auf ihn zu warten. Bis an 
den Weg wollte er geben, der zur Wieſe abführte, nicht weiter! Nicht weiter, 
obgleich feine Frau wohl fchlief, fein Kind noch nicht geboren war, und obgleich 
die Nacht lau und fhön und dunlel war. ine Liebesnadht unter weißen, 
dunftverjchleierten Sternen. 


(Schluß folgt) 








Litauiſche Dolfslieder 


Aufgezeihhnet und ind Deutſche übertragen 
von Hans Soerfter-Pelludat 


1 
Rauten*) fäte ih und Nelken, 
Gäte fie mit Fleiß; 
Säte meine jungen Tage 
Ohne Luft und ohne Klage 
Zu den Lilien weiß. 


Die Rauten gieße ich, die Lilien, 
Tränk' auch die Salbein; 

Gieße mir die jungen Tage 

Mit den Tränen mein. 


Rauten pflüde ih und Lilien 
Und aud rote Nelken; 

Wer pflüdt meine jungen Tage? 
Ohne Luft und ohne Klage 
Einfam fie vermwelfen. 


2 
A, beiße, heiße Tage! 
Mie fcheint die Sonne glühend! — 
Mir maden Schmerzen Plage. 


Und Mutter hat viel Sorgen, Ah, Mütterchen, nicht denfet 

Viel Sorgen bat Weiklöpfchen: An Hochzeit jet und Freuden! — 
Wo bleibt meine Tochter morgen? Mi in die Grub’ man fentet. 
Fährt fie mit buntem Wagen Wenn Brüderden die Pferde 

Zum Liebften? Ob die Burfchen sm nädften Frühling bütet, 

Zum hohen Berg”*) fie tragen? Lieg’ ih ſchon in der Erde; 


*) Die Raute kehrt in faft allen Iitauifhen Volf2liedern (dainos) wieder; fie entipricht, 
ihrer ſymboliſchen Bedeutung nad), unjerer Myrthe. 

**) „Der hohe Berg“ bezeichnet in Litauen immer den Friedhof. Stets ift für diefen 
dort eine der geringen Bodenerhebungen als Play gewählt. Wie völlig die Vorftellungen 
von Berg und Friedhof ineinander verwachſen find, zeigt Föftlih die Außerung einer alten 
Zitauerin: als ih ihr von Gebirgen erzählte, meinte fie fopfihüttelnd: „Aber das muß doch 
ſchrecklich ſchwer fein, jedesmal mit dem Sarg da hinauf zu klettern.“ (Bal. aud Lied 4.) 
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Dann kommt er an mein Grab, 
Klopft an der Schweiter Kreuzlein 
Mit feinem Weidenftab: 


Steh auf! Steh auf! Erhebe 
Di, Liliel Du Junge! 

Komm in die Stube! Webe! 
Näh' uns auch Hemden! Höre! 
Du fchläfft fo lang! Erwache! 


Das waren Tage! 
Ach, ſchöne Tage! 
Die ich verlebte 
Beim Mütterlein: 
Zum Felde ging ich, 
Tat leichte Arbeit, 
Nah Haufe kam ich, 
Hört liebes Wort: 
Mütterdden fagte mir, 
Wenn fie zur Scheune ging: 
Töchterchen gehe nur 
Schlafen im Schatten! 
Im Schatten Iiegend, 
Blumenduft atmend, 
Sah ih im Fenfter 
Den Mond ericheinen. 
Auf Vaters Garten 
Lag Sonnenfrieden, 
Auf grünen Blättern, 
Auf weißen Wegen — — 


Gelb find die Ähren, 
Heiß brennt die Sonne, 


Stil unter Bäumen mein Mädchen ruht, 


In füßem Traume 
Schläft meine junge Blume. 


*) gl. die Anmerkung auf ©. 467. 


Ah Brüderchen, nicht ftöre 
Mih Müdel Meine Augen 
Sind trüb ſchon. Meine Hände 
Nicht mehr zur Arbeit taugen. 


Ah nun find Tage! 
Ab, böfe Tage: 
Ein ſchweres Leben 
Bei der Mutter vom Burfchen, 
Den ich gefteit: 
Ins Feld ich gebe, 
Zu fchwere Arbeit, 
Hör’, heimgelommen, 
Nur harte Worte. 
Die Schwieger redet, 
Wenn fie zur Scheune gebt: 
Lauf, Schwiegertochter, 
Die Füllen hüten! 
Die Füllen hüt’ ich, 
Mate durch Sümpfe; 
Durch Erlenblätter 
Der Mond mir fcheint. 
Auf hohem Berge*) 
Die Sonne vergeht, 
Und meine Tränen 
Keiner mehr zählt. 


Mer fie kann weden 

Die Traute, die Feine, 

Wer mir die junge Blume erwedt, 
Dem werd’ ich geben 

Mein ſchönes braunes Pferd. 
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Ad, niemand kann weden 
Die Yunge, fie fchläft ja 
Schon lange im Sarge 

Auf hohem Berge. 

Schon ſchwarz find geworden 
Die filbernen Ringe, 

Und ausgebleicht ift 

Ihr blondes Haar. 





Auffifche Briefe 


Don George Eleinow 


Berlin - Frievenau, Pfingften 1914 


ährend der ruffifchen DOfternadht, die dieſes Jahr nur eine Woche 
hinter der weſteuropäiſchen folgte, fuhr ich, nad} faft viermöchent- 
ZEN lihem Aufenthalte in St. Petersburg, wieder heim. Bet leichtem 
v — N) Froft und Sonnenſchein ging die Fahrt in der fechften Nad;- 
. le mittagsftunde zum Warfchauer Bahnhof, vor deilen Glaswand 

vor bald zehn Jahren der allgewaltige Miniſter des Innern Plehwe ermordet 
worden war. Wie damal3 auf den Straßen das zahlreihe Voll vor allem 
feine Empfindung dur) Gebet zum Ausdrud bradte und dem oberflächlichen 
Beobachter die allgemeine und grundfägliche Ablehnung des Mordes vortäufchte, 
jo erwmeden am Dfterfonnabend jene Taufende, Hunderttaufende von Betern, 
die barhäuptig in langen Reihen, des priefterlicden Segens gemärtig, hinter 
ihren Dfterfuchen ftehen, ein Bild der Einheitlichleit im Denken der ruſſiſchen 
Nation, das zu den Berichten der Preffe über Streils in den Fabriken, Arbeiter- 
revolten und groben Ausſchreitungen gegen die Staatsgewalt gar nicht paffen will. — 
Im gering beſetzten ruffiiden Zuge, der mit leife murmelnden Rädern nicht eben 
baftig durch die vom Vorfrühling kaum gefüßte Ebene eilt, läßt fi träumen 
und finnen. Manche Erinnerung an frühere Fahrten nad Petersburg und 
Erlebniffe auf ruſſiſchem Boden tauchen auf und geben dem, was ich jüngft 
alles gejehen und gehört, Verbindung und tiefere Farben. — Jetzt, da ich ſchreibe, 
find wir dreißig Tage weiter und dementſprechend tft auch die Erörterung über 
die deutſch⸗ ruffiichen Beziehungen vorgerüdt. Die Herren von Jagow und 
Sfafonow Haben die amtlichen Auffafjungen von den deutſch⸗ ruſſiſchen Be⸗ 
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ziehungen vor den beiberfeitigen Parlamenten dargelegt und zwei ruffiiche 
Gelehrte, Marim Maximowitſch Kowalewſti, ein gemiegter und geadhteter 
Politiker von Einfluß, Mitglied des Neichgrates und Herausgeber des welt- 
befannten Europäifchen Boten, fomie B. Mitrofanow, der, obwohl Urruffe und 
Deutſchenfreſſer, nichtS dabei findet, fi) das deutiche Adelsprädikat beizulegen 
und fih Paul von Mitrofanow zu nennen, haben, jener in einem wohl- 
erwogenen Artikel der Frankfurter Zeitung, diefer in einem gefühlvollen Briefe an 
den Herausgeber der Breußifchen Jahrbücher, deffen Veröffentlichung Herr Delbrüd 
dem beutichen Bolfe ruhig erjparen Ionnte, meine Ausführungen bejtätigt, daß 
nämlich auch im ruffiichen Volle „zwei Seelen, ach“ miteinander um die Oberhand 
ringen. So wäre alſo, follte man meinen, das Thema der deutſch- ruffiihen 
Beziehungen wieder für einige Zeit erſchöpft! Durchaus nicht: die meinen 
Leſern im erften „Ruſſiſchen Briefe‘ verſprochene Analyje der ruffiichen 
Stimmungen ift noch nicht zu Ende geführt. Noch muß manches gejagt werden. 


* * 
* 


1896 war ich zum erſten Male an der Newa. Derſelbe Kutſcher, der mich 
damals gefahren hatte, weil er ſchon feit geraumer Zeit meines Vaters Leib- 
Lichatſch war, hatte mich jet wieder zum Bahnhof gebracht! Seit mehr als 
fünfundzwanzig Jahren „steht“ er vor dem von einem Deutichen trefflidh ge- 
letteten Hotel Angleterre und von diefem Platz haben ihn weder die Induſtri⸗ 
alifierungsära Wittes, noch die zahlreichen politiſchen Morde, noch der un- 
glũckliche Krieg von 1904/5, noch Revolution und Dftobermantfeft und Bolls- 
vertretung verdrängt. — 

1900, alfo vor vierzehn Jahren, Iernte ich den Waggonſchaffner kennen, 
der mid) jeßt wieder an bie Grenze begleitete. Ya, das ruſſiſche Leben: ift 
auch da noch ungeheuer konſervativ, mo es in fo nahe Fühlung mit dem 
Weiten getreten ift wie in St. Petersburg und auf der Warſchauer Bahn! Mein 
Kutſcher ift ein echter Ruffe aus dem Gouvernement Twer, der Schaffner ein 
Tatholifcher Lette. Beide find wohl mit der Zeit älter geworden, aber der Rufe trägt 
feine Anfhauungen vor, die er nicht ſchon 1896 auf einer Spazierfahrt nach den 
Inſeln, zur Pointe, wo die vornehme Welt fich während der weißen Nächte trifft, 
geäußert hätte. Heute tft fein ſtarker Bart und Haarſchopf fat weiß und er 
Ihläft auf dem Bod ſchon fo feit, daß der Gaſt, der mit ihm fahren will, au 
feinem Leibgurt aus dunfelblauem Sammet rütteln muß. Er ift über ſechzig! 
Doch als ich ihn nach jechsjähriger Zwifchenzeit jebt wieder anfpreche, begrüßt 
er mid ohne Befinnen mit dem familiären „ss prijesdom, Georgi Markel- 
lowitsch!* (Zur glüdlihen Einkehr George Marzells Sohn!) Und als ich bei 
einem Beſuch weder Hausnummer noch Straße, fondern nur den Stabtteil 
anzugeben weiß und ein gelbes Einfamilienhaus, unweit des Großen Brofpelt, 
jagt er gelaffen: „snaju“ und bringt mich vor die gemollte Tür. Diefe Gebädhtnis- 
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fraft iſt eins der allgemeiniten Merkmale echten, unverborbenen Ruffentums, 
ein unermeßlicher Reichtum und doch zugleich eine fchwere Bürde: dies Ge- 
dächtnis fteht bei aktiven Perfönlichleiten nur felten im Dienſt eines wohl 
bisziplinierten Verftandes, läßt fih aber um fo Häufiger und nachhaltiger vom 
Gefühl fortreifen. Die Gabe, Erlebnifje mit einer Zähigkeit feitzubalten, wie 
e3 der Ruſſe tut, im Zufammenhang mit dem ftarfen Einfluß alles Gefühls- 
mäßigen, das das Welen des Erlebniffes ganz individuell ausgeitaltet, bildet 
meines Erachtens den Ausgangspunkt für jene Erfcheinungen, die von deutfchen 
Beurteilern jo häufig und unzutreffend als Unwahrhaftigfeit und Untreue bewertet 
werden. m Treffpunkte von Wiffen und Gefühl liegt auch wegen des ftarfen 
Einfluffes des Gefühls die Wurzel für NRadilalismus und Fatalismus, Die 
beide nebeneinander hergehend das ruffiihe Volk zu unerbörten Leiftungen 
förperliher und geiftiger Art befähigen, und ſchließlich auch zur radikalen 
Scheidung der Geifter ohne Kompromiß treiben. Die Spaltung bes ruffiichen 
Bolles in Rechtgläubige und Altgläubige ift ein großes Hiftorifches Zeugnis 
für diefen Radilalismus, — die großen Reformen Aleranders des Zweiten, 
die Art, wie fie dann modifiziert wurden, die Agrarreform Stolypins und bie 
Art, wie unter des Grafen Witte Anleitung früher und jet wieder die Wirt- 
ihaftsreformen in Rußland angefaßt werden, find die jüngſten Beweife. 

Was mich nur immer wieder in Erftaunen fegt, ift, daß ſolche Typen, wie 
mein Kutſcher ih in allen Schichten auch in St. Petersburg erhalten können. 
In diefem Menſchenſumpf, in dem gegen zwanzig felbftändige Spraden durd)- 
einanderjhwirren (mehr al3 in Moskau und San Francisco!) und mehr als 
fünfzig Dialekte geiprodhen werden! Gerade diefer Umftand ift eg, der bie 
Bedeutung des agrarifhen Charakters des Landes für die nationale Struktur 
des Volks recht beleuchtet. Der Ruſſe war bis vor ganz kurzer Zeit noch eng 
mit dem Boden verwachſen und wenn er auch nur vier Duadratmeter Hütten- 
raum auf dem Dorf fein Eigen nannte. 

Rußland und das ruffifhe Leben ift durch feinen agrariſchen Hintergrund 
ſtark fonfervativ und voller Mißtrauen gegen das Yremde. Seine innere Ent- 
widlung ging und geht langfam vor fi, trotz Eifenbahn und Automobil und 
drabtlofem Funkſpruch und obwohl das gegenwärtig größte Flugzeug der Welt, 
das mit fechzehn Menſchen an Bord die Kuppel der Iſaakskathedrale umkreiſte, 
von einem Ruſſen konſtruiert wurde. Die Ruſſen laffen ſich Zeit — ung Weft- 
ländern ſcheint es fäljchlih Zrägheit und Indolenz — über fi und ihre Um⸗ 
gebung nachzudenken. Tische jedesch, skoro budesch!’ Fährſt du Iangfam, 
wirft du fchnell ans Ziel gelangen! ift eins der gebräudjlichften Sprichworte 
der Ruſſen. Erſt wenn ihr Denken ins Bereich des Gefühls gerät, nehmen 
fe Stellung, nehmen fie plötzlich, unvermittelt, radilal Stellung und handeln 
entfprehend radikal. Sie kehren der Kirche den Rüden, greifen zur Mordwaffe, 
[ließen fih Selten an oder „beipuden ſich“ würdelos ſelbſt. Turgeniew kann, 
wegen der ſchlechten Aufnahme feines Romans „Rauch“ durch die Nationaliften 
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tief verftimmt, ohne zu erröten um die Mitte der fechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zu Doftojewffi jagen, er fei ein, Deutſcher geworden und hat den 
für einen Ruffen traurigen Mut fortzufahren: „Wenn Rußland heute vom 
Erdboden verfchwinden follte, jo würde es feinen Verluſt für die Menſchheit 
bedeuten und fie würde es fogar nicht fpüren.. .”, „alle Verſuche, eine jelb- 
ftändige ruſſiſche Kultur zu fchaffen, feien nichts als Dummheit und Schweinerei“. 
Und Doftojemffi, der nichts dabei findet, daß „man auf allen (ruſſiſchen) Sta- 
tionen die Preife verdbreifachte”, als er und andere Berbannte auf dem Etappen- 
wege „gefeſſelt“ nach Sibirien transportiert wurden, nennt alle Deutſchen 
MWucherer, Schurlen und Betrüger, weil die Zimmervermieterin in Baden- 
Baden ihn, den leichtfinnigen Spieler, in einer finanziellen Notlage aus- 
beutete! 

Wie der einzelne jo ift auch die Regierung in Rußland dem rein Gefühls- 
mäßigen ftärfer unterworfen als etwa in England, Deutichland und Frankreich). 
Bismard hat diefe „Imponderabilien“ für feine Friedenspolitik ſehr wohl aus⸗ 
zunutzen verftanden. Wenn ihn deshalb gerade ein Mann deutſcher Abftammung, 
ber ſchon erwähnte Finanzminifter Graf Neutern, ſtark beargmöhnte, er treibe 
Rußland in den Drientkrieg (1877), ohne daß es die Ruſſen merkten, fo ift 
das kaum verwunderlid. Wenn aber die panflamiitifchen Striegstreiber damals 
das Gefühl gehabt haben follten, von Bismard moraliſch unterftügt zu werden, 
jo gäbe das den Schlüffel für die Wut, die fi nad) dem Berliner Kongreß 
gerade von dieſer Seite aus gegen den Fürſten Bismard und die deutſche 
Politik richtete. Die Nationalruffen fühlten fich in ihrem Vertrauen getäufcht, fie 
waren in ihren Empfindungen berührt, weil fie die Realitäten nicht genügend 
in Rechnung geftellt hatten. Wir heutigen Deutſchen aber können aus ber 
Tatſache, daß uns in Rußland vorgeworfen wird, wir hätten die Ruſſen nicht 
nur um den Giegespreis von San Stefano gebracht, wo doch, abgejehen von 
der Macht der Umjtände, Salisbury und Andraffy die Karnidel waren, fondern 
daß wir auch ihre Notlage im Jahre 1905 beſonders ausgenugt haben follen, 
folgern, daß die Ereigniſſe von 1877/78 den Treffpunkt von Gedächtnis und 
Gefühl aud für die amtliche ruſſiſche PVolitil bilden, von dem aus die Gejamt- 
aktion der neueften Phaſe der ruffiihen Politit ihren Ausgang nimmt. Wenn 
aber Bismard noch im Hinblid auf den Staatsfanzler Gortſchakow gering- 
ſchätzig von verlegter Eitelkeit bei einzelnen fpredhen durfte, fo würbe ich es 
für gefährlich halten, wollte man in Deutſchland die Aufregung in der ruffiichen 
Prefje über den Ausgang der legten großen Balkankriſe, lediglich als Piliertheit 
bewerten und behandeln. Der Unmut fit tatfächlich tiefer. Er fit im Gefühl. 
Einige biftorifhe Erinnerungen mögen meine Auffaffung beleuchten. 

Die regelmäßigen Lefer der Grenzboten werden vielleidt noch im Ge- 
dächtnis haben, daß ich in Heft 8 den heutigen ruffifchen Minifterpräfidenten 
Goremylin al3 einen „Jünger Tſcherkaſſktis“, der vorher ein „nationaliſtiſcher 
Heißſporn“ genannt worden war, bezeichnete. 
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Erinnern wir uns weiter, daß Goremylin es war, der den bis 1906 fo 
gut wie unbelannten, erft vierundvierzig Jahre zählenden Stolypin von. feinem 
Gouverneurspoften aus Sfamara holte und daß fchlieglich gerade während ber 
Vräfidentichaft Stolypins die Diplomaten Iſwolſki und Hartwig eine Politik 
treiben durften, die fi) gegen Deutſchland, Dfterreich- Ungarn fowie gegen die 
Zürlei richtete, während Stolypin felbft vorfichtig mit den Polen Ausgleich3- 
verhandlungen führte. Tſcherkaſſti, Herrn Goremykins Lehrmeiſter, amtierte in den 
1870er Yahren bis zu feinem am Tage des Friedensichluffes in San Stefano 
erfolgten Tode. als Präfident der ruffifchen Zivilverwaltung auf dem Gebiet des 
heutigen Bulgarien und Dft-Rumelien. Als dur die Beitimmungen des 
Berliner Kongreffes eine internationale Kommiffion ernannt war, die Geſchicke 
der Balkanvöller mit den Imterefien der Türkei in Einklang zu bringen, was 
auch eine gewiſſe Beauffihtigung der ruffiihen Zivilverwaltung in Bulgarien 
notwendig machte, traten Neibungen ein, die noch heute in der Politik nach⸗ 
wirken, die jedenfalls auf die Gemütsverfaſſung ber beteiligten Rufen ſehr ver- 
ftimmend eingewirkt haben. Bei einer der Ballanfommiifionen, die Alerander 
der Zweite in feinen Briefen an Zotleben für alles Mißgeſchick der ruffifchen 
Ballandiplomaten verantwortli machte, befand fih Herr Iſwolſki als junger 
Uttahe. Im Bhilippopel aber fehaltete Stolypins Vater, der noch beute in 
Moskau lebende General, und, wenn man Tatiſchtſchews Angaben hierin Glauben 
ſchenken darf, feheinen gerade dort zwiſchen den fremden Kommiffaren und den 
Nuffen „häufige Streitigleiten und fogar Zuſammenſtöße“ ftattgefunden zu 
haben. Was liegt näher al3 der Gedanke, daß Stolypins und Iſwolſtis 
Politif von den Erinnerungen an die Tatſachen ausgeht, die in jüngeren Jahren 
ihre patriotifden Gefühle fo ſtark aufgewühlt hatten? Hatte nicht auch der 
Ballanfrieg von 1877 der revolutionären Bewegung Halt geboten? Und 
weiter: erſcheint es fehr willkürlich gefolgert, erjcheint die Behauptung, daß 
hinter der Agitation des Nomoje Wremja mehr ftehe als die private Meinung 
politifder Uuerlöpfe, als Willlür, wenn man weiß, daß Stolypins älterer 
Bruder Mitglied der Redaltion des genannten Blattes iſt? Man kann ein- 
wenden: Stolypin ift tot! Gemiß, aber wie, unter welchen das nationale Gefühl 
aufwühlenden Umftänden ift er geftorben? Cr ftarb als ein Held und ift ein 
Nationalheld geworden, nahdem er den Ruſſen das Gelbftvertrauen wieder- 
gegeben bat. Stolypins Vermächtnis gilt heute mehr, als fein lebendiges 
Wort galt. Uber derjenige, der im Jahre 1906 der ganzen Ideenwelt 
Stolypins Eingang in die Regierung verfchaffte, fteht heute wieder provtforifch 
am Steuer, folange bis er die geeigneten Männer für die entfprechenden Poſten 
gefunden hat: Goremyfin. 

Mit diefem Hinweis feien meine Ruſſiſchen Briefe als Ergebnis meiner 
legten Rußlandfahrt abgeſchloſſen. Wer mehr aus dem Gefühlsleben der Ruſſen 
erfahren will, greife zu den eben erſchienenen Briefen Doſtojewſtis und zu den 
ausgewählten Aufſätzen des Philoſophen Sſolowjoff, der den Krieg als ein 
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Erziehungsmittel zur Nächftenliebe verherrlicht'). Unfere konkrete Frage lautete: 
Iſt die ruſſiſche amtliche Politik zurzeit kriegeriſch? Nein! Denn es liegen 
genügend innere Gründe für Rußland vor, leinen Krieg in Europa zu be- 
ginnen, der nicht ſehr forgfältig vorbereitet wäre. Nüftet man für einen euro- 
pätfhen Krieg? Aal Aber tft e8 nicht überflüffig, die Frage jo zu jtellen? 
Rüſten nicht alle Völker und Staaten, die leben wollen, für den Striegsfall? 
Berechtigter erfcheint mir die Frage, ob die ruſſiſche Politik aktiv ift und pofitiv 
oder paffiv. Sie ift ohne Zweifel durdaus aktiv! Aktiv auf der ganzen 
Zinie: in den diplomatiſchen Verhandlungen, in der Heeres- und Flotten- 
politif, in der Wirtfchaft. In einzelnen ihrer Äußerungen darf man fie mehr 
als aktiv, darf man fie ohne Übertreibung aggreffiv nennen! Und darin 
liegt die große Gefahr für die nähere oder fernere Zulunft. Denn mögen 
die Sriedensabfichten des Zaren und Goremylins und Sfafonows heute no 
jo beitimmt und gefeftigt fein, wer will es verantworten, zu behaupten, 
daß nicht fie alle von einem vermeintlichen Bollswillen, von der nationalen 
Begeifterung mit fortgeriffen werben, wie einft Alerander der Zweite, der nicht 
mehr zurüdtonnte, nachdem er feine berühmte Rebe an den Adel von Moskau 
gehalten Hatte? In Rußland mehr als bei uns gilt es die Gefühlsregungen 
einzudämmen und zu beftimmten Zielen zu leiten. Wirb die ruffiiche Regierung 
imftande fein, bei den Verhandlungen um den neuen Hanbelsvertrag mit 
Deutſchland auf dem Boden des Sachlichen zu bleiben, nachdem jchon foviel 
Gefühle nod vor Beginn der Verhandlungen haben mitipredhen dürfen? Wird 
fie nit von dem Strome, defien Entfefielung fie zum mindeften ſtillſchweigend 
geduldet hat, vorwärts geriffen und zu einer Aogreffivität verleitet werden, bie 
ſachliches Verhandeln unmöglih macht? Das find die Fragen, die bis auf 
weiteres offen bleiben. ine innerlich ftarfe ruffifhe Negierung bietet jeden- 
falls eine weit größere Bürgichaft für eine frieblihe Abmwidlung der euro- 
päiſchen Politik als eine ſchwache, die unklaren Gefühlen eines Volles nachgibt. 


— 





*) F. M. Doftojewffi, Briefe, deutfh von Alexander Eliasberg; R. Piper & Eo. 
Berlag, Münden 1914 (Preis 8.— M., geb. 10.— M.). Wladimir Sſolowjoff „Die geiftigen 
Grundlagen des Lebens“, deutih von Harry Köhler, 1. Bd. Berlegt bei Eugen Diederichz, 
Jena 1914 (Preiß 7.— M., geb. 8.50 M.). 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Erziehungsfragen 


Zur Seminarreform in Sachſen. Am 
4. Mai dieſes Jahres ift mit Wirkung vom 
1. Januar 1915 vom Minifterium des Kultus 
und öffentliden Unterriht3 für Sadjfen eine 
„Belanntmadhung über die Prüfungen an den 
Zebrer- und Lebrerinnenjeminaren und über 
die Wahlfähigkeitsprüfung der Volksſchul⸗ 
lehrer und Volksſchullehrerinnen“ veröffent- 
liht worden, die, da fie grundfägliche Ande⸗ 
rungen im ſächſiſchen Seminariwefen trifft, 
bon allgemeinem Intereſſe fein dürfte, zumal 
das Vorgehen des ſächſiſchen Staates bei der 
anertannten Reformbedürftigleit des deutſchen 
Seminarwejend leicht vorbildlich werden Tann. 

Die wichtigſte ſachliche und fiher aud in 
den beteiligten Kreifen mit allgemeiner Freude 
begrüßte Neuerung ift wohl die, daß der 
Unterridt in einer neueren Sprade (Fran⸗ 
aöfih oder Engliih) obligatorifch geworden 
if. Wenn allerdingd die dazu notwendige 
Zeit dadurch geihaffen wird, daß man ein 
fiebenteg Seminarjahr”) unten anfegt — die 
Knaben alſo vor Vollendung der Volksſchule 
mit dreizehn Jahren dem Seminar zugeführt 
werden, jo erjcheint die moderne Fremdſprache 
recht teuer erlauft. Zwar die Führer im 
Kampfe werden auch dieſe Anderung mit 
Freuden begrüßen. Sind fie doch damit ihrem 
deal, da8 Seminar in ein pädagogijches 
Gymnaſium umguwandeln, wenigften® äußer- 


*) Belanntlich unterfheidet man in Sachſen 
nit wie in Preußen eine PBräparanden- und 
eine Seminarzeit. 


ih wieder einen Schritt näher gelommen. 
Ob ed aber richtig ift, gerade diejenigen, die 
dereinft einmal ihre ganze Lebensarbeit der 
Volksſchule widmen wollen, diejer im legten 
Jahre zu nehmen, das ift eine andere Frage. 
Pflegt doch in jeder Schulgattung das ab» 
jhlußgebende lette Jahr für die durd die 
Schule übermittelte Gefamtbildung von aus⸗ 
fhlaggebender Bedeutung zu fein, und es ilt 
darum nit zu veritehen, wenn man gerade 
denen die Möglichkeit nimmt, die Krönung 
einer fiebenjährigen Zernarbeit an ſich felbit 
zu erfahren, die dereinft einmal berufen find, 
diefe anderen zu übermitteln. Ob man nidt 
auch Plag für die neue Fremdſprache dadurd 
hätte ſchaffen können, daß man ſich hier und 
dort weile Mäßigung auferlegte nah dem 
alten, aber immer noch gerade in der Jugend» 
erziehung jo überaus weifen Prinzip: multum 
non multa? 

Sicherlich bedeutet dieſes unten angeſetzte 
fiedente Seminarjahr eine weitere Degra- 
dierung unferer Volksſchule, die in ftarlem 
Gegenſatz zu ihrer tatfächlichen bzw. erftrebten 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung fteht. Yu der 
diejer Schulgattung von außen ber durd) ein 
ungefunde® Berechtigungsweſen“) aufger 
drängten Entwertung tritt jegt in Sachſen 
durch Entziehung gerade der geiftig regfamen 
Elemente aus der für jede Schule fo wichtigen 
Abſchlußarbeit eine weitere Entwertung, die 
für den Fernerftehenden um fo unverftänd-» 
Iiher ift, weil fie ja aus dem eigenen 


*) gl. auch meine Ausführungen: Grenz- 
boten 72. Jahrgang, Heft 16. 
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Zager heraus erfolgt. Schwerlih kann man 
ih Hier zu der Überzeugung durchringen, 
daß lediglih pädagogiſche Gründe für eine 
derartige Anderung maßgebend gewefen find. 

Faſt noch größeres Bedenken erregen aber 
die Anforderungen, die an die Seminar 
fandidaten in der Aufnahmeprüfung zu 
ftellen find. 

Es ift geradezu erftaunlid, was jo ein 
Heiner dreizehnjähriger Bube alles leiften 
muß, wenn fi) ihm die Pforten des Seminars 
öffnen follen. Um die „Fähigkeit, geſchicht⸗ 
lihe Erſcheinungen, befonder® Gegenwärtiges 
und Vergangenes zu vergleihen und Urfadhen 
und Folgen aufzuſuchen“, wird ihn mander 
angehende Hiltorifer beneiden. Immerhin 
ift bier diefe Fähigkeit Durch ein vorgeſetztes 
„gewiſſe“ etwas gemildert und verwäſſert. 
In der Erdkunde aber wird glatt die, Fähigkeit, 
geographiſche Tatſachen zu vergleichen und 
zu würdigen“ gefordert. 

Sollte wirklich der dreizehnjährige Durch⸗ 
ſchnittsvollsſchüler dieſen beiden nur beiſpiels⸗ 
weiſe herausgegriffenen Forderungen genügen? 
Und wenn wirklich der geweckte Junge aus 
der vielgegliederten Großſtadtſchule — auch der 
geiſtig genau ſo bewegliche Knabe, den das 
Schickſal eine Landſchule beſuchen ließ? 

Soll etwa durch ſolche hochgeſpannten 
Forderungen rückwirkend auf das Niveau der 
Volksſchule eingewirkt werden? Wenn hier 
aber eine Steigerung wirklich noch möglich 
ift, fo bat fie von innen heraus zu erfolgen, 
und ed mehren ſich gewichtige Stimmen, daß 
die Anforderungen der Volksſchule das 
Taflungdvermögen des Durchſchnittskindes 
überſteigen. Die Folge derartig übertriebener 
Forderungen kann nur ſein, daß der ſchon 
jetzt leider von ehrgeizigen Lehrern in Klaſſen 
mit Seminaranwärtern, nicht zum Vorteil 
für die Allgemeinheit geübte Eramensdrill 
noch weitere Dimenſionen annimmt, ja zur 
Notwendigkeit wird. 

Oder will man überhaupt Anwärter 
der Volksſchule ausſchließen? Faſt will es ſo 
ſcheinen, wenn man lieſt, daß in der Auf⸗ 
nahmeprüfung aud Latein verlangt wird 
(eine fchriftlihe Überfegung [Zeit eine Stunde) 
aus dem Lateinifhen ind Deutſche und um⸗ 
gelehrt), wobei Kenntniſſe gefordert werden, 
die mindeitend® dem Penſum der Gymnaſial⸗ 
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ferta entfpreden. Will man, daß die An« 
wärter erft ein Gymmaſium oder ein Neal» 
gymnaſium beſuchen, etwa bis Quarta? Bill 
man alſo ſchon mit neun oder zehn Jahren 
die zukünftigen Lehrer ihrem ureigenſten 
Milieu entreißen? Dem widerſprechen aber 
wieder die ſonſt geſtellten Anforderungen! 
Oder will man in Sachſen wieder das Mittel⸗ 
alter heraufbeſchwören, wo auch der Volks⸗ 
ſchüler mit den Segnungen des Lateins be» 
glückt wurde? In Pommern habe ich aller⸗ 
dings noch im vorigen Jahrhundert Volks⸗ 
ſchulen kennen gelernt, die in der ſogenannten 
Rektorklaſſe Latein trieben. Soviel ih unter» 
richtet bin, hat man das freilich heute dort 
abgeſchafft. 

Doch quälen wir uns nicht weiter mit der 
Sude nad Bründen! Sicherlich werden genug 
Anterpreten eritehen, die und von der Richtigkeit 
au diefer neueften Reform zu überzeugen 
verſuchen werden. Zurzeit kann ih mid) des 
Eindruds nicht erivehren, daß man in dem 
Streben, die Gleihiwertigleit der Seminar- 
bildung im Bergleih zu anderen höheren 
Zebranftalten äußerlich zu dokumentieren, weit 
überd Biel geichoflen ift, ein Glaube, der 
durch die Beitimmungen für die zweite Prü⸗ 
fung (Wahlfähigkeitsprüfung) noch weiter ge- 
feitigt wird, wenn 3. B. als befondere Arbeit 
für den, der fi Phyſik zum Wahlfach ge 
wählt hat, „rechneriſche (mathematifche) Durch⸗ 
arbeitung eines phyfifaliihen Gebietes, Stu⸗ 
dium wiſſenſchaftlicher Werke über ein Teil⸗ 
gebiet der Phyſik“ ufw., oder wenn in Ma- 
thematif unter anderem „das Auffuchen neuer 
Löſungswege“ ala bejondere Arbeit empfohlen 
wird. 

Ich meine, die Lehrerſchaft befindet ſich 
auf faliher Bahn, wenn fie durch foldhe von 
ihren eigentlihen Berufszielen fo überaus 
weit abliegende und von der Allgemeinheit 
doch nur ſcheinbar erfüllbare Forderungen 
äußerlih die Gleihwertigleit ihrer Vorbildung 
mit der auf neunflajfigen Anjtalten erwor- 
benen beweifen will; diefer Beivei® muß bon 
innen heraus durch Löſen von Aufgaben, die 
auf dem ureigenften Boden des Berufes ent- 
ftanden find, ‚geführt werden. Wer wollte 
behaupten, daß das Feld zu eng wäre? 

Sonft erleben wir fchließli bei den Se 
minaren dadfelbe Scaufpiel wie bei den 
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Realſchulen, die ala ſegensreiche Einrichtung 
für den Rittelftand gegründet, in dem Streben, 
ihre Vollwertigteit den anderen höheren 
Schulen gegenüber zu beiweifen, über ſich 
hinauswuchſen, fo daß für die Erfüllung der 
alten Realſchulziele fi die Gründung von 
Mittelfdulen notwendig erwies. 
Dr. 3. Quandt 


Kiteratur 


Alternde Dramatiler. Als Fran Wede⸗ 
find (wie lange iſt das eigentlich ber? doch 
höchſtens ein paar Jahrel) durch Deutſchland 
zog und ſich mit Fug und Recht über ſeine 
unentwegten, prinzipiellen Gegner beflagte, 
fand er Verteidiger mehr als Feinde. Daß 
man damals in ſeinen Vorträgen die ſanfte 
Klage des unſchuldig Verfolgten deutlicher 
vernehmen konnte als das Signal zum An⸗ 
griff, daß er der ſentimentalen Koketterie mit 
ſeinem vermeintlichen Kleiſtſchickſal näher 
war als der herausfordernden, meinetwegen 
frechen Geſte des Kämpfers und Stürmers, 
das alles hat ſchon damals bei ſeinen Freun⸗ 
den Kopfſchütteln erregt; bei denen am meiſten, 
die in ihm mehr ſahen als eine intereſſante, 
vorübergehende Erſcheinung. Es kam von 
Werken, die niemals, auch von preußiſchen 
Hoftheatern nicht, hätten überſehen werden 
dürfen. Das ehrliche Fechten um Kopf und 
Kragen, die Hatz auf Tod und Leben vor der 
Meute aller großen und kleinen Hunde —, 
das alles, was ihn heraushob über litera⸗ 
riſches Parvenutum, über die fette, villen⸗ 
beſitzende Behaglichkeit der Veteranen von 
1889, das fand und findet mit Fug und 
Recht die beiten Berteidiger, iiber die Deutſch⸗ 
land verfügt. 

Aber dieſes Dejperadotum gerade, die 
Kraft, die Hinter einem fo verzweifelten 
Ringen um den Erfolg ftedt, die fuche ich feit 
der „Franziska“ vergeblid. Heute ift er ges 
borgen, ift er boffähig. Und würde er fi 
heute noch einen gewaltfam Unterdrüdten 
nenmen, er dürfte auf einiges Hohngelächter 
rechnen. ft nun wirklich mit dem Erfolg 
dag Alter gelommen? 

Daß Bedelind die „Franziska“ ſchrieb, 
war beflagenöwert. “immerhin, wer das 
inter fi hatte, was er, durfte getrojt eine 
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mal daneben hauen. Ben „Simfon“ durfle 
er nicht fchreiben. Nicht weil es innerhalb 
zweier Jahre der zweite Fehlihuß ift, fondern 
weil dieſes dramatifhe Gedicht in drei Alten 
dad Schlimme, daB die „Franziska“ nur 
ahnen ließ, deutlicher zeigt, die Zeichen be» 
ginnenden Altern?. 

Sexualität und brutale Muskelkraft find 
die XTriebfedern des Werkes. Kein Bere 
nünftiger wird das dem Dichter verbieten. 
Wer es aber unternimmt, dieje gewaltigen 
Triebfedern des Menfchenlebend zu zeigen, 
fol fi tar fein, daß er ein für allemal der 
Lüfternheit geziehen wird, wenn er nicht Ur 
träfte in Bewegung fegen kann, fondern mit 
ſchwacher Hand nur zweideutigen Halbheiten 
zu reihen vermag. Das Epos, im Ridter- 
buch der Bibel, erzählt höchſt ſchlicht von 
Simſons unbändiger Kraft, daß er am Bade 
Zorek ein Weib lieb gewann, die Delila hieß, 
und die ihm das Geheimnis feiner Kraſt 
entlodte: „Wie kannſt du fagen, du habeſt 
mid lieb, fo dein Herz doch nicht mit mir 
ift? Dreimal Haft du mich getäufht und 
mir nicht gejagt, Worin deine große Kraft 
fei.” Damit ift alles gefagt. Wer weit genug 
fieht, wird alles darin finden; nicht nur die 
tatfächlihen Borausfegungen für die weiteren 
Begebenheiten der Sage, fondern aud) ihre 
ganze ſymboliſche Piychologie. Wedelind hat 
fih nicht auf die einfachen Duadern des Epos 
beichräntt, durfte es als Dramatiter aud) 
faum. Nicht nur, daß er eingehender er- 
zählt. Er wollte etwas andered. Er wollte 
einen Urmenfhen Simſon. Ein erotijches 
Ungeheuer, einen liebenswert⸗brutalen Mußtel- 
menſchen, der Welt und Weib fi) untertan 
madt, niemand weiß wie. Und weld ein 
Simfon gelang ihm? Nur das Mitglied 
eine® Männerturnverein®, Abteilung für 
Schwerathletit, dem die Gunſt der Bierhebe 
ſchneller zufliegt al® den übrigen Stamm⸗ 
gäften. Daß er hier, wo Urfräfte ſchwingen 
mußten, Tleine Feuerwerke abbrennt, daß ich 
diefem Simfon allenfalld einen Willen zur 
Erotik, nit die Erotik felbit glaube, das 
veritimmt mid. Die war aud in diefer 
Zuft aus dem Hinterzgimmer einer Bierfneipe, 
die den eriten Alt erfüllt, nit zu ſchaffen. 
Auch nicht damit, daß Delila vor aller Augen 
in Simſons Armen liegt. Auch nit damit, 
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daß don den fieben Philiſterfürſten ſechs mit 
ihrem Begehren fie umſchleichen wie in einer 
deutichen Kleinftadt ältere, ffatfpielende Herren 
eine neue Venus — mit allem dem nicht. Hier 
müßte vielmehr die Bildnerkraft Tebendig 
werden, mit der etwa da Ponte dad Ewige 
der Gerualität zeichnet, die des älteren 
Breughel, oder Goyas in feinen Kriegs⸗ 
bildern, oder — Wollte der Dichter nur an 
ſich denken — die feines „Frühlingserwaden“. 
Da ift echte — hier nur erwänfdte, am Ende 
geheudelte Erotit. Alles Tonnte der Dichter 
wie „Simfon“ wagen und doch keuſch bleiben, 
wie Salomo8 „Hohes Lied” keuſch ift: aber 
mittel® Tleiner und großer Pilanterien ledig. 
[ih jeruelle Urkraft vorzutäufhen, das durfte 
er nit. Denn damit verließ er das Gebiet 
des SKünftlerifchen. 

Wehmütig lieft man die Verfe, die bon 
dem Vermögen vergangener ‘fahre Weder 
finds zeugen. In ihnen tobt wieder, wie 
einft ein wildes Leid, fprüht wieder ein Dä⸗ 
monentum, gebt es wieder in wilden Sägen 
über Abgründe: 


Am Webſtuhl wird buntes Gefpinft gewebt! 


Hopfa! 

Das Kind kommt im purpurnen Kleid zur Zelt! 
Hopſa! 

Der Mann ſieht im Weib einen Freudenkelch! 
Hopſa! 

Das Weib hat mit Küſſen ſein Kleid erkauft! 
Hopſa! 

Der Mann hat fürs Alter ein Ruhebett! 
Hopſa! 

Den Zuchtmeiſter hat ſich das Weib erwählt! 
Hopſa! 

Dem Mann ſcheint verflogen die Lebensluſt! 
Hopſa! 

Zeitlebens bezahlt den Gewinn das Weib! 
Hopſa! 


Sehe ich ab von der Tatſache, die dem 
Theatraliker von Wert ſein wird, daß der 
blinde Simſon zu dieſen Verſen um ſein 
Leben zu tanzen glaubt, nicht ahnend, daß 
der, der Richter über dieſes Lied und über 
jein Leben ift, inzwiſchen fi mit Delila, die 
einft ihm gehörte, davonſchlich: fo fcheinen 
mir doh die Kinematographenichnelle, mit 
der dieſe grellen Einzelbilder aus dem Schidial 
des Mannes und des Weibes aufbligen und 


berfhiwinden, und die Eindrüde, die fie wie 
feine, tiefe Schnittwunden binterlafien, be⸗ 
wunderungswürdig ... Wedekind, der einit 
war und der leider, augenblidli wenigiten®, 
nicht iſt. 

Bon einem anderen noch ift unerfreuliches 
zu berichten. In den eriten Kritiken hieß es, 
Hauptmanns „Bogen des Odyſſeus“ Tieße 
wieder die alte Kraft ſeines Autors ſpüren. 
Merkwürdig: das heißt es nun von jedem 
Drama, das er ſchreibt. Und nach jedem 
Werk ſeit nun faſt einem Jahrzehnt kam die 
Enttäuſchung. Und mit der Enttäuſchung 
die Vergeſſenheit und mit der Vergeſſenheit 
bei ſeinen Freunden die Trauer um einen, 
der einmal fo viel war, fo viel geben lonnte 
und fo fchnell müde geworden ift. Müde, 
das ift da3 einzige Wort, da® ich für dieſes 
Wert finde. Hauptmann Tennen wir alle 
heute gut genug, um zu Willen, daß er ein 
Wert nit ohne Bruh und Sprung im 
Innern binautjenden konnte, dad in feiner 
formalen ®lätte weder Widerſpruch noch Zu⸗ 
ftimmung eriweden Tann. War es überhaupt 
nötig, einen Stoff zu ergreifen, der dor Jahr⸗ 
taufenden in feine Formen gefügt it? In 
Formen, deren Niefenabmeflungen gegenüber 
Hauptmann immer, auch vor zwanzig Jahren, 
ein mittelmäßiger hätte bleiben müflen? Die 
Gewöhnung, aus dem Epos ganz großen 
Stiles fih die Kleinodien zu rauben, wird 
nachgerade zum groben Unfug; mit den ge 
ringen Ausnahmen der Hebbelſchen „Ride 
lungen“ und de „Zriitan” bat fie und Greu⸗ 
fäligleiten genug beidhert: weil fie fait immer 
eine Verzerrung liebgewonnener Yüge, im 
beften alle, wie bier, ein lächerliches Miß⸗ 
verhältnis zwiihen dem Niejenhaften dort 
und dem bürgerliden Mittelwuchs bier er 
geben muß. 

Daß Hauptmann auch bier techniide — 
der epiſchen Vorlage fremde — Fehler be 
gangen hat, daß die Erkennungsſzene bis 
zum legten Akt Hinaudgezerrt wird und dort 
ihren dramatiſchen Zündftoff wirkungslos vers 
pufit, daß diejer berühmte Bogen am Ende 
feine Pfeile in da® Leere, in die Nacht hinaus 
ſchießt, nit auf ein Ziel, da® mehr ift als 
ein Phantom, das alles foll hingehen. Haupt⸗ 
mann hat Werfe geichrieben, die an allen 
dramatiihen Möglichfeiten vorbeigehen und 
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doch das Herz im Bufen bewegen. Daß er 
aber nichts, auch gar nichts anderes zu geben 
vermag als die Außerlichkeiten des über- 
lieferten Stoffes — diefe Leere und die Tat- 
fadhe, daß von dem, was er mit eigener Hand 
pflanzte, auch nit ein einziged Korn zur 
Reife gediehen ift: dad macht traurig. 
Odyſſeus kommt als Beitler heim, iſt bald eral- 
tiert, bald blöde, hat nicht? von dem liftigen 
und glänzenden Selden Homers behalten. 
Und nichts wächſt aus diefem Neuen, Eigenen 
beran als etwa die ſchöne Szene, in der 
Odyſſeus mit dem halbverlommenen Bater 
Laertes in greifenbafter Efitafe tanzt und 
gröhlt. Dann aber wird unbefümmert bei 
Homer gelandet. Müde ſchleicht die Hand⸗ 
lung zu ihrem Ende Und am Schluß 
bleiben Fragen in Fülle, die dad Drama 
nit beantworten Tonnte und doch beant⸗ 
worten mußte. So bleibt Penelopes Ver⸗ 
balten, die nit auf die Bühne kommt, aber 
dur die ziveideutigen Reden des Gefindes 
des Ehebruchs verdädjtigt wird, zu dem Heim⸗ 
gefebrten unberührt. Und da, wo es an« 
beben Tönnte, ift das Spiel zu Ende. 

Den „Michael Kramer” ſah ich neulih auf 
einem armen kleinen Geſchäftstheater; ge⸗ 
ſpielt freilich von einem, der etwas zu geben 
hatte in dieſer Rolle. Das hat Hauptmann 
einmal vermocht, vor vierzehn kurzen Jahren! 
Hat damals ſo zeigen können, wie der Tod 
zu reinigen vermag, was das Leben be⸗ 
ſchmutzte. Das war einmal! 

Weshalb iſt das nicht noch? Weshalb 
hat er uns gerade im Stich gelaſſen? Mehr 
noch: weshalb haben wir unter denen, die 
einft etwas verſprachen und waren, keinen 
einzigen, der den Erfolg vertragen konnte, 
ohne Schaden zu nehmen an ſeiner Künſtler⸗ 
ſchaft? Dr. Fritz Reck-Malleczewen 


Teils altvertraute, teils längſt verſchollene, 
nun neuerſtandene Dichtungen ſind es, die 
uns in Will Beſpers Sammlung „Der 
dentſche Pſalter. Ein Jahrtauſend geiſt⸗ 
licher Dichtung“ (Verlag von Wilhelm Lange⸗ 
wieſche⸗Brandt, Ebenhauſen bei Münden. 
Im Pappbande 1,80 Mark) entgegentreten. 
Von ſchlichten Verſen unbekannter Dichter, 
die aus fernen Jahrhunderten zu uns her⸗ 
ũberklingen, über Geſänge des Reformations- 
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zeitalters und der Romantik bis zu Friedrich 
Nietzſches marliger Hymne, die er dem un⸗ 
bekannten Gotte weiht, führt uns das kleine 
Buch und offenbart und eine Fülle von 
Schönheit. Zugleich ift ed außerordentlich 
lehrreih, dieje geihidt ausgewählten Proben 
chriſtlich⸗ religiöſer Dichtung in die Hand zu 
nehmen und den Abglanz religiöfer Stimmung 
während eines taufendjährigen Zeitlaufed auf 
fih wirten zu laffen, denn ein Werden und 
Wachſen des Fünftleriihen Könnens liegt hier 
bor unferen Augen. Jede durch die Kirchen⸗ 
fpaltung oder das Sektenweſen bedingte 
Tendenz ift in der Wahl und Zuſammen⸗ 
ftellung ber eingelnen Dichtungen vermieden. 
Das Buch birgt wertvolle® Gut für jeden 
Freund einer Kunft, die nichts mehr jein will 
als der ichlihte Ausdrud eine wahren Ge⸗ 
fühle. . 
Dhilofophie 

Gelten Hat ein Laienprediger die Ab- 
lebnung von feiten der Zunft fo fehr den 
läderlihen Übertreibungen feiner eigenen 
Streitführung zugufchreiben gehabt wie Fritz 
Mauthner. 3 gehört Schon ein fehr guter 
Billedazu, fi dur) dad „Hohmütig-demütige” 
Abſchiedswort der zweiten Auflage feiner 
„Beiträge zu einer Kritil ber Sprache”, 
Teil III: Zur Grammatil und Logik (Stutt« 
gart und Berlin. 3. G. Cotta) hindurchzuleſen 
und dabei nicht den Willen gu verlieren, bon 
diejem eitlen, immer fich felbft in den Vorder 
grund ftellenden Gelehrten zu lernen. Zwar 
ift in diefer neuen Auflage des dritten Teils 
wieder wie in der des zweiten Teils, den ich den 
Leſern im achten Heft des borigen Jahrgangs 
anzeigte, manches heftige Wort fortgelaffen ; 
aber e3 find noch genug jener dumpfen, ftuben- 
grämlichen Luftbiebe gegen eingebildete Feinde 
übriggeblieben, an denen Mauthners Wert fo 
überreich ift. 

Und doch wäre es falfh, wollte man der 
Unluft, diefem fubjeltiven Führer zu folgen, 
nachgeben. Es ift immer bdeutiche Art ge 
weien, von der Schale auf den Kern zu 
gehen. Das hat und nod) unlängft der greife 
franzöfifhe Philofoph Boutrour nachgerühmt. 
Darum hatte die Zunft auch nicht dad Recht, 
den Mugen Laien beijeite zu fchieben, fo un⸗ 
gebärdig er ſich auch ftellte. 
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Mauthner ift in der Tat derjenige ge— 
wejen, der am eindrudspolliten dargeftellt hat, 
„daß Sclußfolgerungen nur ſprachliche Ab⸗ 
änderungen anderer Urteile find,“ daß fie 
alfo fachlich teinen Wert haben. Er bat mit 
Nahdrud immer wieder betont, daß die 
Sprahe zwar unfer einziged, aber nur ein 
ſehr unzulänglides Mittel jei, und in der 
Erinnerungdwelt zuredhtzufinden, daß e3 eine 
Logik ohne bejtimmte Sprade gar nicht geben 
fann, und daß die Sategorienlehre des 
Ariftoteles, die wir übernommen haben, aus 
der griechiſchen Sprade ftammt und für und 
nur foweit Wert bat, al® unjere jeweilige 
Sprade mit dem Griechifchen übereinftimmt. 
Mauthner Hat einmal wieder gründlich in 
den Schubfähern des Denkens aufgeräumt, 


und das bleibt jein Berdienft, wenn wir aud) - 
mandmal den Eindrud haben: wo er jagt 
„gegenwärtig glaubt man“, muß man etwa 
zwanzig Jahre zurüdgehen; denn zwiſchen der 
Konzeption von Mauthners Kritif und dem 
jegigen Abſchluß feine® Lebenswerles Tiegt 
gerade auf Mauthners Gebiet eine fruchtbare 
Bearbeitung durd Gelehrte wie Bergjon und 
Huſſerl (um nur zwei Namen zu nennen), die 
Mauthner ebenjo bereitwillig überjieht, wie 
man ihn jelbft geflifjentlich totgejchwiegen hat. 
So madt fih Mauthner Hier und damit 
feinem „gegenwärtig glaubt man“ den ampf 
reichlich bequem; denn es ift natürlich leicht, 
gegen überholte Anjhauungen zu kämpfen, 
indem man fie als die heute giltigen daritelli. 
Traugott $riedemann 
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„REGIN 


66 Sicherheits- 
Goldfüllfedern 


deshalb leisten, weil die durch D. R. Patent 


geschützte Konstruktion dies ermöglicht. 
„REGINA“ schreibt sofort und ohne zu 


klecksen. 


Der durch 10jähr. Garantie billigste 
Sicherheits- Goldfüllhalter 
„Regina“ kostetnur M. 12.— 

p. Stück. Mit grösseren 
Goldfedern M. 20.—, 

und M. 29,— 

per Stück. 


Alte Halter 

und Goldfedern 

werden in Sicher- 

heitshalter „Regina“ 
umpgearbeitet. 


In allen besseren Geschäften 

erhältlich, aber ausdrücklich 

„Regina“ verlangen, wo nicht, werden 
Bezugsquellen nachgewiesen. 


Kataloge gratis und franko. 


-_Klio-Werk G. m. b. H., Hennef 14 


bei Köln 
a. Rhein. 


Fabrikanten der vorzüglichen Taschenbleistifte „KLIO‘“ mit Spitzer M. 1.— p. Stück. 
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Einige Anerkennungen: 


Herr Aug. Witzigmann, Schreibwarenhdig., 
Freiburg i. Br., schreibt: Zur gefl. Orientierung 
diene Ihnen, dass ich mich nunmehr nur noch für 
den Verkauf Ihrer Füllfeder-Fabrikate interessieren 
werde, erstens weil ich mir den Verkauf dadurch 
erleichtere und zweitens weil ich noch mit keinem 
Fabrikat so guten Eriolg erzielte wie mit „Regina“. 





Herr Oberleutnant a. D. von GOoeckel, 
Wilmersdorf, schreibt: Hierdurch teile ich Ihnen 
unaufgefordert mit, dass der vor 4 Jahren von 
Ihnen bezogene Füllfederhalter „Regina“ noch 
immer tadellos schreibt. Bitte senden Sie mir 
einen Katalog über Füllfederhalter usw. usw. 
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Ein reaktionärer Briefwechſel 


Für und gegen das parlamentarifche Regiment 


ll. 


Parchim, den 9. Juni 1914 
Lieber Jakob! 


u lannjt Dir denken, daß ich über Deinen Brief aufs Außerjte 
2 erstaunt war. Wie kannſt Du derartige Kebereien fchreiben, 
Dinge, die man vielleicht denfen, aber nie, nicht einmal Hinter 
gepoliterten Türen fagen, gejchweige jchreiben darf. Doch ich 
will Offenheit mit Offenheit belohnen, aber bitte, bringe den 
die Preſſe, ſonſt fol der Deine au) publiziert werden, zum 
Screden Deiner liberalen Freunde. 

Es ift mir ja fehr ſympathiſch, daß Du die Freiheit, die der moderne Staat 
nah Deiner Meinung haben muß und vertragen fann, nur auf den Schein, 
auf die Kunft der Inſzenierung gründen millft. 

Ich empfinde e8 aud als dankenswert, daß Du mir die Entgegnung auf 
alle die Gründe erjparft, die man zur Verteidigung des Parlamentarismus zum 
Überdruß gehört und gelefen hat, daß Du ſelbſt von diefen Gründen abrüdit. 
Zunächſt eine Nebenfrage.. Du haſt mit einer Heftigfeit obnegleichen unfere 
Steuer- und Sozialpolitif angegriffen. ch bemerfe, beides ijt ein höchſt liberales 
Werk, gegen das ih von meinem Standpunkt gewiß mande Bedenken habe. 
So ſchwer wie die Deinen find meine Bedenken nicht. Sei dem wie dem fei, 
lafien wir Dein zum mindejten einfeitiges Urteil darüber auf fi beruhen. Es 
berührt ja das eigentlihe Thema Deines Briefes nicht. Darin aber gebe ich 
Dir unbedingt recht: wenn unjere Steuerpolitif, unfere Sozialpolitik ſchlecht ift, 
jo ilt das Parlament daran ſchuld. Die Eigenart Deiner Beweisführung fcheint 
mir nun darin zu beruhen, daß Du die Urjache des ſchlechten Gebraudhes, den 
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das Parlament von feinem Einfluß macht, in feinem Mangel an Einfluß fiehſt 
und dem Parlament mehr Macht geben willft, weil es feine jegige Macht nicht 
zu verwenden verfteht. Das tft neu und originel. Ich gebe zu, dab Du 
einige Gründe vorgebradt haft, die diefe Paradorie weniger parador erjcheinen 
lafien, als ich fie eben formuliert habe. Du erwarteft alles von der Verant⸗ 
wortung. Das bat etwas Beltechendes. ES enthält eine Wahrheit, die, auf 
den einzelnen Menfchen angewendet, richtig if. Bei dem einzelnen wird man, 
wenn man ihm mit dem Einfluß auch die Verantwortung für deſſen Ber- 
wendung überträgt, damit gute Erfahrungen machen. Xer einzelne fühlt feine 
Perfönlichleit verpfändet; und follte auch das, demgegenüber er äußerlich) ver- 
antwortli ift, ihm feinen Reſpekt einflößen, jo bat er doch gemeinhin vor 
feinem eigenen Selbſt, vor dem er innerlich verantwortlich iſt, einen gewiſſen 
Reſpelt. 

Dieſes Vertrauen auf die Verantwortlichkeit, die eine an dem einzelnen 
konſtatierte Erfahrung iſt, von dieſem auf Verſammlungen zu übertragen, iſt 
ein verhängnisvoller Irrtum. Verſammlungen haben eine ganz eigene, 
ganz andere Pſychologie. Wenn Verſammlungen ſo etwas wie Seele oder 
Perſönlichkeit haben, jo iſt Doch dieſe Seele viel, viel dünner und ſchwächer als 
die Seele des ſchwächſten einzelnen, der an ihnen beteiligt ift, ſehr viel leicht- 
fertiger, erregbarer, von Worten und Phraſen abhängiger, bald zagbafter, bald 
mutiger, aber immer unfadhlicher, kurz und gut, feine Seele, die mit fidh felbit 
fümpfend um die Erlenntnis des rechten ringt und, wenn fie es erkannt hat, 
gegen eine widrige Umwelt daran fefthält. Da verftedt fid einer hinter dem 
anderen, wird durch die Verantwortlichleit der Verfammlung von feiner eigenen 
befreit. Schließlihd erfennen dies Moment ale Verfaſſungen an, indem fie 
bei wichtigen Entſcheidungen auf die Berantwortlichleit des einzelnen zurück⸗ 
greifen und namentlicde Abftimmungen vorjehen. Alfo mit der inneren Ber- 
antwortung ift e8 nichts. Äußerlich verantwortlich ift das Parlament vor dem 
Volle, das heißt vor dem Volke in der durchaus unzulängliden Form, in der 
allein e8 als eine Inſtitution faßbar wird, vor der Mafje der Wähler. Diefe 
Verantwortung befteht heute ſchon. Sch gebe indes zu, daß die Parteien fidh 
heute alle in edlem Wettjtreit und mit Erfolg bemühen, die Verantwortung für 
alle8 auf die Regierung abzumälzen. 

Ich komme nun auf den Bunft, an dem Dein Beweis fich felbjt verſchlingt. 
Du führft ganz richtig das Elend des Reichs auf den Einfluß zurüd, den die 
Wähler, ihre Stimmungen und Sonderinterejjen, auf das Parlament haben. 
Tu fagft ganz richtig, daß die Maſſe, der Du einen Anſpruch auf den Schein 
der Macht zugeſtehſt, fein Recht auf die reale Macht fowie feine Fähigkeit ihres 
richtigen Gebrauchs hat. Ich verjtehe, daß jemand, der glaubt, das Volk finde 
ſelbſt fchlieglih Doc) immer, wie das Maultier im Nebel, den richtigen Weg, 
ſich von der Etablierung eines, die Geſchäfte ſelbſt führenden, daher für fie ver- 
antwortlihen Parlaments etwas veriprechen kann. Wer diefen Glauben aber 
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nicht hat — Du haft ja deutlich genug ausgefprochen, daß Du ihn nicht Haft, und 
Du Haft recht, ihn nicht zu haben — mer diefen Glauben nicht hat, der 
fann auch nicht annehmen, daß mit der Übertragung der äußeren Verant- 
wortung auf ein von den Sonderintereflen der Wähler jo abhängiges Barlament 
irgend etwas gebefjert werde. 

Wir brauchen uns ja darüber nicht zu ftreiten, denn fchließlich follen mir 
uns ja nicht theoretifh um die Urfachen des heutigen Elends, fondern praftifch 
um die möglichen Mittel einer Abhilfe bemühen. Die Einführung des parla- 
mentarifchen Regimes ift unmöglid. Du magft noch fo fehr an ihre Nüglichkeit 
glauben, dieſe Unmöglichkeit wirft Du zugeben müſſen. Wir find ein YBundes- 
ftaat mit einer recht fomplizierten Mafchinerie. Eines der weſentlichſten Stüde 
diefer Mafchinerie ift die Perfonalunion zwiſchen dem Reichskanzler und dem 
preußifchen Dtinifterpräfidenten. Die Einführung des parlamentarifchen Regimes 
in Preußen würde bedeuten, daß der Reichskanzler durch den preußifchen Landtag 
geftürzt werben kann; die Einführung desfelben Regimes im Neiche aber die 
Unterwerfung der preußifchen Regierung unter ein demokratiſches Reichsparlament, 
aljo das Mitbeitimmen füddeutfcher Abgeordneter in preußifhen Dingen, ohne 
das preußifcher Abgeordneter in den Angelegenheiten der ſüddeutſchen Staaten. 
Die Anhänger des parlamentarifchden Regimes in der Zeit der Reichsgründung 
waren fich deffen auch bewußt und haben deswegen gegen diefen ganzen Auf- 
bau, insbefondere gegen die nititution des YBundesrats geftimmt. Alfo das 
geht nit, man müßte denn vorher das Reich gründlid umbauen, zentra- 
lifieren, den Bundesrat abſchaffen, furz und gut, etwas tun, worüber Deine 
Haare wohl ebenjo zu Berge ftehen würden mie meine. | 

Es käme aljo böchftens in betradtt, daß man zwar dem Parlament nicht 
die Macht gibt, die Minifter zu ftürzen, aber ſich allmählich gewöhnt, bie 
Minifter aus den Kreifen der Parlamentarier zu holen. Ad, du lieber 
Himmel, da8 wollen unjere Parlamentarier auch recht gern. Aber Hand aufs 
Herz, wo find denn die Leute? Kannſt Du irgendeinen nennen, der fih nicht 
nur für fähig bielte, fondern e8 auch wäre? Alle zehn Jahre ift einmal einer 
da — aber alle zehn Sabre ift auch bisher fchon einer oder der andere auf 
einen Minifterpoften gelangt. Wollte man diefe gelegentlihen Ausnahmen zur 
regelmäßigen Übung machen, fo würde man vielleiht den Durchfchnitt unferer 
Parlamentarier etwas verbefjern, vielleiht würde die parlamentarifche Karriere 
dann mehr ehrgeizige und fähige Köpfe anloden ala bisher. Ganz ficher ift 
aber, daß, wenn auf diefe Weile der Durchſchnitt der Parlamentarier 
um ein wenige verbeffert, der Durchſchnitt unferer Bureaufratie um ein 
bedeutende8 berabgedrüdt würde. Gerade die beiten Köpfe würden durch die 
Ausfiht, als Geheimrat unter irgendeinem Parlamentarier zu enden, verfcheucht 
werden. Außerdem: welche Bartei fann eigentlich irgendeinem bedeutenden Mann 
einen Sit im Reichſstage anbieten? Mit Ausnahme der Sozialdemofratie ver- 


fügen nur drei Parteien über einige wenige fichere Site, die Konfervativen, 
31* 


484 Ein reaftionärer Briefwechſel 


die Polen und das Zentrum. Die Liberalen aber, die fogenannten Vertreter 
der fogenannten Intelligenz, können mit Mühe ihre Führer placieren und find 
im übrigen gezwungen, die Popularität von Provinzgrößen für die Erreihung 
Inapper Majoritäten auszufpielen. 

Dem Vorſchlage, die Minifter aus den Streifen der Parlamentarier zu 
holen, liegt die Meinung zugrunde, die parlamentariſche Karriere erziele eine 
beifere Vorbildung, im bejonderen eine befjere Auslefe, al3 die bureau- 
fratifche Laufbahn. Ja und Nein. Die Antwort hängt ganz von der Frage 
ab: Auslefe wofür? Die Aufgabe des Minifters zerfällt in zwei Zeile: die 
ſachliche Arbeit und die Inſzenierung. Diefe beiden Aufgaben deden fi nicht, 
im Gegenteil, wer die eine gut zu erfüllen vermag, ift in den meiſten Fällen 
für die andere ein wenig verborben. Die erſte erfordert fachliche Kenntniſſe 
und ruhiges Urteil — Die zweite jene ganze Kunſt, mit ben Scein- 
barleiten umzugehen. In der eriten find unfere Beamten unjeren Parlamen- 
tariern um ein vielfaches überlegen; von der zweiten jedoch, das gebe ich 
zu, verftehen fie zumeift recht wenig, viel zu wenig, daher denn die Dinge bei 
uns zumeijt befier find als fie ausfehen, während fie in anderen Ländern, 
3.2. in Frankreich, immer befjer ausfehen als fie find. Ich gebe nun zu, 
daß für den zweiten Zeil der Aufgabe die parlamentarijche Karriere die befiere 
Vorbereitung ift und die befjere Auslefe fihert. Sie bringt die gefchidten 
Macher in die Höhe — auch wenn dieje fachlich recht wenig veritehen. Da 
feiert die Routine ihre Siege. Nun gebe ich ja zu, daß die Art, wie man 
etwas tut, in der inneren Politik zeitweife wichtiger ift al3 das, was ınan tut, 
jedenfalls für die Zufriedenheit der Maffen und die fogenannte Stimmung des 
fogenannten Bolfes mehr ins Gewicht fällt. Aber wir wollen und doch nicht 
täuſchen, daß wir bei fachlich leidlicher Arbeit eher die Unzufriedenheit über 
den ſchlechten Schein in den Kauf nehmen können als bei einer Zufriedenheit 
über den fchönen Schein die fachlich fchlcchte Arbeit. Es ift ja noch nicht 
Iange ber, daß wir darüber, namentlih auf dem Gebiet der ausmärtigen 
Politik, einige Erfahrungen haben fammeln können. Und dann erfordert doch 
die größte Menge unſerer Miniiterten eine recht beträchtliche Menge von 
Spezialfenntniffen und die Belanntihaft mit einer recht Tomplizierten Ver⸗ 
waltungsmafchine. Alles in allem: es ift ein Irrtum, zu glauben, daß die 
Eigenſchaften, durch die man gemeinhin an die Macht gelangt, auch die Eigen- 
haften find, die dazu gehören, um diefe Macht auch richtig anzuwenden. Das 
iſt keineswegs der Fall, eher daS Gegenteil. Und das ift eine der verborgenften, 
aber bedeutfamften Schwächen des parlamentarifhen Syſtems. Man braucht 
nur 3. 3. in Frankreich ein wenig auf die Detailarbeit des dortigen Regierens 
zu fchauen, um zu fehen, wohin das führt. Da werden nur unfadlidhe, 
itörende, ſchädliche Rückſichten politiider Herkunft, und das heißt dort parla- 
mentarifcher Herkunft, in die technifchen Einzelheiten hineingetragen. Du tuft 
fo, als wäre dort alles wunderſchön, nur weil das Boll, dank einer gejchidten 
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Inſzenierung, fi) im Glauben wiegt, fich felbft zu regieren. Wer regiert in 
Wahrbeit? Eine Herde von Nhetoren und Gefchäftsleuten. Und ale ſachlich 
Sintereifierten, von Worten nicht Geblendeten bliden mit Neid auf das glückliche 
Deutfchland, das den Parlamentarismus nicht kennt. 

Alfo: für Dein parlamentarifches Regime kann ich.mich nicht begeiftern — 
troß der vorurteilsfreien Gründe, die Du zu feinen Gunften in das Feld 
geführt haſt. Ich halte es für undurdhführbar und ſchädlich. Wir kommen 
vom Regen in die Traufe. Der Wunſch nad ihm ift aus der Stimmung 
des Kranken geboren, der hofft, feine Schmerzen würden aufhören, wenn er 
fih auf die andere Geite legt. So einfach Liegen die Dinge nicht — leider. 
Ich habe auch einige Gedanken über die Urfache der Schmerzen, die wir alle 
empfinden — aud über die Mittel zur Abhilfe. Meine Gedanken find nicht 
ganz fo einfach, übrigens auch nicht fo ſehr reaftionär mie die Deinen, meine 
Mittel vorfichtiger, weniger einfchneidend, aber vielleicht wirffamer. 

Wenn ich Zeit babe, befommft Du fie demnädjit zu hören. Wie fannft 
Du es nur, während draußen die Felder im fatteften Grün ftehen, in dieſem 
ſchlechtgeordneten Haufen fchlechtverzierter Steine, der Berlin beißt, aus- 
halten? Adio. Dein Joachim. 





Die Grundzüge einer Siteraturbeurteilung 
Aus Anlaß der „Einführung in die Weltliteratur” von Adolf Bartels 
Don Hanns Martin Elfter 


Ill. 
Bartels, der Literaturpolitiler 


Nach diefen Erfenntniffen nun erledigt fi die Frage: Soll die Literatur- 
wiflenfhaft national oder international fein? Erich Schmidt gab einft — in 
feiner Wiener AntrittSporlefung vom Jahre 1880: „Wege und Ziele der deutjchen 
Literaturgeſchichte“ — bereits die richtige Antwort, leider in politifcher Faffung: 
„Der Begriff der Nationalliteratur duldet gleihmohl feinen engherzigen Schuß. 
zoll; im geiftigen Zeben find wir freihändlerifh." Wir müſſen die politijche 
Faflung aufgeben, die Antwort muß heute lauten: die Literaturmwiffenfchaft foll 
univerfal fein. Das beißt nichts anderes, als daß fie fih über die Begriffe 
des PBolitifch-Nationalen und ⸗Internationalen zu ftelen bat. Dabei wird fie 
in ihrem Weſen, eben weil fie aus einer deutfchen Perfönlichkeit entfpringt, Doch 
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foviel vom Nationalen enthalten, daß fie daS Verhältnis von Nationalem und 
internationalem richtig zu bewerten vermag. Die nationalen Literatur- und 
Kulturpolitifer kommen bei diefer Gefinnung felbft am erſten auf ihre Rechnung. 
Ale Politik ftrebt darauf hin, daß ihre Arbeit einen Nugen zeitig. Und fo 
werden die Literaturpolitifer durch die nationale Univerfalität überhaupt erft 
die Mittel an die Hand befommen, ihrer Nation zu zeigen, wa gut und 
ſchlecht ift, wobei fie allerdings aud) ohne Furcht und Vorurteile das Böſe einmal 
auf feine unabhängigen Werte hin müfjen unterfuchen können. Sie unterſcheiden 
fich natürlich, eben weil fie die Literatur als Politiker zu politiiden Zwecken 
benugen, ſcharf vom univerfalen Literaturwiflenfchaftler. Er bat ſtets und 
durchaus reiner Wiſſenſchaftler ohne alle politiichen Adfichten zu fein und ſich 
nur dauernd im Bemwußtjein zu halten, daß er auf nationalem Boden fteht 
und daß das für ihn „internationale“ wieder der Ausbrud anderer Nationen ift! 

Bartels verfennt dieſes Verhältnis volljtändig, weil er diefe Trennung 
von Literaturwiſſenſchaftler und Literaturpolitifer nicht vorzunehmen vermag, 
weil er für feine Perſon feine politifhen Staatsbürgeranſchauungen nicht von 
feinen literarmwiffenfchaftlihen Forfhungen und Erkenntniffen ſcheiden Tann. 
Er, der als Bolitifer ein Idealiſt iſt — denn er kämpft in der Bolitit um 
ideale Begriffe wie den feines „Volksſtumes“ — wird mit feiner Literaturdar- 
ftelung zum Handlanger der praktiſchen Bolitifer, indem er von den Anfichten 
einer politiihen Partei aus die Entwidlung der Literatur beurteilt und aufe 
baut, ohne felbft praftifcher Politifer zu fein. Er gebt dabei zuerit von der 
politifhen Hiftorie aus. Mit ihr vertraut zu fein, verjteht fich für einen Literar- 
wifjenjchaftler, der univerjal ift, von ſelbſt, während er niemals einer politifchen 
Partei feiner Zeit fo angehören darf, daß dadurd feine Weltanſchauung, jein 
UÜrteil beeinflußt wird. ALS Staatsbürger, das fei nochmals gemerkt, mug er 
Parteianhänger fein, jomeit er will; als Wifjenfchaftler hat er aber über allen 
Parteien zu ftehen. Dies ift nun bei Bartels nicht der Fall. Er iſt, als er 
fih mit der reinen Weltgefhichte vertraut machte, befonder8 dur Treitſchle 
politiiher Parteimann geworden und von den Parteimeinungen fowohl in feiner 
Weltanihauung wie in feinem Urteil beeinflußt, ja geradezu abhängig, Wir 
fönnten von feinem WParteiftandpunft bei ihm reden, wenn es fih um die 
nationale Richtung feiner Xiteraturbeurteilung handelte, denn das Nationale 
in der von mit feſtgeſtellten Tefinition und charafteriftiichen geiftigen Sonderung 
an jich ift niemal3 parteiiſch und politifch, fondern ein ebenfo allgemeingültiger 
Begriff wie der des Univerfalen, mit dem es ſich zu der Verbindung der 
„nationalen Univerjalität“ zuſammenſchließt, die ich anftrebe und die die 
Örundlage der Literaturwifjenfchaft, wie dargelegt, fein muß. Adolf Bartels ift 
darum nicht bemüht. Er madt die große Zweiteilung, die unfer Volk nad) 
jeiner Auffaffung zurzeit politifceh erfährt, vollfommen mit. Gie geſchieht für 
ihn einfah nad den Wirtfhaftsformen: Induſtrie und Aderbau, die die beiden 
Hauptgruppen: Liberalismus (mit dem Sozialismus) und SKonfervativismus 


Die Grundzüge einer Kiteraturbeurteilung 487 


oder volfstümlih, dem Reichstag entiprechend „Links“ und „Rechts“ gebildet 
baben. Db diefe politiichen Anſchauungen zutreffen oder nicht, will ich nicht 
unterfuhhen. ebenfalls ift ſchon erfictlih, daß bier bereitS die Konftruftion 
beginnt, die ebenfalls den tbealiftifchen Politifer Tennzeichnet. Ach übernehme die 
Zweiteilung nur der Methode halber. Bartels ftellt fich entſchieden auf die 
Seite der Rechten. Täte er das nur als Staatsbürger — wie etwa Hanns 
von Zobeltig —, fo könnte e8 uns ganz gleichgültig bleiben. Er tut es aber 
auch als LKiteraturmiffenfchaftler und ift damit zum größten Teil einer der 
Haupturheber für eine Krankheitserſcheinung unferes modernen literariſchen Lebens: 
die Politifierung der Literatur, der literarifhen Produltion wie des 
literarifhen Urteils. Solche Bolitifierung ift jedoch der Verderb jedes rein 
geiftigen Lebens und damit auch des geiftigen Beſitzes eines Volles, der Welt 
und deren Verwaltung, weil eben infolge der heutigen politifchen wirtſchaftlich 
begründeten Formen das Materielle damit Gewalt über das Ideelle erhält. 
Die „Ideale“, die die politifchen Wirtfchaftsgruppen vertreten, hängen nicht mit 
ihrem Wefen, ihrer wirklichen Aufgabe zufammen, fondern find nur Traditionen, 
von denen die Wirtichaftsgruppen fofort abrüden würden, wären fie der 
Feftigung ihrer politiihen Macht gefährlich, wären fie dem Erreichen der realen 
Ziele hinderlich. 

Barteis behauptet nun, die Gefchichte habe ihm feine fonfervativ-agrarifche 
Geſchichtsauffaſſung gelehrt. Für jeden vorurteilslofen Gefchichtstenner Liegt 
e8 auf der Hand, daß die Gefchichte niemals die Gegnerfhaft des Konfervatio- 
agrariihen und Xiberal-induftriellen Iehren kann, fondern es liegt bier eine 
Entwidlung vor, über der der Geiftesmenfch zu ftehen hat, fo daß er beiden 
Richtungen vermöge feiner univerfalen Perfönlichleit gerecht zu werden vermag. 
Bei Adolf Bartels zeigt fi aber ein ganz fubjeltiver Fall in auffallender 
Engherzigfeit der Entwicklung und Ausbildung: Bartels ift dur Abjtammung 
— als Dithmarſche —, durch Jugendmilieu — Dithmarſchens Bauernland — durch 
Erziehung und Lebensſchickſale das, was mir eine Fonfervativ-agrarifhe Natur 
nennen fönnen. Daß diefe an fi große Sympathie verdient, leugnen wir 
nicht, fondern wollen wir gerade hervorheben, ſchon wegen ihrer Bedeutung 
für die Entwidlung des Volles, für das Volfstum. Aber Bartels hat in feinem 
ganzen Leben auch als Wifjenfchaftler nie danach geftrebt, fi von dieſem Erbe, 
diefer äußeren wie inneren Qradition, dieſer Abhängigkeit feines zufälligen 
Seins, diefen Grenzen feines Ichs, fortzuentwideln zur nationalen Univerfalität, 
zur Allfeitigfeit, fondern fi) dem fonfervativ - agrarifhen Weltbilde immer 
bemußter und entjchloffener untergeordnet. Was er von Haus aus war, ift 
er geblieben: ein einfeitiger Parteimenih, der die Welt gleichfam aus einem 
bithmarfifchen Dorfwinkel heraus betrachtet und auch nichts anderes will. Dabei 
fann natürlich nur eine Tendenz berausfchlagen, jobald fold ein Menſch 
ein beſtimmtes geiſtiges Gebiet zu unterfuchen, zu bemwältigen beginnt, niemals 
jene erforderliche Gerechtigkeit, die über den Parteien fteht, ſowohl recht3 wie 
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links das Gute und Schlechte fieht, im Erleben das Verftehen erreicht und im 
Verftehen das Erleben, wie die univerfale Perfönlichkeit fie mit ariftofratifcher 
Souveränität befitt und verwendet, die gerade Goethe fein Cigen nannte, der 
allen Mäflern entgegenmwarf: 


„Hätte Gott mich anderd gewollt, 

So hätt’ er mic) anders gebaut; 

Da er mir aber Talent gezollt, 

Hat er mir viel vertraut. 

Ich brauch’ es zur Medien und Linken, 
Weiß nicht, wa daraus kommt; 
Wenn's nicht mehr frommt, 

Wird er ſchon winten.“ 


Aus folder Hingabe an die Allfeitigleit und die Kraft der PVerfönlichkeit, 
aus ſolchem Vertrauen, daß die gefebte Aufgabe, die Verwaltung des geiftigen 
Gutes, auch die naturgegebene, angeborene und ausgebildete in jedem Sinne 
jei, gelangt der Literaturwiffenfchaftler allein zu der wahren Vermittlung des 
Kunſterlebniſſes, die nicht Hinter die Werke unferer Tichter weift, fondern hinein, 
die „das Kunſtwerk begreifen und nad Kräften erfühlen” madt, wie Oskar 
Walzel einmal gejagt bat. 

Indem Bartels aber, wohlverjtanden in feiner Wiſſenſchaft und fie auS- 
nugend, als Parteigänger der Rechten, der er als Staatsbürger nad) feinem 
Belieben ungeftört fein könnte, miteintritt in den Kampf gegen die Linfe, 
fommt er nur zu einfeitigen Urteilen, Kritifen, Meinungen und Anfhauungen, 
verwendet er einen großen Zeil feiner Kräfte dazu, Literaturmiflenfchaftler, bei 
denen er liberale Gedanken findet oder auch nur wittert, zurüdzumweifen und 
die deutihe Welt in ihrem Weſen für Lonfervativ zu erflären, alle pofitiven 
Geiſter in die Reihen feiner Partei einzuordnen, 3. B. auch Goethe, dem nichts 
ferner lag, al3 irgendeinen Parteiausdrud, ſchon weil er Univerſalmenſch war. 
Und er bringt es fchließlich fertig, zu fchreiben (I, 692): „Aud darüber, daß 
Shakeſpeare Ariftofrat oder, wie ich lieber fagen möchte, konſervativ war, kann 
fein Zweifel fein,“ alfo die univerfalen Begriffe politifch zu infizieren, fo 
daß man ihm belehren muß, daß man wohl Ariſtokrat fein kann, ohne einen 
Tropfen Tonfervativer Anſchauungen im Blute zu haben! Das ift ja gerade 
das Weſen des Ariftofraten, daß er fih nicht um Barteiformen — höchſtens 
berufli” oder aus Liebhaberei — fümmert, fondern jede Lebensform und -an- 
Ihauung aus feinem Innern, aus feinem Leben, aus feinem fubjeltiven Ver— 
bältnis zur Welt bolt, in fouveräner Jchheit und Freiheit den Menſchen gegen- 
überfteht wie Bismard oder Luther, die fomohl fonfervativ wie liberal waren. 
Um den Ariſtokraten zu verftehen und verftändlich zu machen, find die Partei- 
begriffe zu eng. Sie fünnen nur Leuten ausreichend erjcheinen, die die Ge⸗ 
Ihichte des geiftigen, menfchheitlichen, nationalen Lebens und defjen Gegenwart 
färben, tendenziös fehen und gejtalten wollen, niemals aber denen, die allfeitig 
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zu erleben und das Erleben allfeitig mitzuteilen beftrebt find, die weder eine 
Freifinns- noch eine fonfervative Kultur erfehnen, fondern allein eine Univerfal- 
fultur des Wefens, das ihres Volkes ift, die Deutfchen deutfchen Wefens, die 
Franzoſen franzöflfchen Weſens ufm. 

Aus diefen Grundfägen allein fann eine Politifierung des geiltigen, des 
literarifchen Lebens, der Kunft vermieden werden, womit aber nicht gefagt und 
dafür eingetreten werden fol, daß der Bürger nicht die fo überaus notwendige 
und verdienftoolle politiſche und ſtaatsbürgerliche Erziehung erhalten folle. Diefe 
Erziehung ift eine Angelegenheit für fi, die mit der Bolitifierung des Fünft- 
leriichen Lebens und Schaffens, Urteilens und Seins nichts zu tun hat. Diefe 
zu verbindern iſt die Pflicht aller Zuftändigen, weil die PBolitifterung nicht 
allein der geiftige, fondern aud der mirtfchaftlihe Verderb alles reinen 
Schöpfertums ift, wie wir es in der Gegenwart oft genug beobadhten fünnen, 
wo es der Kunft wirtjchaftlich rechts oder links am beften gebt, die fich den 
Sorderungen biefer oder jener PBarteianfhauungen bebingungslos unterwirft, 
und wo die ganze Literatur fih nach links bin dirigieren muß, weil man da 
allein ihrem Sein und Werden die gebührende Achtung, das gebührende Ver— 
ſtändnis entgegenbringt, während die politiiche Rechte mit der Kunſt unferer 
Zeit — wenige Ausnahmen beitehen natürlich zur Betätigung der Regel, des 
ganzen Verhältnifjies — jo gut wie gar nichtS anzufangen weiß. Dafür fucht die 
Rechte fich freilich ihre befonderen Erflärungen, die jedoch nicht$ weiter als die 
Verlängerungen ihrer politifchen Tendenzen auf das künftlerifche Gebiet hinüber find. 
Welche Früchte ſolche Behandlung der Kunft zeitigt, erleben wir in den Zenſur— 
fümpfen der Gegenwart immer wieder. Während die Zenfurbehörde Kunft- 
werle, die fittenloje Wildheiten unferer Zeit an den Pranger ftellen, verbieten, 
geihieht von den gefebgebenden Faktoren nicht, die Urſachen und Anläffe der 
befämpften Kunftwerfe zu befeitigen. Und diefe Urſachen und Anläfje bedeuten 
Doch gerade den eigentlichen Schaden für das Volkstum, mährend die Kunft- 
werfe ihn nur enthüllen und bejeitigen wollen. ch denfe da an Dülbergs 
„Sorallenkettlin” u. a. m. 

Barteld nun bat feine Tendenzen hin und wieder, wenn er fie auch mit 
dem Nimbus geichichtlicder Notwendigkeiten zu umkleiden fuchte, zugegeben, 
einmal in einem Auffabe der Bayreuther Blätter (im Einzeldrud als „Deutiche 
Literatur, Einfihten und Ausfihten” bei Ed. Apenarius, Leipzig 1907, monad) 
ih zitiere; ©. 6): „Ich nehme an, daß die Gejamtheit des deutſchen Volkes 
erſchüttert, daß eine Defadenz, eine Zerfegung im deutſchen Leben und dem- 
gemäß auch in Literatur und Kunft vorhanden ift, und daß unfer Haupt- 
beitreben zurzeit barauf gerichtet fein muß, dieſe zu überwinden und jene 
mwiederzugewinnen. Über die Urſachen der Zeifegung im deutſchen Leben 
braude ich mich nicht des weiteren auszulafjen, die Worte Induſtrialismus 
und Judentum genügen da beinahe; ebenfowenig ift es nötig, alle ihre Kenn- 
zeichen aufzuzählen, die ftarfe Abnahme der Geburten, die (prozentuale) Zu- 
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nahme der Verbrechen ſprechen da ganz deutlid — aber die gegenwärtige 
literarifche Defadenz“ wolle er näher harafterifieren. Ste beftehe feit dem Aus⸗ 
gang der fechziger Jahre, fei feitdem öfter z.B. im Sturm und Drang der adjtziger 
Jahre befämpft worden, halte fih „in der Negel im Bordergrunde unferer 
Literatur” und beherrſche „wenigftens ſcheinbar das ganze literarifche Leben. 
Doch ift die gefunde Gegenftrömung im legten Jahrzehnt immerhin ftärker 
geworden, und heute fcheint fo etwas wie eine reinliche Scheidung zwijchen 
Deladenz und gejunder, deutſcher Kunſt eingetreten, die der politiich fozialen 
zwifchen Nadilalismus und SKonfervativismus einigermaßen entſpricht“. Wo 
bleibt bei folcher offenfichtlihen Konſtruktion die Wiffenfchaftlichkeit, die Bartels 
immer für fih in Anfprud nimmt? Auf diefe Weife fann man auch da3 
ganze Gegenteil feiner „Geſchichtsauffaſſung“ Tonftruieren: „sch nehme an, daß 
wir ung auf einem Höhepunkte deutfcher Entwidlung befinden... uſw.“ 
Jeder unbefangen die Tatſachen abmwägende Kunftfreund müßte ih empört 
von folder „Literaturwiſſenſchaft“ abwenden. innerhalb feiner Partei mag 
ein folder Kopf fein Wejen treiben, irgendwelde Geltung für das ganze 
deutfche Leben, darf er nie erringen. Nicht ein „ich nehme an“, fondern Bor 
urteilslofigfeit, Unbefangenheit, die univerfale Gefinnung allein vermögen die 
Gefamtheit der Erfcheinungen gerecht abzumägen, aus ſolchem Abmwägen zu 
einem gültigen Werturteil über den Stand der Gegenwart zu gelangen. Und 
dies Werturteil hat für jest und alle Zeiten feinen kritiſchen Maßſtab darin, 
wieviel Lebensenergie eine Zeit offenbart. Und gerade die Gegenwart über- 
trifft wohl an Lebensenergie alle früheren Epochen. Und Lebensenergie allein 
it die Gefundheit eines Volles, einer Literatur! Alle anderen Behauptungen, 
Maßſtäbe können nur relative Geltung beanipruden, während für den univer- 
falen Literaturmiflenfchaftler nur ein abfoluter Maßſtab in Betracht kommt. 
Denn diejer abjolute Maßſtab allein vermag der Zeriplitterung des Spegialiften- 
tums entgegenzumwirlen, deſſen verfchievene und vielerlei Maßſtäbe relativer 
Gültigfeit die Duelle des Übels bilden. Der Begriff der Lebensenergie aber 
faßt alle Einzelheiten, alle8 Spezielle zufammen, weil er über allen Zeilungen 
und Formen fteht, weil er allen Teilen und Formen in gleidher Weife eigen 
iſt. Sowohl die Gefelihaftsihichten mie die Berufsftände müfjen, wenn fie 
ihrem Wefen und Handeln einen allgemeinen Wert beigeben wollen, die Lebens— 
energie als das anerlennen, was fie insgefamt gemeinfam haben, was fie zu- 
fammenlittet, was ſie al3 die große Volkseinheit hervortreten läßt. Wie die 
Lebensenergie in den Parteien, in den fozialen Schichten jedesmal in Er- 
iheinung tritt, Ausdrud wird, das Kharafterifiert ftetS das Beſondere, eben bie 
Parteien, die fozialen Schichten, den Liberaliimus oder den Stonfervativismus, 
die Landwirtihaft oder die Induſtrie, nicht das Allgemeine: die Lebensenergie, 
die der ftet3 ſich jelbit gleiche, in Nuhe ftehende Vol in der Erjcheinungen 
Flucht ift. Diefe Erfeheinungen an fich lafjen fein Urteil über ihren Lebens— 
wert zu, jondern erjt die Erfenntnis von Grade des Gehalt3 an Lebenzenergie 
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in ihnen, aus denen aljo ſtets die Lehensenergie gleihjam herauszukriitallifieren 
it. Die ganze fi ergebende Maſſe folder Krijtallifationsprozeife bildet Die 
Lebensenergie eines Volles an fih. Bon diefem Standpunkte aus gewinnen 
wir fofort die rechte Stellung zu allen Tages: und Zeiterſcheinungen, wie zur 
Abnahme der Geburten, die noch feineswegs eine Abnahme der Lebensenergie 
— alſo eine Dekadenz —, fondern nur eine Übertragung der Lebensenergie 
auf andere Lebensäußerungen und Gebiete bedeutet, wie zur Zunahme der 
Verbrechen, die fogar, wenn man von allem Ethifchen abfteht, eine Zunahme 
der Lebensenergie ausdrüden kann (ich denke hier an die Zeit der italienischen 
Renaiffance), wie zu den Wirtichaftsformen, zum Judentum, zu allem, das 
Barteld nur tendenziös zu beurteilen vermag, während es doch tendenzfrei 
beurteilt fein muß. 


* * 
x 


Der Barteimann Bartels bringt nun die einzelnen Zendenzen feiner 
Partei — der fonjervativ-agrarifchen — überall zur Geltung. Wäre ed wahr, 
was er einmal (Deutjche Literatur, Einſichten und Ausfidten, ©. 6) behauptet 
bat, daß er „auf dem Gebiete der Politif wie auf dem der Literatur den ent- 
fchieden nationalen Standpunkt“ einnähme, wogegen nichts zu jagen wäre, jo 
brauchte er nicht fo fonfequent und einfeitig gegen den Liberalismus anzu- 
fämpfen, wie er es tut. Denn man kann politiſch liberal gefinnt und dabei 
durchaus national fein, wie z. B. Erih Schmidt es war. Vie rechtsftehenden 
Parteien haben durchaus nicht das Nationale für ſich gepadhtet, das Recht, den 
Liberalen die nationale Art abzufprehen. Aber Bartel3 ift eben ein Partei⸗ 
fampfer und fo madt er auch in feiner „Einführung der Weltliteratur” alles 
PVarteiifche mit, wie durch einige Zitate über die einzelnen Parteitendenzen 
nachgewieſen jet. 

Voran fteht der Kampf gegen den Liberalismus oder, wie Bartels meift 
und ſchon in gegnerifcher Tendenz fagt, den Radikalismus. Um den Liberalismus 
gruppieren fi der Induſtrialismus, das Großſtadtweſen u. a. m., gegen die 
Barteld3, wo er nur den Schein davon entdedt, fofort in Abmehritelung 
tritt. Wie raffiniert Bartels bier zu Werke geht, wird jeder feftitelen, der auf 
den Spradausprud der Zitate achtet. Sch ftele nur — um des Raumes 
willen — eine Meine Auswahl zufammen und lafje gefperrt druden, was für 
die Tendenz bezeichnend if. Band I, Seite 65 heißt es: „Goethe nennt 
Ludwig den Vierzehnten einen ‚franzöfiihen Sönig im höchſten Sinne‘ und fpricht 
ihm Sinn für das Große zu; ſelbſt ein liberaler, aufkläreriſch geſinnter Schrift« 
iteller wie Hettner aber leugnet nit, daß die unumfcränfte Machtftellung 
des Königs in jenem Zeitalter ‚eine gefchihtlide Notmwendigfeit und darum 
ein unendlicher Segen‘ wer.” — Bd. I, S. 117/118: „der republifanijch- 
demofratifche Standpunkt“ der „Perſiſchen Briefe” Montesquieus ift für Bartels 
nicht nur bier, fondern überhaupt ſtets „unklar“, und „ſolche Bücher wirken 
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immer nur als Senfation oder gar als Skandal.” — I, 133: Wenn Bartels 
einmal einen Triumph erwähnt, den ein Autor — wie Voltaire in Paris — 
in einer Großftadt erringt, fo hat natürlih „die Senfationsfudt der 
Großſtadt“ — eine beliebte Zeitungsphrafel — dazu „ihr gut Teil” beige- 
tragen. — 1, 152: Mojes Mendelsjohn war der „Neuen Heloife“ als Kritiker 
nicht gewachfen, weil er „Jude und Aufflärer“ war. — I, 160: der Liberalismus 
erfennt die Gegenwart an, Bartels iſt folglih ein laudator temporisacti: 
bei Beaumardais denft er an Sudermann (!), „nur daß der Berliner Deutfche 
des neunzehnten Jahrhunderts an Kultur und Geift natürlich unendlich hinter 
dem Franzofen des achtzehnten zurüditeht." Wozu dann der Vergleih? Nur 
um der Tendenz willen. — I, 281 heißt e8: „Der Geijt, von dem die neuen 
Zeitſchriften (Addiſons und GSteeles) getragen wurden, war im ganzen der 
bürgerlih freifinnige, hier in England im Gegenfab zu der ariftofratifchen 
Gittenlofigfeit jedenfalls Träger der Zulunft, aber allerdings auch ſchon 
im Keime alle jene Schwächen aufzeigend, die fpäter zu dem, was wir heute 
Liberalismus, Radikalismus, Induftrialismus und Kapitalismus nennen, geführt 
baben.” — I, 418 fagt Bartels: „Im befonderen ift Leffing auch der Dann 
des aufftrebenden Berlins und eigentlich bis auf diefen Tag der genius loci 
der preußiſchen Hauptitadt, im Guten und im Böfen (nämlich feinem Libera- 
lismus ufm.) geblieben.“ — I, 421 ſchwächt Bartels einen Vers Goethes gegen 
die fchnüffelnden Pfaffen ab, weil ſolche Gegnerſchaft in der Konſervativen 
Partei nicht geduldet wird: „Wir wollen dabei nicht vergeſſen, dak das Pfaffen- 
tum feine firhlide Einrichtung (mer behauptet da8? es iſt das Nefultat 
gewifjer kirchlicher Einrichtungen) ift, fondern eine Menſchenart bedeutet, bie 
fh auf allen Gebieten menſchlicher Betätigung findet, und daß im be- 
fonderen die Pfaffen des Unglaubens im verflofjenen Jahrhundert mächtiger 
gewefen find und dem Seelenleben der Völfer mehr geichadet haben al3 mahr- 
ſcheinlich (!) die chriftlihen Pfaffen zu irgendeiner Zeit.“ 

Ich denfe diefe Beifpiele aus dem erjten Bande der „Weltliteratur“ ge- 
nügen, um zu zeigen, was Gerectigleit und Unbefangenheit bei Bartels be- 
deuten! * 


* * 
% 


Mit der Tendenz gegen den Liberalismus geht die gegen das Judentum, 
das er befämpfen will, „folange noch ein Blutstropfen in mir tft“, Schritt für 
Schritt zufammen. Er zentralifiert da3 Judentum in der Geftalt Heines. ch 
will bier nicht darauf eingehen, wie er Heines Leben und Schaffen behandelt 
— dieſe Seite von Bartels’ Literaturbeurteilung ift ja ſchon oft genug kritiſch 
betrachtet worden und er felbit hat fein Heinebuch einmal „grob“ genannt, was 
ihn freilich nicht abhält, es meiter zu fein. Es ift daS Hauptkennzeichen von 
Bartels’ Tendenzart, daß er Behauptungen aufftellt, Urteile fällt, ohne fie zu 
begründen; fchon Julius Hart hat mit Recht den Grundfag geäußert: „das 
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bloße Urteil ift nichts; die Begründung ift alles”. Aber um dies erfte Geſetz 
aller Wifjenfchaft Tümmert fi) Bartels — und er will es auch nicht — nirgends, 
wo e8 fih um feine Tendenzen handelt. So finden fi denn Bemerkungen wie 
diefe — fie im einzelnen zu widerlegen, halte ich für überflüffig, da man fiebt, 
warum fie gemacht werden —: I, 6.5: „Man fühlt fi an die berüchtigten 
komiſchen Aufzählungen in Heines ‚Reifebildern‘ erinnert, ein Verſtändnis oder 
auch nur die genauere Kenntnis der Zeit Goethes, die ja übrigens (!) in zmei 
ſcharf getrennte Perioden zerfällt, blidt nirgends dur.“ — I, ©. 179: „Er 
(Aretino) ift der große Vorgänger Heinrich Heines und der modernen Revolver: 
journaliften, Lump durch und durch, ungebildet, aber ſehr begabt, eine der 
charakteriſtiſchſten Geftalten der Renaiffance.” — Bei Lukian (I, S. 549) wird 
Chamberlain zitiert, um die Tendenz in der Schilderung zu meiden, wie Zulian 
„in die ‚SYudenftadt‘ Marfilia entweicht, wo er Vorträge und Prunfreden hält 
und ein reicher Mann wird; Lukian ift einfach „ein ganz modern an— 
mutender Semit“ (I, ©. 550). — Il, S. 323: „Diefe Eleftra bat, nebenbei 
bemerlt, ein moderner Ddeutfch » jüdifcher Dicher aus der Sophofleifchen 
geichaffen und fie zum Überfluß noch pervers gemacht, eine Schändung eines 
hoben Dichterbildes, wie fie glüclicherweife felten ift in den großen Literaturen.” 
— II, 385 von Ariſtophanes: . „Selbitverftändlich ift er fein Moralift, fondern 
ein freier Geift im verwegenften Sinne des Wortes, von den Heinrid 
Heine und Genoffen trennt ihn doch noch ein Abgrund — Heine tft ein- 
fach (!) der eitle vaterlandslofe Lump, der alle8 ohne Unterſchied beichmußt; 
Ariftophanes ift ein wirklicher Kämpfer, der fein Volkstum hinter fi) bat. So 
bat denn Heine, der ſich fo gern mit Ariftophanes verglih, auch nie etwas 
wirflid Bedeutende zuftande gebracht, es ift bei mehr oder minder guten 
Witzen und zweifelhaften Gemeinbeiten geblieben, während Ariftophanes in ber 
Zat eine phantaftifhe Welt erfchaffen bat, in der alles lebt und jauchzt und 
von Herzen unanftändig ift bis auf diefen Tag.” — II, 441: „Was Heine in 
der ‚Romantiſchen Schule‘ über Tied fchreibt, iſt oberflächlich, ja zum Teil un- 
wahr, wie alles, was er Literaturgefchichtliches gefchrieben hat.” — II, ©. 637 
von Brentano: „Selbitverftändli hat er als Menſch denn auch nicht Die 
Heineſche Lumpenhaftigkeit, ift eher ein ‚verrüdter Kerl‘.“ — III, ©. 245: 
„D Annunzio, bei dem man vielfach jütifches Blut annimmt, ift der ganz 
Moderne... .“ — II, ©. 368: „E3 bedeutet für jeden Deutichen ein hohes 
Lob, von Heine (der Uhland zumal für feine Balladen gar nicht fo wenig ver- 
dankte) angegriffen und beſchmutzt worden zu fein.” — III, ©. 596: „Wenn 
Heyfe diefe Kunft nicht erreicht hat, fo war zweifellos (!) fein Berliner Halb- 
judentum vielfach (!) mit daran fehuld.“ 

Mit einem Zitat, das die grundfäglihe Meinung von Bartel® über das 
Eindringen der Juden in die Literatur gibt, fei die Reihe dieſer kennzeichnenden 
Ausiprüde geſchloſſen. Es heißt (I, S. 502): „Vom Ende des adtzehnten 
Jahrhunderts an wenden ſich die begabten Juden den Literaturen ihrer Gaft- 
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völfer zu und üben, da fie fih von ihrem Raſſetum nicht emanzipieren können, 
meift einen unbeilvollen, zerjegenden Einfluß auf diefe aus. Das charalteriftifche 
Beilpiel ift der deutiche Jude Heine.“ | 

Bartel$ geht bei der ganzen Behandlung der Judenfrage — daß fie 
erijtiert, fieht jeder Unbefangene — von einer falfhen Vorausfegung aus. Er 
glaubt, es fei die Aufgabe der Literaturwifienfchaft, das Problem zu löfen. 
Und das ſei fofort feitgeitellt, daß diefer Glaube baltlos ift. Denn die Juden⸗ 
frage iſt nicht durch die Literaturwiffenichaft, die Dichtung, die Kunft hervor- 
gerufen und entitanden, fondern durch foziale und politifche Maßregeln. Es it 
deshalb die Aufgabe der Sozialpolitifer, die Frage zu löfen. 

Der Literaturwiſſenſchaftler hat fid allein mit dem fünftlerifchen Ergebnis 
des Lebens, der dichterifhen Lebensoffenbarung an fich zu beichäftigen, er hat 
jedoch nicht, wie Bartels glaubt, die Lebensbedingungen für ſolche Lebens- 
offenbarung zu ſchaffen und von dieſen Lebensbedingungen fein Urteil, mit 
dem ja alle Literarwiſſenſchaft beginnt, abhängig zu machen, wie das bei 
Barteld der Yal if. Sondern ber univerfal Urteilende geht allein von der 
Leiftung aus, um deren Lebensbedingungen er fih nur für bie hiſtoriſche 
und pſychologiſche Erkenntnis zu kümmern hat, niemals aber für fein geiftiges Urteil. 
So allein kann jene abfolute Gerechtigkeit, jene rein geijtige Gerechtigkeit erreicht 
werden, die fich für den univerfalen Literaturwilfenfchaftler von felbft verfteht, 
und die Goethe einmal „Eigenſchaft und Phantom der Deutfchen“ genannt, 
‘damit als das unferem Wefen immanente Lebensziel bingeftellt hat. Ihm nadı- 
zujtreben verleiht allein die Gabe. über allem Barteiifhen zu ftehen, alfo auch 
über den Folgerungen, die man aus Arbeitsbedingungen, deren eine 
die Raſſe ift, zieht. Gerade die Raſſe ift aber in den Händen der öffentlich 
Wirkenden zu einer Parteifahe geworden, weil jede Raſſe für fich die beiten 
Werte in Anfpruh nimmt. Erſt wenn mir in der Lage find, die Werte jeder 
Raſſe unumſtößlich zu bemeilen, erhebt filh die ganze Raffenfrage über alles 
Parteiifche, Tann fie für den univerfalen Geiftesmenfchen ein Hilfsmittel für die 
Erkenntnis des Wertes einer Leitung werden. Dahin werden wir wohl nie 
mal3 gelangen. 


* * 
* 


Selbſt Adolf Bartels muß zugeben, daß die Raſſenfrage keinen Einfluß 
auf die Literaturgeſchicht haben dürfe, — wonach er ſich übrigens nirgends 
richtet. So ſtimmt er denn auch (III, 744) den Raſſeforſchern, die außer der 
biftoriijhen und ſoziologiſchen Betrachtung auch noch die Anthropologie zur 
Beitimmung der Zufammenhänge zwiſchen Naffe und Kultur beranziehen, in 
der Grundanſchauung zu, obwohl er zugleich behauptet, nicht wie mander An- 
bänger der Nafleforfher vom Nange Ludwig Woltmanns des Glaubens zu 
fein, „daß das bisher auf Grund von Porträts und Überlieferungen gewonnene 
Material, das fich weſentlich auf Feititelung der Haar: und Augenfarbe 
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beichräntt, ſchon von hoher Bedeutung für die Literaturwiſſenſchaft gemorden 
fei.“ Zu diefer abmeifenden Haltung fühlt fi) Bartels bejonder8 aus einem 
rein perfönliden Grund veranlaßt: er will feine Vollstumstheorie nicht durch 
die Nafjetheorie verdrängt wiſſen (III, 745) und gibt darum zu, daß „das 
beutfche Volkstum eben nicht rein germanifch, fondern nur germanifchrafjenhaft 
beitimmt ift“. Wie meit diefe Beftimmung gebt, vermag Barteld — man ver: 
gleiche feine Aufſätze „Raſſe“, Hamburg 1909 — felbitverftändli nur hypo⸗ 
thetifch zu behaupten. Mit heute möglicher Sicherheit läßt fi nur aus fozio- 
logiſchen und biftoriihden Forderungen ein gewiſſes Stammestum für die 
Literatur feitftellen, jo daß der Literaturwifjenfchaftler bei manden Dichtern, 
die au einer in einem beitimmten Stamme lang eingefeffenen Samilie ber: 
fommen, von Stammeseigenfchaften fprechen fann, und daß fi) wohl aud) bier 
und da eine äußerliche Gruppierung der Literatur nad) Stämmen vornehmen 
läßt. Wer aber das ganze bdeutiche Wefen geftalten und deffen ganze Ent- 
wicklung jederzeit fynthetifh im Auge behalten will, ftellt für fein Urteil, für 
feine Anfchauung das Stammestum in den zweiten Rang und fieht zuerit immer 
nur das große, geſamte Deutfchtum ohne jede provinziale, partifulariftifche 
Zerflüftung. Denn dies Deutſchtum in feiner Gefamtheit ift allein das, was 
im Ringe der Welt ein Glied bildet: ich pflege es das Weltdeutjhtum zu 
nennen, gleihjam das reine Ergebnis der Komponenten deutſchen Stammestums 
und deutichen Staatsweſens, das in der Welt Geltung bat, mitſpricht und deſſen 
Charakter der Welt vertraut ift. Der univerfale Literaturwifienichaftler bat 
nun über das Weltdeutfchtun wie über den Weltcharalter der anderen Nationen 
die allein Gerechtigfeit für das Urteil ausftrahlende Überfhau, indem er fid) 
auf den Gipfelpunft, die Welt, ftellt, den die Weltnationen gebildet baben. 
Mer die Literatur unferer Zeit wirklich erlebt, weiß, daß ich bier fein theo- 
retiihes Gebäude aufbaue, fondern die Zentrale der univerfalen Literatur- 
wiflenihaft für deren Methode, „völliſch“ zu cdharalterifieren, aufzeige. 

Bartels wird diefen Standpunkt freilich” nie gewinnen oder zulaflen, meil 
er zu fehr Stammesmenſch ift und der Raffentheorie, wider jeine Worte, jtändig 
nachfolgt, nicht für das Ganze, ftetS aber für das Individuum. Für ihn ift 
die germaniſche Raſſe von jeher, für jet und alle Zukunft die wertoollite Raſſe 
der Welt: diefe Hypothefe „beweiſt“ er, indem er alle wertvollen Individua—⸗ 
litäten nad Möglichkeit für die germanifche Raſſe in Anſpruch nimmt: die 
Genies — 3.8. Dante — find für ihn immer vorwiegend germanifch-rafjenhaft 
beſtimmt, während doch das Verhältnis fo ift, daß die Univerfalität der Genies 
an fih ſchon, aus ihrem Weſen heraus germaniſche Elemente einſchließt 
(vgl. II, 745). — So wird aud die Raffentheorie — „die Literaturen 
freilich ftammen von Völkern, aber (!) es ift die Kraft der Raſſe, die diefe 
erhält und ihnen ihren Charakter gibt“ (III, 765) — ebenfalld eine der 
Tendenzen in Bartel3 Darftelung. Wenige Zitate mögen zeigen, wie ein- 
feitig Bartel3 bier arbeitet, immer den Mifchungserfcheinungen „Wenn es” und 
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„Aber es“ anhängt, dort, wo es ihm paßt, Einwendungen madt, abſchwächt 
oder verftärkt und die in die Tendenz fih fügenden Tatſachen vorichiebt, hell 
beleuchtet, dabei alle anderen foziologifchen, hiſtoriſchen Umſtände nad Willfür 
benugend oder nicht erwähnend. I, S. 162 heißt es von Stalien: „Man nennt 
die italienifhe Nation gewöhnli die ältere Iateinifche Schweiternation der 
franzöfifchen, und in der Tat, in manchem Betracht trifft diefe Bezeichnung zu. 
Sind aud die raffenhaften VollSbeftandteile der beiden Nationen nicht ganz die 
nämlichen, herrſcht jedenfalls ein völlig anderes Mifchungsverhältnis, jo find 
doch Spradhe und Kultur von Stalien nah Gallien und Frankreich gelommen, 
und namentlich) zu zwei Zeiten, im Altertum und während der Renaiſſance 
beiteht ein ganz nahes Verhältnis, das man wohl mit dem der älteren und 
der jüngeren Schweiter vergleihen mag. Frankreich freilid bat dank der 
fränfifhen Eroberung, der tatſächlichen Vorherrſchaft der germaniſchen 
Bollsbeftandteile (das wagt Bartels zu jagen, mo die „keltiſche Frage“ noch 
ganz ungelöft ift!!) auch ein wirkliches, kulturell felbftändiges Mittelalter, Italien, 
politifch allezeit ein Spielball fremder Mächte und national noch fehr zerflüftet, 
hat ein folddes nicht. Erft gegen die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts geht 
die Iateinifche, jozufagen aus Altertumsreſten beftehende Kultur bei gefeitigterem 
Bollstum in die italienifehe über, erit da entfteht bei nun entwidelter, italienijcher 
Sprade auch allmählich italieniſche Dichtung, Literatur. Aber nun wird bier 
der mittelalterliche Geift auch am früheften in Europa überwunden: der Italiener 
wird nad) Jakob Burckhardts Ausdruck der Erftgeborene unter den Söhnen des 
jegigen Europas, der erite moderne Menfh. Wenn man will, fann man als 
diefen geradezu Dante bezeichnen. Ethnologiſche, politifche, wirtichaftliche, rein 
geiftige Urſachen mirfen zufammen, eine ganz neue, von der mittelalterlichen 
jehr verjchiedene, eine Perfönlichleitsfultur beraufzuführen, bei der man die 
führenden Perfönlichleiten zunädhft immerhin zu germanifchem In— 
bividualismus in Beziehung fegen mag.” — 1, 204: bier werben die 
Wendungen „wir Germanen” und „wir Deutihen“ immer in gleicher Weile 
benugt, was ſchlechthin eine Verwirrung der Begriffe iſt; fie fol ja auch zwecks 
der Tendenz beim Lejer herbeigeführt werden. — I, 251: „Es fol bier über 
die Entwidlung der (englifden) Nation und Sprache nicht geredet werden.” — 
Sobald die Sache nicht einmal den Schein der Wahrheit hat, weicht der Raſſe⸗ 
theoretifer aus! — Zu dem germanifhhen Begriff tritt noch der ariſche, um 
Werke, die gar nicht in den germaniſchen Kreis einzubeziehen find, mwenigftens 
in die Nähe des Germanifchen zu rüden, fo I, 527: „So haben wir uns in 
neuerer Zeit gewöhnt, die ‚Ilias‘ und ‚Dpyffee‘ vor allem aud als arilche 
Dichtungen zu fehen, als die vollendeten Fünftlerifchen Offenbarungen arifcher 
Weltanfhauung, und als folde ftehen fie uns Deutichen viel näher al3 die 
Dihtungen der Bibel, in denen uns das fjemitifhe Volkstum doch 
vielfach abjtößt.” Hier kann e8 dem konſervativen PBarteimanne Barteld aus 
Raſſenhaß jogar begegnen, daß er die Schranken fonfervativer Anſchauungen, 
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die die Bibel nicht antaften laſſen, überſtürmt! — I, ©. 613: „Wilhelm Grimm 
fieht alfo im ganzen (!) da8 Märchen doch als Raffeerbteil an. In neuerer 
Zeit bat man... im befonderen eine Wandertheorie ausgebildet, zu der ih 
mi aber jo wenig wie Wilhelm Grimm (!) befennen fann: was nicht 
Naffenerbteil ift, ift aus allgemeinen menſchlichen Verhältnifien 
zu erflären, mag aud bier und da einmal eine Wanderung ftattfinden.“ 
% n u 

Neben den Tendenzen, die einer Gruppe von Gefinnungsgenoffen, einer 
Partei, der fonfervativ-agrarifchen, angehören, pflegt Bartels auch noch eine Reihe 
von Privattendenzen, auf die nur flüchtig hinzuweiſen ift. Mit der Raſſe— 
tendenz und feiner dithmarfifchen Herkunft hängt die Tendenz zufammen, Hebbel 
als den typifchen Germanen unter den modernen Genie8 und als Schiedärichter 
in allen Streitfragen binzuftelen. Bartels ſchwört offenkundig (I, 78) zu 
dem Dramatiker und Tagebüchler uud nupt deffen Äußerungen ftrifte für 
feine Anfchauungen aus. (Vgl. I, 9, 69, 70, 148f., 186f., 259, 658/62, 688, 
692 ufw. ufm.) Wir haben darauf nur zu ermwidern, daß nichts gegen foldhen 
Schmwur zu Hebbel einzuwenden wäre, wenn er in univerfalem Geifte geichähe, 
aber er gefchieht im Bartelsihen! Und wir feten dem: „Wir ſchwören zu 
Hebbel“ nur ein „Wir ſchwören zu Goethe“ gegenüber, um der Univer- 
falität willen, um des Menfchentums willen, das Bartels ſelbſt einft pries 
(II, ©. 65f.), und deffen Erhebung dur ihn wir eingangs zitiert haben. 

Auch Afthetifche Forderungen werden bei Bartel$ zu Tendenzen, weil er 
alle Werke, die feinen perfönlichen Forderungen für die Zukunft des deutfchen 
Schriftiums entſprechen, günftiger beurteilt. So vor alem den Realismus, 
den er für die erfte Form der Dichtkunſt erflären möchte, denn er bat feine 
geſchichtliche Entwidlung im neunzehnten Jahrhundert erforſcht und feftgelegt. 
Der univerfale Literaturwifienfchaftler läßt aber allen Kunftrichtungen gleiche 
Geltung mwiderfahren; daS Leben läßt fi in jeder wie auch gearteten SKunft- 
richtung gleich intenfiv erlebbar geitalten — es fommt nur darauf an, wie man 
das Leben erlebt und anfchaut. (Zitate: I, 13; 254; 807; 1, 117; III, 502f. uſw.) 
Die gleihe Anfhauung muß für die andern äfthetifchen Tendenzen von Bartels 
gelten: die Forderungen eines biftorifhen Dramas, eines modernen Problem- 
dramas, des deutichen Zuftfpiels, des Anfchluffes an die deutſche und der 
Menſchheit Vergangenheit, des Zeit: und hiſtoriſchen Romanes. Sole Tendenzen 
haben allein den Wert, daß fie den cdharafterifieren, der fie vertritt und Licht 
auf die Zeit, in der fie entftanden find, werfen. Niemals aber dürfen fie, wie es 
bei Bartels der Fall ift, das Urteil oder gar die Verwaltung des geiltigen 
Vollsbefiges beeinfluffen, indem fie zu GefichtSpunften für die Art und Weife 
der Verwaltung werden. 

Bartels glaubt eben in bypertrophiihem Egoismus nur an fein Ih, an 
feine Natur. Für fie Tennt er feine Aufmwärtsentwicdlung, fondern nur eine ftete 
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Wiederholung im Dffenbaren ihres Weſens, in jeder Tonart und Überhebung. 
Zahllos find die Beifpiele für diefe Enge und Kleinlichfeit feines Weſens. Man 
braudt nur den Zon feiner Schriften zu beobadten, um fi zu fagen, daß 
mit folder Ausdrudsart nicht wifjenfchaftlich gearbeitet werden kann. Da regnet 
es unſachliche Seitenhiebe, wie 3.8. 1, 123 bei Voltaire, der, um fein Vermögen 
zu vermehren, „feine Gegner in der gemeinften perfönliden Weile bekämpft“ 
babe „und fie fofort zu Heuchlern und Schurken zu ftempeln fudt, ein Ber- 
fabren, daS bei der Aufflärungsfcriftitellerei übrigens bis auf 
biefen Tag in Gebraudh geblieben iſt“. Da werden perſönliche Sub- 
jeftivitäten in den Text bineingeflictt: er bezeichnet fi mit anderen als „ernten 
Deutſchen“ im Gegenfabe zu „unferen Entarteten“ (III, 695), er redet von 
Sulian Schmidt als von „diefem Menſchen“ (III, 531), und er vernadhläffigt 
feinen Stil derartig, daß man beim Lefen auf jeder Seite über die banalften 
Zrivtalitäten und das gemöhnlichfte Dilettantendeutfch ftolpert. So fehilt er 
Nicolai einen „alten Eſel“ (1, 589), fo baut er Säge wie: „Das find, in bezug 
auf Goethe gejagt, allgemeine Redensarten“ (I, 5) oder er wirft mit foldhen 
ſchönen Worten um fih wie: „Das ift zum Teil Unfinn“ (I, 5). Scheltworte 
find überhaupt beliebt; das „fieht auch der Blödeſte“ (I, 6), „Ja lieber Gott“... 
(l, 265), „der üblihe Judenkram“ (II, 655), folde und andere Wendungen 
fehren immer wieder. Wenn man fon einmal widerſpricht oder polemiliert, 
fann man es doch in ruhiger, fachlicher Weife und in anftändigem Zone tun! 
Wahre Bildung dofumentiert ſich jtetS in einem tadellofen Benehmen bei jeder 
Gelegenheit, wo Leute ohne gute Kinderftube die Haltung verlieren. Bartels 
will aber diefe vornehme Haltung verlieren, weil er glaubt, darin Tennzeichne 
fi) der Germane und der Deutfhe. Er ahnt gar nicht, wie Goethe über ſolche 
Aufführung dachte, Goethe, der immer der vollendete Weltmann war! Und 
deffen Art müſſen wir auch vom univerfalen Literaturwiſſenſchaftler verlangen, 
weil er ja als Verwalter des geiftigen Volksbeſitzes zugleich der geiftige Re— 
präfentant eines Volfes vor der Welt fein wird. Seine Sprade, fein Stil, 
fein Ton haben die Verantwortung, die auf dem Literaturwiſſenſchaftler laſtet, 
ſtets als Erziehungsmittel anzuerfennen. in Vordrängen des „Ichs“ in Über 
bebung und Eitelfeit verbietet fi aljo von ſelbſt. Bartels lobt fi freilich 
ftändig und betont unermüdlich feine Verdienite, die an fi) ja niemand leuguen 
wil. Er verfährt fo, damit fein Publikum fieht, was für eine „Perfönlichkeit“ 
er ıit. So teilt er im „Vorwort“ zu feiner „Weltliteratur“ feine Selbit- 
geſpräche während der Abfaffung des Werkes mit (I, VID: „Dann fagte ih 
mit freili wieder: mas Goethe oder Grillparzer über diefen oder jenen 
Dichter fagt, ift jedenfalis bedeutend wichtiger, al$ was du, Adolf Bartels, 
über ihn fagen könnteſt; du willft ja ein Buch fchreiben, das die Deutfchen, 
jung und alt, wer das Bedürfnis bat, in die Weltliteratur einführt, und da 
nun nicht jeder Goethes vierzig Bände und die Werfe der übrigen bebeutenderen 
Deutfhen nad Stellen über Dichter der Weltliteratur durchſuchen Tann, fo 
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erwirbft du dir unter allen Umftänden (!) ein Berdienft, wenn bu 
eine gute(!) Zufammenftellung gibft, die doch einmal gemacht werben muß, 
ja eigentlih längft gemadt fein foltee So einfah iſt deine Arbeit 
übrigens keineswegs: es gehört großes Geſchick dazu, die zu bringenden 
Ausfprüde richtig auszumählen, fie den Umftänden nach zu erläutern und zu 
zufammenhängender Darftelung zu verbinden. So fagte ih mir immer 
wieder, und als nun das große (!) Werk endlich fertig vor mir lag und id) 
das Verhältnis des Fremden und Eigenen genauer überfehen fonnte, da 
glaubte ih denn doch zu erkennen, daß meine ‚Einführung in die Welt- 
literatur‘ trog allem auch mein ‚perfönliches‘ Werft (wenn aud nit in dem 
Grade wie meine ‚Gefchichte der deutfchen Literatur‘) geworden fei, und ich 
verglih mich, felbjtbemußt wie ih ja nun einmal bin, einem guten 
Baumeifter oder Mofaillünftler, der mit fremdem Material fad- 
gemäß (!) gearbeitet habe“. Solch Selbftlob findet fich aber nicht bloß im 
Anfang des Werkes, fondern überall (I, 44, 75, 84, 429, 699; II, 6, 106; 
Ill, 630, 631, 640 ff. uſw.). Es beißt den Marlitt-Ton in die Literatur- 
wiſſenſchaft einführen, wenn diefe egozentrifche Art weiter um ſich greift. 

Bartels weiß natürlih, warum er fo vorgeht: er ftreut feinem Publikum 
mit diefer Zonart und Selbfterhebung Sand in die Augen, feinem Publikum, das 
eben das fonfervativ-agrariiche ift, und das nur wenig Zeit und Gelegenheit hat, 
fih die Dichtung durch die Brillen mehrerer Literarhiftorifer anzufehen. Dann 
würden ihm vielleicht Zmeifel an Bartels’ Art fommen! So aber folgt e8 getreu 
feinen Tendenzen, die fi insgefamt zu der großen politifhen Barteitendenz 
zufammenfdließen. Goethe wies freilid ſolche inkreifung (Il, 837) in 
einem Briefe an Zelter zurüd: „Wie lächerlich iſts ... aus einer äfthetifchen 
Sade eine Rarteifache zu machen und mid als Parteigejellen heranzuziehen, 
ohne zu bedenken, daß man recht gut über eine Sache ſpaßen und fpotten 
kann, ohne fie deswegen zu verachten und zu verwerfen.“ Über alles Parteiiſche 
bat fi ſchon eine äjthetiihe Sache zu erheben. Um wieviel mehr die Ver— 
mwaltung des geijtigen Vollsbefites! Sie darf einzig und allein nur ein Be 
jtreben, das aber, weil es wiſſenſchaftlich, alſo wahrheitsgetreu, ebrlih und 
gerecht zu geihehen hat, niemals „Tendenz“ werden darf, haben: die Dichtung 
als Offenbarung des Lebens erlebbar zu erhalten und jedem erlebbar 
zu maden. Wie dies Beitreben zu erfüllen ift, muß eine Frage der Be- 
bandlung des Stoffes genannt werden, iſt Sadje der Methode univerfaler 
Literaturmwiffenfcaft. 








Die Sllufion von Salonifi 
EN eſterreichiſchen Erpanfionspolitiflern hatte die Ermwerbung von 






| \ a Salonili fo lange als ein politifhes Ideal vorgefchwebt, daß fie 
9 UN feinem Berluft nacdhgetrauert und kaum bemerlt haben, daß fie 
BETA nichts als ein falſches Ideal verloren haben. Man hatte fi) 

von der Bedeutung, die Saloniki für die Monardie haben follte, 
ein Trugbild gemacht, das nit nur das öffentliche Urteil Öſterreichs und 
Deutſchlands, fondern aud das anderer Mächte ftarf beeinflußt hat, und das 
den tatfädhlichen Verhältniſſen gar wenig entiprad. 

Für die Anficht, daß Ofterreih- Ungarn die Erwerbung Salonilis erftrebte, 
werden unter anderen häufig Äußerungen angeführt, die der verftorbene Kron- 
prinz Rudolf bald nad) dem Berliner Kongreß getan zu haben fcheint. Aber 
diefe Äußerungen des unglüdlichen Prinzen wird man für die wirkliche Politik 
der Monardie faum als beweisträftig annehmen, wenn man bebenlt, daß er 
im Jahre 1878 gerade zwanzig Jahre alt war, und daß er noch ſechs Jahre 
ipäter, als er feine Drientreife machte, in den dortigen Hauptftädten fremde 
Diplomaten dur feine große Unkenntnis der Verhältniſſe überraſchte. Die 
amtliche Bolitit der Monarchie fommt vielmehr in dem Vertrag zum Ausdrud, 
den fie 1881 mit Serbien abjchloß, und worin fie. diefem die Anwartſchaft auf 
das Bilajet Koffomo und das Vardartal zuerfannte, während fie Salonifi davon 
ausſchloß, weil fie diefen Hafenplatz den Griechen zudadıte. 

Auf die politiiche Phantafie indeſſen bat Salonili bis zum legten Balkan⸗ 
friege eine gewiſſe Faszination ausgeübt. Doch der Gefihtspunft, aus dem 
man die Frage betrachtete, blieb nicht derſelbe. Anfängli hatte man an 
Saloniki von dem Gefichtspunkt einer politifchen Kompenfation gedacht, für den 
Fall, daß die Ruſſen Konftantinopel nähmen. Später betonte man die wirt- 
Ihaftlide Bedeutung Salonifis, und in dem neuen Jahrhundert tritt dieſe 
Betrachtung bet weitem in den Vordergrund. Unter diefen zahlreichen Dar- 
jtelungen deſſen, was fich öſterreichiſche Erpanfionepolitifer in dem legten 
Jahrzehnt von Salonili verfpradhen, wählen wir die des angefehenen Wiener 
Publiziften Leopold Frh. von Chlumesfy, und zwar greifen wir auf fein 
1906 erfchienenesg Buch „Ofterreih-Ungarn und Stalien“ zurüd, in dem wir 
diefe Gedanken noch unbeeinflußt von den lebten Balfanereigniffen dargelegt 
finden. Chlumetfy betont, daß das Intereſſe der Monarchie fomohl in Albanien 
als in Mazedonien in eriter Linie ein negatives fei, nämlid zu verhindern, 
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daß dieſes Gebiet unter eine fremde Herrſchaft käme. Daneben aber babe 
Dfterreich - Ungarn ein fehr namhaftes pofitiveres Intereſſe in Mazedonien, 
nämlich „fi den kommerziellen Weg über Salonifi offen zu halten, frei von 
jedwedem beengenden fremden Einfluß” *). 

Das ift, "um es gleich vorweg zu bemerken, ein Ziel, da8 durchaus ein- 
leuchtet und deflen Berechtigung niemand bejtreiten Tann. Dieſe Forderung 
würde darauf hinauslaufen, daß erftens die öfterreichifch - ungarifhe Waren- 
ausfuhr und ⸗einfuhr zwiſchen Saloniki und der Grenze unter Zollverſchluß in 
plombierten Wagen verfandt werden fünnte, und zweitens, daß es auf diefer 
Strede durch ein völferrechtliches Abkommen gegen jede tarifarifhe Differential- 
behandlung und gegen Verwallungsſchikanen gefichert würde. Oſterreich-Ungarn 
hätte nun auf der Londoner Botfchafterfonferenz fehr wohl verlangen können, 
daß die Mächte fein Anrecht auf eine völlig ungehinderte Durchfuhr nad 
Saloniki anerfannten, und feine der Mächte hätte ihm dies verfagen können. 
Es ift nicht bekannt geworben, daß dies gefchehen ift. Dagegen hat die Monardjie 
direfte Verhandlungen mit Griechenland und Serbien begonnen; ein Handels⸗ 
vertrag mit Griechenland ift dem Abfchluß nahe, während die Verhandlungen mit 
Serbien über die orientalifchen Bahnen noch wenig von der Stelle gelommen find. 

Serbien feinerfeit8 hat ebenfalls Verhandlungen mit Griechenland eröffnet. 
Eine ferbifch - griehifhe Kommiffton ift bereit im März zujammengetreten und 
verhandelt über die Erridytung einer Freihandelszone in Salonili, wohin bie 
ſerbiſche Warenausfuhr in plombierten Waggons direkt verjandt werden joll 
und in der Gerbien Grundbefig erwerben darf, um Stallungen für das au$- 
geführte Vieh zu bauen, und ferner über eine Herabfegung der Frachttarife. 

Aber es erfcheint uns zweifelhaft, ob ein ſolches handelspolitiſches 
Ablommen eine fo fundamentale Bedeutung für die Monarchie hätte, als 
Chlumetzky annimmt, und ob Salonili wirfli eine fo große Widhtigfeit als 
Ausfuhrhafen für Ofterreich - Ungarn zukommt. Betrachten wir die Voraus— 
fegungen, von denen Chlumetzky ausgeht: „Salonifi,“ fagt er, „it durch feine 
geographiihe Lage dazu präbeftiniert, daS am weiteſt nad Südoſten vor- 
gefhobene Ausfallstor für den füdöfterreihifhen und ungariſchen Handel zu 
werben. Heute bloß eine Zufunftshoffnung, wird Salonili in dem Augenblid 
eine überragende Bedeutung als widhtigfter Hafenpla des europäifchen Oſtens 
erlangen, in welchem zwei bereitS im Werben begriffene Werfe der Vollendung 
entgegengehen: die Verbindung Salonifis mit Sarajemo und der Ausbau des 
Heinafiatifchen Neßes, beziehungsmweife der Bagdadbahn.“ Weiter jagt Chlumetzky, 
Salonifi werde dereinft der europäifche Brüdenkopf für den Verkehr nad) dem 
Diten werden. Die Nähe SalonifiS an Smyrna und dem Suezlanal made e3 
„zu dem einzigen Ausfalstor, welches der Monarchie den unmittelbaren Zutritt 
zum Mittelmeer gewähren könnte“. „Dereinft, von Vorderafien der Kultur 
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erfchloffen, wenn die Eiſenbahn Mefopotamien durchzieht und der Merfiiche 
Meerbufen durh einen Schienenftrang mit Smyrna vernüpft fein wird, Da 
wird Mazedonien als Durchzugsverkehr für den großen Überlandverkehr zwiſchen 
Mitteleuropa und Vorberafien wohl zu neuer Blüte eınporfteigen und Salonikt 
zu großer Bedeutung gelangen*).“ | 

Diefe Vorftellungen find auch in Teutſchland verbreitet, aber fie beruhen 
offenbar auf einer optifhen Täufchung, die durch das Bild der Landkarte ent- 
ftanden ift. Der Gedanke von dem großen Überlandverfehr über die orientalifche 
und die Bagdadbahn ift eine Utopie. Nur für den Perfonenverfehr, die Poſt 
und hochwertige und gemichtleichte Güter, die etwa in Poſtpalketen verfandt 
werden können, wird dieſe direfte Bahnroute nad) Vorderaften in Betracht 
fommen. Für Maffengüter von jchmererem Gewicht wird die Bahn niemals 
mit der billigen Seefradht in Wettbewerb treten können. Selbft wenn das Schidfal 
e3 anders gewollt und Salonili in den Bereich der fchwarzgelben Pfähle geſtellt 
hätte, fo würde die Stadt doch fehmerlich im überfeeifhen Verfehr den Wett- 
bewerb mit den Häfen aushalten, die Dfterreih und Ungarn an der Adria 
befißen. Aber nicht nur Trieft und Fiume, und nit nur Marfeille, jondern 
aud London und Hamburg fönnen erfolgreidh mit Saloniki wetteifern. 

Die einfahe Tatſache, daß die Bahnftrede von Wien nah Trieſt 
um etwa 600 Kilometer kürzer iſt al8 die von Wien nad Salonili, 
madt Trieft und nicht Salonili zu dem natürlidhen, kommerziellen Ausfallstor 
für diejenigen Gebiete Öſterreichs, die nicht bereitS einen billigeren Weg zur 
See befiten. Denn man muß bedenken, daß ſchon Trieft von dem Zentrum 
der öfterreichiichen Induſtrie zu weit abliegt. Die Entfernung von Trieft nad) 
Wien beträgt bereit3 660 Kilometer Bahnfahıt.e Ein beträchtlicher Teil des 
öſterreichiſchen Erports, zumal der in Böhmen und Mähren aufäfjigen Zerxtil- 
induftrie, wird nicht über ZTrieft, fondern über Hamburg ausgeführt, wohin ihr 
die billige Wafferfraht auf der Elbe zu Gebote fteht. Ebenſo führt Ofterreich 
den größten Teil feines Baummollbedarf3 über Hamburg ein. Der öjterreichifche 
Erport nad Ditafien zieht noch immer den Waſſerweg über Hamburg und 
Gibraltar vor. Die öfterreichifhen Exrporteure finden es alfo vorteilhafter, 
die Waren erſt die ganze Elbe hinab und dann über Hamburg und Gibraltar 
zu fenden, um die lange, Eojtipielige Bahnfracht nad) Trieft zu vermeiden. 
Dabei iſt Trieft, wie Anton von Moerl in feiner interefanten Broſchüre „Das 
Ende des Kontinentalismus in Dfterreich“ betont, „eifenbahntarifarifch fo begünftigt, 
daß Hamburg, deſſen Schiffe auf dem Wege nad dem Oſten den Ummeg um 
ganz Europa machen müfjen, unter der größeren Anziehungskraft Trieſts leiden 
müßte” **). Aber tatfächlid) verhalten fich die Tinge umgekehrt. Trieft und 
Fiume find die natürlichen Ein- und Ausfuhrhäfen für Südöfterreich und Ungarn, 


*) Chlumetzky, ©. 63, 65, 66, 233, 
**) 5.171. 
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und die Vollendung der Tauernbahn hat Süddeutfchland und die Schweiz Trieſt 
näher gebracht. Aber wenn Hamburg noch immer, troß der öfterreichifhen Tarif: 
politil, für das Zentrum der öfterreichifcehen Induſtrie tarifarifch näher liegt als 
Trieft, jo läßt fih aus dieſer Tatfahe auch entnehmen, einen wie großen 
natürlichen Vorſprung Trieft für den öfterreichifchen Außenhandel vor Salonili 
befitzt. Dan kann fi faum vorftelen, daß Saloniki, deſſen Entfernung von 
Wien 1250 Kilometer (Bahnftrede) beträgt, mit Trieft ernftlich wetteifern könnte, 
felbft wenn man die fehr hohen Gütertarife der orientalifchen Bahnen gar nicht 
berückſichtigt. Man bat feinerzeit ausgerechnet, daß der Seetransport von Mar- 
feile nad Saloniki etwa ein Zehntel der Bahnfracht von Dlarfeille nad) Belgrad 
ausmacht. Salonili hat als Seehafen gewiß eine bedeutende Zulunft vor fid). 
Aber fein eigentliches Hinterland ift Serbien und Mazedonien, und nit Dfter- 
reih- Ungarn, und noch viel weniger Deutſchland. 

Die ganze Frage von Salonifi ift von einem Teil der deutſchen Preſſe jo 
behandelt worden, als ob Deutſchland an dem Handel von Salonili und an 
einer ſchließlichen inverleibung der Stadt in die Donaumonardie beinahe 
ebenfo intereffiert fei als unfere Bundesgenoffen felbft. Wir haben es hier mit 
jenen been zu tun, die teils wirtfchaftlichen, teils politifchen Urfprungs find, 
und die eine Identität der deutfchen und öfterreichifchen Intereſſen am Balkan 
vorausſetzen. Zeitlich ftammen diefe Ideen aus der Periode vor 1866, und 
fie find öfterreichifchen, bezw. großdeutfch- öfterreichifchen Urjprungs. Ste wurden 
von neuem belebt durch die Beziehungen der Zentrumspartei nad) Dfterreich, 
ferner durch alldeutſche Sympathien für die Deutſchen in Ofterreih, und zuletzt 
durch die wieder von Dfterreich ausgehenden Beftrebungen, „Mitteleuropa“ als 
ein eigenes wirtfchaftliches Sintereffengebiet zu Lonftituieren. Die urjprüngliche 
Idee war, daß die drei Weltreihe: das britifhe Reich, die Dereinigten 
Staaten und Rußland, fi von der übrigen Welt durch hohe Zollmauern 
abfhließen würden, und daß fih daher das feftländifhe Europa eben- 
falls zollpolitiſhh einigen müßte, wenn es wirtfchaftlih lebensfähig 
bleiben mollte. Namentlich bat der verftorbene Alexander von Peez in 
diefem Sinne gewirkt, der zweifellos eine bedeutende Perſönlichkeit 
und ein guter Deutfcher war, der aber nicht reichsdeutſche, ſondern 
öjterreichifche Snterefjen vertrat, und der durch feine gänzlich falſche Beurteilung 
Englands, das er gar nicht kannte, die öffentliche Meinung in Teutichland lange 
ungünftig beeinflußt hat. Die Entwidlungen der anderthalb Jahrzehnte, Die 
auf die Veröffentlihung feiner „Studien zur neueften Handelspolitit” gefolgt 
find, haben die Unrichtigfeit feiner Prognofe dargetan. Bor allem hat England am 
Freihandel feitgehalten. Rußland hat fi} gegen den „mitteleuropäifchen”, zumal den 
deutfchen Handel keineswegs abgefperrt, und noch viel weniger gegen das dentiche 
Kapital; und wenn wir vielleicht damit rechnen müffen, daß der nächſte Handels— 
vertrag mit Rußland weniger günftig ausfällt als der von 1904, fo ift damit noch 
lange nicht bemiefen, daß Rußland bald in die Lage kommen wird, fi gegen 
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uns bermetifch abzufchließen. Auch ift Dftaften außerhalb der ruſſiſchen Zoll⸗ 
grenzen geblieben. Was endlich die Vereinigten Staaten betrifft, jo bat ihre 
Bollpolitit der MacKinley⸗ und Dingleytarife eine gewiſſe Rüdbildung erfahren. 
Südamerika fteht dem deutfchen Handel noch immer offen, und für die Be— 
urteilung der geſamten Lage fällt ins Gewicht, daß Amerifa gegenüber die wirt- 
Ihaftliden Intereſſen „Mitteleuropas“ (in diefem Fal Deutichlands) und Eug- 
lands nicht auseinander-, fondern zufammengeben. Vor allem aber haben die legten 
beiden Jahrzehnte nicht zu einer Trennung der Weltwirtfchaft in eine Anzahl 
waſſerdicht getrennter Abteile geführt, fondern vielmehr zu einer außerordentli 
intenfiven Durchdringung der Vollswirtfhaft aller Länder, und damit eine 
weltwirtſchafiliche Gemeinfambeit gejchaffen, die früher nie in diefem Maße 
beitanden hat. Und mie fteht es mit der Intereſſengemeinſchaft Mitteleuropas? 
Tiefe Einheit wird ftetS eine Utopie bleiben, da Frankreich fich nicht zum Anſchluß 
entfeheiden wird, folange der 8 L1 des Frankfurter Friedens in Kraft bleibt. 
Und die beiden „mitteleuropäifchen“ Länder katexochen, Deutſchland und 
Diterreih- Ungarn? Durch die falſche Vorftelung, als ob die Intereſſen 
Deuiſchlands und Dfterreih- Ungarns im nahen Drient die gleichen feien, wird 
die Tatſache verhült, die aus den Konfularberichten, den Handelövertragsver- 
handlungen und fonftigen wirtichaftlihen Berichten deutlichjt hervorgeht, daß wir 
und Lfterreih am Balkan wirtſchaftliche Konkurrenten find. Das ift eine 
durhaus normale und gefunde Konkurrenz unter guten Freunden, in die fi 
glüdlichermeife fein überflüfftger Handelsneid hineinmiſcht. 

Beſonders deutlih tritt diefe Konkurrenz in der Gefchichte der handels⸗ 
politiihen Beziehungen zwifchen Ofterreich und Serbien zutage, für Die die handels- 
politiihen Schriften des Vereins für Sozialpolitit genügend bemeisfräftiges 
Material zufammengetragen haben. Diefe Dinge find auch deshalb intereffant, 
weil fie die öſterreichiſche Balkanpolitik nah dem Berliner Kongreß heller 
beleuchten. Die öjterreihiihe Balfanpolitif jtrebte damals in Serbien eine 
wirtichaftliche VorzugS-, wenn nit Monopolitellung an; und Deutfchland bat 
diefe Anſprüche Viterreidy- Ungarns wiederholt durch Verträge anerlannt. Auf 
dem Berliner Kongreß fuchte die öjterreihiiche Diplomatie Serbien zu einer 
Zollunion mit der Monarchie zu bewegen, und noch im Jahre 1878 wurde 
eine Präliminarkonvention geſchloſſen, die eine folche vereinbarte. Aber 
die Skuptſchina verwarf fie, und die ferbifche Regierung ſchloß, um der 
gefürdhteten wirtſchaftlichen Ausſaugung durd die Donaumonardjie zu entgehen, 
mit England und anderen Ländern Meiftbegünftigungsverträge. ſterreich 
beantwortete diefen Widerftand Serbieng mit einer Viehſperre. Tas Er- 
gebnis war, daß die endgültigen Meiftbegünftigungsverträge, die Serbien einging, 
die meiltbegünftigten Nationen von den Borteilen ausſchloſſen, die Serbien 
feinem Nachbarn im Grenzverfehr einräumen wollte. Die Beitimmung über 
den Grenzverkehr bildete den wichtigſten Teil des Dandelsvertrages, der 1881 
zwifchen ſterreich und Serbien gefcdlojfen wurde. Ta bier nämlich feine 
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beftimmte Ausdehnung der Grenzzone ausgemacht war, fo wurden die fehr 
bedeutenden Grenzerleidhterungen, die der Vertrag feitfegte, tatſächlich auf den 
ganzen Umfang der beiden Staaten ausgedehnt. ſterreich hat infolgedeſſen, 
folange der Vertrag in Kraft blieb, eine Monopolftelung in Serbien befefjen. 
Aber es hat diefe Monopolftelung nicht behaupten können. Serbien gewann gegen- 
über dem übermädtigen Nachbarn ein bejcheidenes Maß von Unabhängigteit, 
al3 die orientalifden Bahnen ausgebaut und eine Bahnverbindung zwijchen 
Saloniti und Belgrad bergeftellt war (1889). Serbien, das ja ringsum nur 
Landgrenzen bat, gewann jegt eine Bahnverbindung an das Meer. Der nächſte 
HandelSvertrag zwiſchen Lfterreich und Serbien (1893) madjte der Monopol- 
ftelung Öſterreichs ein Ende, indem er die Grenzzone, außerhalb deren die 
Grenzecleihterung beftehen follte, auf 10 Kilometer beichränfte.e Es iſt 
bemerkenswert, daß fi diefe Demarlierung der Grenzzone auch in den beiden 
Handelsverträgen befindet, die Deutſchland mit Ofterreich und Serbien 1893/94 
abſchloß. Deutſchland nahm in diefen Verträgen auch weiterhin auf fi, daß 
fein Meiftbegünftigungsredt dem Abſchluß einer Zollunion zwiſchen beiden 
Staaten nicht hindernd im Wege ftehen follte; aber die beiderfeitigen Zoll- 
erleihterungen wurden auf ihr normales Maß zurüdgeführt und durften die 
Meiftbegünftigung Deutfchlands in Zukunft nicht mehr beeinträchtigen. Wir 
haben alfo die wirtfchaftlihe Vorzugsftelung Ofterreihs in Serbien nur für 
den Fall anerfannt, daß fie die Form einer Zollunion annähme. Don einer 
ſolchen ift Diterreih- Ungarn indeffen heute weiter entfernt denn je. Schen bald 
nad dem erjten Vertrag mit Serbien (1878) belämpften die ungarijchen Agrarier 
die Zollunion aufs beftigftee Und wenn Serbien 1878 bis 1881 unter un 
gleich fchwierigeren Verhältniſſen die Unabhängigkeit feiner Zoll- und Wirtichafts- 
politif fihern und fie länger als ein Menfchenalter behaupten konnte, jo wird es 
jeßt nicht einer Zullunion beitreten, wo e3 die Bahnverbindung nach dem Ägäiſchen 
Meer befitt und eine neue nad) der Adria erhalten fol. Ohnehin haben die 
legten Kriege den ferbifchen Nationalſtolz bedeutend gejteigert, fo daß eine 
Zolleinigung als Folge einer friedlichen Entwidlung ganz ausgeſchloſſen erfchrinen 
muß. Aber als Grenznahbar und als beiter und Hauptabnehmer der jerbiichen 
Einfuhr fann Vjterreich- Ungarn noch immer einen recht beträchtlichen Drud 
auf die wirtichaftspolitifchen und mittelbar auf die politiſchen Entſchlüſſe Serbiens 
ausüben; und e3 wäre für die Monarchie auch ſchwer, auf diejen Einfluß verzichten 
zu müffen, wenn die Beziehungen zu dem unruhigen Nahbarn im Süden im 
Gleichgewicht erhalten werden ſollen. Das Hauptgewicht des öjterreichijchen 
„argumentum ad hominem“ liegt darin, daß die Ausfuhr von lebendem 
iVieh aus Serbien unter allen Umftänden mit erheblichen Verlujten verbunden 
ft, wenn fie zur See gefchieht. Aber ſchon während des „Schmeinefrieges“ 
von 1905 hatte fi) Serbien, indem es neue Handelsverbindungen über See, 
namentlich mit Griechenland, Stalien, Malta und Ägypten, anfnüpfte, von 
Oſterreich Ungarn foweit unabhängig gemacht, daß es nicht von jeder Aus- 
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fuhrmöglichfeit abgefchnitten war, wenn Lfterreih-Ungarn feine Grenzen 
ſchloß. 

Die Tatſache, daß unſer Handel am Balkan mit dem öſterreichiſchen kon⸗ 
furtiert, geht beſonders deutlih aus den Ergebniffen der Handelöverträge von 
1893 und 1894 hervor. Nachdem die öfterreichifch- jerbiiche Grenzerleichterung 
auf das richtige Maß beichränft war, und wir in den vollen Genuß unſeres 
Meiſtbegünſtigungsrechts gelangten, ging die öfterreichiiche Einfuhr, die jegt jenes 
Schutzes entbehren mußte, zurüd, und zwar nicht nur zugunften der franzöfilchen 
und englifchen, fondern auch ganz ebenjo zugunften der deutſchen Einfuhr. Und 
ebenfo wie in Serbien, find wir die Handelsfonkurrenten Öſterreichs in Bulgarien 
und Rumänien. 

Man vergleihe folgende Ziffern: im Jahre 1884 fielen von der Ge- 
famteinfuhr Serbiens 62 Prozent auf Öfterreih-Ungarn und 15 Pkozent auf 
Deutſchland; im Jahre 1910 kamen auf Ofterreih 20 Prozent und auf Deutfch- 
land 41 Prozent. Bon der Gefamteinfuhr Rumäniens fielen im Jahre 1884 
auf Ofterreih-Ungarn 44 Prozent, auf England 19 Prozent, auf Deutid- 
land 14 Prozent und auf Stalien 1 Prozent; dagegen im jahre 1910 auf 
Ofterreih-Ungarn 23 Prozent, auf Deutfhland 33 Prozent auf England 
13 Brozent und auf Italien 5 Prozent. Von der Gefamteinfuhr Bulgarien 
famen 1886 auf Öfterreih-Ungarn 26,50 Prozent und auf Deutfchland 
3,30 Prozent und im Jahre 1910 auf Dfterreih-Ungarn 26,80 Prozent und 
auf Deutichland 19,20 Prozent. 

Nun haben wir gejehen, daß Schr. von Chlumetzky bei feiner Beurteilung 
der Bedeutung Salonifis weit über dieſen Hafen felbit binausblidt, indem er 
ihm durch feine nahe Seeverbindung mit Smyrna eine entjcheidende Stellung 
in dem Landverkehr zwiſchen „Mitteleuropa“ und Vorderaften zuficdert. (Wobei 
übrigens gar nicht erfichtlich iſt, weshalb der große „Überlandverfehr“ nicht 
über Konjtantinopel gehen follte, jondern ftatt defjen die geringe Erſparnis — 
bei zmeimaliger Umladung — des Waffermeges Salonii— Smyrna nehmen 
folte.) Diefer große „Überlandverfehr“ ift eine völlige Utopie. 

Wenn fchon der Handel zwiſchen Deutſchland und Rumänien, foweit Dtaffen- 
güter in betradht fommen, den Waſſerweg über Hamburg und Gibraltar 
wählt, fo wird er noch viel mehr die etwa 2500 Kilometer Iange Strede der 
Bagdadbahn ſcheuen. Der Handel wird immer nur Zeiljtreden der Bagdad. 
bahn benugen — was übrigens keineswegs ausſchließt, daß diefe Benutzung 
der Teilitreden erhebliden Gewinn abwerfen wird. Uber der Verfehr mit 
Maffengütern wird immer den Wafferweg nah Smyrna, Adana, Alerandrette 
oder Basra nehmen, und niemals die direlte Zanditrede der orientaliihen und 
der Bagdadbahn benugen. Die „Ausfallstore” werden für den öfterreichifchen 
Handel Trieft und für den deutfchen Handel Hamburg bleiben, und Salonifi 
wird ſchwerlich jemals die große Rolle des Vermittler im europätichen Handels- 
verfehr erreichen, die die öſterreichiſchen Erpanfionspolitifer ihm erträumt haben. 
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Wilhelm Driewer, der Kinderfreund 
Die Befchichte einer Tierfchaunact 
Don Margarete Windthorft 
(Schluß) 


Wilhelm Triewer ftand an dem Wege, der zur Wieje abführte, als fi 
unverfehens eine Hand unter feinen Arm ſchob und ein Geficht fih dicht an 
feine3 drängte. 

„Wilm!“ 

Er fuhr herum. Er hatte an Rika nicht mehr gedacht, aber nun war ſie 
dicht genug bei ihm, daß fie ihm genugſam einfiel und ihm ſchwer und läſtig 
am Arm hing mitſamt ihrer Miſſion. Ein unangenehmes Gefühl ſtieg in ihm 
auf. Er mochte ſich ſeiner Frau nicht unwertig machen vor dieſem Mädchen, 
und wieder wollte er zeigen, daß die Frau und dieſes Mädchen keine Macht 
über ihn hatten, wenn er auf ſeinem Wege frei ſein wollie. 

„Run gerade,” ſagte er fo laut, daß es ſchien, er müſſe hinter dem 
Lauten feine Unficherheit verfteden und fuchte feinen Arm aus Rifas Hand frei 
zu befommen. 

„Wilm!“ nannte Rifa ihn noch einmal, ohne ihn zu laſſen. 

Da fiel ihm ihre Stimme auf, ihr naher, heißer Atem an feiner Bade, 
und als er fie anfab, erkannte er ihr wildes, junges Geſicht, wie er ed auch 
zwei Jahre früher mit einem einzigen Blid erfannt hatte. Er jchlang mit 
einem unſachten Griff, der nach nichts mehr fragte, den Arm um fie, und fie 
dudte fi ganz an feine Geitalt, verbarg ihr Gefiht an ihm und lachte fo 
dicht bei ihm, daß er die Wärme ihres Atems durch feinen Rod auf der Bruft 
fühlte, und daß das glüdlihe Lachen ihn ganz durchdrang, bis ins Innere, 
wo fein eigenes wohnte und ſich aufreizen ließ. So lachten fie zufammen, fie 
ladten über Martha Driewer und ihren freundlichen, unbefangenen Sinn, fie 
lachten über fi felbit, daß fie fich fozufagen nicht Hatten finden mollen, über 
alles, was fie trennte, lachten fie, über die Melt und ihr Gaufelfpiel, er nannte 
fie die Geiß, die den Kohlkopf bewachen follte, indefjen fie ihn auffraß, und 
wie fie lachten, lachten fie endlich wie frohe Kinder über nichts. 
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Die Lampen waren fern und die weißen verfjchleierten Sterne gaben fein 
Licht, fie ftanden wie eine Perfon in der Dunkelheit, und Rika wunderte fi), 
daß es nicht bel um fie wurde bet ihrer ungehaltenen brennenden Liebe. 

Rika machte ſich eine neue Weltordnung in diefer Stunde. Danach gab 
es feine Pflicht und feinen Stolz, und, was fie tat, war groß und frei und 
einzig. 

D du glüdliche, fternenblafje Nacht, in der es hell um fie war, während 
es in weiter Welt vielleiht Menjchen gab, die, auf den Knien liegend, ein 
einziges Licht von Gott erbaten. 

Wenn fie ſich nicht befonders küßten, fo geſchah es, weil fie fih lachend 
fagten, es folle alles wie vor zwei Jahren fein, wo fie mit Hopfendem Derzen 
und Hand in Hand beimgegangen, bis zur Haustür Rikas, wo fie ihn um 
zwei Uhr in der Nacht als Gaſt eingeladen habe. Sie war heute noch freier 
als damals, weil fie da8 Haus allein inne hatte, damals lebten die Alten 
nod, und der Vater hatte am Morgen nad jener Tierfhau die Kate vom 
Milchnapf gejagt, weil fie in der Nacht ihre Pflicht nicht getan hatte, wie er 
jagte, indem fie die Mäufe auf der Heudiele förmlich habe tanzen laſſen. 

Sie gingen den dunllen Tannenweg nad) Haufe, der von Heimfehrenden 
bewandert war, jo daß fie nur jelten ihre Hände ergreifen und ftumme Spradje 
halten fonnten. ALS fie an der Stadt vorbeigingen, fehlug e8 ein DViertel vor 
zwei vom Zurme. Hinter der Stadt hatten fie feinen Weggefellen mehr. 
Der Kirchhof wollte fie noch an das Ende aller Freuden gemahnen, aber fie 
nahmen das nicht ernit. Es lag viel Duft über den Roggenfeldern, der machte 
die Luft fo leicht, daß die beiden meinen mochten, der fteigende Weg babe 
plöglih Gefälle, jo frei fchritten fie dahin. Nun waren fie in den Bergen. 
Bom höchſten Wegepunft hatten fie einen Bli über ihre Drtfchaft im Tale; 
Rikas Haus lag unten jo nah, daß man es mit einem Stein von bier aus 
treffen konnte. Wenn e8 in der Stadt zwei Uhr ſchlug, würden fie vor der 
Zür fein. Es gab einen Richtweg feitlih durch das Strauchwerk hinunter. 

Da, ehe fie hinunteritiegen, befann fih Rika und warf einen Blid über 
die Ortſchaft. Ihre Hand zudte in der Wilhelm Driemwers. 

„Es brennt ein Licht in eurem Hofe,“ fagte fie laut. Ihr Gefiht ver- 
änderte fi und wurde farb- und glanzlos wi: die Sterne, aber die Dunfelbeit 
zeigte das nicht. 

Wilhelm Driewer ſah nad feinem Hof hinunter. Er zweifelte einen 
Augenblid an dem Lit, dann fiel ihm die Erllärung ein. 

„Die Frau hielt fih Knecht und Magd daheim, weil fie glaubte, die Sau 
werfe Ferkel heute Nacht. Weiter ift es nichts.“ 

„Wenn e3 doch um was anderes ginge?“ wendete Rika ein. Das Licht 
hatte ihr den Kopf Hargemadt. „Martha, Martha!“ rief es in ihr. Seine 
Hand, die fie 309, lag jegt wie eine Feſſel um ihr Handgelenf. 

„Es ift nichts anderes,“ redete Wilhelm Driewer leicht. 
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Sie wollte ſich nicht ziehen lafjen. „Wilhelm!” fagte fie. 

Es fam ihm wie ein Notichrei vor. „Was glaubjt du denn, was es ift?“ 
fragte er ungeduldig. 

„Nichts,“ antwortete fie endlih, und als fie ihm den Richtweg hinunter 
folgen wollte, war e3, als müffe fie, indem fie die Füße hochhob, Wurzeln aus 
der Erde ziehen, fo hatte fie wie ein Baum ſtill dageftanden. 

Sie hatte ihn mit ihrem gänzlichen Zurüdbefinnen auf fich felbft ein wenig 
aus dem Taumel gebradt, aber fie jagte fi, er müſſe fo mach werden wie fie, 
doch fie brachte das Wort nicht heraus, das ihm heimgeleuchtet hätte, wie ihr 
das Licht aus Marthas Kindestammer heimgeleuchtet hatte. 

Sie überhörte das Schlagen der Turmuhr hinter den Bergen, als fie ihr 
Haus auffhloß und Wilhelm Driewer mit fi) fommen ließ... Ihre Ohren 
waren wie taub, ihre Glieder wie gelähmt. Endlich fagıe fie: „Bleib bier, 
daß ich erjt Licht mache, der Heumagen fteht auf der Deele, der noch nid 
abgeftochen ijt.“ 

Sie trug das Staliht in gehobener Hand heran. Wilhelm packte ſich 
ein paar Arme voll Heu vom Wagen auf die Deele in cine leere Ede ab, 
wo es wie Beitheu lag, und er warf ſich hinein, fagte mit wachen Augen, 
er fei müde vom Feſt, und ob fie nicht auch müde fet und die Augen mit ihm 
zutun wole. 

„Blei,“ antwortete fe. Sie mußte ihn nod einmal anjehen, um zu 
fühlen, mie lieb fie ihn hatte. Aber auf der Berghöhe eben war über ihrer 
Liebe ein Licht aufgegangen, meldes ihr zeigte, melden Weg fie zu 
geben batte. | 

Wilhelm Driewer wurde unruhig in feinem Heu, fprang auf und mollte 
das Mädchen zu fich berabziehen. „Wenn du dich jebt zierig machſt, bin ich 
ftärfer al3 du!“ drohte er wild. 

Sie befänftigte ihn, indem fie, die Hand auf feine Schulter legend, ihn 
“ von fi) abhielt. „Sch fage dir mein Wort, daß ich gleich wieder da bin, 
wenn du mich jeht für einen Augenblid auf die Stube gehen läßt.“ bat fie 
ihn. Da ließ er fie los. | 

Sie ging, zögerte no einmal in der Tür nad ihm zurüd und trat 
hinein. Eine Stimme tönte aus der Kammer zu Wilhelm Driewer berüber, 
nit Rikas Stimme, fie mar nur ein Laut, der nad einem Wort verlangte 
und doch noch feines zu geben wußte. Dann fam Nifa heraus und trug ihr 
Kind auf dem Arm. Sie fehte fih auf die Teichlel des Heumagens Wilhelm 
Driewer gegenüber, legte den Snaben an ihre Bruft und fagte: „Er bat 
am Abend meiner entbehren müflen, und nun muß er vorab zu feinem Recht 
fommen.” 

Wilhelm Driewer widerſprach dem nicht. Er börte zu, wie Rika von 
ihrem Kinde erzählte, von feinem Heranwachſen und Gedeihen, von feinen Ein- 
fällen und allem Glüd. 
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„Bringſt du e3 glei wieder weg?” fragte er, ſcheu nad) dem Kleinen 
lieben Weſen blidend. 

„Gleich,“ verfpradh fie. | 

Er legte, während fie fpradh, feine Hand um ihren Fuß. den er von 
feinem niedrigen Pla aus ergreifen fonnte, aber als fie feine Nähe durchfuhr, 
ließ das Kind erfehroden von ihr ab, und Wilhelm wagte fie nicht mehr an- 
zurühren. Gie behielt es nody auf dem Arm, als es längſt zufrieden war, 
machte es fregel und zeigte Wilhelm das Geficht des Kindes, das dem feinen 
ähnlich war. 

„sh dachte, du wollteft mich leichtfinnig machen. und nun läßt du mid 
fühlen, wieviel Schuld ich gegen dich habe, und machft mich fehwer,“ fagte er. 

Das wollte Rika nicht wahr haben. Sie fpraden fi dann zum eriten 
Male in ruhiger und offener Weife um ihre Liebfchaft und deren Folgen aus. 
„Rika,“ fagte Wilhelm Driewer, indem ihm die Augen feucht wurden, „Du 
bift mein Schab geweſen mehr als die Martha, vor dem Herrgott und bir 
fann ich es nicht ablügen. Wäre ich zu Haufe der Anerbe geweſen, fo 
wäreft du als Bäuerin auf dem Hofe eingezogen. Aber ich war es nicht und 
habe doch als großer Bauer angefehen werden wollen. Da nahm ich es 
nicht ſchwer, daß ich an dir handelte wie ein gemeiner Knecht an einer ehr- 
liden Magd.“ 

Rilka hörte ihm ruhig zu, um ihn dann zu verbeffern. „Ich hätte dich 
um deine Schuld vor feinem Gericht verflagen können. Du batteft mir nichts 
verſprochen, darum bliebit du mir nichts Eigentliches ſchuldig. Vergiß das 
nicht.” 

Er antwortete: „Wir wollen uns nichts vormachen, Rika. Beim Gericht 
gehen fie nicht fomeit. Aber wir haben noch ein anderes Gericht in uns, das 
ift da8 Gewiſſen.“ 

„Rede nicht,‘ lehnte Nifa ab. „ES ift alles längſt gut gemacht, nicht durch 
dich, aber dur Martha. Sie gibt mir alle Ehre wieder, die ih um dich auf- 
gab. Gie tut es unbewußt in deinem Namen, das ift das Wunderbare, das 
Schöne datei.‘ 

Wilhelm Triemer fagte weiter: „Ich bot dir damals an, ich wolle mid) 
offen zu dir und dem Kinde befnnen. Du hättet das annehmen jollen.‘‘ 

Da lächelte fie. „Warum fragteit du? Du fannteft mich und wußteſt, 
daß ich es abmies. Hätteſt du es ehrlich tun wollen, fo hätteft du ftatt zu 
fragen handeln müſſen.“ 

MWilhelm Driewer befam einen roten Kopf, weil das Mädchen ihm zeigte, 
baß er fein großer Mann war, wenn es in beillen Dingen von ihm gefordert 
wurde. 3 war aber nicht ihre Abfiht, ihm in dieſer Weife beimzuleuchten, 
fie mußte, daß von denen, die zuviel geliebt wurden, nicht viel wiederzu⸗ 
fordern war, darum erllärte fie ihm die Zmwedlofigfeit feine damaligen An- 
geboteS. 
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„Die Lüge, die id mir um des Kindes Vater ausdachte, gab weniger 
unter den Leuten zu reden, und meil es leicht ift, Martha zu belügen, war es 
befjer jo.‘ 

Wilhelm Driewer fagte: „Dann hätteft du die Auszahlung für das Kind 
annehmen follen, die ich dir anbot, ich fonnte fie geben und hätte es gern getan, 
ihon um da3 Kind.” £ 

Rika ftiegen die Tränen in die Augen. „Du batteft mich niedrig genug 
gemacht, dadurch, daß du dir von mir fagen ließeſt, wie gern ich dich hatte, 
um mid dann abzuladen. Niedriger konnte ich mich nicht machen laffen, und 
wäre ich fo arm gemwefen, daß ich mit meinem Kind zuſammen verhungert wäre.‘ 

Sie hob ein wenig den dunkeln, hübfchen Kopf, und Wilhelm Driewer, 
der ihr doc) eigentlich vorwerfen konnte, daß fie fih an ihn meggemworfen babe, 
mußte ſchon zu ihr auffehen, weil fie mehr Stolz zeigte, als es von einem 
Mädchen ihres Standes zu erwarten war. 

„Du folteft es jebt al8 ein Patengefchent vor Marthas Augen annehmen,’ 
fagte Wilhelm Driewer, dem es am Herzen lag, gutzumadhen, ſoviel er Fonnte. 

Es fei ihr nicht recht, daß er an dem Finde teil haben folle, antwortete 
fie abmweifend. Wer um fie freie, der freie zugleih um das Kind. „Zudem 
— mas ſoll Heinrich Leiting? Wenn du willit, daß ich das Kind gleich fort 
bringe, dann iſt e8 um einen Bater für es geſchehen.“ 

„Du bift geicheit, Rika,“ fagte Wilhelm Driewer, dem es einfiel, warum 
Rika den Knaben geholt hatte. Er erhob fih. Er ftand ihr einen Augenblid 
in der Weife gegenüber, wie Rika oben auf der Berghöhe geitanden und in 
das Licht gefehen Hatte. Er fah auf das Kind wie auf ein Lit. Und wie 
er zögernd ftand, zudte es ihm im Arm, und er ftredte ihn aus, um ſich daS 
Kind geben zu laſſen. Aber es bangte vor ihm zurüd, und Rika mußte es 
befänftigen. 

„Es Tennt feine Mannsleute,“ lachte fie, und fügte wehmütig hinzu: „Und 
fennt feinen Vater.‘ 

Wilhelm Driewer zähmte das Kind mit feinen guten, gejhidten Händen, 
mit feinem finderlieben Herzen. Rika freute fi an dem Bilde, mie er daS 
Kind nahm und mit ihm vertraut wurde. Sie fragte ihn, wie das zuginge, 
daß er fih zum Freund aller Kinder mache, wer ihn das gelehrt habe? 

„Das bat nıir Gott gefchentt, antwortete er. 

Rita ftand auf und machte Feuer in der Mafchine an. Sie mußte 
etwas zu fchaffen haben, damit fie nicht in Verfuhung kam, ihm das Kind 
weg zu reißen, um gleich felber bei ihm zu fein. Er hatte es leichter als fie, 
er hatte das Kind, das wie ein Engel Wade bei ihm hielt, indeſſen fie ſich 
allein zufammenhalten mußte. Es war wie immer, mußte fie denlen, er ließ 
Ah den Weg leicht machen und fragte nicht, ob andere dafür über Dornen 
gingen. 
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Sie madte den Tiſch mit Brot, Butter und Milch zurecht, holte Taſſen 
heran und brübte einen Löftlich duftenden Kaffee auf. Dann rief fie ihn, und 
als er fih über ihr Tun wunderte, fagte fie lächelnd, fie wollten es halten mie 
damals, daß er ihr Gaſt fei, er möge zugreifen, es fei ein jauberes Brot, 
welches fie heute gebaden habe. Es war bitter für fie, zu denfen, daß er ihr 
Gast am Tifhe war, während er das Kind noch auf dem Arm bielt, welches 
ihm gli, fo daß ihr einfallen mußte, fie fähen wie eine Heine glüdliche Familie 
in ihrem Haufe im frühen Schatten der runden Berge. 

Draußen fing der Tag an zu grauen, da mußte fie ihn erinnern, daß er 
als heimlicher Saft bei ihr war und daß er ungejehen an den Nahbarhäufern 
vorbei müſſe. Sie hätte ihn halten mögen mit ihren Armen feſt wie Stride 
und mußte inwendig doch noch mehr Kraft haben, indem fie ihre Arme an 
fih hielt. „ES ift nicht für dich,” ſprach fie ih Kraft zu. „Was läge an 
dir? Es ift für dein Kind und für Martha Driemer ihr Glück.“ 

Gie nahm ihm das Kind ab und bradte ihn unter die Tür. Als er 
draußen den Tag fah, fiel ihm ein, mit welchen Wünfchen ihn die Nacht in 
diefes Haus gebracht Hatte. „Rika, ich weiß nicht, fol ich dir böfe fein, weil 
du mich genarrt haſt, oder fol ich dir danklen?“ 

„Zu bift mir heute fo wenig fchuldig geweſen wie je,“ antwortete das 
Mädchen, „mas ich tat, tat ich für mein Kind und für Martha. Gebe heim 
und danfe nur deiner rau, daß fie dir Rika mitgegeben bat, jage ihr, Rika 
habe dich bewahrt und ſchicke dich ihr zurüd.‘ 

Sie ſchob ihn durch die Tür und ſchloß fie hinter ihm. In der Kammer 
legte fie ihr Kind in das große Bett, das fie mit ihm teilte, dedte e8 zu und 
wartete, bis es einjchlief. Dann Tniete fie vor dem Bett nieder und meinte in 
die Kiffen. Sie meinte wie vor Übermüdung, wie vor Einfamfeit. Sie mußte 
fih noch einmal ausweinen um alles, was fie vor zwei “jahren bemweint hatte: 
darunı, daß fie als Mädchen in das Leben geftellt war und daß es Doch von 
ibr gefordert wurde, geiftig ftärfer alS ein Mann zu fein, ftärker als ein Wilhelm 
Dricwer. Sie meinte nod) einmal wie aus Kummer darum, daß fie ihn lieben 
mußte, ihm alles geben zu müffen, um wenig wieder zu haben, nicht einmal 
das an ihm zu fehen, was einen Mann der Frau liebenswert madıt: Stärke 
und Mannestat. Sie meinte endli darum, daß fie all das Geringe von ihm 
dachte, von ihm, der gut wie feiner neben ihm war, weil ein Sind Gemalt 
über ihn hatte. Sie ftreichelte ihren fchlafenden Knaben und dachte: „Ich 
wußte es, daß feine Sünde über ihn fommen konnte, wenn id) ihm das Sind 
brachte.“ Und dann dankte fie Gott, dankte ihm für die Kraft, die er ihr 
gegeben hatte, ihm das Kind beranzutragen. 

Sie Schloß in diefer Nacht mit ihrer Liebe ad. War er damals von ihr 
gegangen, fo hatte fie noch an ihm hängen müſſen, weil fie ſich nicht von ihm 
hatte loslöfen fönnen. Heute hatte fie die Kraft gehabt, ihn von fi weg zu 
ſchicken, und einmal gefiegt über fich ſelbſt war fie fi ihres Sieges für immer 
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gewiß. ine ruhige Freude kam über fie, daß fie nun des Glaubens wert 
war, den die ehrliche Bafe Martha auf fie baute, daß fie ihre Geſchenke nehmen 
und behalten durfte, ohne fi arm zu fühlen, weil fie in diefer Nacht reich 
geweſen war, indem fie wiederjchenten konnte. Sie ftand auf, trodnete ihr Geficht 
ab, entfleidete fi) und legte fih zu ihrem Kinde in das Bett. Sie fchlang 
ihren Arm um den Meinen Knaben, und glüdlih, wie Martha Driewer wohl 
ihrem Manne ein Kind verſprach verſprach fie ihrem Kinde einen Vater. — 

Die junge Frau Martha Driewer erwartete mit der Dlorgendämmerung 
ihren Mann. Auch fie hatte e8 in diefer Nacht nicht Yeicht gehabt, aber nun 
war fie wie Rika fiegesfroh, und als ihr Dann heim fam, zeigte fie ihm fein 
Kind, das fie für ihn geboren hatte. 

Wilhelm Driewer ſank vor dem Bett der Frau nieder und brachte fein 
Wort heraus, weil das Glüd wie ein goldener Berg über ihn fiel. Sie legte 
die Hand auf feinen Kopf und überließ ihn für eine Weile feiner Freude. 
Dann fragte fie: „War e3 gut, daß Rifa mit war?“ 

„Ja,“ antwortete er. 

Das Wort zog ihr ſchwer durch die erſchlafften Glieder, doch ſie faßte ſich 
und fragte weiter: „Hat Rika es dir um die rechte Stunde geſagt, daß ich 
heute nacht mit dem Kinde niederkam?“ 

„Nein,“ antwortete Wilhelm Driewer. 

Frau Martha ınußte die Augen ſchließen, um nachzudenken, mit welchem 
Wort Rika ihren Mann im Zaum gehalten haben mochte, aber fie befann fich 
in ihrer Schwäche nicht, lächelte und öffnete die Augen wieder, um ihn mit 
dem glücklichſten Ausdrud anzufehen. Sie ftäubte gedanfenlos, und nur wie 
gewöhnt, immer um ihren Mann tätig zu fein, ein paar graue Heufäden von 
feinem Anzug. 

„est haben wir ein Kind, Wilhelm,‘ fagte fie. „Nun wird unfer ganzes 
Leben ſchön und groß. Du haft doch die Kinder gern, freuft du dich aber 
nit mehr an deinem eigenen als an allen fremden zufammen?" _ 

„sa,“ antwortete er. „Und ich will e8 wert fein, das Kind, das verſpreche 
ic) dir heute nacht, Martha.” | 

Frau Martha glaubte, fie habe ihren Mann heute nacht gewonnen, wie 
in einer Bude, wo ein Glüdsrad läuft, und mo man aufſchlägt und gewinnt, 
oder Rika babe für fie aufgefhlagen und für fie gewonnen. Es war eine 
glüdlihe Naht, nun, wo ale Mühſal vorbei war, nad) der man nicht mehr 
fragt, wenn fie überftanden ift. 

Wilhelm Driewer dachte, wie wunderbar und wie von felber ſich doch fein 
Leben zum Guten füge: auf ein Haar, und er wäre diefer Frau und feines 
Kindes nicht wert gemejen. Er fühlte, daß fein Inneres heute nacht eine 
Wendung erfahren hatte. Er erhob fi und ftand ftolz wie ein Held vor dem 
Bett feiner Frau, in feinem glüdlichen Sinn nicht bedenfend, daß er das, was 
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durch Frauenliebe und Mädchenkraft und durch Stindesmadt. Und um aller 
Liebe willen, die über ihm wachte, mußte es gefchehen, daß er als Held vor 
den Stärkeren ber die Geſchichte einer Tierſchaunacht nad) feinem Namen 
nennen ließ. 

Er nahm fein Kind auf den Arm, und wie er e8 betrachtete, ſchwor er, 
daß ihn nichts mehr von Weib und Kind trennen follte. Er hatte heute nacht 
an Rikas Knaben gut gemacht, was er ihm fehuldete: er hatte Rila gelafjen, 
weil der Knabe den Vater haben follte. Aber kein Kind follte fortan einen 
Bater haben wie Marthas Kind und un Wilhelm Driewers, des Sinder- 
freundes. 

Draußen kam die Sonne über bie Egge und late warm in das glüd- 
liche Heine Zal zwiſchen den Bergen. Da fchraubte Wilhelm Driewer das 
Licht in der Sammer aus, das genugfam durch die Nacht geleuchtet und 
gewacht hatte. 





S ER ER TAN. 
NS 


Mozart, Dfterreich und wir 
Don Fritz Recd-Malleczewen 


V aß Mozart für Salzburg ein Mittel zur Hebung des Fremdenverkehrs 
geworden ift, mie die angeblide Gemütlichkeit für Wien, daß alles 
bat mich nit verftimmt. Sch ſchlage auch vor Weimarer Schau- 
fenftern grundfäglich die Augen nieder und bin alfo mit leidlicher 
Gelaflenheit durch die Reihen der Bierfrüge, Bafen und Spagier- 
ftöde gegangen, die man wit Mozart? Haupt ſchmückt. Bor Mozarts Geburt3- 
haus, dachte ich mir, hört der Galanteriewarenbandel ja wohl auf. 

Daß unten in den Gewölben des alten gotifhen Hauſes Herr Scio ein 
Kaffeegeſchäft betreibt, daß in den übrigen Geſchoſſen kleines Bolf wohnt, lafſe 
ic) mir auch noch gefallen. Sch liebe nicht „Muſeen“, in denen ftatt der Lebenden die 
Philologen eingezogen find. Daß Herr Scio feinen Kaffeeladen „Zum Mozart“ 
nennt, war mir ſchon peinlicher; immerhin: ich freute mich, daß über die uralten 
Steinireppen, die, ah, ſchon von Jahrhunderten zu erzählen wußten, als bier ein 
fleiner zierlider Kerl im bunten Rofofogewand berumlief und leider fo wenig 
zum Spielen herunter durfte, weil man doch ſchon mit neun Sahren ſechs Biolin- 
fonaten fomponieren mußte und Konzertforgen Batte — daß alfo über diefe uralten 
Steinfliefen noch immer Kinderfüße trappeln und jedes Jahr noch armes Volk 
feine Kinder zur Taufe oder zu Grabe trägt, wie einft Leopold Mozart feine ſechs 
Erftgeborenen — da8 alles bat mich gefreut. 
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Auch, daß man die Räume oben leidlid unverändert gelaflen hat. Daß 
man auf denjelben Dielen gebt, auf denen Wolfgang Amadeus’ Wiege ftand und 
des Bater8 Billard. Das und die wenigen Reliquien: die Haarloden und die 
Briefe und die Partituren, die bier liegen. Meinetwegen auch die Bilder. Daß 
von dieſem juft, der wie ein Zeuerftrudel in feinem Leben war, der jcheinbar 
nie ermüdete, immer und wiederum fcheinbar mühelos? produzierte, bis das 
Schidjal ganz plöglid, mitten noch im frohen Mahl, die Rechnung präfentierte, 
daß gerade von diefem fo fürchterlich wenig vorhanden ilt, was an den Lebenden 
erinnert, da8 ſcheint mir, müßte ein Bernünftiger und einigermaßen Feinfühlender, 
wenn er ein Mozartmuſeum zuſammenſtellte, betonen, mehr als verbergen. Öſter⸗ 
reih gebt den umgefehrten Weg. Denn einmal ift nachträglich das Gewiſſen 
erwacht. Das böfe Gewiflen: es find doch am Ende erft einhundertundzwanzig 
Sabre Her, daß man einen vom allergrößten Format fo ganz forglod, wie man 
nun einmal ift, ind Maffengrab befördert. Weil dag Wetter zu jchlecht war, 
dem Sarg auf den Friedhof zu folgen und den Totengräber an dieſer fummarifchen 
Behandlung zu Bindern. Und weil auf dem St. Marg.⸗Friedhof ſchon damals 
der Pla nicht ganz leicht zu erfchwingen war. Jedenfalls für diefen Muſikanten 
nidi. Alfo ein Hein wenig Scham mag dabei fein. Außerdem aber: Reliquien 
müffen wir nun einmal haben. Weil Öfterreich befanntlich von einem Bolt 
bewohnt wird, deſſen Phantaſie fo fpielend leicht über einen Mangel an Greif- 
barem, an Wateriellem, an Sinnlihem hinwegſetzt ... Jeder Kirche ein Schulter- 
blatt des heiligen Franziskus. Mindeſtens eind. Alſo ein Mozartmufeum ohne 
Mozartihädel? Diefem bier Hat Hyril, einft Anatom der Wiener Univerfität, 
einen roten Beglaubigungszettel aufs Schläfenbein geflebt. Und an der Wand 
hängt unter Glas und Rahmen ein Atteft, in dem ein angebeirateter Stiefzwilling 
Hyrtls die Echtheit — der Handſchrift Hyrtls bezeugt. Alfo: wir haben den 
Mozartichädel. Wie Weimar den Schiller. Neben ihm liegt unter Glas bie 
rührende Gefchihte von dem Zotengräber, der fid) (auf dem Bezirk de8 Maffen- 
grabes!) genau die Stelle merkte, wo er Mozarts Sarg einjentte. Bon diefem 
treuen Xotengräber, ber zwar nad) fieben Jahren, als die liebende Konftanze in 
unerflärlider Witwentreue dem Toten einen Grabftein zu fegen gedachte und ſich 
zu biefem Zwed auf den Kirchhof bemühte, nicht mehr die Stelle fannte, wo 
da8 fraglihe Maflengrab gelegen Habe; der aber, fowie die Mozartkonjunktur 
nad) einer weiteren Zeitfpanne einjegte, fi eben genau der Stelle erinnerte, wo 
er .... Dan fieht, der Sinn für Fremdenverkehrsartikel war ſchon damals hoch 
entwidelt.... 

Und wir haben nicht nur diefen Schädel. Wir haben noch mehr in Dielen 
Räumen, die dem großen Toten gemeiht find. Wir haben einen Strang der 
Dresdener Liedertafel, den fie zu Füßen feiner wundervollen, erft vor acht Jahren 
vom Staub gereinigten Gipsbüfte niederlegte. Und aud einen Strang der Berliner 
Männergefangvereine. Und fogar einen des Sängerbundes von Salzburgs 
organifierter Arbeiterfchaf. Und auf jeder Kranzſchleife fteht ein finniger 
Sprud. Etwa: 


Zreudeutfhen Schwur mit Herz und Hand 
Dem großen Kind vom Salzachſtrand. 


33* 


516 Mozart, Öfterreich und wir 


Zur weiteren Bervollftändigung fchlage ich vor: eine vollitändige Sammlung 
von Grammophonaufnahmen der gangbarften allgemeinen Redensarten über 
Mozart. Die vorhandenen, von bildender Kunſt geichaffenen Erinnerungen zu 
vervollftändigen, ift nicht mehr möglih. Denn e8 Hängen an den Wänden 
von Leopold Mozartd Wohnzimmer die Photographbien aller Mitglieder der 
k. £. Hofoper in Wien, die, ich glaube vor fiebenundzwanzig Jahren, Mozart 
gefungen Haben. Ebenſo fehlt e8 nicht an einem lebensgroßen Porträt des Herrn 
Sterneder, der bekanntlich einmal Präfident de8 Mozarteums war. Und außer- 
dem bat ſich die neuere Kunft des Meifter8 in unzähligen ſymboliſchen Meilter- 
werfen angenommen, die bier in ihren Originalen zu bewundern find. Mozart 
am Klavier und ein rojenwangiger PBlodhorftengel, der ihn mit Vorbeer frängt. 
Oder Mozart, wie er mit irgendeiner großen pathetiſchen Kompoſitionsgebärde vor einer 
Kommiffion pradtvoll gefleideter, zu diefem Zwed offenbar feierlich geladener 
Augenzeugen ftirbt. (Er Itarb, liebe Yreunde, mit einem bitteren Wort, das 
Öfterreich noch ein paar Sahrhunderte in den Ohren klingen follte: „Gerade jetzt 
fol ich gehen, wo ich ruhig leben könnte, gerade jegt meine Kunſt verlafien, wo 
ih nicht mehr Sklave der Mode und der Spekulation bin.“) Aber wie gejagt, 
da8 Mufeum ift in diefer Hinfiht volllommen. Und höchſtens die lebendgroßen 
Porträts aller feiner Kaftellane fehlen .. 

In Berlin und in Münden bilden wir, Regiffeure, Sritifer, Mufllanten, 
Mufitwiflenihaftler, zwei große Gruppen, die dem fchneller zum Leben verbelfen 
wollen, wa8 — rafend wächſt die Gülle der Zeichen, die dafür fpreden — kommen 
wird: eine neue Epode Mozarts. Die erfte vielleicht, die feine Welt ganz umfaßt. 
Weil unfere efifpiele, feit Jahren forglich gehegt, immer mehr zu diefem Fühlen 
ber Zeit |prechen, weil wir die beften Mozartausgaben, die beften Regiepläne für 
feine Opern Haben, wird Oſterreich eiferfüchtig; erinnert ſich der Unterlafjungs- 
fünden von einjt und von heute, läßt aber die Sammlung Haffifher Erinnerungen 
an ihn in diefem unglaubliden Wuſt von Kitſch und Schund verfommen, ver- 
nadläffigt ihn an feiner Hofoper ebenfo, wie e8 ihn vor dreißig Jahren ver- 
nachläffigte. Und wird trogdem eiferfükhtig auf und. Hermann Bahr, ber aud) 
bier wieder einmal die Konjunktur ein wenig fchneller erfannt bat als feine Lands⸗ 
leute, ſchilt uns, weil wir ihn feiner Heimat entfremden. Mit gutem Grunde: 
wir fönnen diefe Sammlung (die eine von Mozart bitier gehaßte Stadt birgt) 
nicht an uns reißen. Können und wollen e8 nicht. Werden aber durch bitteren 
Spott dafür forgen, daß Ofterreich aus dieſer Brovinz feines beiteren Traumreiches 
gerüttelt wird. Dur Spott und Kritik nicht nur, fondern vor allem durd die 
pofitiven Zaten unferer Bemühungen um die Kunft eine® Genius, ber bißher 
zwiſchen Inn und Leitha tauben Ohren gejungen bat. Und dann wird vielleicht 
ih da8 unmwiderruflih vollzogen Haben, was der kluge Wiener heute fürchtet: 
die Entführung Mozarts nad) Deuticdhland. 
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ner Blid, den wir jüngitens hinter die Kuliſſen der ruffiichen 
Y Politit geworfen haben, wird manchen unferer Lefer mit dem 
Wunſche erfüllen, mehr und zufammenhängenderes über Rußland 
und die Ruffen zu erfahren. Da will es nun ein erfreulicher Zufall, 
daß gerade in den legten Monaten drei Bücher über Rußland 
in deutſcher Sprache erfchienen find, die, von einem Ruſſen, einem Deutfchen 
und einem Tſchechen gefchrieben, zufammengenommen, ein ziemlich abgerun- 
betes Bild vom heutigen Rußland, von feinem Wollen und Wefen geben. 
Ich empfehle fie in folgender Reihe zu lefen: Fürft &. Trubegloj, Rußland 
als Großmacht (Deutfhe Verlagsanftalt, Stuttgart 1913. Preis 4 Marf), 
Dtto Hoetzſch, Rußland, Eine Einführung auf Grund feiner Ge— 
ſchichte von 1904 bis 1912 (Drud und Verlag von Georg Reimer, Berlin 
1913. Preis 10 Mark) und Th. ©. Maſaryk, Zur ruffifhen Geſchichts— 
und NReligionsphilofophie. Soziologifhe Skizzen (2 Bände. Verlag 
von Eugen Diederichs, Jena 1913/14. Preis 25 Mark). 

Fürſt Trubetzkoj, ein als Publizift lebender früherer Diplomat, Tennzeichnet 
recht freimütig die großen Richtlinien einer volkstümlichen ruffiichen Politik, die 
nichts weniger als pazififtifch, nichts weniger als europa « müde oder fonjt ent 
jagend anmuten. Mafaryf, der geſchätzte tichedhifche Gelehrte, gewährt uns 
einen tiefen Einblid in das politifhe Unterbemwußtfein, in die religiöfen 
Stinnmungen und Anſchauungen der Ruffen, die er als Philofoph und Hiftorifer 
fein erfaßt bat, die er zergliedert und in ihren äußeren Wirkungen darftellt. 
Sein Werl wird durch einen Fachphilofophen, der Rußland Tennt, in den 
Grenzboten befonder8 gewürdigt werden. Schließlich Hoetzſch. Sein Werk ift ein 
Zatfachengerippe oder, wie Claus in der Konfervativen Monatsichrift es nennt, 
ein Nachſchlagebuch, voll von interefjanten Einzelheiten. Während Trubetzkoj 
in großen Zügen fein Bild entwirft, während Mafaryf mit behaglicher Breite 
baritellt und das Heinfte Fältchen ruſſiſchen Empfindungslebens Tiebevoll aus— 
malt, ſchafft Hoetzſch ein Moſaik: die Steine liegen vielfach ungeſchliffen neben- 
einander, nicht durchweg einwandfrei miteinander verbunden, nicht immer am 
richtigen Platz. Hoetzſch nennt feine Arbeit den Berfuh einer Einführung. 
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Gr gibt fein Forſchungsergebnis, eher ſchon einen Rechenſchaftsbericht, eine 
Inventur über das Material, das er perjönlid während vorübergehender 
Aufenthalte in einzelnen Orten Rußlands, vor allen Dingen in Petersburg, 
und in den Baltifehen Provinzen gefunden bat. 

Angefihts der Art des Buches, das auch eine Sammlung von Aufſätzen 
genannt werden lönnte, weil bie zwölf Kapitel mehr aneinander gereiht als mit- 
einander verbunden find, ift es ſchwer feinen Inhalt darzuftellen, man müßte 
denn gerade das Inhaltsverzeichnis abſchreiben; damit aber würde man ber 
Arbeit des anerfannten Berliner Univerfitätsprofefjors nicht gerecht werden. ch 
gehe darum von der Aufgabenftellung aus und erlaube mir eine Ergänzung in 
die Darftellung von Hoetzſch Hineinzufügen, die dem Gedankengange des Autors 
entipridt. 


* * 
* 


Hoetzſch ſelbſt hat fih die Aufgabe geftellt, eine Einführung auf Grund 
der Geſchichte Rußlands von 1904 bis 1912 zu geben. 

Mas müfjen wir von einer Einführung in ein Wiljensgebiet verlangen, 
was insbefondere von einer Einführung in ruffiihe Verhältniſſe? 

Eine Einführung in ein Wiffensgebiet geben heißt: das bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkt dafür vorhandene Material, in unferem Falle das Literarijche 
und die zugänglichen Alten von Regierung und Parteien, kritiſch darftellen. 
Bei einer Einführung in die Berhältniffe eines ſich mitten in Verfafjungs- 
Tämpfen befindenden Staates wird ſich eine joldde Einführung zweckmäßig darauf 
befchränten, ein Momentbild von den ſich widerftreitenden Gedanken, Wünfchen, 
Plänen, Programmen und Forderungen zu geben. Died Bild kann durch die 
Darftelung der Geſchichte der momentanen politifden und wirtichaftlihen und 
fogialen Kämpfe mit ihren Ausftrahlungen auf alles Leben im Zufammenhang 
mit einer gefchichtlichen Entwidlung der einzelnen Ideen und Parteien erläutert 
werden. Der geehrte Autor hat verfucht, feine Aufgabe auf diefem Wege zu 
löfen, fie im Vorwort aber beſchränkt durch den Hinweis, daß er von 
Studien in der Verfaffungsgefchichte. ausgehe. 

Das beweift das Kapitel „Erbteil der Bergangenbeit“. Angelehnt an Hinzes 
Auffaffungen über Staatenbildung zieht er bier eine intereflante Parallele 
zwifchen dem Werden Preußens und Rußlands und zeigt die biftoriihen Bor- 
ausfegungen für die Spannungen, die in der Konftrultion des heutigen ruffiichen 
Staatsbaues wirlen. Das erfite Kapitel wäre, weiter ausgeführt und dadurch 
leichter lesbar, der wertvolle Beftandteil eines umfangreiheren Werkes über Rup- 
land geworden. Das feheint dem Autor aber erft zum Bewußtſein gelommen 
zu fein, als er im zweiten Kapitel an die Epoche der ruffiihen Geſchichte kam, 
die dur) die Regierung Alerander3 des Zweiten bezeichnet wird. Er wird, fo 
denfe ich mir, plöglich überrafcht vor der Tatſache geitanden haben, daß dieſe 
Epoche, die das reichfte Material für die Verfafjungstämpfe und damit für Die 
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Entwicklung der ruffiihen Verfaſſung enthält, troß der vielen über fie vor- 
handenen Arbeiten, noch fo gut wie unerjchloffen ift. Beſonders über die Per- 
fönlichleiten Aleranders des Zweiten und feines Minifters, Graf Dmitri Tolitoj, 
ift noch keine wiflenfhaftlih einwandfreie Unterfuhung vorhanden, ein Um- 
ftand, der mir jelbft beim Studium der Polenfrage die größten Kopfzerbrechen 
verurfachte und mich zu Vorarbeiten zwang, die ich bei Aufnahme der ‘Polen- 
frage nicht vorausgefehen hatte. Wieviel wichtiger muß diefe Epoche für eine 
Arbeit, wie Hoepfch fie unternommen bat, fein! Das Material über beive Männer ift 
in Hunderten von Zeitfchriftheften verftreut. Wollte Hoetzſch wirklich von der Epoche 
1904 bis 1912 aus einführen und dazu die Verfaſſungsgeſchichte auf der 
breiten von ihm gewählten Grundlage benugen, wollte er daS Wefen des jüngjten 
offenen Ausbruchs der Revolution erfaffen, jo mußte er vor allen Dingen Rechen⸗ 
ichaft über die Epoche der ruffiichen Geſchichte von 1864 bis 1880 geben. Nun er 
es nicht getan bat, erfcheinen feine im übrigen einwandfreien Angaben über bie 
ahtzehnhundertfiebziger Jahre fo dürftig, daß der mit der Materie nicht vertraute 
Lefer Ieicht zu dem Eindrud kommen kann, als habe die Regierung Aleranders 
des Dritten das ruſſiſche Voll von vor 1881 vom Erdboden vertilgen 
fönnen. Davon kann nun natürlih nit die Rede fein. So ſchwer 
das Syſtem, da8 die Namen Aleranders des Dritten, Pobjedonoſtzews, 
MWittes, Plehwes e tutti quanti trägt, auf Rußland laftete, die Gedanlen ber 
Befreiungsära vermochte es nicht zu erftiden, und während es Hundderttaujende 
in Bergwerken und Gefängniffen ſchmachten und verfommen ließ, die Führer 
der jüngften VBerfafjungsbewegung waren doc) Veteranen aus der Zeit Aleranders 
des Zweiten. Die Programme von 1905 knüpfen direlt an die Gedanken an, 
bie bereit im fahre 1880 formuliert waren. Die Regierungspolitik des Zar- 
Befreiers, der bei der von Hoetzſch gewählten Aufgabeftellung ein Drittel des 
ganzen Werkes hätte eingeräumt werden müfjen, wird auf einigen wenigen 
Seiten abgetan. Und doch liegen gerade dort, bejonders in den Jahren vom 
polnifhen Aufitande (1863/64) bis zur Ernennung des Grafen Dmitri Tolitoj, 
erſt zum Dberprofuror des Heiligften Synod8 (1865), dann auch zum Minifter 
für Vollsaufflärung (1866), die „Vorausfegungen“ der permanenten Revolution, 
in der Rußland feit der erften Hälfte der 1870er Jahre bis zur Ermordung 
Stolypins im Jahre 1911 geftanden Hat. Die Erjhheinungen der jüngiten 
Jahre find nichts als die Fortfegung der Kämpfe, in deren Mittelpunft die 
Seelenfämpfe Alerander8 des Zmeiten, des Selbitherrfchers, ftanden. Dmitri 
Zolitoj hatte die beiden Poſten, die ihn zum unumfchränften Verwalter über 
die Geifteswelt der Ruſſen madten, bis 1880 ununterbroden inne; 1882 
ward er Minifter des Innern. Ihm gegenüber ftand der Xerrorl ber 
zwifhen den beiden Ertremen gab es eine Fonftitutionelle Berfafjungspartet, 
die zeitweilig den Zaren felbjt auf ihrer Seite hatte. 

Wollte Hoetzſch aus beitimmten Gründen den zur Durchführung feiner 
Aufgabe notwendigen Vorarbeiten aus dem Wege gehen, dann mußte er aud) 
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das erite Kapitel preisgeben und feinen Materialberg von einer anderen Geite 
ber anbobren. Dann wäre er zweifellos bis an den Kern gelommen, der jeßt 
feiner Arbeit fehlt: an die Geſchichte der Fonftitutionellen Verfaſſungspartei. 
Anerlannter Führer der heutigen Konftitutionaliften ift nänılich feit etwa 
1876 %. J. Petrunkewitſch, ein Sjemftwomann aus Tſchernigow. Hoetzſch er- 
wähnt dieje Seele der Lonjtitutionellen Sjemftmobewegung zum erfien Male 1903 
und ‚gibt, geftüßt auf eine englifhe Quelle, an, die Worbereitungen gingen 
auf 1894 zurüd. Nun wäre es ja für eine Einführung vielleicht unerheblich, 
ob die Darftellung einer politiſchen Bewegung, hier in der Landſchaft, zwanzig 
„Sabre früher oder fpäter begonnen wird. Im vorliegenden Falle ift e8 aus 
verſchiedenen Gründen ein Fehler, der bloßgelegt werden muß: gerade das 
Aufireten der Sjemſtwo in den fiebziger Jahren unter Führung von Betrunfe- 
with ift für die Haltung der Regierung gegen die Sjemftmo maßgebend 
geworden. Zweierlei bat die Regierung den Sjemftmomännern bejonders 
verübelt: daß fie eritens alle Parteien der DOppofition, aljo auch die Terroriften, 
zum Zuſammenſchluß und gemeinfamen Kampf für die Konftitution aufforderten, 
und zweitens, daß fie ftändig mit den Polen und Ufrainophilen in Verbindung 
itanden, die als Föderaliften für nationale Autonomie der im ruffifhen Reich 
vereinigten Völlerfchaften eintraten. Petrunkewitſch aber war die Seele des 
Kampfes. Er Hatte 1878 in Kijem mit Polen, Ulrainophilen und Zerroriften 
jene Vorbeſprechungen eingeleitet, die die Preisgabe des politifchen Mordes zum 
Zwed batten. ALS einige Monate fpäter in Charlom eine Gedädhtnisfeier zu 
Ehren des Heinruffiihen Patrioten und Schriftiteller8 Kwitlo-Ofnomwjanento ftatt- 
fand, war es Petrunkewitſch, der die etwa fünfzig anwefenden Sjemitmomänner 
von Tſchernigow, Twer, Charkow, Poltama und Sfamara zur Bildung eines 
Sjemftwo-Bundes veranlaßte. Petrunfewitih wurde aus Tſchernigow verbannt; 
dennoch Tonnte er ſchon im April 1879 mit Goltzews, des fpäteren Herausgebers 
der Ruſſkaja Myfil, Hilfe, die Vertretungen von fechzehn Sjemjtwo in Moskau ver- 
einigen, die die Berufung einer Volfsvertretung forderten. ALS im Februar 1880 
Loris-Melifom die Petersburger Geſellſchaft zum Kampf gegen den Terror 
aufrief, entitand in Moskau die Wochenfchrift Sjemftwo, an der die aus dem Jahr 
1905 wohlbefannten Männer Muromtzow, Baron Korff u.a. als Konftitutionalijten 
mitarbeiteten. 1881 arbeitete der Sjemftwoverband fein Brogramm aus, deſſen 
einer Bunft die Forderung enthielt: eine allgemeine Volksvertretung als voll- 
berechtigteS gejeßgebendes Organ, gemählt mitteld allgemeiner Stimmabgabe. 
Neben diefer Reichsduma follte eine Bundesduma beftehen; aus dem Wortlaut 
des Programms ift ſchwer zu erfehen, ob damit der Sjemftwo-Bund oder ein 
Bund der Nationalitäten oder beides berüdjichtigt war. Die Tatſache, daß das 
Drgan des ufrainophilen Föderaliften, Profeſſors Dragomanoms, fpäter (1882) 
zum offizielen Organ des Sjemftmo-Bundes im Auslande gemacht wurde, 
ſpricht jedenfalls für die Richtigkeit der amtlichen Auffafjung, daß die Sjemjtwo 
und Petrunkewitſch Föderalijten waren. Die Feftitellung aber, daß es auch unter 
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den Großruffen einflußreiche Kreife gibt, die das füderative Syitem für Ruß— 
lands ftaatlihen Aufbau gutheißen, ift für das Verſtändnis der innerruffiichen 
Kämpfe von großer Bedeutung und gäbe Hoetzſchs Kapitel „Erbteil der Ver: 
gangenheit“ eine für die Einführung praltifche Bedeutung, die der Lejer jegt 
nicht ohne weiteres feftzuftelen in der Lage ift. In der offenfundigen Hin— 
neigung bedeutender Sjemjtmwomänner zum Föderativſyſtem liegt der wichtigſte 
Grund, weshalb alle noch fo wertvollen Dienfte der Selbftverwaltung jeitens 
der Regierung nicht entiprechend hoch eingefhäßt wurden und werden, und daß 
fi) die gefamte Negierungskunft von 1882 bis 1904, und feit 1906 von neuem 
darauf richtete, jenen zentrifugalen Beftrebungen eine um fo rüdfihtslofere Zen- 
tralifation in Finanzen und Verwaltung entgegenzuitellen; hieraus erklärt fi) 
auch das Beftreben der Regierung, bireften Einfluß auf die Sjemſtwo— 
verfammlungen zu erhalten und ihn durch die Adelsmarjhälle ausüben zu lafjen. 
Wenn Hoetzſch dennoch des Auftretens des Adelsmarſchalls von Tichernigom, 
Muchanow, im Herbſt 1904 und des ſcharfen Verweiſes, den er dafür vom 
Zaren öffentlich erhalten hat, nicht gedenkt, fo ift auch das ein wichtiger Beweis 
dafür, mie notwendig gerade für die Einführung auf Grund der Geſchichte von 
1904 bis 1912 da8 eingehende Studium der fonftitutionellen Sjemftmobewegung 
als Vorarbeit war. 

Die Beredhtigung meiner Forderung für die Durchführung der von Hoetzſch 
geftelten Aufgabe ſchöpfe ich im übrigen aus der Bedeutung, die die konſti⸗ 
tutionelle Sjemftwopartei für die Entwidlung aller Zmeige des Eulturellen und 
ſozialen Lebens in Rußland gehabt hat. ES gibt fein Gebiet, daS durch die 
Tätigleit der Sjemftmo nicht berührt worden wäre: Agrarfrage, Schulpolitif, 
Finanzen, Kirche, Sozialpolitil; auf die Nationalitätenfrage wurde jchon Hin- 
gewiefen, — mit einem Wort alle die Fragen, die Hoetzſch in feinem Buche 
erörtert. Don der Sjemſtwobewegung ausgehend, wäre die Aufgabe aud) für 
das erfte Kapitel leicht geweſen; fie hieß: die Feititellung deſſen, worum in ben 
Jahren 1904 bis 1912 gelämpft wurde und wie ſich die Tämpfenden ‘Barteien 
zufammenfetten. Hie Selbftherrfchaft! hie VollSvertretung! Hie Zentralifation! 
bie Dezentralifation! Dabei war feitzuftellen, wie ſowohl die Anhänger der 
Selbſtherrſchaft wie die Konftitutionaliften in fich tief gefpalten waren, vor 
allen Dingen, was bei Hoetzſch nicht genügend herausgearbeitet ift, der 
Rumpf, den feit Wittes Eintritt in das Finanzminifterium dieſes gegen 
das Minifterium des Innern führte. Einen für die Verfafjungsentmwidlung des 
Zarenreichs höchft bebeutfamen Gedanken läßt Hoetzſch nur anklingen, wenn er 
auf Seite 132 fchreibt: „Nachfolger... wurde Wittes entjchiedener Gegner 
Soremyfin, in dem man gegenüber dem induftriefreundlichen, für liberal 
geltenden Witte den Lonfervativen Vertreter der Landgentry..., aljo der 
agrarifch-großgrundbefiglichen Sntereffen ſah.“ Witte erfcheint mir heute — 
übrigens in lÜbereinftimmung mit Hoetzſch (Seite 350) — mehr, wie ber 
induftriefreundlihe Finangminifter: er tft es, der den kühnen Verſuch madıt, 
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den Zaren, den „Großgrundbefiter von Rußland“, zum allein maßgebenden 
großlapitaliftifhen Unternehmer in Rußland umzuwandeln und fo die moderne 
Mirtfchaftsentmidlung in die Vorftellungswelt der Slavjanophilen und des 
Gelbftherrfchers zu preflen. Damit aber wäre die Brüde zwiſchen meinen 
Wünſchen und den Darlegungen von Hoetzſch bergeftellt, die fi) im Kapitel 
„Reue Wirtfchafts- und Finanzpolitik feit 1912” finden. Das waren aud) in 
der Zeit von 1904 bis 1912, wie ſchon feit 1863 und noch früher, die Leit- 
motive, die dem Verfaſſungshiſtoriker beſonders eindringlich in das Ohr klingen. 
Der Autor bätte dann frei beftimmen können, wie meit er in der Gefchichte 
zurücdblättern wollte: bi3 1902, 1894, 1882, 1863 oder 950. Cr hätte 
dann die Wahl gehabt, einen Band oder ſechs Bände zu fchreiben. 

Der Mangel eines eingehenden Studiums der Sjemſtwobewegung iſt 
meines Erachtens auch der Hauptgrund dafür, wenn das Urteil von Hoetzſch 
vielfach abhängig tft von Männern, die dem Weſen des Ruſſentums und des 
ruſſiſchen Staates fern ftehen. Baltiſche Grundherren, die in den Anſchauungen 
des römifchen Rechts erzogen find, haben ihm vor allen Dingen die Wege 
gemwiefen. Ruſſiſche Einflüffe Iaffen ih in den Darlegungen von Hoetzſch nur 
wenig erfennen. So nur lafjen ſich einige direft irreführende Angaben erflären, 
die ich wegen ihrer politiichen Bedeutung hervorhebe. Es heißt bei Hoetzſch: 
„Die große Berfafjungsbemegung innerhalb der Kirche felbit . .. . ift im Sande 
verlaufen ...... Die Gedanten an eine Reichsſynode und eine Wieder- 
belebung des Patriarhats find raſch wieder verflogen.“ Diefe Darjtellung 
entfpricht nicht den Tatſachen. Um das Patriarchat wird mit fteigender Heftigfeit 
am Hofe und im Heiligften Synod gelämpft, nur bat die ftrenge Handhabung 
der Zenfur den literarifchen Kampf um die Kirchenreform vorläufig in die amt- 
lihen Denkſchriften zurüdgedrängt. — Die Behauptung, das regierende Zarenhaus 
fei deutich, läßt ih vom biologifden Standpunkte aus nicht ohne weiteres auf- 
recht halten, bejonder8 nad Veröffentlihung der Memoiren der Saiferin 
Katharina der Zweiten; aber felbjt, wenn der fein Material kritiſch würdigende 
Hiftoriler diefe Memoiren als biftorifhe8 Dokument ablehnen mollte, fo war 
doc) in einer „Einführung“ der Hinweis erforderlich, daß eine ruffiiche Gelehrten- 
ſchule glaubt, die ruffiide Herkunft des Zaren menigftens im männlichen Stamm 
nachgewieſen zu haben, und daß dieſe Feititellung feitens der moskowitiſchen, 
monarchiſch gefinnten Sreife politiſch benugt wird. Meter der Dritte, der 
Holfteiner aus Gottorp, wird aljo als Stammpater abgelehnt. — Ber Be- 
hauptung des Autors, daß Rußland feit 1905 in bie Reihe der Eonftitutionell 
regierten Staaten eingerüdt wäre, jteht die Auffaſſung der ruſſiſchen Regierung 
gegenüber, daß fi an den Grundlagen der Verfafjung feit Alerander dem Zweiten 
nicht3 geändert habe, weshalb man verjtehen fann, daß die Vollsvertretung nicht 
als gejeggebende, jondern als beratende Körperſchaft behandelt wird. 

Auh im Buchſtudium Hat Hoetzſch ſich nit immer genügend an bie 
Ruſſen gehalten. Die für die Erlenntnis Rußlands unentbehrliche Zeitfchriften- 
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literatur hat Hoetzſch ebenfo ignoriert wie die zahlreihen Memoirenwerfe, die 
bis 1911 erfchienen waren. So wird es zu erflären fein, wenn Männer von 
der Bedeutung eines W. A. Goltem oder M. M. Staſſſulewiiſch nicht mit einem 
Wort erwähnt find. Bei Erörterung des Schulmefens ift Pirogoms, des großen 
ruffifhen Pädagogen, nicht gedacht, bei Skizzierung der Polenfrage iſt der 1906 
veritorbene, hochbedeutfame W. D. Spaſſowitſch nicht genannt, dagegen fein 
weniger einflußreicher lebender Redakteur €. Bilz. 

Nachdem ich hiermit die beim Studium der Einführung von Hoetich zu 
beadhtenden Gefihtspunfte berausgehoben und fo den Blick des Leſers geſchärft 
babe, halte ich mich für berechtigt, das Werk im übrigen zu empfehlen. &8 ijt 
ein fehr intereffanter Verfuch, der „ruffifchen Sphinr” näher zu kommen. Die 
beiden erjten Kapitel: „Erbteil der Vergangenheit“ und „Die Vorausſetzungen 
der Revolution“ geben einen Inappen hiſtoriſchen Überblid; die Kapitel drei und 
vier („Krieg mit Japan“ und „Die drei erften Dumen“) ftellen das darüber bekannte 
Material überfichtlich, aber nicht erfchöpfend zufammen. Kapitel fünf, „Agrar- 
frage und Agrarreform“, beruht hauptſächlich auf den Anſchauungen des Baron 
Meyendorf, eines bedeutenden Dumaabgeordneten, der praltiſch viel in der 
entſprechenden Gejeggebung mitgewirkt hat. Der Lefer wird meines Erachtens 
in diefen Teil des ruffiihen Lebens beffer durch die Arbeiten von Profefjor 
Dr. Auhagen eingeführt, der fünf Jahre ununterbrochen dem Studium ber 
Agrarfrage in Rukland felbft widmen fonnte. Recht gut ift auch das Buch des 
Straßburger Profeſſors Dr. W. D. Preyer „Die ruſſiſche Agrarreform” (Jena, 
Verlag von Guſtav Fifher. 1914), das die gefamte umfangreiche Literatur 
der Sjemftwoleute berüdfichtigt und die Frage in allen ihren fulturellen Aus- 
ftrahlungen von ruffifhen und europäifchen Geſichtspunkten aus Har und an- 
regend, freilich) mit ftarfer Sympathie für den Grafen Witte vor uns entrollt. 
— Bei den Kapiteln fech bis acht wird der Leſer gut tun, die beiden Bände 
von Mafaryf fleißig mit zu benugen, damit er Fleiſch auf das von Hoetzſch 
gegebene Gerippe bekommt. Auch die bei Eugen Diederih3 in Sera 1914 
erfhienenen „Seiftigen Grundlagen des Lebens“ von Wladimir Solovjeff werden 
zum Verſtändnis der Darftelung von Hoetzſch beitragen. — Sehr gut, wenn 
auch, wie das ganze Buch, unter allzu ſcharfer Zufammenprefjung des Gtoffs 
leidend, ift Kapitel neun, das die Vollswirtfchaft und Wirtfchaftspolitit in den 
verfaffungsmäßigen Rahmen jtellt. — Alles übrige ift ein überfichtlich zufammen- 
geftelltes Material, von dem der für die ruffihen Dinge intereffierte Lejer 
mit Nuten für meitere Studien ausgehen kann. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bildung und Erziehung 


Nationale Idee und ſtaatsbürgerliche 
Erziehung. Unſere Zeit glaubt wieder an 
da8 Dogma von der Omnipotenz ber Er» 
ziehung. Anders find die Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Pädagogik nicht zu erklären. 
Denn wer würde nad) Erziehung in diefer 
oder jener Hinfiht rufen, wenn er nit 
glaubte, der Übelftand würde dadurdh ab» 
geftellt, wenn er nicht reftlofe Hilfe von der 
Erziehung der Jugend erwartete! 

Auf einem Gebiete wird die Forderung 
nad) einer Neugeftaltung der Jugenderziehung 
bejonder® laut und dringend erhoben, auf 
dem der flaat3bürgerlihen Erziehung. Und 
es iſt keineswegs zu leugnen, daß das Ver. 
ſtändnis für den Staat und feine Aufgaben 
nit im Verhältnis zur Entwidlung des 
Staates und feiner Kräfte gewadjlen ift. Wie 
tönnten fich fonft weite Voltsfhichten, ganze 
Parteien der Einfiht verfchließen, daß es 
unter allen Umftänden Pfliht des Staates 
fein muß, fi einen gefunden, lebenskräftigen 
Bauernitand zu erhalten und damit der Ber- 
induftrialifierung des Volkes entgegenzus 
arbeiten, daß es in anderer Hinficht aber 
auh nit möglich ift, alle Pflichten, die 
früher der einzelne auf fid nahm, auf den 
Staat als den Allvater zu werfen. 

Die neue Staatzidee hat die Erziehung 
in der Jugend lebendig zu machen. Was 
tut e8 da, ob der Süngling und die unge 


frau wiffen, wie es in einer Gerichtsverhand⸗ 
lung zugeht — offen geftanden: man Tann 
ein ganz bervorragender Staatsbürger fein 
und nie aud nur den Zipfel eines Richter⸗ 
talars gefehen haben — wie die Verband» 
lungen in einer Stadtpäterfigung ſich hin⸗ 
ichleppen oder raſch vorwärtsfchreiten, welchen 
Inſtanzenzug man bei einer lage wegen 
tätliher Beleidigung einzuhalten bat. Das 
alles ift meine® Erachtens nicht maßgebend. 
Das eine fann ich mir in meiner Phantafie 
auf Grund von Mitteilungen wohl ausmalen 
— oder iſt die Bhantafie unferer Heutigen 
Jugend fo lendenlahm, daß fie da verfagt? —; 
das andere werde ich mir im gegebenen alle 
wohl erarbeiten können. Es ift eine geradezu 
verhängnispolle Überfhägung ded Wiſſens, 
die aus derartigen Forderungen ſpricht. 

Wie dad Mädchen, das im legten Schul. 
jahre im Haudhaltungdunterriht Kochen ger 
lernt Hat, nad einer Geſchäftstätigkeit von 
ſechs Jahren nit mehr weiß, wie man ein 
Schellfiſchkotelett zurichtet, fo findet fi) auch 
der junge Mann, der einen borzüglichen 
Staat3bürgerunterricht genofien hat, in einer 
beitimmten Rechtslage volllommen von feiner 
Weisheit verlafien. 

Denn daran wollen wir troß aller Pro⸗ 
tefte, trog aller Neformierung gegen Parteien 
und Individuen fefthalten: den Staat?» 
bürger madt nidt das Wiſſen dom 
Staate, ihn madt das Staatsgefühl. 
Sin echter deutfcher Traumer, ein Schwärmer! 
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hör’ ih rufen. Mit nichten! Uber meint 
man, daß die Freiheitskämpfer gegen Na- 
poleon ind Feld zogen, weil fie ihr Wiſſen 
bom Gtaate in die Wirklichkeit umfegen 
wollten, oder daß die Kanonen 1871 gegen 
Baris donnerten, weil die Kanoniere meinten, 
fie braudten nun endlih eine einheitliche 
Strafprogeßordnung, eine durch Reichsgeſetz 
geregelte SKonfurgordnung? Die Deutfchen 
erftrebten das Reich nicht um des Staates 
willen, fonden um der Nation einen feiten 
Rückhalt zu ihrer Wirkſamkeit zu geben. Nicht 
ftaatlihe NRüdfihten trieben zur Staaten⸗ 
bildung, fondern nationale. 

Aber ed ift heute fo: wer mit Gefühle» 
werten operiert, wird fofort etwas don der 
Geite angefehen. In der Gegenwart herrfcht 
die Technik, der rechnende Verftand. Unſere 
gefamte Erziehung mit ihrer Forderung der 
naturwillenihaftliden Erfenntnis, der ver» 
ftandesmäßigen Auffaffung aller Dinge ift 
bollfommen davon durchſetzt. Und die ſtaats⸗ 
bürgerlihe Erziehung unferer Tage madt 
feine Ausnahme. Mit diefem verftandes- 
mäßigen Erziehung&betriebe aber kommen 
wir in die Gefahr, wertvolle Ideale zu bers 
nidten, lie der Einwirkung auf die begeifte- 
rung&fähige Jugend zu entziehen. Das find 
die nationalen, die völfifchen Ideale. 

Bon ihnen ift in der Titeratur zur ftaat?» 
bürgerlihen Erziehung wenig zu finden. 
Zwar fuht man in der Jugend Verſtändnis 
für den Wert der Kolonien, der Marine, des 
Landheere® und anderer hierhergehöriger 
Baltoren zu weden. Uber der Hauptwert 
wird doch nur auf die verftandesmäßige Auf- 
fafjung gelegt, der wirtfchaftlihe Geſichts⸗ 
punkt iftemaßgebend. Indem man zur Er» 
siehung zum Staat3bürger drängt, kann das 
Biel gar fein anderes fein; der Staat ift ja 
oft nur der Faktor zur Ausbreitung der wiri⸗ 
Ihaftliden Macht. 

Sollte daß deutiche Bolt aber nicht irren, 
wenn e8 damit feine Wirkſamkeit für erledigt 
anfieht? Eine der größten Taten der fünftigen 
deutſchen Geſchichte wird die Ausbreitung der 
deutichen Kultur fein. Der Träger diefer 
Kultur ift aber nicht der Staat, fondern die 
Ration; der Staat kann ihr nur die Macht⸗ 
mittel zur Ausbreitung, feine ſtarke ftükende 
Hand leihen. 
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Wenn nun die Forderung nad) einer ein- 
feitigen ftaatSbürgerlihen Erziehung in der 
Gegenwart aufgeitellt, ihre Richtigleit allent» 
halben anerkannt, ihre Durchführung energiſch 
betrieben wird, müſſen wir uns fragen, ob 
der rihtigeWeg zur Beiterentwidlung Deutſch⸗ 
lands gegangen wird. Entbehren die vor⸗ 
ftehenden Ausführungen nicht der Beweis⸗ 
traft, fo fann fein Zweifel darüber obwalten, 
daß wir ihn nicht für den einzig möglichen 
und unbedingt rechten Halten, obwohl man 
fi) gegenwärtig den Anſchein gibt, ald wäre 
ohne die landläufige ftaatsbürgerlide Er« 
ziehung an ein Heil für Deutihland nicht zu 
denten. 

Die ftaat3bürgerlihe Erziehung ift unſeres 
Erachtens zu eng, fie entbehrt des großen 
Nahmend, in dem man das Bild von der 
Entwidlung Deutihlands fehen muß. 

Sie ilt zu intelleftualiftifch beftimmt, als 
daß von ihr Starke Impulſe ausgehen könnten; 
fie entbehrt des durdhichlagenden Elans des 
nationalen Gedantend. Denn damit kann es 
doch tatfählih nicht getan fein, daß wir 
Reichstagswähler don klarem, beftimmten 
Wollen bilden, obwohl aud) dad von Wert ift. 

Sie iſt zu jehr auf die Nöte einer kurzen 
Gegenwart zugeichnitten. Weil man auf 
Unverftändnis für ftaatliche BVerhältnifie ftößt, 
weil man den Staat in feiner jegigen Form 
fihern, auf der anderen Seite ihn aber ver- 
nichten will, fordert man überall die ftaat®- 
bürgerlihe Erziehung. Aus der Verſchieden⸗ 
beit der Bielpunfte ergibt ſich der Widerftreit 
der Anfhauungen. Und daran wird fie legten 
Endes, trog aller Bemühungen, jcheitern. 

Da nun die Ausbreitung der deutichen 
Kultur die Aufgabe des jegigen und der 
nächſten Gefchlechter ift, kann ung die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung nicht befriedigen. Zu⸗ 
mal bier unter Kultur vor allem die geiltige 
zu verliehen ift. Zur Erfüllung diefer Aufs 
gabe, die über Sein oder Nichtfein ded Deutſch⸗ 
tums enticheiden wird, kann das deutiche Bolt 
nur ſtark gemadht werden durd) eine nationale, 
eine völtiihe Erziehung. 

Ihr wohnt der hochfliegende Enthufiagmus 
inne, ohne den nichts Großes geichaffen werden 
tann. Auf ihrem Boden können ſich alle Weſens⸗ 
richtungen vereinen. Hier könnte die Probe 
gemacht werden, ob die Liebe der Sozial⸗ 
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demofratie zum Vaterlande, zur Nation echt, 
oder ob die Partei ein Tonjequenter Feind 
des deutichen Volkstums iſt, was anzunehmen 
ſehr nahe liegt. 

Wenn Deutſchland auf dem kühnen Wege 
zur höchſten Höhe fortſchreiten will, dann 
darf das Ziel der Jugenderziehung nicht der 
einſeitig ſtaatsbürgerlich gebildete Deutſche, 
ſondern der nationalbegeiſterte, ſein Volkstum 
über alles liebende, für die Ausbreitung der 
deutſchen Kultur wirklende deutſche Mann 
fein. Wir wollen weniger Staats bürger als 
ftaatsbürgerlich orientierte gute Deutiche mit 
ftarfer Schätung ihres Volkstums erziehen. 
Richt der deutihe Staatsbürger, fondern der 
ſtaatsbürgerliche Deutſche getwährleiftet die 
Zukunft des Deutichen Reiches, des deutichen 
Volles. 

Und haupiſächlich um das letzte handelt 
ed ſich. Das Volkstum iſt das Grundlegende, 
das Primäre. Es iſt die Vorausſetzung, 
nicht die Folge des Staats. Indem aber die 
ſtaatsbürgerliche Erziehung es in den Hinter⸗ 
grund ſchiebt, kehrt ſie das Verhältnis zwiſchen 
Vollsſtum und Staat um. Ob das dem 
deutſchen Volkstum zum Vorteil gereicht? 

Obwohl ich nicht die Begeiſterung vieler 
für die amerikaniſche Erziehung teile, meine 
ich doch, daß wir hier von ihr lernen können. 
Ihr Ziel, ſoweit ſie ihre Wirkſamkeit entfaltet, 
iſt nicht der amerikaniſche Staatsbürger, 
ſondern der nationale, der für ſein Volkstum 
und deſſen hervorragende Stellung für die 
Menſchheitskultur begeiſterte Amerikaner. Be⸗ 
ſonders augenfällig wird das in der Stellung 
zur koͤrperlichen Ertüchtigung, zum Sport. 
Nicht ſtaatliche Rückſichten treiben den Ameri⸗ 
kaner dazu, ſondern nationale. 

Was man für das Volkstum tut, kommt 
immer dem Staate zugute. Aber nicht in 
allen Fällen ſchließt das ſtaatliche Wohl das 
nationale ein. Ein noch fo guter Staats⸗ 
bürger kann unier Umftänden den Nigger- 
borer Johnſon auf feinen Schultern im 
Zriumphe berumtragen, nimmer aber ein 
nationalerzogener Deutſcher. 

Unfere Gegenwart verlangt mehr als die 
Erziehung zum jtaat3bürgerliden Gedanten, 
die zur nationalen dee. Hier paden wir 
dad Deutihe Neih an feiner tiefiten Wurzel. 
Am Fichtejahr ift es unfere Pflicht, daran zu 
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erinnern, daß ed „die Kraft des Gemüts ift, 
welche Siege erfämpft”, daß aus der natios 
nalen dee, aus der Liebe zum Vaterlande 
„der mutige Baterlandsperteidiger und ber 
rubige und rechtliche Bürger von felbft folgt“, 
daß darum in der ftaat3bürgerliden Er⸗ 
ziehung unferer Tage diefe enthufiaftifchen 
Momente mehr als bieher zur Geltung ges 
bracht werden müſſen?). Braune 


Die Schulfeier in der Yortbilbungs- 
ſchule. Durch die Novelle zur Gewerbe⸗ 
ordnung vom 27. Dezember 1911 ift der 
bisherige $ 120 in der Beftimmung ab—⸗ 
geändert und erweitert, daß die Pfliht zum 
Befuh einer Fortbildungsſchule, foweit nicht 
noch ein Landesgeſetz befteht, durch ftatutarifche 
Beſtimmung einer Gemeinde oder eines 
weiteren Kommunalverbandes für die im 
Abſatz 1 diefed Paragraphen bezeichneten 
Arbeiter eingeführt werben kann, daß ferner 
diefe Pfliht auch für die Zeit ihrer Arbeits» 
lofigkeit beſteht. Außerdem ift die Bes 
ftimmung Hinzugefügt, daß die Unterricht 
zeit don der hierfür nad Landesrecht zu⸗ 
ftehenden Behörde feftgefett und befannt 
gemacht werden fol. Es fragt fi), ob dieſe 
Pflicht zum Beſuch einer Fortbildungsſchule 
auch die Pflicht umfaßt, die Schulfeiern, ins⸗ 
befondere patriotifhe Feiern, wie 3.8. bie 
Kaifergeburtötagsfeier, zu beſuchen und die 
Teilnahme an folden Feiern mit Strafe 
ergwungen werden kann. Meines Erachtens 
ift dieje Frage zu verneinen. Der geſetzliche 
Grund in der betreffenden Beſtimmung ift 
der, daB die gewerbliden Arbeiter nad) Be⸗ 
endigung ihrer Schulgeit fih in den für bie 
Gewerbe nötigen Elementar- und fonftigen 
Fächern verbollfommnen. Es ift daher im 
Abfag 1 des 8 120, der durch die erwähnte 
Novelle keine Anderung erfahren hat, Iedig- 
lid vom Unterridt und Unterridtöftunden 
die Mede, nicht aber von Schulfeiern. Wenn 


*) Ber von unjeren geehrten Leſern fich 
für den bier zum Ausdrud gebradten Ge» 
danken interefliert Hat, wird auch gern den 
Auffag „Prolegomena zu aller Weltpolitif” 
in Heft 16 vom 22. April d. J. leſen. 

G. EL 
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das Geſetz beabfichtigt hätte, auch den Schülern 
den Beſuch von Schulfeiern ala gejeglihe und 
erzwingbare Pfliht aufguerlegen, jo bätte 
fiherlih der Gefeßgeber die8 zum Ausdrud 
gebracht und nicht lediglich von Unterricht 
geiproden. Died um jo mehr, als die erwähnte 
gefegliche Beſtimmung fogar den Unterricht 
an Sonntagen regelt, indem fie ausſpricht, 
daß am Sonntage der Unterricht nur ſtatt⸗ 
finden darf, wenn die Unterrichisftunden fo 
geregelt werden, daß die Schüler am Beſuche 
des Hauptgottesdienfte® nicht gehindert 
werden. Die Gerichte haben, foviel ich jebe, 
zu Ddiefer Frage noch Teine Stellung ger 
nommen. In einem Spezialfalle, wo ein 
Schüler wegen Verſäumnis einer auf den 
Nachmittag eines Sonntag? angeſetzten Kaifer- 
geburtstagsfeier mit einer polizeilichen Strafe 
belegt war und dagegen auf gerichtliche Ent» 
Iheidung angetragen hatte, hat da8 Kammer⸗ 
gericht es dahin geftellt gelaffen, ob eine 
folhe Feier mit Zwang zur Teilnahme daran 
auf Grund des 8 120 der Gewerbeordnung 
angeordnet werden Tönne, felbjt wenn diejer 
als ein Teil des Unterrichtd der Fortbildungs⸗ 
ſchule anzuſehen wäre. Offenbar hat aljo 
das Rammergeriht aud in früheren Urteilen 
feine Stellung bierzu genommen. Meines 
Erachtens Tann aber diefe Frage auf Grund 
der einzig und allein in Betracht kommenden 
gefetglichen Beflimmung des $ 120 der Ges 
werbeordnung nur verneint werden. &8 Tann 
daher die Teilnahme an einer folden Feier⸗ 
lihleit nicht ergwungen und die Verfäumnig 
einer ſolchen Feierlichkeit nicht beftraft werden, 
jelbft wenn dad Ortäftatut der betreffenden 
Gemeinde den Beſuch einer Schulfeier an» 
ordnen und den Nichtbeſuch berjelben unter 
Strafe ftellen ſollte. Auf alle Fälle Tann 
der Beſuch einer Schulfeier dann nicht er» 
awungen werden, wenn die Tyeier lediglich 
dom Leiter der Schule oder vom Schulvor- 
ftande angeordnet und den Schülern nur 
don diefer Seite aus befannt gegeben ift; 
denn nad) dem oben erwähnten, durch die 
Novelle vom 27. Dezember 1911 neu ein« 
geführten Abfag 5 des 8 120 der Gewerbes 
ordnung find die Unterrichtözeiten bon der 
hierfür nad) Landesrecht zuftändigen Behörde 
feftäufegen und befannt zu maden. Die zu⸗ 
ftändige Behörde ift nah dem Erlaß des 
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Breußifhen Minifter® für Handel und 
Gewerbe vom 13. Februar 1912 bes 
treffend Geſetz über Anderung der Ger 
werbeordnung vom 27. Dezember 1911 
— Minifterialblatt für Handel und Gewerbe 
Geite 58 und Gewerbeardid für dad Deutiche 
Reich Band II Seite 514 ff. — niemals der 
Reiter der Schule oder der Echulvorftand, 
fondern ber Gemeindepvoritand, alſo in 
Städten der Magiftrat. Nur der legte fann 
die Unterricht3zeit und fomit, wenn eine 
Schulfeier ala Teil des Unterricht der Fort⸗ 
bildungsſchule angejehen werden fönnte, was 
aber meines Erachtens nicht der Fall ift, Die 
Zeit der Schulfeier beitimmen. Ferner genügt 
nicht allein die Feſtſetzung der Unterrichtd- 
zeit durh die zuftändige Behörde, alſo in 
Preußen dur den Magiſtrat der betreffenden 
Gemeinde, fjondern die Zeit muß aud von 
diefer Behörde befannt gemacht werden. 
Daher ift nit augreihend, wenn ber 
Magiftrat die Unterrichtszeit feitfegt und der 
Scdulleiter fie in der Schule befannt madt; 
denn die Belanntmadhung iſt vom Magiftrat 
auszugeben und bat in der Weiſe zu ge- 
iheben, wie der Magiftrat feine Belannt- 
machungen fonft zu erlafjen pflegt. In dem 
oben erwähnten Spezialfalle bat denn auch 
dad Kammergeriht in feinem Urteile vom 
2. Oktober 1913 dahin erkannt, daB der 
Leiter der Schule zur Feftfegung der Zeit 
für die Kaifergeburtstagdfeier und zu ihrer 
Belanntmadhung nicht befugt gewejen fei, und 
aus diefem Grunde den Angellagten wegen 
Berfäumnis der Kaifergeburtstagsfeier frei« 
geiproden. 

Der durch die Novelle vom 27. Des 
zember 1911 neu eingeführte Abfay 5 des 
$ 120 der Gewerbeordnung hat übrigens die 
allgemeine Bedeutung, daß bei Berfäumnis 
des Unterrichtd eine Veitrafung niemals ein- 
treten Tann, wenn die Unterricht3zeiten dom 
Magiftrat nicht feftgefegt und von diefem 
nicht befannt find. Wenn daher die Ge⸗ 
meinden einen Zwang zum Beſuche der 
Fortbildungsſchule durch Strafe herbeiführen 
wollen, tun fie gut daran, ihre betreffenden 
Ortsſtatute mit diefer neuen Beſtimmung 
der Gewerbeordnung in Einflang zu bringen 
und die Unterrichtszeiten felbft feftzufegen 
und feldft befannt gu maden und nit, wie 
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e8 wahrſcheinlich meiſtens der Fall tft, eine 
Feſtſetzung dem Schulvorftande oder fogar 
dem Schulleiter zu überlaffen und von einer 
Belanntmahung ihrerſeits überhaupt abzu⸗ 
eben, da fonft eine Verſäumnis des Unter» 
richts der Foribildungsſchule nicht beftraft 
werden fann. 

Rechtsanwalt Dr. Donfdyott 


Kiteratur 


Tſchun. Roman von Elifabeth v. Heyfling. 
Berlag Mltein u. Co., Berlin-Wien. 8 M. 

Ein Zufall Tieß dieſes Buch auf den 
Schreibtiſch eines Outſiders gelangen, der 
nicht gewohnt iſt, den Richter in literariſchen 
Dingen zu ſpielen und nicht belaſtet iſt von 
der Pflicht täglichen Rechtſprechens. Es gibt 
viele Stufen auf der Leiter zur Kunſt, und 
der Kenner hat die Pflicht, jedem Werke ſeine 
Stelle auf der Folge der Gradus ad Parnassum 
zu weiſen. Wer nicht die Laſt der Verant⸗ 
wortung eines Richteramtes fühlt, darf ſich 
ein raſcheres Urteil anmaßen und begnügt 
ſich mit der Feſtſtellung, daß dieſes Buch ſo 
wenig mit der Kunſt zu tun hat wie mit 
verſchwindenden Ausnahmen die ganze übrige 
Sündflut der Ilnterhaltungsliteratur, die in 
jedem Sahre, da® der Herr werden läßt, 
durch die Druderprefien gebt, daB es aber 
fo gut wie viele andere das lejehungrige 
Publikum über ein paar leere Stunden hin⸗ 
wegtäufhen wird. Als Zeitungdroman war 
Tſchun bereits ein unbeftrittener Erfolg. Die 
großen Plakate mit ihren feierlichen Lettern, 
die an allen Litfaßſäulen Berlind prangten, 
ließen darauf fchließen, daß kundige Verleger 
in dem Worte eine Yauberfraft vermuteten. 

China ift große Mode. Einen Roman 
aus der Zeit der Borerunruben muß jeder 
gelefen haben. Angenehm läßt fih da nach⸗ 
holen, was man feinerzeit verfjäumte. Denn 
weder die Zeitungen noch das Publikum 
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hatten damals die rechte Vorftelung von der 
Tragweite der Ereigniffe. Heute gehört es 
zum guten Ton, eiwas von äußerer 
Politik zu wiflen, aber den diden Band, der 
die Geſchichte der Kaiferinwitwe von China 
auf Grund der Quellen und Dokumente eins 
gehend ſchildert, entſchließt man fi) doch nicht 
jo leiht gur Hand zu nehmen wie einen 
lesbar gubereiteten Roman. Die Verfaſſerin 
fennt ihr Publikum. Sie madt einen jungen 
Ehinefen — der Sauberkeit halber wird er 
zunächſt einmal gut driftli) getauft — zum 
Helden ihrer Erzählung und projiziert ihr 
Biffen um die Ereigniffe und ihre Kenntnifle 
von Land und Leuten in das Hirn dieſes 
Boys, um in binfenden Rebenfägen trogdem 
ihren europäiſchen Lefern die nötigen Er⸗ 
Härungen nit entgehen zu laffen. 

Die Kunft eines ſolchen Buches follte es 
fein, ein Wiſſen zu verbergen, das bier auf 
jeder Seite zur Schau geftellt wird. Es 
gehört ſchon eine feinere Hand dazu, ohne 
diret beichreidende Worte Menfhen zu 
zeihnen. So bleiben alle Perjonen, mit 
denen Tihun in Berührung fommt, weſen⸗ 
Iofe Schatten, und er felbit ift das lebloſe 
Sprachrohr der Verfaflerin. Auch dazu braudt 
ed intimere Kenntnis und ein beſſer ver 
ftehendes Einfühlen, einen Menfhen fremder 
Raſſe lebendig werden zu lafien. Wenige 
haben das gelonnt. Mag fein, daß der 
Verfaflerin felbft ein größeres Borbild die 
Anregung zu ihren Verſuche gab. Auch der 
Titel ihres Buches Hat einen deutlihen An» 
Hang an Kiplings Sim. Dort lebt ein 
Stüd Indien. Hier fpazieren verfleidete 
Europäer und chineſiſche Statiften auf einer 
möglidhft echt außftaffierten Bühne, und Binter 
den Kuliſſen madt die Theatermaſchine einen 
Höllenlärm. 3 ift alles höchſt korrekt in 
diefen Buche, aber von der „Seele Chinas“, 
die der Profpeft verbeißt, fpürt der Leſer 
kaum einen Haud). Dr. Eurt Slafer 
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Schriftleitung und Verlag der Grenzboten wurden heute von einem 
harten Schlage betroffen. Unſer Mitarbeiter, Dr. phil. Ludwig Krähe, 
iſt, fünfunddreißig Jahre alt, in der Nacht von Sonntag zu Montag 
an den Folgen einer Gasvergiftung geſtorben. 

Ludwig Krähe, ein Berliner Kind und beſonders reich mit den 
ſympathiſchen Seiten dieſer Menſchenklaſſe ausgeſtattet, war der Sohn 
eines Stadtſchulrats in Halle a. S. Er hatte in Münden, Bonn und 
Berlin fröhlich Philofophie und Literaturgefhichte jtudiert und gehörte zu 
dem literarijchen Kreife von Eric Schmidt. — Seine Neigungen lagen 
auf äfthetiihem und mufilaliihdem Gebiet. Mächtig zog es ihn zum 
Theater. In den Konzertjälen Berlins mar die hagere Geſtalt mit 
dem fleinen Kritiferfopf, dem aud die jcharfen Augengläfer das Wohl- 
wollen als marfanteftem Zug des Geſichts nicht verwifchen konnten, 
wohl befannt. 

Das Amt als Redakteur bei den Grenzboten, das al3 eine 
Lebensaufgabe für ihn gedacht war, hat er mit großer Sachkenntnis, 
Umfidt und Wärme ausgefüllt. Ein lieber Gefelle, den wir gern 
Freund genannt hätten, ift von uns gejchieden. Ehre feinem Andenken! 


Berlin, den 22. Juni 1914. 
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Das Wiederaufleben des Mittellandfanals 


m März 1914 iſt den Mitgliedern des preußiſchen Abgeordneten- 
baufes eine vom Miniſterium der öffentlichen Arbeiten verfaßte 
Denkichrift über die in der Zeit vom 1. April 1911 bis 31. März 
41913 erfolgten Bauausführungen an den natürlihen und fünit- 

55 (ichen Wafjerjtraßen des Landes zugegangen, über deren Regulierung 
und Heritelung dem Landtage befondere Vorlagen gemacht worden find. 

Es dürfte hierin ein Anzeichen zu erbliden fein, daß der Ausbau des 
norddeutſchen Wailerjtraßennebes, das ja in feinen wichtigjten Zeilen zum weit 
überwiegenden Teil auch ein preußifches Wafferftraßennet ift, bald auf3 neue 
gefördert werden fol. Die Zeit ift hierfür anfcheinend beſonders günftig, wird 
doch die nahe bevorfichende endgültige Betriebsübergabe der beiden wichtigſten 
im Bau befindliden Kanäle, des Rhein - Herne - Kanals und des Berlin- 
Stettiner Großſchiffahrtswegs“), ohmehin das Jahr 1914 als ein befonders 
wichtiges für die Gefchichte der deutſchen Binnenfchiffahrt erfcheinen laſſen! Da 
auch die Vollendung des Rhein » Hannover - Kanals nicht lange mehr auf fi 
warten laffen wird, werden in abfehbarer Zeit die michtigiten Zeile des im 
Kanalgeſetz vom 1. April 1905 aufgeftellten Programms erledigt und damit der 
Meg zu neuen Aufgaben frei fein. 

Unter diefen neuen Aufgaben gibt e8 mehrere, die von einfchneidender 
Bedeutung für die deutfche Volkswirtſchaft und auch für Deutfchlands Stellung 
in der Weltwirtichaft find. Kein anderes Problem aber kann fih an allgemeiner 
Wichtigkeit au) nur annähernd mit demjenigen meflen, das ſchon in den Kanal⸗ 
fämpfen des ‘jahres 1899 im Brennpunft der öffentlichen Erörterung ftand und 
das nun, nachdem e3 'durch das SKanalgefeg vom 1. April 1905 einftweilen 
abgetan war, aufs neue mädtig an die Pforten des Landtags Mopfen muß und 
wird: mit der Vollendung des Mittellandfanals. Schon regt es fi an vielen 
Orten, zum Beweis dafür, daß diefe wichtigfte Aufgabe der gefamten nord- 
deutſchen Binnenihiffahrtt, der in Süddeutſchland nur die geplante Fort- 
führung der Rheinregulierung bis zum Bodenfee als ebenbürtig zur Seite geftellt 





*) Snzwiihen am 17. Juni al® „Hohenzollernfanal” eingeweiht. 
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werden Tann, bald aufs neue die öffentlihe Meinung befchäftigen wird. Iſt 
doch ſchon ein eigener Verein gegründet worden, der lediglich für die Vollendung 
des Mittellandlanals Propaganda machen will und an defjen Spige der Geheime 
Kommerzienrat Zudichwerdt in Magdeburg ftehbt. Dazu kommen aber als zwei 
neue, fehr gemwichtige Faktoren: einmal das merflihe Nachlaſſen des agrarifchen 
Widerſtandes gegen den Stanal, alfo gerade desjenigen Einfluffes, der im Jahre 
1899 und in der Folgezeit die Schaffung der Waſſerſtraße vereitelt hat, und 
weiterhin das lebhafte Eintreten der militäriſchen Fachkreiſe für den Mittel- 
landkanal, der fi) für die Schlagfertigfeit und Verproviantierung des deutſchen 
Heeres im Kriegsfall als ein ftrategifches Mittel erften Ranges erweiſen könnte”). 

Schließlich ift auch Bie Sachlage gegenüber der Situation von 1899 infofern 
jehr viel günftiger, als damals von dem ganzen fogenannten Mittellandfanal, 
der Rhein, Wefer und Elbe miteinander verbinden fol, nur das verhältnismäßig 
furze Stüd des Dortmund - Ems» Kanald vorhanden war, während jegt in 
einigen Monaten der Kanal von Duisburg bi8 Hannover jhon fertiggeitellt 
fein wird, fo daß alsdann nur noch das furze und mit verhältnismäßig geringen 
Koften zu fchaffende Stüd von Hannover bis zur Elbe neu ins Leben 
gerufen werden müßte. 

Die troß idealer Geländebeſchaffenheit noch allenthalben vollſtändige Trennung 
der Elbwaſſerſtraße von dem meftdeutfchen, nun bald bis Hannover reichenden 
Fluß- und Kanalnetz ift wohl unzweifelhaft die größte Abfonderlichkeit, die fich 
in irgendeinem Kulturland der Erde auf dem Gebiete der Binnenſchiffahrt 
finden läßt. Bon der Elbe bis zur Memel und noch weit oftwärt3 darüber 
hinaus bis in das innere Rußland hinein und nad dem Schwarzen Meere 
hinab gibt es ein einheitlich zufammenhängendes Binnenfdiffahrtöneg; ander- 
feit3 fann man vom Nhein und von der Wefer, bald aud) von Hannover auf 
Binnenwafferwegen mit genügend feinen Fahrzeugen bis an den Fuß der 
Pyrenäen, zur Nhönemündung und fogar (durch den freilich völlig veralteten 
bayerifhen Ludwigskanal) bis zur Donaumündung gelangen. Hamburg und 
Lübeck Tönnen mit Cherſon oder Riga, Bremen und Hannover mit Marfeille 
oder Galatz auf Binnenmwafjermegen verkehren, aber von Hannover nad) Magde- 
burg ift jede Wafjerverbindung unmöglich, und da der Güterverlehr erfahrungs- 
gemäß die Waflerwege bevorzugt, wo immer es nur angängig it, jo fann 
man aud ohne zahlenmäßigen Nachweis leicht ermeijen, was für volks⸗ und 
weltwirtfchaftliche Nachteile das Fehlen des Wafjerüberganges aus der Elbe in 
die Weſer nach ſich zieht. Die Verftümmelung des Mittellandfanals zum Torſo 
it in ihren Wirkungen um fo fühlbarer, als die Elbe auch jonft von ihren 
Stromgebieten zur Linken in geradezu hermetifcher Weife abgefchlofjen if. Im 
legten Dezemberheft der Monatsichrift Weltverkehr und Weltwirtihaft ift auf 
die ſehr wenig befannte Tatſache hingewiefen worden, daß es in Europa noch 

*) fiber die hohe ftrategifche Bedeutung des Mittellandlanals vgl. einen Aufſatz Oberſt 


don Kurmatowſtis im Juliheft 1914 der Monatsichrift „Weltverlehr und Weltwirtſchaft“. 
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zwei volllommen ſcharf ausgeprägte und gänzlich undurchbrochene „Waſſer⸗ 
ſcheiden der Binnenfhiffahrt” gibt, die von Meer zu Meer reichen und als 
chinefiſche Mauern des Wirtfchaftslebens wirken: die eine verläuft vom Finniſchen 
Meerbujen zum Schwarzen Meer zwiſchen Dnjepr und Don, und bie andere 
von der Nordfee zum Schwarzen Meer durh Deutſchland und öſterreich 
bindurh, zwiſchen der Elbe einerfeits, dem Nhein und der Donau 
anderfeit3. 

Der Grund, weshalb die Agrarier im Jahre 1899 den Mittellandlanal 
zu Fal braten und auch feine Aufnahme in das Kanalgeſetz von 1905 ver⸗ 
eitelten, war nad) der offiziellen Angabe die Befürdtung, daß ausländiiches 
Getreide leichter als bisher den deutſchen Markt evobern und dem deutſchen 
Getreide einen jchlimmen Wettbewerb bereiten könne. Ganz Mar ift diefe Be- 
fürdtung nicht, denn die Konkurrenz des ruffiihen Getreides bleibt vom Mittel» 
landlanal unberührt und ſoweit amerilanifches und anderes Getreide zu fürchten 
it, vermag e8 über Hamburg nad) dem deutfchen Dften zu gelangen, gleichviel 
ob der Mittellandlanal die Elbe und die Weſer verbindet oder nit. Einfichtige 
Dftelbier find denn auch ſchon längft zu der Erfenntnis gelommen, daß die 
Erdroſſelung des Mittellandlanals ein jehr untaugliches Mittel zum Schube der 
beutihen Landwirtſchaft war, ja, daß dieſe unter Umftänden von dem fertigen 
Kanal fogar große Vorteile haben könnte, da ihr eigenes Abſatzgebiet, Das heute 
über die Elbe nur in beicheidenem Maße hinausgeht, fi dann tin erfreulicher 
Weife weiter weſtwärts ausdehnen ließe. Heute tft oftpreußifches Getreide oder 
Obſt meiſt nicht in der Lage, im Nheingebiet den entſprechenden amerikaniſchen Pro- 
dukten, die die billige Waflerfracht voll ausnuten können, Konkurrenz zu maden. 
- Der Mittellandlanal wird daher der deutſchen Landmwirtfhaft im Kampf mit der 
fremden gerade den Rüden ſtärken. Es hat aber überhaupt den Anjchein, als 
ob der erfolgreiche Widerftand der Tonjervativen Partei des preußiſchen Ab- 
georbnetenhaufes gegen den Mittellandlanal im “jahre 1899 mehr von dem 
Wunſche diktiert wurde, der verhaßten Induſtrie ein Schnippchen zu fchlagen, 
als von der Sorge um die Bedrohung landwirtfchaftlicher Intereſſen. Jeden⸗ 
falls ſprechen gar manche Anzeichen dafür, daß eine neue preußiſche Mittel- 
landlanalvorlage im Landtag ein wefentlih anderes Schidfal als in den 
Jahren 1899 bi8 1904 haben würde. 

Ein beredtigter Widerjtand gegen den Mittellandlanal würde jedoch heute, 
wie ehedem, von der Provinz Schlefien und ihren Vertretern ausgehen. Die 
ſchlefiſche Kohle 3. B. ſähe fih in ihrem Abjabgebiet dur) die ohnehin über- 
mächtige rheiniſche Kohle empfindlich bedroht, und die Wahrung der jchlefifchen 
Intereſſen war es denn auch nicht zum wenigiten, die die Regierung fehließlich 
auf das Mittellandlanalprojelt verzichten ließ. Kommen aber neue, wichtige 
Gefichtspunkte hinzu, die die Ausführung des Planes wünſchenswert erjcheinen 
lafien, jo müſſen fih ſchließlich Schlefiens Intereſſen dem Wohle des Ganzen 
unterordnen und können dann durch Kompenjationen ſchadlos gehalten werben. 
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Und folde neuen Gefihtspunfte find allerdings heute vorhanden; fie liegen zum 
Zeil auf wirtfchaftlihem Gebiete, tn noch höherem Maße auf ftrategifchem, wie 
ſchon angedeutet. Die VBerftümmelung des Mittellandlanal® hat auch infofern 
zu einer höchſt feltiamen Schmwierigfeit geführt, als die Stadt Hannover fid 
mit Recht meigerte, zu einem „Endhafen“ beizufteuern, da fie über furz oder 
lang do nur ein „Durchgangshafen“ im SKanalverlauf fein dürfte. 

Der entſcheidende Gefichtspunft, der den Stein aufs neue zum Rollen bringt, 
wird jedenfalls wohl der militärifhe fein. Das Fehlen des entſcheidenden Ver- 
bindungsftüdes im Mittellandfanal muß geradezu ſtrategiſch als ein bebenflicher 
Fehler angefehen werden. Bei den parlamentarifchen Debatten der Jahre 1904 und 
1905 wurde der ftrategiihe Wert des Mittellandlanals bereitS hervorgehoben, 
ohne daß damit dem Schidfal der Kanalvorlage gewehrt werden fonnte. Heute 
aber würbe der Wert des Mittellandfanals im SKriegsfall noch ungleich größer 
fein als vor acht oder zehn Jahren. Selbſt ein Nichtdeutfcher, der öfterreichifche 
Hochſchulprofeſſor Delmein, betonte im Sommer 1913 in einem in der Neuen 
Freien Preſſe veröffentlichten Aufſatz, daß die Fertigitelung des Mittelland: 
kanals im ftrategifhen Intereſſe Deutichlands unerläßlich ſei und geradezu ge- 
fordert werden muß. Zur Begründung hebt er die folgenden bedeutfamen 
Gefihtspuntte hervor: „Bei der Schnelligleit, mit der die binnenländifchen 
Armeekorps gegebenenfalls an die weſtliche und öftlicde Grenze befördert werden 
müßten, find die Eiſenbahnen viel früher an der Grenze ihrer Leiftungsfähigfeit 
angelangt als zur Zeit, wo Budde Eifenbahnminifter war. Natürlich) fann man 
nit die mobilen Truppen mit Binnenſchiffen befördern, da diefer Transport 
ein zu langfamer wäre; auch müſſen diefe Truppen ihre Pferde, Geſchütze, 
Munittond- und Fouragemagen al3 unentbehrliden Train mit fich führen. Da- 
gegen muß aber Proviant, Fourage und Munition ununterbroden nachgeſchoben 
werden. 

Im Sriege muß aber das übrige, von demjelben nicht betroffene Land 
auch leben können. Für den Zransportbedarf des wirtſchaftlichen Lebens werden 
die Eifenbahnen nicht viel leifien können, denn Mobilifierung und Krieg werden 
fo ziemlih die volle Leiftungsfähigleit der Eifenbahnen in Anfpruch nehmen. 
Diefes wirtichaftlihe Leben jol aber nicht lahmgelegt werden, wenn der 
ununterbrocdhene Kräftezuſchuß, deffen der Krieg ohne Verzögerung bedarf, nicht 
ernit Schaden leiden fol... Wenn die deutſchen Seehäfen blodiert fein jollten, 
woher wird das Inland feinen Bedarf an Robftoffen deden, wenn nicht über 
die neutralen Häfen Rotterdam und Antwerpen, die dur Wafferitraßen mit 
dem deutſchen Wafferftraßenneg verbunden find? Wie will man die Ausfuhr- 
@;eugniffe auf den internationalen Märkten zu Geld machen, wenn nicht mit 
Hilfe der neutralen Häfen? Zur Zeit, wenn die Eifenbahnen durch den Krieg in 
Anſpruch genommen find, wird die Binnenfhiffahrt alfo ganz unentbehrlich 
werden. Das Fehlen des Bindegliedes Hannover— Magdeburg wird fih dann 
verhängnisvoll rächen.” 
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Diefer eine Geſichtspunkt ift von fo durchichlagender Bedeutung, daß 
er allein einen erneuten Verſuch, dem Mittellandlanal zum Leben zu verhelfen, 
wahrjcheinlich bereit den Sieg fihern würde. Aber auch fonft drängt alles 
geradezu dahin, das Kaiferwort vom Auguft 1899 über den Mittellandlanal 
wahr zu maden: „Gebaut wird er doch!“ Wenn der Kanal erjt vom Rhein 
bi Hannover in Betrieb ift, wird man wohl jeden Monat bereuen, den die 
Smangriffnahme der Verlängerung bis zur Elbe auf fi warten läßt, und es 
fann wohl gar feinem Zweifel unterliegen, daß das in den Sanaldebatten des 
Jahres 1905 im Parlament gefallene draftifche Wort ſich nad) der Fertigftellung 
des Rhein⸗Hannover⸗Kanals überrafhend fchnell bemahrbeiten wird: „Bauen 
Sie in Gottes Namen den Kanal nur bis Hannover, ich tröfte mid) damit, 
daß diefe Dummheit viel zu groß ift, um nicht ſchon einige Jahre nad Zoll- 
endung dieſes Kanals durch feine Fortfegung bis an die Elbe Forrigiert zu 
werden. Die Regierung denkt ſich das gleiche, nur fagt fie es nicht!“ 





Kur Srage der deutfchen Einheitsfchule 


Don Dr. Julius Doigt 


ie Leitfäbe über die deutfche Einheitsſchule find von der deutichen 
W Lehrerverfammlung in Kiel in der Form, die ihnen Oberftudienrat 
Kerichenfteiner gegeben hat, einftimmig angenommen worden, und 
M es bleibt nur zu bedauern, daß fi) niemand gefunden hat, der 
E darauf gedrungen hätte, diefe Leitſätze von den vielen Fremd- 
wörtern, die fih aufdringli in ihnen breit machen, zu reinigen und ihnen eine 
Faſſung zu geben, welche die Reinheit unferer deutſchen Sprache beſſer bewahrte. 
Wenige Tage zuvor hatte ſich der preußiſche Kultusminifter zu derfelben Frage 
geäußert und unter Zuftimmung bes überwiegenden Teiles ber preußifchen 
Bollsvertretung feftgeftellt, daß an die Einführung der Einheitsfchule vorläufig 
nit zu denken jet. 9 

Schon die Gegenüberſtellung dieſer beiden Tatſachen läßt uns wiederum 
erlennen, daß zwar im Geiſt gar leicht die Gedanken beieinander wohnen, daß 
aber hart im Raume fi die Sachen ftoßen. Daß der Gedanke der Einheits- 
ſchule hauptfählich idealen Beweggründen entfpringt, daß mit ihm in erfter 





Sur Frage der deutſchen Einheitsichule 535 
Linie dem Wohle unferes Volles gedient, die Fülle der in ihm jchlummernden 
Kräfte zu freiem Wettbewerb losgebunden werden fol, braucht nicht beitritten 
zu werden. Es fragt fid) aber, ob neben den Gründen äußerer, vor allem 
finanzieller Art, wie fie bei den Beratungen des preußiſchen Abgeordnetenhaufes 
zur Geltung famen, nicht auch fehr gewichtige Gründe grundfäglicher Art gegen 
die Einheitsfchule fprehen und ob es denn in der Tat durchaus wünfchenswert 
jet, daß der Gedanke der Einheitsfchule zur Verwirklichung gelange. 

Als die erjte Stufe, die zu jenem Ziele führen fol, ift im allgemeinen 
die Bejeitigung der fogenannten Vorſchule gedadt. Die Gründe, die man 
dafür geltend macht, find wohl befannt genug. Daß durch die Befeitigung der 
Vorſchule und den Zwang, alle Kinder in die allgemeine Volksſchule zu jenden, 
ein großer Fortfehritt in der Erziehung der oberen Klaſſen zu fozialem Empfinden 
erreicht werde, [cheint mir fraglid. Wenigſtens bat man bisher noch nichts 
davon gehört, daß in Städten ohne Vorſchulen das foziale Verſtändnis beſſer 
entmwidelt wäre und fich lebhafter betätigte als in ſolchen, wo diefe Einrichtung 
beſteht. Wenn fi) ein Nuten in der erwähnten Richtung ergibt, fo liegt er 
jedenfallS mehr auf feiten der Eltern, die bei diefer Gelegenheit an die Zu- 
jammengehörigfeit mit den anderen Volksſchichten erinnert werden, als auf feiten 
der Finder, für die bis zum Alter von zehn Jahren, wo fie die Volksſchule 
verlafjien, eine foziale Frage, dem Himmel fei Dank, im allgemeinen gar 
nicht gibt. 

Wenn nun aber im Kampf gegen die Vorſchule gerade dieſer Punkt be- 
ſtändig angeführt wird, fo ift man wohl beredtigt, einmal die Frage aufzu- 
werfen, wie man dazu kommt, eine Angelegenheit, die in erjter Linie fchul- 
techniſcher Art ift, nach Gefihtspunften zu entjcheiden, die in das Gebiet der 
Soztalpolitit gehören und mit dem MWefen der Schule an fih nichts zu tun 
baben. Gemiß ift es höchſt erfreulih, wenn fi eine Nebenwirkung fozialen 
Charakters wie die oben erwähnte als ungezwungene Begleiterfheinung von 
felbjt ergibt. Für die Frage aber, welche Schule ein Kind am beften befudht, 
darf nur die Erwägung ausfchlaggebend fein, auf welcher Schule das Kind 
am leichteften und ficherften die erforderlichen SKenntniffe erwirbt, und es muß 
entihieden dagegen Einſpruch erhoben werden, daß man verjucht, diefen Kern⸗ 
punkt durch Rücdfichten anderer Art, die mit dem Wefen der Sache im Grunde 
nichts zu tun haben, in den Hintergrund zu drängen. Da nun auf der Vor- 
ſchule die Vorbereitung auf den Beſuch der höheren Schule ficherer und in 
fürzerer Zeit erreiht wird als auf der Vollsfhule — daß dies der Fall ift, 
werden auch die Anhänger der Einheitsſchule nicht beftreiten —, fo tft damit 
auch die Dafeinsberedhtigung für die Vorſchule erwiefen. Sollten aljo die An- 
bänger der Einheitsſchule die geſetzliche Abſchaffung der öffentlichen Borfchulen 
durdhjegen, jo würde damit nur erreicht werden, daß fich mit demjelben Augen- 
blid ebenfoviele oder mehr private Anjtalten diefer Art auftäten. Das Schul. 
geld diefer würde wahrjcheinlich niedriger, ihr Beſuch jtärler werden, und daß 
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unter folden Umjtänden irgend etwas gebeflert wäre, dürfte niemand behaupten. 
Dann bliebe nur das eine Mittel übrig: die Gefehgebung auch gegen bie 
privaten Vorſchulen aufzubieten. Das aber ftünde — genau jo wie im Grunde 
bereit3 das Vorgehen gegen die öffentlichen Vorſchulen — mit dem gerade von 
den Anhängern der Einbeitsjchule vertretenen Grundfag der ErziehungSfreibeit 
im Widerfprud, wonach die Staatsgemeinſchaft private Schuleinrichtungen außer⸗ 
halb der allgemeinen öffentlihen Schule zu genehmigen bat, „a) folange oder 
foweit die privaten Crziehungsabfiten nicht dem Gefamtwohle der Gemeinſchaft 
zumwiderlaufen, b) foweit die privaten Erziehungseinrichtungen mindeftens das 
gleiche leiften, wie die öffentlichen, c) folange die Mitglieder feine öffentlichen 
Mittel für ihre nicht allen gleihmäßig zugängliden Einrichtungen verlangen.” 
Es bleibt fomit abzuwarten, wie die Anhänger der Einheitsſchule ihren Kampf 
gegen die Vorſchule weiter führen wollen, ohne gegen ihre eigenen Grundſätze 
zu veritoßen und ohne ihre Haltung lediglihd vom Standpunft der Volksſchule 
aus zu begründen. 

Wenn nun die Freunde der Einheitsfchule in folgerichtiger Entwidlung 
ihre8 Gedankens fordern, daß jedem mittellofen Begabten durch Schulgeld- 
erlag und rziehungsbeihilfen die Möglichkeit geboten merde, fi eine 
höhere Bildung anzueignen (Kerſchenſteiner, Leitfab 6), fo klingt Dies 
gewiß fehr ſchön und beitehend; denn wer follte ih nicht freuen, 
wenn er dazu verhelfen könnte, mohlbegabten fleikigen Schülern den Weg 
zur Höbe freizugeben! Und doch erheben fi) auch bier wieder die ſchwerſten 
Bedenken. Es ift genügend befannt, wie gerade die höheren Berufe die längſte 
Borbereitungszeit erfordern und wie der ftudierte Mann kaum mit dreißig 
Jahren Hoffen darf, wirtichaftlih auf eigenen Füßen zu ftehen. Schon den 
Familien des fogenannten guten Mittelitandes wird es ſchwer genug, einen 
Sohn oder gar mehrere dur das Studium hindurchzubringen. Wovon will 
nun der mittelloje Begabte die Koften der Studienjahre beftreiten? Denn die 
erwähnten Erziehungsbeihilfen können fi doch nur auf die Dauer der eigent- 
lihen Schulzeit eritreden. Anderfeit3, einem jungen Menſchen bis zur Pforte 
der Univerfität durchzuhelfen und dann ihn mittellos ſich ſelbſt zu überlaffen, 
das ift doch weit graufamer, als ihn gar nicht erit auf den Weg zur höheren 
Bildung zu führen. Mir felbit ift es gefchehen, daß eine Mutter, deren Sohn 
duch Freiftellen und durch ErziehungSbeihilfen freundlicher Gönner durch die 
Schule gebracht worden war, kurz vor der Prüfung zu mir fam und mid) vor- 
wurfsvoll fragte: „Und was nun?“ Sollen alſo Freifhule und Beihilfen nicht 
geradezu zur Grauſamkeit werden, jo müljen fie dem mittellofen Begabten bis 
zur Erlangung einer wirtfchaftlicd ausreichenden Stellung weiter gewährt werben. 
Welche Belaitung der öffentlihen Mittel dadurch bedingt werden würde, entzieht 
fih meiner Schätzung, dürfte aber nicht unerheblich fein. 

Nehmen wir aber an, die erforderliden Mittel würden aufgebradht, welche 
Folgerung ergäbe fi nun für die Volksſchulen? Wie bisher würden die meiften 
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Kinder der ſogenannten beſſeren Familien die Vollsſchule mit dem zehnten 
Jahre verlaſſen, um auf die höhere Schule überzugehen; ihnen ſchlöſſen ſich jetzt 
aber die meiſten, wenn nicht alle begabten Schüler an, die bisher wegen Mittel⸗ 
Iofigfeit der Eltern auf der Volksſchule verblieben waren, und es jtellt ſich in 
erhöhten Maße ein, was man jeht gegen die Volksſchule einwendet, daß 
nämlich nicht nur die Kinder der gefellfehaftlich befjer geitellten Kreife, fondern 
faft alle begabten Kinder der Volksſchule verloren gehen, daß diefe geijtig 
verödet, zu einer Lehranftalt zweiten Ranges herabſinkt und unter den zurüd- 
bleibenden Schülern die Unzufriedenheit weit größer wird, als fie bisher 
geweſen iſt. 

Im Anſchluß hieran kann man wohl noch eine andere bedeutſame Frage 
aufwerfen. Iſt es in der Tat gut, wenn ſolche Kinder aus den Verhältniſſen, 
in denen fie geboren und aufgewachſen find, herausgeriſſen und wurzellos gemacht 
werden? Wenn fie ſich der eigenen Familie entfremden und doch in den Streifen, 
für die fie berangebildet werden, kaum die volle Gleichberechtigung erlangen? 
Denn folange wir nun einmal unjere jegige Geſellſchaftsordnung mit ihren 
übereinander gelagerten Schichten haben, wird ein jo weiter Sprung, wie ihn 
für mandes Kind die Erziehung zum höheren Beruf bedeutet, von dem Auf 
fteigenden aus mandherlei Gründen, nicht nur äußerer Art, faft immer mit zahl- 
reihen jchweren Enttäujchungen erfauft werden. 

Iſt es ferner gut, wenn alle Begabung nur den höheren Berufen zugeführt, 
den mittleren und unteren aber entzogen wird? Wir beflagen, daß jebt alles 
den höheren Berufen, möglichft der Beamtenlaufbahn, zudrängt; wir bemühen 
uns, den Handwerker⸗ wie den ganzen Mittelftand und die Arbeiter nad) 
Möglichkeit zu heben. Geſchieht dies nun wirklih, handeln wir tatſächlich im 
wohlverſtandenen Intereſſe diefer Stände, wenn wir ihnen diejenigen nehmen, 
die kraft ihrer befferen Veranlagung zur Führerfhaft und zur Mitarbeit an 
der Hebung ihres Standes berufen wären, wenn wir diefen reifen nur Die 
ftumpfe Maſſe übrig Iaffen? Mir will es vielmehr im Intereſſe einer möglichſt 
gleihmäßigen Hebung aller Schichten unferes Volles durchaus ratfam erjcheinen, 
daß wie bisher einem jeden Stande der ihm angemefjene und zugehörige Zeil 
von höherer Begabung verbleibe, als der Sauerteig, der die ganze Mafje 
durchdringt, als das Salz, welches das Brot erft ſchmackhaft madt. Biel 
wichtiger als die Einführung der Einheitsfchule dünkt mir deshalb die Förde 
tung folder Anftalten, durch welche dem Mittelftand wie der Arbeiterbevölferung 
eine tüchtige Berufsausbildung vermittelt wird, der fich zur Hebung der Gefamt- 
perſönlichkeit zweckmäßig noch weiterer Unterricht in den allgemein bildenden 
Fächern anſchließt. Volksbibliotheken, geeignete volfstümliche Vorträge, Theater- 
aufführungen uſw., deren Einrichtung eine Ehrenpflicht der Gemeinden, ber 
gemeinnügigen Vereine und der wohlhabenden Gebildeten wäre, hätten ber 
Weiterbildung der Erwachſenen zu dienen. Sole Anftalten und Beranftaltungen 
find bereit3 an zahlreihen Drten vorhanden; ihre tatlräftige Förderung märe 
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das beite Mittel, dafür zu forgen, daß auch die unteren und mittleren Klaſſen 
der Bevölferung über das Alltagsleben hinausgehoben würden und Teil an 
dem getftigen Leben unferes Volles, an den Fortichritten der menſchlichen Kultur 
gewännen, ohne daß fie darum aus den ihnen vertrauten und angemefjenen 
Kreiſen berausgeriffen würden, wie dies bei der Einführung der Einheitsſchule 
mit den fi) daraus ergebenden Folgerungen zu befürchten jtände. 

Belaffen wir es deshalb ruhig bei der jetigen Geftaltung unferes deutfchen 
Schulweſens, welches fih in den Grundzügen durchaus bewährt bat, wenn es 
auch wie alles Menſchenwerk im einzelnen der Verbeflerung fähig und bedärftig 
it! Belaſſen wir‘ e8 auch bei der bejonderen Stellung der höheren Schulen, 
die nah der Zufammenfegung ihres Schülermaterial$ viel weniger Standes- 
ichulen find, als die Anhänger der Einbeitsichule Wort haben wollen! Bleiben 
fi) aber anderſeits alle diejenigen, denen der Weg über die höhere Schule zur 
Univerfität offen ſteht, allezeit bewußt, daß ihre höhere Bildung niit ein Vor⸗ 
recht bedeutet, welches ihnen erlaubt, verädhtlih auf die anderen herabzujehen, 
fondern einen Vorzug, den fie ſich durch erhöhte eigene Leiftung und durch 
freudige Arbeit zum Wohle des Ganzen ſtets wieder von neuem zu verdienen 
haben! Wollen wir aber durchaus die Einheitsſchule haben, fo befiten wir 
fie ja bereits, wenigftens für den größeren Zeil unferer männlichen Jugend, 
in unferem deutfchen Heere. Denn in ihm ift der Kern des dem Plan der 
deutfhen Einheitsſchule zugrunde liegenden gefunden Gedankens nebft allen 
den jozialen Nebenwirkungen, die man von ihr erhofft, auf einer viel geeig- 
neteren Altersitufe und in einer viel wirkſameren Form, als es in der deutichen 
Einheitsſchule geichehen könnte, bereits verwirklicht. 
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oh nicht zwanzig Sabre ift e8 Her, daß nad langen wiffenichaft- 
Tyan lihen Kämpfen und vielem Für und Wider endlid in unjerem 
2 MD] deutihen Baterlande ein neue Rechtsgut geichaffen wurde: das 
pe N Recht des einzelnen an feinem Namen. Bon nun an follte aud) 

' des Geſetzes Schuß diefem Rechte gewährt werden, jelbit wenn es 
fich nicht um vorfäglihe oder gar ſtrafrechtlich zu ahndende Berlegungen des 
Namens bandeln würde. 

Das Reichsgericht in Leipzig hatte allerding3 ſchon feit Anfang der achtziger 
Sabre des vorigen Jahrhunderts wiederholt dahin erfannt, daß die Befugnig, 
einen beftimmten Samiliennamen zu führen, als ein im Rechtswege verfolgbares 
Privatreht anzufehen fei. Auch zahlreihe bedeutende NRechtölehrer, an ibrer 
Spige Gierke, hatten die gleiche Anfiht nahdrüdlichit verfochten. Alles das fchlug 
jedoch nicht durd), weil — befonderd im ©ebiete des gemeinen Rechts — dies— 
bezüglihe Gefegesbeitimmungen fehlten. 

Auh die Geſetzgeber des eriten Entwurfes zu unferem Bürgerlichen Gejek- 
buch bielten die pofitive Anerfennung dieſes privatrehtlihen Berbietungsrechtes 
des Namensberechtigten gegen denjenigen, welcher unbefugt den gleihen Namen 
führt, nit dur ein Bedürfnis geboten. So ging dann der erite Entwurf 
diefeß bedeutfamen Geſetzeswerkes ohne diesbezügliche Beitimmungen in die Welt. 

Doch ſchon die Kommiffion für die zweite Lefung fam — angeregt durd 
die SKritit namhafter Sachkundiger — zu der Überzeugung, daß ein Bebürfnig 
für den privatrehtlihen Schug des Namens ſowohl in familienrechtliher als in 
gewerblicher Beziehung anzuerkennen fei, und daß die bisherigen Schugmittel des 
Privatrechts — TeltitellungSflage der Zivilprogeßordnung und Schadengerfagflage bei 
vorfägliher Verlegung — nicht ausreichend feien, um die Namensberechtigten 
auch gegen objektiv unbefugte NamenZbeeinträchtigungen zu ſchützen. Denn jeder 
Namensberechtigte, jo führen die Geſetzgeber in ihrer Denkſchrift“) aus, habe ein 
Intereſſe daran, daß ihm „nicht infolge des Mißbrauches feine Namen und 
einer dadurch herbeigeführten Verwechſſung der Perſon da8 Berhalten, die Hand- 
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lungen und Leiftungen eine8 anderen gugerechnet werben“, ebenfo wie jedes 
Tzamilienmitglied ein Intereſſe daran babe, daß „nit ein anderer dur An- 
maßung des Yamiliennamens fih den Anſchein der Zugehörigkeit zur Familie 
des Berechtigten gebe“. 

ALS Endergebnis folder Erwägungen finden wir im 8 12 des Bürgerlichen 
Geſetzbuches folgendes niedergelegt: 

„Wird das Recht zum Gebraud) eines Namens dem Berechtigten 
bon einem anderen befiritten oder wird das Intereſſe des Berechtigten 
dadurch verlegt, daß ein anderer unbefugt den gleihen Namen gebraudit, 
fo fann der Berechtigte von dem anderen Befeitigung der Beeinträchtigung 
verlangen. Sind weitere Beeinträchtigungen zu beforgen, fo fann er 
auf Unterlafiung lagen.“ 

Wahrlich, man follte meinen, daß nunmehr im guſammenhalt mit den oben 
bereits erwähnten Schutzbeſtimmungen ein jeder deutſche Staatsbürger ſeit 1900 
in Sicherheit ſich ſeines guten Namens erfreuen könne, und daß alles, was ein 
jeglicher dafür täte, um feinen — ſei es durch Geburt, ſei es durch Heirat er- 
worbenen — guten Namen ſich und ſeinen Nachkommen in Ehren zu erhalten, 
ſeiner Sippe zugute käme. 

Leider, leider iſt dem nicht ſo! Der Entwicklungsgang hat ſich ganz anders 
geitaltet. 

Es erflärt fi) da8 au8 den zwei Seiten, die das Namensrecht aufweiſt. Das⸗ 
felbe wird geregelt einerfeit3 durch privatrechtliche, anderfeit8 durch öffentlich-rechtliche 
Normen. Der einzelne hat zwar das Net, durch das Iprachliche Mittel des Namens 
fih von feinen Mitmenſchen unterjcheiden zu laflen; er Bat aber aud die Pflicht, 
dem Staate gegenüber eben diefen und feinen anderen Namen zu führen. Der 
Staat bat feinerjeit3 Macdhtmittel, einen einzelnen zur Führung gerade des ihm 
zulommenden Namens anzuhalten, und jedem einzelnen feiner Angehörigen, falls 
e3 die Umstände erfordern, einen Namen beizulegen, zwecks Unterjheidung von 
anderen, wie 3. B. Findelkindern. 

Keinem deutihen Staatsbürger fteht e8 heute mehr zu, willfürlich feinen 
Namen zu Ändern, fondern überall ift die Annahme eine neuen Namens abhängig 
gemacht von obrigfeitlihen Akten. 

Soweit nın da8 Namensrecht privatrechtliden Normen unterliegt, finden wir 
es auf Grund Artikel 4 der Berfaffung des Deutſchen Reiches geregelt durch Reich3- 
gejege, wie 3.8. im Bürgerlihen Geſetzbuch in der Zivilprozeßordnung. 

Eine Zuftändigfeit des Reiches ift aber nicht gegeben für die Beauffichtigung 
ober die gejegliche Regelung des Verfahrens bei Namensänderungen, obgleich Artifel4 
der Reichsverfaſſug auch die Geſetzgebung auf mandem öffentrechtlihen Gebiete, 
wie 3. B. Perſonenſtand, Strafrecht, auf das eich übertragen hat. 

Diejer Zwieipalt der maßgebenden Gemwalten über das Namensrecht zeitigt 
unerfreulihe Früchte. 

Wie wir in dem obenerwähnten $ 12 des Bürgerlichen Geſetzbuches leſen, hat 
der zum Namen Berechtigte einen Schuganfpru nur dann, wenn der „andere 
unbefugt den gleidhen Namen gebraucht“. Bon einem „unbefugten“ Gebraud) eines 
Namen? kann natürlid dann nicht die Rede fein, wenn dem andern das Recht 
an dem Namen aud zufteht. Das ift aber der Fall, wenn dem andern im Wege 
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eines obrigkeitlichen Aktes, alſo z. B. durch landesherrliche Genehmigung, der 
betreffende Name auf dem Wege der Namensänderung verliehen worden iſt. 

Dazu kommt noch, daß die landesrechtlichen Vorſchriften betreffend Anderung 
eines Familiennamens in den einzelnen Bundesſtaaten ganz verſchieden ſind. 

Im größten deutſchen Bundesſtaate, Preußen, beruht die geſetzliche Regelung 
der Namensänderung auf einen Minifterialerlaß, der noch aus dem Sabre 1867 
ftammt. Diefem Erlaß find zahlreiche andere mit teils abändernden, teild er- 
gänzenden Vorſchriften gefolgt. Außerdem find in Preußen für die Materie au$- 
legend zu berüdfichtigen eine Anzahl Enticheidungen des Königlichen Kammer- 
geriht8 und des Oberverwaltungsgerichts, fo daß es ſelbſt den Behörden nicht 
- leicht ift, fih Hindurdy zu finden. In manden Bundesftaaten, wie 3. B. in 
Samburg, fehlen pofitive Gefegesporfchrifien über daS Berfahren bei Namen?- 
änderungen überhaupt, dort begnügt man fih mit gewohnbeitgredhtlihen Normen; 
in anderen wieder beftehen zwar Verordnungen neueren Datums, aber meiftens 
nur in der Form von Ausführungsbeftimmungen zum Bürgerliden Geſetzbuch. 
Schon bezüglich der Zuftändigkeit der einzelnen Behörden weiſen aber alle dieſe 
Regelungen die größten Abweichungen auf. So find 3. B. in Preußen für 
die Entiheidung zuftändig die Negierungspräfidenten, in Baden und Württem- 
berg dagegen die Juſtizminiſterien, in Medlenburg- Schwerin da8 Minifterium des 
Innern, in Lübeck der Senat, in Elfaß-Lotdringen der Statthalter. In manchen 
Bundesftaaten ift außerdem zur Namensänderung landesherrlihe Genehmigung 
erforderlich wie 3. B. in Bayern, während andere ſich mit rein behördlichen 
Maßnahmen begnügen. 

Daß die Enticheidungen bei diefer Buntjchedigkeit der maßgebenden Gewalten 
ganz verfchiedenartig augfallen, ja daß vielfah in einem deutichen Ländchen für 
zuläſſig erflärt wird, was in einem anderen nicht geltattet wird, ift natürlid. 

Als ein bejonderer Mangel aller diesbezüglichen Gefegesregelungen bat fi 
berauggeftellt, daß wohlerworbene Rechte Dritter an ihrem Familiennamen durd) 
fie viel zu wenig gejhügt werden. Zwar fchreiben einige von den Landesgeſetzen 
vor, daß Geſuche auf Namensänderungen, ehe ihnen ftatigegeben werden fann, 
veröffentlicht werden follen und daß daran anſchließend eine Einſpruchsfriſt für 
etwaige ſchon am Namen Berechtigte gewahrt werden müſſe. Die diesbezüglichen 
Vorſchrifien find aber gänzlih unzureichend, indem 3. B. eine Beröffent- 
lihung nicht vorgejchrieben, jondern nur in da8 Ermefien ber zuftändigen Behörden, 
wie 3.8. in Heflen, geitellt ift, oder aber daß die inne zu haltende Frift viel zu 
furz ift, wie 3. B. drei Wochen in Baden. 

Außerdem fehen die diesbezüglichen Vorfchriften faft ausnahmslos nur Ver⸗ 
öffentlihungen in Lanbesblättern vor; draußen im Neihe wohnenden Trägern 
gleihen Namens wird alfo feine Gelegenheit gegeben, ſich dagegen zu wehren, 
daß in einem deutſchen Nachbarſtaat mit ihrem guten Geſchlechtsnamen eine viel- 
leiht durchaus unmwürdige Berjönlichkeit in Zukunft fih ſchmücken wird. 

Es bedarf feiner Erläuterung, daß eine ſolche verhältnigmäßige Schuglofigfeit 
des Namens nicht gerade dazu beiträgt, im Bolfe den Sinn für Hochhaltung 
dieſes Gutes zu heben. | 

Aber auch innerhalb der ihnen gejegten weiten Schranten ſcheint die Hand- 
habung der verfchiedenen Landesregierungen bei Namensänderungen feine fefte zu 
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fein, feine, die fich deflen bewußt ift, wa8 der gute Name für den einzelnen be- 
deutet oder wenigfteng bedeuten follte.. Bor allen Dingen muß in diefer Beziehung 
darauf Hingewiejen werden, daß die Behörden im allgemeinen fi viel zu ent- 
gegenfommend gezeigt Haben gegen fremdvölkiſche Elemente und deren Wünſche 
auf Annahme deutfcher Familiennamen. 

Die Kreuggeitung, der man doch fiher nörgelndes und mißgünjtiges Kritifieren 
von obrigkeitlihden Maßnahmen nicht nachſagen kann, brachte Ausgang de Jahres 
1913 mebrere Leitartifel unter der Rubrik „Schug dem deutſchen Bürgernamen“ *), 
in der unter Beibringung reihen Materials darauf hingewieſen wurde, wie durch 
die Stellungnahme der Behörden zur Frage der Namensänderung Familien- und 
Gefchlehterfinn im Bürgertum ſyſtematiſch untergraben würde. Aud die Zu- 
fammenftellung, die Körner im Deutichen Herold**) über die zahlreichen Namens- 
änderungen allein aus dem Jahre 1913 im Bromberger Regierungsbezirk gibt, 
ſpricht nicht dafür, daß auf alte gute deutfche Familiennamen und deren berechtigte 
Zräger angemefiene Rüdfiht genommen wirb. 

Hier möge übrigens eingejchaltet werden, daß der Zweck diejer Arbeit vor 
allen Dingen der ift, auf die Gefahr Hinzumweilen, der der deutihe Bürgername 
audgejegt if. Mit dem Schug abeliger Namen, die ald Standesvorrecht auch 
beſonders gejeglich geſchützt find, ift es beſſer beftellt, in8befondere auch deswegen, 
weil in Adelsfamilien naturgemäß der Sinn und die gegenfeitige Hilfsbereitichaft 
gegen diesbezügliche Beeinträchtigungen fchärfer ausgeprägt ift als im Bürger- 
ftande. Immerhin find aud) da bewegliche Klagen laut geworden ***), insbeſondere 
wegen des Mißbrauches, dem die adeligen Namen durd) fogenannte „Namens- 
Beiraten”}) und durd die Adoption zur Erfchleihung von Adelöprädifaten au3- 
geſetzt find. 

Kun iſt e8 richtig, daß eine durchgängige Bereinheitlihung des Verfahrens 
bei Namensänderungen für das gejamte Deutſche Reich ſich nicht wird beichaffen 
lafien, jolange der obenerwähnte Artitel 4 der Reichsverfaſſung eine Zuftändigfeit 
des Reiches für die Beauffichtigung oder gejegliche Regelung des Verfahrens nicht 
vorſieht. Auch der Verfaſſer dieſes Auffages ift gleich anderen Sachjlundigentf) der 
Anficht, daß — für das erfte wenigftend — die diesbezüglichen Fragen nicht fo brennend 
find, um nur deöwegen ben umſtändlichen und einjchneidenden Schritt einer Ber: 
faſſungsänderung des Reiches zu tun. Doc, findet fich vielleicht einmal bei einer 
anderen Beranlafjung aud) dazu Gelegenheit. 

Wohl aber läßt fi) durch eine Neugeftaltung des Verfahrens im Wege der 
Zandesgejeggebung oder durdy Erlaß einer allgemeinen Verordnung mehr Einbeit- 
lichkeit und vor allen Dingen eine wirkſamere Wahrung wohl erworbener Rechte 
Dritter am Namen erzielen. Selbftverftändlich müßten im Vorwege die einzelnen 


*) Neue Preußiſche Zeitung (Kreuzzeitung) 1918, Nr. 440 und 441. 
**) Aprilheft 1914, ©. 89. 
***) Deutſcher Herold, Juli 1918, ©. 187. 
7) Vgl. dazu Mothes, Recht 1904, ©. 66, und Schmidt -Gibichenfeld, Politiſch⸗ anthro⸗ 
pologiihe Revue 1918, ©. 898. 
TT) Vgl. Colberg, Recht des Namen? nah $ 12 8.6.8. und den in Preußen be 
ftehenden Vorichriften über Namensänderung, Jnaug. » Dill. Leipzig 1910, S. 49 und die 
dort angeführte Literatur. 
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Bundesregierungen nach Sammlung und Sichtung des einſchlägigen Materials 
fich über gemeinſame Grundſätze für das Verfahren bei Namensänderungen einig 
geworden ſein. 

Es ift hier nicht der Platz, um eingehende Reformvorſchläge zur Sache zu 
bringen. Nur einige Richtlinien anzudeuten, möge erlaubt fein. 

Ein jeder Antrag auf Namensänderung muß eingehend begründet werden. 
Die Prüfung desjelben Hat fih auch darauf zu erftreden, ob er nicht lediglich au 
geihäftliche Intereffen zurüdzuführen if. In diefem Salle würde der Antrag 
ohne weitere8 durch Borbejcheid abzumweifen fein, ebenfo wenn fich Bedenken 
erheben, ob derjelbe nicht durch irgendwelche unlauteren Motive veranlaßt worden 
it. Falls der Antrag einer ſolchen Prüfung ftandgebalten bat, ift derfelbe zu 
veröffentliden, und zwar nit nur am Wohnorte des Antragiteller8 und in 
defien Heimatsftaat, jondern aud im gejamten deutſchen Staatögebiet einſchließlich 
unferer Kolonien. BelannteNamensinbaber find direkt zu befragen, ob fie, gegebenen- 
falls was fie gegen den Antrag einzumenden haben. Nach Veröffentlichung des 
Antrage® muß eine reichlich bemefjene Einſpruchsfriſt — vielleiht ein Jahr — 
innegebalten werden, während der jedes befannt gewordene |hugmwürdige 
Intereſſe eines Dritten an der Ablehnung des Antrages zu berüdfichtigen ift. 
Als ein ſchutzwürdiges Interefie dürfte es übrigen grundjäglich nicht anzufehen 
fein, daß der Träger eine fogenannten Bulgärnameng, 3. B. Meier, Drüller, 
Schulze, einer Annahme ſeines Namens im Wege der Namensänderung wider- 
Ipriht*). Erſcheint der Einſpruch des bisherigen Namensträgers begründet, jo ift 
über den Antrag ablehnend zu entiheiden. Die Enticheidung muß mit Gründen 
verfehen fein. Gegen diefe Entfheidung der erftinftanzlichen Behörde, die gegebenen- 
fal8 in gleicher Weife wie der Antrag zu veröffentlichen ift, muß für alle Be- 
teiligte ein Recht3mittel innerhalb einer angemefjenen Zrift — vielleiht zwei 
Monate — an eine höhere Inſtanz gegeben fein. Die Rechtsmittelinſtanz ift an 
die tatfächlihen und rechtlichen Zeititellungen der Borinftanz für ihre Entſcheidung 
nit gebunden. Die fämtlihen Koften des Berfahreng hat der Antragfteller zu 
tragen mit Ausnahme der Koften, die dem bisherigen Namensträger erwachlen, 
fofern fein Einfpruh oder fein Rechtsmittel als unbegründet zurückgewieſen ift. 

Ein Berfabren, da fo viele Umjtände und fo viel Zeit erfordert, mag nad 
den heutigen Anfchauungen ſchon aus diefem Grunde Widerjprud) hervorrufen. 
Trotzdem dürfte e8 berechtigt erjcheinen gegenüber der Tatſache, daß es dem Schuge 
eine® Gutes dienen fol, um das oft Generationen fih bemüht und für da8 fie 
Jahrhunderte hindurch Opfer gebracht haben, damit ihr Name ihren Nachtommen 
rein und fledenloß überliefert werde. 


*) So mit Redt Colberg a. a. D. 
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Die Grundzüge einer Literaturbeurteilung 
Aus Anlaß der „Einführung in die Weltliteratur” von Adolf Bartels 
Don Banns Martin Elfter 


IV. 


Die univerfale Literaturwiſſenſchaft 


Der Stoff, der univerfal verwaltet werden will, ift zuerſt die Dichtung 
eines Volkes, fodann die aller Völker, die Dihtung der Welt. Ich 
fage ausdrüdlih: die Dichtung und nicht die Literatur, denn zur „Literatur“ 
eines Volkes und der Welt gehört auch das ganze Schrifttum der Wifjenfchaft, 
der Geiftesforfhung. Diefes darf aber, obwohl es in den üblichen „Literatur- 
geſchichten“ Brauch geworden ift, nicht in den Kreis der Literaturmillenfchaft 
an ſich bineingezogen werden, weil dort nur das aufgenommen werden muß, 
was der Literaturmifienfchaftler nacherlebt hat und, aus dem Nacherlebnis 
heraus neu gejtaltet, wiederzugeben vermag. Er wird dazu bei der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Literatur nie imftande fein und ift es auch nie gemejen, wie die jtet$ 
rein bibliographifhen Aufzählungen und Überfichten über die außerdichterifche 
giteratur, die an die Darſtellungen oder Dichtungen loſe angelnüpft werden, 
bemeifen. Solche Bibliograpbien find aber für den, der die Werke nicht Tennt, 
wertlos, weil das bloße Buchtitelwiffen unfruchtbar bleibt, und auch für den, 
der bie Werke kennt, weil die Zufammenjtellungen flüchtig, oberflächli nur das . 
Notwendigſte zufammenraffen. Adolf Bartel$ macht die Unfitte mit, er benugt 
freilich auch dieſen bibliographiihen Zweig für jeine Tendenzen (III, 623, 
641 ufw.). Die wiſſenſchaftliche Literatur fteht unter Selbitverwaltung; fie hat 
den Literaturwiſſenſchaftler nur zu fümmern, fomeit e8 fih um fein „Fach“ handelt. 

Die Didtung — der Stoff — bietet fih nun vom fynthetifchen Erlebnis 
aus zur Analyfe verfchiedenfter Art dar: rein ftofflid den Motiven nad, 
philologiſch den Formen, der Sprade nad, philoſophiſch, Piychologiich, 
äſthetiſch, hiſtoriſch uſp. Allen dieſen Eigenſchaften bat die Verwaltung der 
Dichtung vol zu entiprehen. Sie bedarf dazu im Wiſſenſchaftsbetriebe der 
Hilfsdisziplinen: der Philologie, Pſychologie, Vhilofophie, Äſthetik, Kultur- 
und reinen Geſchichte, Nationalölonomie, Bibliographie, Biographie uſw. Erft 
dur die Zufammenarbeit diefer Hilfsdisziplinen erfteht die Lite- 


Die Grundzüge einer Kiteraturbenrteilung 545 








raturmwijfenfhaft, die univerjal zu nennen if. Sole Zufammenarbeit 
wurde bisher im literaturwiſſenſchaftlichen Betriebe nur dort erreicht, wo eine 
univerfale Perfönlichkeit ihm vorftand. Das war felten genug der Sal. Denn 
die Literaturmiffenfchaft erfor bisher immer durch Schule und Tradition die 
Bhilologie zu ihrer Hauptdisziplin und -aufgabe, wie noch Erich Schmidt nad) 
Schererſchem Borbilde es tat. Die Literatur darf aber nit nur philologifch 
betrachtet werden, fondern auch all ihren anderen Eigenichaften gemäß. Nur 
durch ſolche allfeitige Behandlungsmeife vermag der Literaturwiffenchaftler 
das gehabte Nacherlebnis fruchtbar zu verwenden, zu ihm binzuführen. 

Die Berechtigung der Hilfsdisziplinen anzuzweifeln, hieße die Wiflenichaft- 
Iichfeit der Verwaltung untergraben. Und fie ift durch ihren Wahrbeitsgehalt 
das erfte Gebot für den Verwalter, für den, der es werden will, und für die 
Behandlung. Niemals aber darf, wie es jet meiſt gejchieht, eine der Hilfs- 
disziplinen Selbitzwed werden: dadurch wird der Sinn der Aufgabe verjchoben, 
wird die Öefinnung derer, die die Aufgabe löſen wollen, getrübt, auf „Ideale“ 
gelenkt, wie das Spezialiftentum fie pflegt. Spezialift aber fol fein und werden, 
mer nicht den Beruf für die Hauptaufgabe in fi fühlt, deſſen Begabungen 
nicht ausreichen. Denn Spezialiften find aud) notwendig für die Literatur- 
forſchung und für die Grundlagen, die Unterlagen der Wiſſenſchaft jelbft. Wir 
haben aljo gegen fpezialiftiiche Philologen, gegen ſpezialiſtiſche Literaturphilo- 
ſophen, -pfochologen, -äfthetifer, -biftorifer ujw. nicht einzuwenden, wenn fie 
nit die Geltung beanfpruchen, die allein dem Literaturwifjenichaftler zukommt, 
der über allem Spezialiftentum fteht vermöge feines Befites einer univerfalen 
d. h. alle Hilfsdisziplinen und die Gabe des Erlebens umfajjenden Bildung 
und Ausbildung. 

Diefe Bildung und Ausbildung zeigt fi) darin, daß der Literaturmwifjen- 
ſchaftler ein Vollmenfch feiner Zeit ift, der mitten im Leben der Gegenwart 
iteht, deren Bildung innerlich befigt, nicht als ein Kopfwiſſen für die Einzel- 
beiten, fondern einem tiefen Erleben glei, auß dem der Gehalt und die Form 
der Eigenperfönlichfeit organiſch herauswächſt. Jenes Kopfwiſſen für die Einzel« 
heiten wird ja von den Spezialiiten und Methodilern in Handbüchern, Lerilas, 
Enzyflopädien uſw. derart aufgeftapelt, daß jeder mit der Technik aller Lexiko⸗ 
graphie Vertraute fofort das Notwendige nachſchlagen und präzifieren Tann. 
Denn nicht das Gedächtnis zeigt den Grad des Bildungsbefiges abjolut an, 
fondern der ganze Menſch in feiner Lebensform. 

Solcher Einheit des Bildungsbefiges entbehrt Adolf Bartels gänzlich, wie 
ſchon aus feiner Anwendung von Zendenzen hervorgeht. Er befigt nur die 
Bildung, deren Erwerb eine einfeitige, parteiifhe Natur zuließ. Wenn er aljo 
gegen das Überwuchern einzelner Hilfbisziplinen wie 3.8. gegen bie Philologie tn 
ihrer Vormachtſtellung Front macht, geſchieht e8 nicht aus der univerjalen An⸗ 
ſchauung vom Wefen der Literaturwiſſenſchaft heraus, jondern allein, weil ihn 
feine Natur dazu drängt, eine andere, ihr mehr liegende „Hilfsdisziplin“ mie 
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3.8. die Aſthetik einfeitig zu bevorzugen. Bartels verfügt ja auch nicht über 
die univerfale Ausbildung: feine philologifhen Schwächen machen ſich in Der 
Darftellung der älteren deutſchen Literatur befonder8 bemerkbar, feine philo- 
fophifchen bei der Romantik, feine pfychologifchen vor allem in der Gegenwarts⸗ 
behandlung, ebenfo feine nationalölonomifhen Mängel; feine Geſchichtskenntnis 
wurde in ihrem weiten Umfang durch die Tendenzen beeinträchtigt. Was auf 
al dieſen Gebieten auffällt, ift immer wieder, wie Bartels allein jeiner nord- 
deutſch⸗ dithmarfiſchen Natur, feiner ländlich⸗dörflichen Abftammung gehordt, nie- 
mals aber dem notwendigen Streben nad) Univerfalität. 

Grundfäglie Erfenntniffe für die Lehrmethode der Literarturwiſſenſchaft 
unter den Anfängern, deren Begabung für die Hauptaufgabe noch nicht feititeht, 
laſſen fih aus dieſen Beobachtungen bei Bartel3 gewinnen. Die Ausbildung 
des Literaturwiffenfchaftlers in den Hilfswiſſenſchaften hat nicht theoretiſch, nicht 
vereinzelt, fondern in ihrer Gejamtheit gemeinfam am Ubjelte praktiſch zu 
erfolgen. Das heißt: das Objelt, das einzelne Dichtwerk oder auch die Dichtung 
im Ganzen ift nicht in diefem Seminar philologiſch, in jenem philoſophiſch, in 
einem dritten äftethifch ufw. zu betrachten, fondern in einem Seminar zugleid) 
auf alle Weilen zu behandeln. Wo ſtarke Perfönlichleiten und Univerjal- 
menſchen in den Literarturwillenihaftliden Seminaren tätig find, ift dieſe 
Behandlungsart auch ſchon im Schwange, wenn auch noch immer mil zünft- 
leriſchem Vordrängen alles Philologifhen, das allein weder dem zukünftigen 
Gymnafiallehrer des Deutſchen no den Literaturwifienfchaftler einen Begriff 
von einer Dichtung zu geben, gejchweige denn ihr Erlebnis zu vermitteln vermag. 


* %* 
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Die Behandlung des Stoffes durch die Hilfsdisziplinen fordert bei Bartels 
verichiedentlich die Kritik heraus. Doch ift Hier zuzugeftehen, daß Bartels mit 
feiner „Einführung in die Weltliteratur“ nicht eine wiſſenſchaftliche Darftellung 
der Weltliteratur in ihrer gründlichiten Bollitändigfeit geben will, fondern eben 
nur eine wifjenfchaftlide Einführung die „erfte Vertrautheit“ mit dem 
Stoffe verleiht. Dabei kommt es immer mehr auf den Standpunlt an, von 
dem aus die Einführung gefchieht, als auf die ftofflihe Vollſtändigleit und Iegt- 
mögliche Gründlichkeit. 

Der Standpunft für die Behandlung wird gewählt von der Perfönlichfeit 
des Einführenden. Seine Anſchauungen machen ſich, wie wir fahen, ſubjektiv 
bemerkbar, in Gehalt und Form. Sie traten auch in den äſthetiſchen Tendenzen 
zutage, die no) dazu mit den Fragen der Moral verfnüpft werben. 

Die Beziehungen zwiſchen Kunft und Sittlichleit wendet Bartels ebenjo 
parteiiih wie alle anderen Erkenntniſſe. Wir fönnen für das univerfale Wert- 
urteil in der Kunſt den Begriff des Sittlihen nicht verwenden, da die Kunſt 
der Niederichlag allen Lebens, des moraliihen wie unmoralifchen, ift, und da 
der Begriff des Sittlihen abhängig von den Zeitftrömungen if. Ein 
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Wort Goethes zu Eckermann, der bezweifelte, daß aus Byrons Schriften 
ein entſchiedener Gewinn für reine Menſchenbildung zu ſchöpfen ſei, 
erhelle meine Auffafiung: „Da muß id Ihnen widerſprechen,“ fagte 
Goethe (16. Dezember 1828), „Byrons Kühnheit, Keckheit und Grandiofität, 
iſt Das nicht alles bildend? Wir müffen uns hüten, es ftet3 im entjchieden 
Keinen und Sittlihen fuchen zu mollen. Alles Große bildet, jobald wir es 
gewahr werben." Diefes Große, das unabhängig vom Sittlichen iſt, iſt das 
Ausichlaggebende für das geiftige Urteil. Bartels ordnet es freilich dem Gitt- 
lihen abjolut unter. Nur das ift groß für ihn, das feinen Sittlichkeits⸗ 
begriffen entſpricht. In welcher Enge feine Sittlichkeitsanſchauungen fich aber 
bewegen, mögen einige Zitate veranfhauliden; bei Lafontaine (I, 95) 
möchte er nicht gerne Sittenprediger fein, fpricht aber von den „etwas frivolen 
contes,“ die „Stoffe aus dem Boccaccio, aus Arioft, alte franzöftfche Novellen, 
leichtfertige mit befonderer Vorliebe” behandeln, „aber (dies „aber“ dharafterifiert 
Bartels!) die Erzählungs- und Plauderfunit ift jo groß, daß man über Die 
ftoffliche Anftößigkeit in der Regel (!) hinwegkommt.“ Zum Schluß fügt er 
dann — feiner Lefer wegen! — doch noch an: „Selbſtverſtändlich (!) war 
die Geiftlichfeit aber doch im Recht, als fie von dem alten und kranken Dichter 
Neue und Abbitte wegen feiner lüfternen Erzählungen forderte.” — I, ©. 136 
heißt von „La religieuse“ Diderots: „nur die Partien, die die unnatürlichen 
Neigungen einer Abtiffin mit augenſcheinlichem Behagen ſchildern, find tadelns- 
wert.“ (Welche Schulmeiftereil!) — I, 142: während Grillparzer von Ehoderlos 
de Laclos’ „Liaisons dangereuses“ fagt, fie feien zu fein, als daß fie wahr 
fein follten, nennt Bartels fie bloß „berüchtigt“ umd fpäter „geiltreiche 
Wollüſtelei.“ — I, ©. 409: als Klopftod fi unberufen in Goethes LXebens- 
führung mit einer Mahnung drängte und Goethe die Mahnung fchroff zurüd- 
wies, bedauert Bartels dies Verhalten Goethes, indirelt Klopitod Recht 
gebend. 

Mer ſich der Kunſt Hopftodifch gegemüberftelt, wird ihr nie unbefangen 
gerecht. Man kann Laszivität als Laszivität charakterifieren, braucht deswegen 
aber noch nicht ein Kunſtwerk, das laszive Stoffe behandelt, für äſthetiſch, geiſtig 
mindermwertig zu erflären. Das Verhalten ganzer Völker, oft der Welt jpricht ja 
au) häufig genug gegen folche Urteile, indem derartig abgelehnte Werke Träftig 
weiterleben. Ihre Laszivität „Ichadet” echter Lebensenergie nie, zumal wenn 
eine reine Kunftform fie in die äſthetiſchen Betrachtungskreiſe rüdt. 

Bartel3 überläßt ſich aber lieber den Moralanfhauungen des Philifters. 
Teffen Engherzigkeit ift jedoch der Tod aller Literaturbeurteilung. Denn 
aus ihr gehen Behandlungsformen wie die Pedanterie, daS Voll— 
ftändigfeitsideal hervor, denen auch Bartels nadjftrebt. Man braucht in 
feiner „Einführung“ nur die Stellen zu beobachten, in denen er Gebiete dar— 
ftellt, die ihm nicht „liegen“, oder die er nur bibliographiih kennt oder Die 
ihm fonft unzugängli find. Ten Sinn folder hohlen Kompilationen von 
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Namen, Zahlen, Buchtiteln ufm. — felbft in deutfchen Literaturepochen, 3. 3. 
ber des Humanismus bei Bartels auftretend — vermag ih nicht einzujehen 
(1, 30, 233 ff., 244 ff.) (Humanismus I, 495, 657, II, 165, 327 ufw.). Solde 
Bibliographie, foldde Kompilationen find auch nichts weiter als erite Hilfs- 
mittel, die in ein Handbuch gehören, nicht aber Teile der Darftellung bilden 
dürfen. 

Das Gleihe gilt für das ſich nur auf äußere Angaben beichränfende 
Biographifhe. Erſt wenn die Behandlung der Lebensgeſchichte eines Dichters 
pſychologiſchen Gehalt für das Verftändnis des Werkes ergibt, wirkliche all⸗ 
gemein menfchliche Nefultate ermirkt, wird fie ein Teil des literaturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Organismus, in dem ja die ganze Frage des Verhältniffes von Dichter 
und Menfch in der ganzen Erfheinung des einzelnen Schaffenden eine Haupt- 
jtelle inne hat. Bartels nimmt den Grundfag: „der große Dichter ift immer 
ein großer Menſch,“ für abfolut gültig an, von dem Gedanken ausgehend, 
daß es feine menfchlichen Eigenſchaften gäbe, die für die Kunft indifferent feien. 
(II, ©. 383.) Warum diefer Gedanke zutrifft — des Erlebens halber — 
fteht er nicht, fondern er wendet ihn ins Moralifhe: „Unvergleichlich hohe 
künſtleriſche Vollendung ift unmöglich, wenn nit ein an fich vollendeter Menſch 
hinter dem Kunſtwerk ſteht.“ Einmal macht er hier den großen Fehler eines großen 
Teils der bisherigen Literaturmwiflenfchaft mit, hinter das Kunſtwerk, nicht hinein 
zu weifen. Dann lehrt er aber die Richtung des Grundfages um, denn es iſt 
wohl mwünfchenswert, daß hinter einem vollendeten Kunſtwerk aud) immer ein 
vollendeter Menſch ftehe, nicht aber den Tatfachen entſprechend. Mancher als 
Menſch unvollendete Künftler fommt zu einem vollendeten Erlebnis und ver- 
mag es vollendet zu geftalten; Beifpiele dafür find Balzac, Verlaine, Grimmels⸗ 
baufen, Bürger, Schiller und viele andere. Schließlich” aber läßt Bartels, Der 
nun fein Urteil über das Kunſtwerk von dem Grade der menſchlichen Vollendung 
bes Künſtlers abhängig macht, volllommen jene Befcheidenheit vermiffen, die id) 
al eines der erſten Gebote für den Literaturmiffenichaftler anfehen muß: daß 
die Verwaltung des geiftigen Befiges ein Nichts ift gegenüber der 
Vermehrung. Mit der Bartelsfchen Thefe gelangen wir einfach zu einem 
Phariſäertum unangenehmfter Art, denn nie können wir Nichtſchaffenden 
ganz erfaflen, was für die ſchöpferiſchen Geifter menſchliche Vollendung 
beißt und heißen muß. Aber die Bürgermoral von Bartels bedarf ja folcher 
MWilfür, da fie fonft im Urteil, in der Anfchauung und Parftellung ver- 
jagt. Der univerfale Literaturwilfenfhaftler fann nur folgendes feithalten: 
des Erlebniſſes wegen, da8 Goethe in feiner Bedeutung für den Dichter 
aufzeigte, ift für die Kunſt nichts Menjchliches indifferent. Dies Menjchliche 
fegt fi aber nicht bloß aus einer Menge biographiicher Tatfadhen zufammen, 
londern auch aus der Gefamtheit von Künftler und Kunſtwerk, aus der Einheit 
von Perjönlichkeit und Schaffen. Oskar Walzel hat vollkommen recht, zu jagen 
(Berliner Tageblatt, 31. Auguft 1913, Nr. 441): „Wilhelm Dilthey ftellte 
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Goethe in den Mittelpunkt, als er weitblickend und feinfühlig den Sinn des 
Erlebniſſes für die Dichtung erwog und das innere Verhältnis von Erlebnis und 
Dichtung prüfte. Er vermied den Fehlgriff, künſtleriſches Erlebnis aus einer möglichſt 
großen Menge biographiſcher Tatſachen erſchließen zu wollen. Wohl ſteht bei Goethe 
äußeres Erleben mit künſtleriſchem Schaffen in beſonders enger Beziehung. 
Tarum fonnte Goethe die Entftehung feiner Jugendſchöpfungen aufzeigen, 
indem er feine Jugend erzählte. Allein Goethe ift ein Ausnahmefall. Das wurde 
ſchon von Dilthey Hinlängli dargetan. Sein Leben war, mindeftens in feiner 
Sugend, jo reih und fo ſchön, daß es ihm zur Poefie werden Tonnte. Ander- 
feitö ift ein Grundzug von Goethes Poeſie, dab fie äußerem Leben nabe bleiben 
und doch den Eindrud ermeden konnte, von künſtleriſch geitaltender Phantafie 
durchflutet und durchwärmt zu fein. Darum gebt uns Goethes Kunft nicht 
verloren, wenn wir fie mit feinem äußeren Leben in Beziehung bringen. Schon 
bei Schiller trifft Gleiches nicht zu. Dichter aber und SKünftler wie Heine, 
Richard Wagner oder auch Hebbel werden, fomweit Verſtändnis ihrer Kunft im 
Frage tft, uns nur fremder und fremder, je emfiger wir ihren äußeren Schick⸗ 
falen nachgehen. Die Vorfiht, die der Ergründung der Kunft eines Dichters 
angeficht3 des äußeren Lebens dieſes DichterS muß walten Iaffen, wurde jedoch 
nit nur da außer acht gelafjen, wo zwiſchen Leben und Dichtung geradezu ein 
ftarfer und bemußter Gegenfag berrfäht, wie bei Heine, Wagner, Hebbel, jondern 
auch Goethes Biographie wurde in einem Umfang der Deutung feiner Werke 
dienftbar gemacht, den er felbit nie gebilligt hätte, weil eS dabei vom Verſuche 
fünftlerifcehen Verjtändniffes zu zwecklos indisfreter Enthüllung von Lebensgeheim- 
niffen weiterging.” Adolf Bartels wird dieſe Behauptung, daß bei vielen 
Künftlern ein Gegenjab zwiſchen Leben und Dichtung beſtehe, nie zugeben, ob- 
wohl auch er, der willigfte Hebbelanbeter, noch nicht die Einheit von Hebbels 
Leben und Dichtung reitlos hat nachweiſen können. Ebenfo bat er fih — 
befonders im Fal Heine — „vom Verſuche künſtleriſchen Verftändniffes”, ich 
möchte lieber fagen: univerfalen Neuerlebens ganz „zur zwedlos indiskreten 
Enthüllung von Lebensgeheimniſſen“ abdrängen laſſen. So darf das Biographifche 
nie verwandt werden, denn fonjt wird die Literaturwiſſenſchaft abhängig von 
der Menge der biographiihen Tatſachen, die von einem Dichter erhalten find. 
Wie wollte man denn Kunſtwerle geredht verwalten, deren Dichter nach ihren 
Lebensumftänden unbelannt find?! Einen Gottfried von Straßburg, die Sänger 
der großen Nationalepen, Dichter der früheren Jahrhunderte und des Alter- 
tums?| Der Literaturforfhung bleibt natürlich die Aufgabe, das Leben der 
Dichter den Tatſachen nach zu erſchließen. Die Literaturwiſſenſchaft hat aber 
diefe Tatſachen ihren piychologifhen Refultaten nad) nur infomeit zu benußen, 
als fie für die Erlebnisfrage und für die allgemeine Erkenntnis der Dichter- 
ſprache, der Schaffensbedingungen ufw. Wert haben, und das in univerfaler 
Gefinnung, nit vom Standpunkt engherziger Bürgermoral, wie bei Bartels, 
der fih nur dann ein wenig von feinem Pharifäertum befreit, wenn er es 
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bemußt will, 3. B. Hebbel gegenüber, während er font maßlos einfeitig iſt — 
man vergleiche feine tolle Äußerung über Rich. Voß (III, 609) —, und zwar ſtets 
für die Gegenwart, was faft ſchon zum Prinzip bei ihm geworden jein dürfte. 
Er verfteht die Literatur unferer Zeit nicht, meil er fie nicht vorurteilslos, 
fondern nur im Sinne feiner Tendenzen, zum Zwecke feiner Parteiziele und 
deren Erreihen anfchauen Tann. 

Es iſt zweifellos ein guter Grundfag, daß die Vergangenheit aus der 
Gegenwart erhellt werden fol. Scherer ftellte ihn auf und befolgte ihn. 
Wirklich allfeitig fruchtbar kann die Gegenwart als Hilfsmittel für das Ber- 
gangene aber nur werden, wenn fie in vorurteilälofer Gefinnung und Un- 
befangenheit erlebt und verjtanden wird. Bartels betrachtet ſich nun als 
Vertreter der Gegenwart; er [pricht ftetS von „wir heute” (3. B. I, 210) umd 
haralterifiert „unfere” Stellung im Bergleih mit den Stellungen, die andere 
Epochen zu gewiſſen Erfcheinungen einnehmen. Seinen Tendenzen gemäß aber 
fönnen wir ihn nicht als Vertreter für die ganze Gegenwart anerfennen, jon- 
dern nur für einen Zeil, eine Bartei der Gegenwart, über die er fich leider nur 
hin und wieder in feinen Außerungen „Wir heute...“ emporbebt. Bor allem 
ſchon deswegen nicht, weil er das Mittel „Gegenwart“ zur Erfenntnis der 
Vergangenheit nicht alljeitig erkennt, ſondern nur einſeitig. Er würde 
in das Weſen unferer Zeit objeltiver eindringen, wenn er den @rund- 
fat für alle gerechte Beurteilung der Gegenwartsliteratur befolgte: die 
Privat- und Lebensverhältniffe, das äußerlich Biographifhe des Teben- 
den Autors haben den zeitgenöffiihden Literaturwifjenfchaftler nirgends 
zu fümmern, fondern nur das Schaffen des Autors, feine Leiftung und fein 
Werl. Diefer Grundjfag allein verhütet jede Beeinfluffung des Urteils durch 
Anekdoten, literariſchen Klatſch, Cliquenweſen, verhütet jede literarifche Vetter⸗ 
michelei, die auf der Nechten wie der Linken der Gegenmwartsliteratur gleich 
ausgebreitet und gang und gäbe ift. Solange ein Autor lebt, hat das geiftige 
Bild feiner Perfönlichleit ganz aus feinen Werken zu erwachſen. Zritt dazu 
biographiiches Material, jo darf dies nur infomweit in Betracht gezogen werden, 
als es Hilft, das Werk zu verftehen und zu erleben, nicht aber zu beurteilen, 
denn objeltives, d. h. allfeitig vorhandenes biographifches Material darf allein 
für das Urteil zufammen mit dem ganzen Lebenswerk in Betradht kommen 
und aud) dann noch mit beitimmten geiftigen Vorbehalten. Biograpbifches Material 
erreicht aber erjt, wenn der Autor tot und fein Lebenswert abgeſchloſſen ift, 
objeltiven Wert, vorher niemals. Wir können der Kunſt eines Gerhart Haupt- 
mann, feiner geijtigen Berfönlichleit nur gereht werden, wenn wir uns von 
allem biographiſchen Detail emanzipieren, ja die höchſte Gerechtigkeit, das 
abjolute Werturteil, die univerfale Stellungnahme erreihen wir erft 
nad dem Tode des Dichters, nachdem es möglich ift, feine Perfönlichkeit, 
jein Wert und den Geiſt feiner Zeit al$ eine Einheit zu jehen und zu 
veritehen. 


Die Grundzüge einer Kiteraturbeurteilung 551 


























Damit fol gar nicht zu einer Betrachtungsweiſe der Erfcheinungen der 
Gegenwart gedrängt, die unjere Zeit in eine fünftliche hiſtoriſche Diftanz rüdt, 
fondern nur die Forderung befolgt werden: alle Beurteilung der Gegenmwarts- 
literatur hat fi von allem Subjeltiven frei zu halten, nur um die geiftige 
Reiftung zu fümmern, nur geiftiger Art zu fein. Nur dann allein vermag fie 
den univerfalen Charafter auch für die Gegenwart, für daS unmittelbar um 
fie aufbraufende Leben zu bewahren und pofitive Arbeit zu tun. Auf foldhe 
pofitive Arbeit fommt es aber an, nicht auf Bartels’ negative Ablehnungs— 
methode; folche pofitive Arbeit wird in der und für die Gegenwart unternommen, 
bat alfo nur relative Gültigfeit. Bartels aber maßt fih an, als Literar- 
biftorifer fon über die Eriheinungen der Gegenwart ein abfolut gültiges 
UÜrteil zu befiten! Das beißt verfehiedene Maßſtäbe anwenden: die Vergangen- 
heit fieht er, zugegebenermweife, wie es nicht anders möglich ift, vom Stand» 
punfte der Gegenwart aus an und die Gegenwart vom Standpunlte der Der- 
gangenheit! Wie er den Standpunkt der Vergangenheit erreicht, vermag er 
nicht zu fagen, auch nicht ihn zu charakterifieren, denn ſolch Unterfangen ift 
unmöglich, erwedt freilih, wie PBarteileute e8 wünſchen, den Schein der Objek⸗ 
tivität, der nichts weiter iſt als fubjeltive Willfür. Einige Blide in jeine 
Weltliteratur werden meine Worte bezeugen. III, 632 fpriht er von Frant 
Medelind: „Auch Hannoveraner, wie Hartleben und Tovote, ift Frank 
Medelind [geboren 1864], der etwas mie eine dramatifhe Klomnkunft, in der 
Naturalismus und Symbolismus zuſammenlaufen, gefchaffen hat. Sie jteht 
zurzeit an der literariihen Börfe ziemlich hoch im Werte." Das ift alles: 
tendenziöfe Behauptungen ohne Beweis und Begründung! Und dabei müßte 
Bartels ſchon deswegen auf Wedelind näher eingehen, weil diejer Dichter 
einen Anſchauungskreis von Zeitgenofjen, eine Seite des Gegenwartslebens ver- 
tritt und fennzeichnet, die fein anderer Künſtler zu geftalten und zu dharakteri- 
fieren vermag. Andere eigenartige Erfcheinungen merden (Ill, 633) „einfach“ 
mit Schlagworten, wie 3. B. Dehmel als Haupt der Symboliften, abgemadt 
oder nur, wie Rainer Maria Rilke, mit Namen angeführt, während die Bartels 
genehmen SHeimatsfünftler, wie 3. B. Heinrich Sohnrey (III, 635), die meift 
feine fomptomatifche Bedeutung für das deutfche Gegenwartsleben befiten, mehr 
Raum erhalten! Die ganze Tendenz von Bartels’ Art, unfere Zeit zu fehen, 
bricht in den furzen Worten hervor (III, 639f.): „Sol man die heutige Situation 
der deutfchen Literatur fehlagend [I] fennzeichnen, fo muß man wohl fagen, daß 
fi eine äfthetiziftifche, vielfach defadente und eine gefunde, neurealiſtiſche Rich— 
tung gegenüberjtehen.” So mird die ganze wunderbare Bielfältigfeit unferes 
modernen literarifchen Lebens auf eine Formel rein Außerlicher Art gebracht 
und jeder Philiſter und Dilettant fann nun die Schafe von den Böden ſcheiden, 
je nad) feinen Parteianfchauungen. Wir danken für eine folde Darftellung der 
deutfhen Gegenmwartsliteratur in einer „Ginführung in die Weltliteratur“, die 
den Namen Goethes in Anfprud) nimmt. Um Goethes millen danlen wir! 
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Sold eine Wilfür und infeitigfeit kann auch nur der Partei jhädlich fein, 
der Bartel8 angehört, ift gewiß aber allen nationalen Anſchauungen ſchädlich. 
Für jeden ehrlichen nationalen Geift muß es darum heißen: Los von Bartels! 
Da fonft noch die nationale Gefinnung mit den fubjeltiven Tendenzen, der fub- 
jeftiven Willkür des Weimarer Literaturprofeffjors verwechfelt wird! Und wir 
wollen uns durch den Einfluß eines einjeitigen Geiftes nicht unferer nationalen 
Gefinnung einft ſchämen müfjen, fondern fie pflegen in aller Ehrlichkeit, Un- 
befangenheit und orurteilslofigfeit allen Ericheinungen unjerer Zeit gegenüber, 
in wahrer Goetheſcher Nachfolge! 

Sp allein dienen wir dem Leben und dem Volle am beiten. Wir wollen 
die großen Ideale der Klaffiferzeit nicht eintaufchen gegen die Meinen „Ideale“ 
eines einfeitigen Subjeltivismus, einer engherzigen Parteipolitik, die ſchließlich 
nur, um ihr Ziel zu erreichen, alles unter die Beitrahlung durch Tendenzen 
fest, auch unferen geiftigen Befit, wie Adolf Bartels es tut. Er vertritt klein⸗ 
lichen Chauvinismus; er vertritt ſchmächtige Parteipolitil, wir mollen weite, 
zufunftheifhende Weltpolitif; er vertritt bäuerlich-konſervative Anſchauungen, 
wir wollen weder diefe noch die liberalen, radilalen, fondern allein die, Die 
aus unferem geiftigen Volks- und Weltbefit hervorgehen, das find die univer- 
falen deutihen Weſens und deutfcher Herkunft. Unſere Ideale gehen ins Große 
und Weite, ins Allfeitige und Allumfaffende, fie find nicht weſenlos, fondern fo 
voller Kraft und Lebensenergie, voller MWirflichleitstreue und Wahrbeitsliebe, 
wie die Ideale der Klaffiler nur je geweſen find. 

Warum folgt Barteld nicht der univerfalen Gefinnung, den Idealen, die 
er um die Geftalt Goethes mit den am Cingang unferer Arbeit angeführten 
Morten aus feiner „Geſchichte der deutichen Literatur” gruppiert? Wie 
fommt er dazu, die eine Gruppe des Volles, die fich in Handel und In⸗ 
duftrie um die Größe und das Anſehen des Daterlandes, des deutichen 
Namens möühten, für eine „niedrige Menfchenklaffe" gegenüber den Bauern 
und Landleuten anzulpreden? Warum glaubt er, dur) Vertretung einzelner 
Volksgruppen dem ganzen Volke zu dienen? Warum lehrt er und nicht das Schöne er- 
fennen und empfinden? Warum zeigt er uns nicht das ganze deutſche Leben 
und Grieben durch das Mittel der heimiſchen und fremden Literaturen? 
Warum ift er Haffer, wo er nicht einmal Kämpfer zu fein brauht? Warum 
bindet er eine Maske vor, wo eine abfolute Wahrheit herrſcht, wo göttliche 
Milde zum Verftehen führt? Warum ift er Parteimenſch, wo er jelbft „nur“ 
Menſch zu fein nötig Hat? Warum untermirft er ſich mit all feinen Kräften und 
feinem Können den fubjeltiven, parteiiſchen Tendenzen, wo feine Tendenzen herrichen 
dürfen? Warum jtrebt er nicht nach jener Univerfalität und inneren Freiheit, 
die allein für den nachgoethiſchen Deutichen die höchſten Ziele der Perfönlichkeits- 
bildung find? Warum dient er nicht dem ganzen Volle und damit der ganzen Welt? 

Alle, die eine univerfale Literaturwiſſenſchaft deutſchen Weſens erjehnen, 
alle, die im Goethiſchen Sinne weltdeutih und national zu fein ftreben, müſſen 
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über diefen Mann den Stab bredden, auch wenn fie veritehen, wie Bartels zu 
feinem Werk und zu feinen Anſchauungen gelangt ift. Nicht diefes Verftehen 
aber entfcheidet, fondern die abjolute Wahrbeit. 

Und dieſe abjolute Wahrheit, fomeit fie unter Menſchen möglich ift, wäre 
für die Dichtung und. ihre Verwaltung zu erreichen gemefen, wenn Bartels 
feinen Gedanken, im Anflug an das Leben und Schaffen Goethes in die 
Weltliteratur einzuführen, finnentipredend ausgeführt hätte. Dazu wäre er 
freilich feiner Anlagen und Arbeitsart wegen, die fi vom bloßen Stoff nicht 
zu befreien vermögen, unfähig gewejen. in wirklich großes und einzigartiges 
Werk wäre entitanden, wenn bätte gezeigt werden können, wie die Weltliteratur 
— fomeit fie an Stoff zu Goethes Zeiten vorlag und Goethe nahetrat — von 
Goethe erlebt ward, wie Goethe dies „Nacherlebnis“ fruchtbar verwendete, 
wie die Weltliteratur fi) in Goethes Perfönlichkeit wiederfpiegelte und wie fie 
im einzelnen mit dem Sein und Schaffen Goethes zu vergleichen ift! Solche 
„Sinführung“ in die Weltliteratur böte jene als deal und Ziel von ber 
Literaturmwiffenfchaft erfehnte Synthefe dar: alle Dichtung der Welt in einer 
Geele, in einer univerfalen Seele deutſchen Weſens wie in einer konzentriſchen 
Linfe aufgefangen! 
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achdem das weſtrömiſche Kaiferreih unter dem Anſturm der Ger- 
a manenfcharen vernichtet worden war, ſank Rom zur Provinzialftadt 
[aa herab, und Konftantinopel, daS den unmittelbaren Zufammenhang 

mit der Kultur des Altertums bis an die Schwelle der Neuzeit 
bewahrt bat, trat das Erbe Roms auch als Handelsitadt an. 
Dom goldenen Horn führten zwei Handelsitraßen nach Europa, die eine weit- 
wärt3 nad) Italien, Frankreich, Spanien und weiter hinaus, die andere oſtwärts 
nad dem Schwarzen Meere. Da fahren mit ihren leichten Schiffehen die 
griehifhen Händler den Dnjepr hinauf. Etwa in der Nähe bes heutigen 
Smolenst ziehen fie diefe aus dem Wafler und tragen fie über die nicht 
100 Kilometer breite Wafferfcheide zwiſchen Dnjepr und Düna. Etwa bei 
Witebsk (Bier ZsBr) laſſen fie ihre Barken wieder zu Waller in die Düne, 
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und fahren dieſe bis an die Küfte der Ditfee binab*). Was wollen fie hier? 
Was lohnt die ungeheuren Anjtrengungen und Gefahren ber Reife? Begehrens- 
wert find ihnen die Erzeugnije des Nordens. Hier wächſt ja das Gold des 
Nordens, der Bernftein, bier taufcht der Nordländer Pelze, File, Wachs, 
Getreide, Wolle, Zinn, Leinwand und Farbitoffe, Gegenftände, die er durch 
Teldbau oder Jagd, Haus- oder Bergmwirtichaft erwarb, gegen morgenländifche 
Seiden- und Duftftoffe, Seifen, Arzneimittel und Edelfteine ein. Da erzählt der 
geriffene Grieche von den goldfhimmernden Paläften von Byzanz, und bereits 
im jechiten Jahrhundert ziehen Scharen nordifher Germanen nad) Miklagard 
und verdingen fi dort den Griechenlaifern als Leibmahen. Dur Regen⸗ 
Ihauer und Winterftürme hindurch wagen fi) die Griechen über das Baltiſche 
Meer. Dann geht die Fahrt weiter um das ſüdliche Schweden, man durch⸗ 
quert das füdliche Jütland oder umfegelt Kap Skagen und reiht den Genoffen, 
die auf der Weitfahrt dur die Säulen des Herafles und dann durch den 
Ärmellanal famen, die Hände. Der Kreis der Handelsitraßen um Europa ift 
geſchloſſen. 

Einen Stützpunkt dieſes nordiſchen Handels bildet ſchon in früher Zeit die 
Inſel Gotland, etwa zweidrittel Wegs zwiſchen der kurländiſchen und ſchwediſchen 
Küſte gelegen. Heute erreicht fie der Dampfer in etwa zehnſtündiger Fahrt von 
Stodholm aus. | 

Die gefhichtlichen Beweiſe für die Handelsbeziehungen Gotlands innerhalb 
des gejhilderten Netzes der Handelsftraßen meifen in weite Fernen zurüd. 
Nicht bekannt find mir freilih die Beweiſe für die Behauptung, ſchon die 
Menſchen der jüngeren ſtandinaviſchen Steinzeit hätten, wie auch fpäter die 
der Bronzezeit, deren Ende gegen 1700 v. Chr. angenonmen wird, mit den 
Anwohnern aller Dftjeefüften in Handelsbeziehungen gejtanden. ebenfalls find 


*) Es bat im weſentlichen zwei Berbindungsivege zwiſchen dem Schwarzen Meere und 
der Oſtſee gegeben. Der erfte ift der oben geſchilderte. Es mag allerdings auch wohl vor 
gelommen fein, daß man den Dnjepr verlafien bat, die Berefina hinaufgefahren ift, die etwa 
80 Kilometer breite Landbrüde zwifchen Berefina und Düna überquert hat und dann die 
Düna hinab in die Oftfee gefahren iſt. Ein anderer, aber fiher weniger benugter Weg hat 
damit begonnen, daß man den Don ein Stüd hinaufgefahren ift. Darauf hat man fich etiva in der 
Nähe von Kalatſch nah der Wolga gewendet und ift auf diefem Wege in das Herz Rußlands 
gedrungen. Funde zahllofer griehifher und nordifcher Müngen längs diefer vereinigten Land⸗ 
und Waflerftraßen find Zeugen für deren einftige Bedeutung ald Verfehräwege zwiſchen Byzanz 
und Skandinavien. (Bgl. Schmidt, „Geihichte des Wekthandels“, ©. 33.) Der Byzantiner- 
kaiſer Konftantinos Porphyrogennetos (912—959) berichtet feifelnd über die Dnjeprfahrten der 
Waräger. Yerner jagt die Sutafaga im 1. Kapitel: Da zogen fie dad Wafler hinauf, welches 
heißt Dijna, und weiter hinauf dur Rußland, und foweit zogen fie, daß fie nah Griechen 
land kamen.“ Am Ende des zweiten Kapitel wird berichtet, der heilige Olof fei auß Rore 
wegen über Gotland nad „Jerzlafs i Holmgarthr“ geflohen. Wenn ich richtig vermute, daß 
Darunter Jaroslawl an der Wolga gemeint ift, jo wäre damit der Beweis fo gut wie er- 
bradt, daß den Gotländern auch der Lauf der Wolga als Straße nad) dem Süden befannt 
geweſen tft. (Vgl. Hierzu Müller, Altgermanifhe Meeresherricaft.) 
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aus der Römerzeit auf Gotland Münzen gefunden morden, woraus ohne 
weiteres der Einſchluß Gotlands in das Netz der Handelsitraßen des Altertums 
erichloffen werden Tann. Eine ziemlich) genaue Stenntnis einer uralten Kultur 
der Mittelmeerländer verrät der Name einer freiSrunden, labyrinthifchen Stein- 
jegung nördlich Wisbys: der Trojaborg. Wahrſcheinlich ift fie ein Fultifcher 
Zangplag aus altheidnifcher Zeit, auf dem Reigen etwa in der Weife gejchritten 
worden fein mögen, in der die Nömer ihre Zrujafpiele geritten haben. Auf 
Beziehungen Gotlands zu Ländern an der äußeren Peripherie des Mittelmeeres 
weiſen die Funde kufiſch⸗arabiſcher Münzen, die heute noch dort in Mengen gemacht 
werden. 

Seit Urzeiten fiten Germanen auf diefer Inſel, und zwar, wie ihr Name 
bejagt, Goten. Noch heute ſprechen fie ihre eigene Sprache, das Gutniſch, das 
dem Feitlandsfchweden faum verftändlid iſt. Die Gutafaga berichtet von dem 
fagenbaften Urfprung der Inſel Gotland. ine Inſel fei fie gemwejen, die das 
Licht zu fcheuen gehabt habe. Bei Tage bededte fie die Flut, nachts tauchte 
fie aus dem Waffer hervor. Da kam Thjelvar und fand die Inſel. Der 
zündete ein heiliges Feuer an, und ſeitdem verſank die Inſel niemals. 

Die Sutalag, ein wohl von Geiſtlichen im elften Jahrhundert gefchriebenes 
Rechtsbuch, gibt feſſelnde Aufichlüffe über die rechtlichen und gejellfchaftlichen 
Verhältniffe auf der Inſel; denn troß der verhältnismäßig ſpäten Aufzeichnung 
der Rechtsſätze fpiegeln fie uralte germanifche Anſchauungen über Staat, Recht 
und Geſellſchaft. Königtum, Adel, Beamte oder fonft einen bevorredhteten 
Stand gibt es nicht*), wohl aber Sklaven, in der niederdeutſchen Überfegung 
des Rechtsbuches drelle geheißen. Einzig und allein die Thingverfammlungen 
der Kirchipiele find eine Art behördlicher Einrihtung. Die angefehenjten Haus- 
väter, die in Urkunden seniores oder domare, Richter, genannt werden, leiten 
fie. Auffälig it, daß bei Tötung eines Menjchen nicht von Wiedervergeltung 
die Nede if. Dafür tritt das altgermanifche Wergeld ein. „Eines got- 
ländifhen Diannes Buße ift 3 Marf Goldes, wenn er getötet wird. AU der 
anderen Männer Buße ift 10 Mark Silbers““*). So lauten die lalonifchen 
Strafbeitimmungen für Totichlag. 

*) Daß ift merkwürdig; denn Tacitus berichtet in der Germania, daß die Goten von 
Königen regiert werden, und zivar etwas ftraffer ala die übrigen Germanenftämme. 

”*) 1 Mark Silberd entipriht dem heutigen Metallmerte von 10—12 Marl. Ihre 
Kaufkraft beträgt aber das ſechs⸗ bis achtfache. Das Wertverhältnis des Goldes zum Silber 
war etwa 11: 1. In den däniſchen Zuſätzen zur Gutalag, die unter Johann dem Zweiten 
von Dänemark 1492 zu Wisby gemacht worden ſind, iſt das Bußgeld bei Menſchentötung auf 
24 Mark Silbers erhöht worden, wie es ſcheint für Gotländer und Nichtgotländer in gleicher 
Weiſe gültig. Von der Todesſtrafe wird in dieſen Nachträgen mit dem ausdrücklichen 
Hinweis auf bisher geübte Gepflogenheiten abgeſehen. „Es war der Richter und des Volkes 
Begehr, daß es ſo ſein und bleiben möchte, der alten Sitte gemäß.“ Erſt die Zuſätze 
Chriſtians des Dritten vom Jahre 1537 verhängen über jeden Totſchlag, der nicht aus 
Notwehr oder aus „Verhängnis“ geſchieht, die Todesſtrafe, die mit der Einziehung des Ver⸗ 
mögen® de3 Totichläger® und der jeined Anteile® am Yamilienvermögen verbunden ift. 
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Die Geijtlichkeit jpielt in der Gutalag eine untergeordnete Rolle. Zwar fann 
Abgötterei von der Landesverfammlung mit einer Strafe bis zu 12 Marl Silbers 
belegt werden, troßdem fcheint es anfänglich wenigjtens feinen landſäſſigen Stand 
der Geiftlihen gegeben zu haben. ES fcheint vielmehr, als ob bald nad der 
endgiltigen Cinbürgerung des Chriftentums auf der Inſel im Anfange des 
elften Jahrhunderts (um 1025 dur den heiligen Dlof) Wanderprieiter die 
bedeutenderen SKulthbandlungen, wie Weihungen von Kirchen, vorgenommen 
haben. Jeder angejehene Mann Hatte außerdem das Recht, fih eine Kirche zu 
bauen. Daher ſcheint ſich die für Schweden ganz ungewöhnlich hohe Anzahl 
von 91 Kirchen auf Gotland zu erflären. Obwohl feit 1209 Gotland zum 
Sprengel des Bilhofs von Linköping gehörte, waren ihm von den Eingefeflenen 
der Inſel nur Bifitationsreifen in dreijährigem Abftande eingeräumt worden. 
Zwar gab es einige wohlhabende Klöfter auf der mel, doch war man ihnen 
gegenüber jehr zurüdhaltend. Man gemährte ihnen wohl geſetzlichen Schuß, 
doch war genau feitgelegt, wieviel an Gütern der einzelne dem Klofter ſchenken 
oder vermacden durfte, und zwar nur mit dem Einverftändnis feiner Erben. 

Der Sage nad haben die Sotländer felbjt den Schug der in Upfala 
figenden Könige von Swea Rike durch die Entrichtung eines jährliches Schoßes 
von 60 Mark Silber erlauft, wahrfcheinlih zur Sicherung der von Gotland 
überallhin führenden Handelsftraßen; denn viele Könige, fo beißt es im der 
Gutafage, ftritten gegen Gotland, folange es heidniihd war. Schon im 
zwölften Jahrhundert faſſen Deutſche „van mannigherhande tunghen“ Fuß auf 
der Inſel. Denn Kaifer Lothar der Sachfe (1125 bis 1137) gibt nad) der Ein- 
leitung der Wisby Stadslag diefen deutichen Einwanderern Rechte und Geſetze, 
die jein Enfel Heinrich der Löwe 1163 bejtätigt. In Wisby, einem uralten, 
heidniſchen Opferplatze, laſſen fi) die Deutſchen nieder, und es fcheint, alS ob 
Wisby als Stadt von den Deutſchen gegründet worden fei. Denn Bapft 
Honorius der Dritte verfpriht 1227 den „deutichen Bürgern von Visbu“, fie, 
ihre Stadt und ihren Hafen in des Heiligen Petrus und feinen Schub zu nehmen. 
Freilich fließen die Quellen fchriftlicher Überlieferung äußerſt ſpärlich. Denn 
was die Brände der Stadt und der Übereifer chriftliher Glaubensboten an 
Urkunden verſchont haben, hat Hans Braffe, der Bilhof von Linköping, 
im jahre 1527 bei Gelegenheit einer Kirchenvifitation an fi) genommen. Er 
it nah Danzig und dann nad dem polnischen Klofter Lenda wmeitergereift. 
Dort ift er gejtorben; feine Hinterlaffenfchaft an Büchern und Handfchriften ijt 
verſchollen. 

Lebhaft find die Beziehungen Gotlands zur gegenüberliegenden ſüdlichen 
Küſte. Schon im elften Jahrhundert finden ſich urkundlich nachweisbar Got⸗ 
länder in Nomgorod, und feit alter$ verwaltet die Landgemeinde von Gotland 
den Gotenhof in Nomgorod. Zum Bau des Schloffes Ürfül in Livland 
werden um 1158 Maurer und Steinhauer aus Gotland geholt, und Engelbert 
von Burbövden bevölfert 1202 das eben gegründete Riga mit Kaufleuten und 
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Handwerkern aus Gotland und vor allem wohl aus Wisby, und verleiht feinen 
Bürgern die Rechte Gotlands, d. h. wohl Wisbys. Biſchof Nikolaus geftattet 
ihnen 1238, diefe Rechte zu verbeffern, nach denen fie „von der erften Gründung 
der Stadt gelebt hätten“. Die ruffiihen Fürften von Smolens! und Now⸗ 
gorod fchließen Handelsverträge mit dem „Sotifhen Ufer” ab, wie Wisby in 
jenen Schriftftüden genannt wird. Die in Wisby anfäffigen deutihen Kauf: 
leute find Kern und Seele der in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
mächtig aufblühenden Stadt, in der fi mit gleihen Rechten auch Goten 
anfiedelten. 

Wisby gehörte zwar feinem ftaatsrechtlihen Verhältniffe nad) dem fehme- 
difhen Staatsverbande an, doch zuletzt hatte nah der Einleitung zur 
Wisby Stadslag König Magnus der Zweite Eriffon um 1288 die der Stadt 
Wisby erteilten Rechte erneuert und beftätigt.. Es heißt nämlich da*): „Und 
biernach erneuerte und beftätigte uns König Magnus von Schweden, von Nor» 
wegen und von Schonen unfer Recht und Freiheit und gab uns, daß wir zwei 
Bücher haben follten, eins in Gotifh und eins in Deutſch, beide von einem 
Sinn und Rechte über alle Zeit... und gab uns, daß wir haben follten ein 
Inſiegel von beiden Zungen.“ Sechsunddreißig Ratsherren von beiden Zungen 
follten an der Spike der Stadt ftehen, zwei Vögte, ein Gote und ein Deutfcher, 
jollten das Recht bewahren auf dem Markte. Wisbys Glanz ijt indes ohne 
den Anſchluß an die deutihe Hanfa nicht denkbar. ES bat fogar bis zum 
Emporkommen Lübecks die Führung der deutſchen Städte im Oſtſeehandel ge- 
habt. Ungeahnte Reichtümer find bier aufgehäuft worden. Denn noch heute 
weiß das Bolfslied zu fingen: 


Nah Zentnern wogen die Goten dad Gold, 
Zum Spiel dienten edelfte Steine, 

Die Frauen fpannen mit Spindeln von Gold, 
Aus fildernen Trögen fraßen die Schweine. 


Und in der Tat verbieten gotländifhe Zufäte zur Gutalag alle Xer- 
goldung, Gold» und Seidenband, Scharlah und Silberzieraten an Weiber- 
fleivern bei einer Strafe von 12 Marl Silbers. 

Mie hoch übrigens Treu und Glauben im Verkehr der Bollsgenofjen 
untereinander und mit dem Kaufmann bewertet wurden, beleuchtet folgende 
Geſetzesbeſtimmung: „Borgen unter Dorfnadhbarn ift verboten. Kaufe niemand 
mehr, als er gleich danad) bezahlen fann. Wer etwas hiervon bricht, büße 
12 Mark Silber8 dem Lande.” 

Nach verhältnismäßig kurzer Blüte als Hanfeftadt tritt indes ein Still— 
ftand der Entwicklung und bald aud ein Rüdgang der Stadt ein. Im Jahre 
1293 befchließen nämlih auf einer Tagfahrt die ſächſiſchen und wendiſchen 
Städte, daß von nun an Nomgorod, in gemillem Sinne die Tochteritadt 


*) Aus dem Niederdeutihen in® Neuhochdeutſche übertragen. 
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Wisbys, Berufungen in gerichtlichen Enticheidungen an den Nat zu Lübeck 
richten fole, und 1299 machen in Lübeck Sendboten der Seeftädte im Einver- 
ftändnis mit Abgeordneten weftfälifcher Städte aus, daß „der gemeine Kaufmann 
von Gotland fein Siegel mehr führen dürfe; denn es könne damit gefiegelt 
werden, was den anderen Städten nicht gefalle.” Brutaler Krämerneid aljo 
brach die Blüte Wisbys. Wohl befuchte noch „der gemeine Kaufmann“ Got» 
land, doch die Slanzzeit Wisbys mar unmiederbringlih dahin. Es wird eine 
ihmwedifhe Provinzftadt, feſt an das wechſelnde Schickſal der ſchwediſchen Krone 
gefefjelt. Im vierzehnten Jahrhundert ift es abwechſelnd in ſchwediſchem und 
däniſchem Befige. 

Dem Untergange nahegebraht wird die reiche Gotenftadt durch den tat- 
fräftigen Dänenkönig Waldemar den Vierten Atterdag. Erft nad) ſchweren 
Kämpfen mit dem Adel des Landes durch die Hilfe der Hanfe zu Krone und 
Reich gekommen, faßt er den vermwegenen und fühnen Plan, die wirtichaftliche 
Vormacht der Hanje zu breden, die Dftfee zu einem dänifhen Meere zu 
machen. Gr führt eine Flotte gegen Gotland und madt am 27. Juli 1361 
einen Angriff auf Wisby. Anſtatt daß man aber die Feinde an den feiten 
Mauern der Stadt die Köpfe fich blutig rennen läßt, tritt ihm ein Heer von 
gotifden Bauern und von Bürgern Wisbys in offener Feldſchlacht entgegen 
und erliegt den frieggeübten Dänen. Ein mehr als mannshohes Nadfreuz aus 
Kalkſtein bezeichnet heute noch die Stelle, wo auf breiter Heide vor Wisbys 
Toren eintauſendachthundert Goten und wohl aud) Deutfche unter den Händen 
der Dänen ihren Tod gefunden haben. Unermeßliche Schäße fol der Dänen- 
fönig davongeführt haben. Bon jetzt ab wird aus der bisher noch immer 
regen Hanfeftadt Wisby die ftile Stadt am Meer. 

In der Zeit der ſchweren Wirrniffe, die nad der Wahl Margaretas, 
MWaldemars des Vierten Atterdag Tochter, zur Negentin von Schweden die 
nordiſchen Reiche erjhütterten, niften ſich feit 1392 in Wisby und den Fels- 
flüften feiner Umgebung die Bitalienbrüder ein, die mit Saperbriefen aus- 
gejtatteten Barteigänger der an Schweden ſtark intereffierten Herzöge von 
Mecklenburg. Wisby finft zum Seeräuberneite herab. Im Fahre 1398 entreißt 
aber Konrad von Jungingen, der Ordensmeiſter des Deutfchritterordens, den 
Vitalienbrüdern Die Inſel. Bis 1410 bleibt fie im Pfandbefite des Ordens. 
Dann kauft fie ihm Margareta für fechstaufend Nofenobel ab und verleibt fie 
Dänemark ein. Dieſer zeitweiligen deutſchen Herrfchaft über Gotland verdankt 
übrigens die niederdeutfche Überfegung der Gutalag ihr Dafein. Johann 
Techewicz, der vom Orden eingejegte Hauptmann von Gotland, hat nämlich 
die gotiſche Faſſung des Rechtsbuches durch den „Erbaren heren Spure, eynen 
vörftenden des jpytalis zu fente Sörghen“ im Jahre 1401 ins Deutfche über- 
tragen lajjen. Als die erbitterten Kämpfe des Unionslönigs Erichs des Drei- 
zehnten, des Pommern, mit den Grafen von Holftein und einem Teile Der 
Oſtſeeſtädte um den Befig von Schleswig mit der Entfegung dieſes Königs 
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beendigt worden waren, jchlug er ſich 1438 nad) Gotland, wo er fi 1411 
am Südende Wisbys die ftarfe Feite Wisborg Slott erbaut hatte. Nach ihm 
hatte bis zum Jahre 1478 als dänifcher Lehnsherr Ivar Arelsfon Thott feinen 
Sig auf Wisborg Slott und trieb von bier aus auf eigene Rechnung Seeraub. 
Unter der zunehmenden Unjicherheit der Waflerftraßen litt Wisbys Handel 
furchtbar. Im Jahre 1470 wurde es zum legten Male zu einer Tagfahrt der 
Hanfeftädte berufen. 

Zu des fechzehnten Jahrhunderts Beginn Halt die Dſtſee wider von 
Waffenlärm und SKampfgetöfe. Lübed macht einen lebten Verſuch, fih als 
nordiſche Großmacht zu behaupten. Der lebte Unionskönig Ehriftian der Zweite 
(1513 bis 1523) ftrebte mit Ehrgeiz und Tatkraft nad einer feiten An—⸗ 
gliederung Schwedens an Dänemark, nad) der Feltigung der unmittelbaren 
Königsmacht mit Vernichtung des Einfluffes von Adel und Geiftlichfeit und 
nad der Aufhebung der hanfiihen Handelsvorrechte in den nordiichen Reichen. 
Damit war ein Kampf aller gegen alle auf und an der Dftjee gegeben. Mit 
Lübecks Hilfe, die er allerdings durch große Pfandfchaften und Handelsvorteile 
erfaufen mußte, befeitigte Guſtav Wafa mit der Eroberung Stodholms 1521 
die Dänenherrihaft in Schweden und wurde auf dem Reichstage zu Strengnas 
am 6. uni 1523 zum Könige von Schweden gewählt. Chriſtian der Zweite 
war 1523 abgejegt worden und wurde in Sonderburg gefangen gehalten. 
Sein Oheim wurde an feiner Statt als Friedrich der Erite von Lübecks Gnaden 
König von Dänemark. Nach deſſen Tode verfuchte fein Sohn, Chriftian der 
Dritte, die Vormacht der Hanſe zu brechen, indem er. fih auf den Lübeck 
feindlich gefinnten holfteinifchen Adel ftügte, fich mit feinem Dheim, dem deutjchen 
Kaifer Karl dem Fünften, verband und den Niederländern die Dftfee öffnen 
wolte- Da murde Jürgen Wullenmwever, der Führer der Iutberifcherr Deno- 
fratie gegen die fatholifche Ariftofratie Lübecks, Bürgermeifter der Stadt. Gr 
faßte den großartigen und meitfichtigen Plan, die Vormachtſtellung der Hanfe 
in den nordifhen Reichen durch Eroberung der Küftenftriche zu befeftigen. 
Dem Grafen Chriſtoph von Oldenburg verfprach er die Regentſchaft in Däne- 
mark nad Chriſtians des Dritten erftrebter Abjegung bis zur Wiederbefegung 
des däniſchen Thrones dur Ehriltian den Zweiten. Da ferner Guſtav Wafas 
Beziehungen zu Lübed immer gefpannter wurden, juchte und fand es einen 
Gegenjpieler gegen ihn in Guſtavs eigenem Schwager, dem Grafen Johann 
von Hoya. Dan veriprad) ihm den ſchwediſchen Thron. Das ift die Grafen- 
fehde, die fchließlich mit Wullenwevers Sturz und Lübecks Niederlage einerfeits, 
der inneren Feltigung der nordifchen Reiche anderfeit3 endigte. Zunächſt ſchien 
es freilich, al8 ob Lübeck fiegreich fein follte. Zwar batten die niederländifchen 
Stände im September 1533 eine Flotte mit der Aufgabe in die Dftfee gefchickt, 
Lübecks Handel lahmzulegen. Sie plünderte die hanfifchen Niederlaffungen in 
Schonen und bradte einige wenige heimfehrende lübiſche Bergenfahrer auf. 
Diefe Maßnahmen empfand Lübeck als Nadeljtihe. Denn ihnen zum Trotz 
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nahm Lübeds Flotte am 15. Juli 1534 Kopenhagen und befebte die däniſchen 
Inſeln. Damals jchrieb lübiſcher Bürgertrug an die Kopenhagener Rathaustür 
bie ſtolzen Worte, die ein Zufall dem lübifchen Chroniften Hans Redeman 
zugetragen bat. 

Zubed, tleyn unde reyn, vorſage nicht, 

33 Hollant grot, de boven find blot, fe doet dy nydt. 

Wente twe konnyge hefft du gemafet 

Unde den derden uth demme Lande dreven. 

Noch ſynt gy weldige heren tho Zubed gebleven. 

Lübeck, Tlein und doch Herrlich, verzage nid. 

Iſt Holland groß, die Buben find bloß, fie tun dir nicht. 

Denn zwei Könige (Guſtav Waſa und Friedrich den Erften) haft du gemadet 

Und den dritten (Ehriftian den Zweiten) aus dem Lande getrieben. 

Noch feid ihr gewaltige Herren gu Xübed geblieben. 

Der gefährlichite der Feinde Lübecks war „der alte Seelöwe” Sören 
Norby, der als von Ehriftian dem Zweiten beftellter Hauptmann auf Wisborg 
Siott faß und „deſſen Gefundheit e8 erforderte, in den Kramliften der Lübeder 
zu wühlen und an ihren Sräuterfäden zu riechen.” Die Schädigung der lübiſchen 
Seefahrt muß ungeheuer gemeien fein. Denn Kort Wibbelinf, ein lübijcher 
Ratsherr, war 1525 nad Gotland geſchickt worden, mit dem Auftrage, Norby 
unſchädlich zu machen. Wisby wurde, nad) des Ehroniften Bericht, mit Gewalt 
erobert und der nördliche Teil der Stadt zeritört. Damals fiel als erfte der 
Ihönen Kirchen Wisbys der Dominikaner Klofter und Kirche zu St. Nikolai 
ber Zerftörung anheim. Severin Norby wurde „wyckhafftych“, und den Lübeckern 
wurde vom Könige Friedrich dem Erjten der Beſitz Gotlands mit Wisby und 
Wisborg Slott auf vier Jahre übertragen. Es kam aber ſchließlich an Däne- 
mark, und Lübed wurde mit dem Beſitz Bornholms auf fünfzig Jahre ent- 
ſchädigt. Schweden gab aber feine Rechte an der Inſel nicht auf und ver 
ſuchte immer wieder, fich ihrer zu bemädhtigen. Im Stettiner Frieden, der 
1570 den nordiſchen fiebenjährigen Krieg zwiſchen Schweden und Dänemart 
beendete, wurde Gotland lesterem zugefprochen. Aber nicht gar zu lange follte 
es fich feines Befites freuen. Denn der für Dänemark ungünſtige Friede von 
Brömjebro vom Jahre 1645, der diefes Land an die zweite Stelle der nordiſchen 
Reiche hinabdrüdte, gab Gotland für immer der ſchwediſchen Krone wieder. 
Nur zweimal noch ſah der Goten Inſel vorübergehend Fremde als Herren. 
Schweden war als Berbündeter Ludwigs des Vierzehnten im zweiten Raub- 
friege vom Großen Kurfürften 1675 bei Fehrbellin gejchlagen worden. Zwar 
ging Schweden aus dem unglüdlichen Kriege mit Brandenburg und Dänemarl 
ohne wejentliche Einbuße an Land hervor, mußte aber zufehen, wie nach Der Nieder- 
lage des ſchwediſchen Admiral Heinrih Horn im Jahre 1676 der dänifche Ad- 
miral Niels Fuel Wisby beichoß, es eroberte und es bis 1679 befegt hielt. 
Mahrjcheinlih bei ihrem Abzuge fprengten die Dänen das feite Schloß Wisborg 
in die Luft. Um dieſe Zeit mögen aud die Kirchen Wisbys zu verfallen 
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begonnen haben. Denn das Stadtbild, das Johann Ludwig Gottfried in ſeinem 
1632 erſchienenen Inventarium Sueciae auf Seite 59 bringt, zeigt noch elf 
unverſehrte Kirchen. 

Eine Stadt mit deutſcher Umgangsſprache iſt Wisby jedoch bis weit in das 
achtzehnte Jahrhundert geweſen. Das geht aus zahlreichen Grabinſchriften 
hervor, die ich auf dem ehemaligen Kirchhofe von St. Marien geſehen und 
geleſen habe. Weit ausgeſponnen find noch die Schiffahrts- und Handels⸗ 
beziehungen der Stadt auch in ſpäterer Zeit geweſen, als ihr Stern längſt 
untergegangen war. Das bezeugt folgende Grabſchrift: „Anno 1630, den 
16. Juli, ſtarb de erbare Man Kaptein Hans Fleming mit ſiner Fruwen Arne, 
Jurgen f[?] Agers dochter, beide in Schotland geboren. Der Seelen Got 
gnedig fi." Wie lebhaft übrigens in den Hanfejtädten die alte faufmännifche 
Überlieferung gewefen fein mag, flieht man auch daraus, daß die Gilde der 
Nomwgorodfahrer zu Lübel im Jahre 1768, alſo beinahe dreihundert Jahre 
nah der Schließung des dortigen „Kontors”, in der Marienkirche zu Lübed 
einen Leuchter aufgehängt hat. Ein Beweis für das hanſiſche Zufammen- 
gehörigkeitsgefühl fpäterer Zeit iſt fchließlih aud das Haus, das fi im 
Sabre 1661 der lübifche Ratsherr Hans Burmeifter in Wisby auf der heutigen 
Strandgata hat bauen lafjen. 

Bilder von unfagbarer Schönheit und märdenhaftem Zauber ftellt mir die 
Grinnerung an Wisby, die bochgebaute Stadt, immer wieder vor die Geele. 
In mondbeller, fternenflarer Nacht bringt mich die „Thjelvar“ nad) Gotland. 
Das Mühlen der Schiffsfchraube in den Wogen, die in regelmäßigen Zeit. 
abftän den eintönig an das Schiff prallen, das Surren des Logs an ber L2og- 
feine, das Stampfen der Mafchinen find die einzigen Geräuſche, Die an mid) 
berandringen. Sonft ift tiefer Friede über den Waflern. Da bligen die Blink. 
feuer von der Küſte Gotlands auf. Gefpenftiih weiß ragen die jteilen 
Kalkwände im Mondlichte aus der blauen Tiefe heraus. Wälder und Wiefen 
find darüber zu erkennen. Der Tag bridt an. Vom Frührot umglüht und 
bald vom grellen Sonnenlidhte übergofjen fteigen fchroff und fteil die Karls- 
infeln vor uns auf. Wir halten unentwegt den Kurs nad) Norden, und immer 
begleitet uns die gotländifche Steilfüfte Keine menſchliche Niederlaffung ift 
fihtbar, nur ab und zu hat ein liebliches Wiejental Brefche in die eintönige 
Linie und Fläche der Küfte gelegt. Da tauchen in der Ferne die Türme von 
Wisby aus dem Morgennebel, rätjelhaft und geſpenſtiſch zugleid. Endlich 
laufen wir in Wisbys Heinen Hafen ein. Gin Bild mit einer verwirrenden 
Fülle von Eindrüden breitet ih vor ung aus. In einer Mulde liegt die Stadt 
und zieht fich breit den Berg binauf. Es ift, als ob ein Holzſtich Albrecht 
Dürers räumliche Geftalt angenommen hätte. Wo foll der Blid haften bleiben ? 
An den bolländifhen Windmühlen, die ſüdlich der Stadt hoch auf der Ufer- 
böbe ftehen? Dder an den hoben Türmen von Sancta Maria Teutonicorum? 
Dder am Galgen, deffen drei Steinfäulen nördlich der Stadt auf m Kalk⸗ 
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felfen drobend in den Himmel dringen? Endlich kann das Auge fondern und 
fihten. Bier ragt der Staffelgiebel der Alten Apotheke frei und kühn über 
das armfelige Häufergemwimmel um ihn heraus. Dort fucht der Palaft eines 
hanfifhen Handelsherren es ihm glei zu tun. Mörtel und Pub find freilich 
zum großen Teil vom Wetter abgenagt, und das nadte Geſtein Flagt die Ver- 
jtändnis- und Pietätlofigleit der jegigen Herren an. Trutzig und ficher, feft 
und breit ftrebt die letzte Giebelmand von Wisborg Slott empor. Zeugen 
längſt entf hwundener Pracht und regen kirchlichen Lebens find die Ruinen der 
Kirchen. Deren achtzehn hat es einft gegeben, elf find in Trümmern erhalten. 
Eine herbe, kraftvolle Schönheit bringen fie zum Ausdrud, und die wehmut⸗ 
volle Stimmung, die über den Reiten entſchwundener Herrlichkeit Liegt, teilt 
fi) dem Beſchauer mit. Freilid, wo einft fromme Meßgeſänge erichallten, 
da gurren die Tauben, oder es klingt traumverloren der Ruf eines Finfen oder 
einer Goldammer dur das Kirchenſchiff. Wilder Wein und Efeu wuchern an 
Pfeilern und Giebeln empor oder hängen voll und ſchwer in die Fenfter herein. 
Ebereſchenſträuche mit glühroten Beerenbüfcheln friften an Wänden oder auf 
Gemölberippen ein kärglich Leben. 

Grabjteine aus Kalkftein oder Bafalt liegen hin und wieder verjtreut 
umber, wer fann heute nod ihre Zeihen deuten? In dem geheimnis- 
vollen Halbdunkel der Kirchen halten die vergangenen Jahrhunderte verjchwiegene 
Zwieſprache. „Zand, Tand iſt das Gebilde von Menſchenhand“, jo raunt es 
drinnen. Ganz deutſch muten einen die Kirchen in ihrem zielficheren und ftolzen 
Aufbau an neben dem dharakterlofen Ausdrud der Häufer der jegigen Bermohner 
Wisbys. ES fcheint, als ob es vor fechshundert Jahren in die See verjunfen 
und jegt — ein vergefjenes Stüd Mittelalter — wieder aufgetaucht fei. Noch 
heute geht der Bejucher Wisbys durch die Bremer, Roftoder, Hamburger, 
Danziger, Lübeder, Nomwgoroder Gränd oder trinkt einen Schoppen ſchwer ein- 
gebrauten Pilſner oder Münchener „DIS“ in einer „Bierhalle“. Noch heute 
umläuft faft in ihrem alten Zuftande die mit Türmen bemwehrte Mauer bergauf, 
bergab die Stadt und umſchließt einen Bezirk, der für die neuntaufend Ein- 
wohner Wisbys viel zu groß it. Noch heute find vor der Nordmauer drei- 
fache Wall- und Grabenanlagen zu jehen, von zinnengefrönten Türmen bewacht 
wie vor Zeiten. 

Das ift Wisby, „die Stadt der Ruinen und Roſen“, die einftige Banner- 
trägerin des deutſchen Gedankens in der Diftfee. 

Wisby ift nad) Ed. Heycks Urteil die einzige Stadt, die das den deutfchen 
Städten des Mittelalters cigentümlihe Stadtbild bis auf den heutigen QTag 
unberührt und unverfälfcht erhalten bat. 
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ee Niährlih, wenn der lieder Wohlgerũche durch da3 Land ftrömt und 

) Ay % die großen Blütendolden der Kaſtanie wie Opferkerzen an Altären 
STE brennen, bat Weimar feine großen Tage. Goethetagel Aus allen 
/ E Enden des Reiches kommen fie angefahren, die Herren von der Goethe⸗ 
Da  Selellichaft, beleben mit ihren entzüdt umherblidenden Damen die 
fonft fo ftillen Straßen, füllen Theater und Berfammlungsfaal, machen die meift 
menjchenleeren Erinnerungsftätten der Alt-Weimarer Vergangenheit zu gefährlich 
werdenden Zentren des Berfehrd und jtreben zulegt, nachdem dad Zagung®- 
programm abfolviert und die SFeierlichfeiten verflungen find, Hinaus auf Höhen 
Ettersburgs, in Tiefurt® Tal, oder auch in den naturfchönen Park von Belvedere, 
oder auch in die entlegenere Landſchaft Thüringens, um hier, im grünen blühenden 
Wald Pfingften, da liebliche Zeit, auf eine goethiich- Frohe Weile noch einmal 
zu feiern. 

Diesmal jhien der Gott der Wolfen und der Winde die Freude an Wald 
und Flur nit alfo Tiebreihh begünfligen zu wollen wie jonft wohl. Als man 
bändefchüttelnd Wiederjehen feierte, machte der Weimarer Himmel dazu jein gries- 
grämigites Gefiht, und von Stunde au Stunde troff es in langweiligen Bind- 
füden draußen fo auf goetheähnlidhe wie auf goetheunähnliche Menfchentinder 
nieder. 

Aber drinnen glänzten beitere Bilder auf: drinnen im SHoftbeater, das die 
Mitglieder der Goethe - Gefelihaft am Borabend der großen Berfammlung mit 
irgendeinem Webeſtück aus der überpollen Schagfammer des Meifter8 aller Meifter 
zu ergößen pflegt. Es war nicht eined von den großen Gewirken, auf dem Ge- 
ftalten fchreiten, Schidjale fichtbar werden, Helden ringen und fallen, was das 
Hoftheater diesmal beraudgeftellt Hatte. Vielmehr ein Zableau, da8 bloß Rahmen 
war — Rahmen für koſtbares Sleingefchmeide Goetheſcher Dichtkunft, da8 man 
in goldene Zöne gefaßt buntfarbig aufleuchten ließ. Dan Batte, von dem Einerlei 
erihlaffender Gewohnheit ablafiend, die Schaufpielfunft beurlaubt und an die 
Stelle des üblichen Dramas ein Stonzert gejegt, die Tagung feftlih einzuläuten — 
ein „Konzert im Stile von Goeihes Hausmuſik“. Dem Theatergaſt, der fich dabei 
leile Shaudernd auf den Anblid ſchwarzbefrackter Herren, defollettierter Sängerinnen 
und ausdrudslofer Ehoriftenmienen gefaßt gemacht Hatte, erlebte eine freudige 
Überrafchung, als der Vorhang langfam auseinanderrauſchte. Dan ſah in ein 
blumig hell austapeziertes Zimmer im Sierftil der Zopfzeit, bevölfert von einer 
bunten Schar von Damen und Herren, wirkungsvoll aufgereiht und graziös fich 
gebend in der Heiterftimmenden Tracht des Biedermeier. Sie ftehen, Chor und 
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Soliften, in Geſangspoſitur und laſſen eine große Ehorballade Hören, die Goethes 
Freund Zelter nach Goethes „Johanna Sebus“ komponiert bat. Sft e8 die ebenjo 
Mangmaleriihe mie berzgewinnende Muſik oder ift e8 dag Koftüm der Zeit, in 
die da8 Bühnenbild zurüdverfegt? — urplöglih ift eine Stimmung in dem 
freundliden Schmudfäftchen des Hoftheaters, wie fie jelten if. Die Klänge ver- 
ftummen und die Mafle zerteilt und verliert fich in Bintere und feitlide Räume, 
in denen fie fich zwanglos fortbewegt, wie Leute tun, die geladen find. Sie ftehen 
beieinander, jegen fih, plaudern leihthin. Und wie nun einer vortritt, an den 
biedermeierifch ftilifierten Flügel von braunglänzgendem Mahagoni, und mit voller 
Zenorftimme drei jchöne Liedchen fingt in einer alten, längft nicht mehr übliden 
Weiſe, da horchen fie auf. Denn fie find Bäfte, Säfte Goethes, und wir fchauen 
mitten hinein in die gute, ung entichwundene Zeit Alt-Weimars, jchauen in eine 
Abendgefellichaft des Goetheſchen mufikalifhen Kränzchens. Er felbft ift unfichtbar, 
der Meifter, denn feiner unterfteht fih, ihm nachzuäffen. Und Doch iſt er da. 
Sein Geiſt ift da. Sein Weſen iſt da. Sein Wort erklingt, und feine Gebärbe 
ſpricht aus al der ungezwungenen Seiterfeit und fanften Luſt, die da in leiſe 
bewegten Wellenſchlägen vor und auf- und niederwallt. 

Eindrüde ungleich anderer Art ergab Die Einleitung ber u darauf in der 
Morgenfrübe ftattfindenden Feſtſitzung. Dean ſah diefem Alt mit einiger Neugier 
entgegen. Zum erftenmal jollte der an die Stelle Erih Schmidts gewählte neue 
Borfigende feines Amtes walten. Zum erftenmal ein hoher preußifcher Beamter, 
gewefener Finanzminiſter und Oberpräfident der induftriellften deutihen Provinz, 
eine Geſellſchaft von Goethegelehrten und Goetheenthufiaften anführen. Zum 
erftenmal ein Mann, von dem böfe Zungen behaupteten, er babe zu Goethe, Habe 
zu der Welt der äfthetifhen Kultur Leinerlei Verhältnis, da8 Erbe Goethes 
fogufagen verwaltend in die Hand nehmen. Würde ein Triumph oder ein Fiasko 
daraus werden?... von Rheinbaben, der neugewählte, ergreift das Wort zur 
Begrüßung. Ein energiſch geſchnittenes Geſicht, dem die Kinnwülſte des Alters 
nur wenig von feinem forſchen Ausdruck nehmen, blickt mit beweglichen Auglein 
in die Berfammlung. Ungerufen ftellt der Gedanke fi ein: ein Ulanenoberft, 
dem Gehrod und BZylinderhut die Phyfiognomie und den guten Lebenshumor 
verderben; man möchte biefe fühne Adlernafe unter einem Tſchako und vor einer 
Reiterſchwadron kennen lernen... Aber laßt ihn uns hören! — Er beginnt mit 
einem Dank und einer Yuldigung an das Großherzogliche Paar, da8 der Goetbe- 
Gejelihaft wie am Vorabend im Theater die Ehre feines Beſuches angelan bat. 
Keine jonderlih über die offizielle Zonart binausgehenden Worte. Aber Worte 
pon Ehrfurcht getragen, die im Herzen figt. Folgt ein Gruß an die Manen Eric 
Schmidts, de erlaudhten Vorgängerd. Allgemeine Aufhordhen. „Selten in 
meinem Leben habe id) da8 Wort mit einem ſolchen Bangen ergriffen wie Heute, 
da id an der Stelle eines Mannes ftehe, der wie feiner berufen war, zur Nach⸗ 
folge Goethes aufzurufen”... „Nachfolger eines Erih Schmidt zu fein, ift feine 
kleine Aufgabe“... „Als ich in meinen Jugendjahren den ‚Zauft‘ meinem Herzen 
einguprägen fuchte, Habe ih mir immer geträumt, einmal ein Diener am Wort 
Goethes zu werden. Allein diefen Traum bat ein arbeitSreiher Dienft für den 
preußiſchen Staat nit verwirklihen wollen. Daß ‚travailler pour le roi de 
Prusse‘ erfordert eben den ganzen Menidhen... Und fo bin ich mir meiner 
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Unzulänglichkeit, das Amt Erich Schmidts weiterzuführen, ſehr bewußt“... Und 
er bittet um Nachſicht und um Unterftügung.... Was an dieſen Worten — an- 
iheinend überall — fo ſympathiſch berührt, ift jener Unterton der Wahrheit, der 
die Beugung vor der überlegenen Perfönlichkeit und Größe Erich Schmidts über 
den oratoriihen Trick gejpielter Beicheidenheit Hinaushebt. Und dieſer Eindrud 
der Wahrhaftigkeit kehrt Später noch einmal wieder: beim Feſtmahl auf der Wart- 
burg, wo von Nheinbaben ein auf ihn ausgebrachtes Hoh an die VBorftands- 
mitglieder zurüdgibt, die die eigentlichen Arbeiter im Weinberge Goethes ſeien ... 
Aber weiter! Kin dritter Gedanke wird angeiponnen, und bier fommt Die ver- 
bängnisvolle Stelle, über die nicht jeder Goethefreund weg fann. „Wer prüfenden 
Auges die Entwidlung unferes Baterlandes beobachtet, wer den Geift der Goethe- 
zeit mit unferem Zeitgeift vergleiht, dem müſſen tiefgehende Unterſchiede auf- 
fallen. Erwerb, Genuß und äußerer Gewinn find die Triebfedern des heute 
lebenden Geſchlechts“ ... (Man findet, daß es anders eigenilidh nie geweſen ift, 
daß es im übrigen ganz natürlich und der menſchlichen Natur gemäß ift: man 
befrage die WirtichaftSgefhichte und leſe bei Schmoller nad. Und man findet 
weiter, mehr nebenbei, daß die Jagd nad) Amt und Ehren feinem anderen Trieb 
der menſchlichen Bruft entipringt al8 die Jagd nad) But und Geld...) „Ein 
guter ausländifher Beobachter Hat mir einmal gejagt: nichts fei merfwürdiger, 
al3 die Umwandlung des Deutichland von Hegel in das Deutihland Bismardß. 
Aber diefe Entwidlung zur realiftifhen Lebenserfaffung Bin ift weitergegangen. 
Bir find heute da angelangt, wo die realiftiihe Auffaffung des Lebens ſich mit 
irgendeiner Art von Idealismus nicht mehr vertragen will”... (Fragezeichen. 
Idealismus ift ein vieldeutiger Begriff, man fann alles damit vergolden, und man 


kann alles damit anſchwärzen. Borwand. Bei Bolitifern fehr beliebt, Rechtſern 


und Linkſern. A und O aller Striegervereine und Sozirummel. Wir find Doch 
nit...” Aber nein, in einem ®oethe-Lerifon ift das dumme Wort ja nicht zu 
finden!) ... „Hier muß die Wirkung Goethe und das Wirken der Goethe - &e- 
jelfchaft einlegen”... (Um Gotteswillen!) „Wir müflen wieder auß dem alten 
Brunnen des Idealismus fchöpfen. Wir müflen den Schag Goethes an dag Herz 
des Volkes tragen“... (Doch nicht um es regierungsfromm zu machen?) „Aber 
wir dürfen uns dabei nicht nur an einzelne Kreiſe wenden, wir müflen auf den 
großen Kreis der Gebildeten und nach Bildung Strebenden abjtellen, an die ganze 
Breite der Nation müflen wir uns wenden“... (Lebhaftes Bravo im Herzen 
aller, die die Kultur Goethes als wirkſamſtes Gegenmittel gegen den deutichen 
Parteiklüngel jedweder Obfervanz erfunden haben. Die Kultur Goethes. Nicht: 
den „Idealismus“ Goethes.) „Aber ih gehe nod einen Schritt weiter. Wir 
wollen auch die Jugend wieder in den gebeiligten Bann Goethes ziehen“... 
(Oh! ... Der Kulturfreund feufzt auf3 neue auf... Haben wir doch den allgu- 
ſehr vom Schidfal umſchmeichelten Herrn Geheimbderat von Goethe in unjerer 
Jugend fo gar nicht gemocht. War doch unfer Held und Abgott jener darbende, 
ringende Rufer zum Streit, dem der Idealismus, dag beißt das Emporftreben zu 
den Werten der moraliſchen Einbildungen, wirklih eine lebendige Flamme im 
Bufen war. Und müljen wir doch Heute unferem Deutjchlehrer, der e8 eine 
Afenihande nannte, mit Setundanern und PBrimanern den Egmont und die 
Sphigenie und Hermann und Dorothea traftieren zu müflen, überzeugt und 
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lebhaft beiftimmen ...) Freiherr von Rheinbaben deutet den Weg in feiner Rede 
an, auf dem die Jugend an Goethe herangeführt werden könne. Er erzählt von 
einem rheinifchen Sreunde, der ihm, als er einmal die Anregung zur Verteilung 
von Goethebüdern an die beilere Schuljugend gemadt babe, sans phrase 
10000 Mark für diefen Zweck zur Berfügung ftellte. Dieſes Beifpiel rufe zur 
Nacheiferung auf, und dieſe Nadeiferung werde gewiß auch aus den Kreiſen der 
Goethe⸗-Geſellſchaft kommen! ... Hier ift die Wendung in der Rede, die da? 
Echteſte und Beſte des Redners fihtbar werben läßt. Das Finanzgenie ſpricht. 
Und fogleih wird offenbar, daß dem Säckel der Goethe⸗-Geſellſchaft fortab 
gefegnete Umftände erblühen werden. Dan hat bereits, inter den Kuliſſen ber, 
vernommen, daß der Ausgabenetat, der fid) auf rund 40 000 Mark beziffert, in 
den Borftandsfigungen einige kräftige Abftriche erfahren Hat. Und jpäter, 
gelegentlich eines Antrages auf Unterftügung des Schillerbundes für die Jugend⸗- 
feftfpiele in Weimar, der übrigen? angenommen wird, fieht man den Borjigenden 
mit großem Ernft den Finger auf ein Mißverhältnis in der Finanzgebahrung der 
Geſellſchaft legen: das Mißverhältnis, das zwiſchen dem zu hochgeſchraubten Aus- 
gabenetat (40000 Mark) und dem Refervefond (rund 9000 Mar) klaffe. „Sch 
babe immer noch die Erfahrung gemacht,” Hört man da aus Finanzminiiters 
Munde, „daß Vereinigungen und Bewegungen, die nit auf einem feiten finan- 
ziellen Untergrunde ftanden, im Sande verlaufen find; nichts, was Menſchen feiter 
zufammenlittet, als ein anſehnlicher gemeinfamer Befig“... Hier nun in der 
Eingangsrede, läutet ebenjo lieblich der Klingelbeutel, wie dort, in den Vorſtands⸗ 
figungen, die Sparbüchfe raſſelnd geichloffen ward. Wohl der Goethe. Bejellichaft, 
die dieſes Schagmeifter8 fi rühmen fann! Wir brauden Geld, ruft Herr 
pon Rheinbaben, um den fommenden Aufgaben der Goethe⸗-Geſellſchaft gerecht 
werden zu fünnen. Und in diefem Sinne bittet er um kräftiges Werben neuer 
Mitglieder, deren Zahl im legten Jahr um einige fünfzig zurückgegangen ift. 
Worauf er, einen Gemütston rißfierend — es ift bei ihm ein Riskieren, denn er 
liegt ihm nit —, mit einem Appell an die Gefelichaft, in echt Goetheſcher 
Freundſchaft zufammenzuftehen, die eine Freundſchaft des Herzens verbunden mit 
Liebe fei, feine beifällig aufgenommene Rede beſchließt. 

Man fühlt aus alledem ein von ſchönem Ernft durchdrungenes Beftreben, der 
Sache der Goethe-Gejelichaft mit allen Kräften zu dienen. Aber man fühlt aud, 
daß die Sache der Goethe. Gefelihaft von Herrn von Rheinbaben in einem ganz 
anderen, als dem bisher üblichen, in einem fremden, durchaus ungoethiſchen Sinne 
aufgefaßt wird. Uns ift fie die Sache Goethes, das Heißt eine Sadje der Kultur 
ber Perſönlichkeit. Herrn von Rheinbaben ift fie eine Angelegenheit, die „zum 
Heile des Vaterlandes“ auszugeſtalten fei. (So jagt er einmal, wörtlid.) Immer 
wieder klingt diefe Saite feiner Goetheauffaflung an. So aud) auf der Wart- 
burg, wo er zwar, ein hübſches Wort Karl Auguft aufgreifend, der „Berjchmetter- 
lingung“ unjerer überbürdeten Seelen da8 Wort redet, dann aber doch wieder ein 
politifch Lied anftimmt, das zivar keineswegs garftig — es iſt von unferes lieben 
Baterlandes Einigkeit und Eintradt die Rede —, aber eben doch goethefern und 
von Goethe enifernend iſt ... Sol dies beißen, daß wir unjer herrliches Bater- 
land weniger im Herzen tragen als der Vorfigende der Goethe-Gefellihaft? Mit: 
nichten! Auch ung ſprach es auf jener Wartburg in taufend Zeihen und Wunder⸗ 
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barkeiten. Nur fol man wejendfremde Dinge nicht vermengen. Nur fol man 
die beiden Seelen, die in ung wohnen — die Seele für das irdilche Reich unferer 
äußeren Wohlfahrt und Größe und die Seele für das unirdiſche Reich unjerer 
geiteigerten Menfchlichleit — nicht durcheinanderfchütteln wollen. Herr von Rhein- 
baben ift, wer wüßte e3 nicht, eine ſtarke Berfönlichfeit der politifchen Arena, dem 
gemwifle politifche Ideale — für uns gleichgültig, welche — im Herzen brennen, gemiß 
auch in echten, naturgenährten Flammen und nicht als bengalijches Feuerwerk. 
Aber wenn nun diefe Ideale, in diefer oder jener Draperie oder Berfleidung, in 
eine Kulturgeſellſchaft Hineingetragen werden, die nicht? will als jenem dritten 
Reich der Schönen Menichlichfeit einen breiteren Raum gewinnen auf diefer nod) 
vielfach unmenſchlich - Häßlichen Erde, jo kann nichts anderes als ein Niedergang 
daraus werden. Schon auf diefer Tagung der Goethe-Gefellichaft Hat fich gezeigt, 
dag jede aud) nur in der Ferne fihtbar werdende Gebärde, die an hohe oder 
niedere Politif zu erinnern fcheint, Unruhe und Uneinigkeit erzeugt und die ftillen 
Kreife der Arbeit im Geifte Goethes ftört. Bon Berlin aus, wo die vorjährige 
Wahl de3 Herrn von Rheinbaben ihres politiihen Beigefhmades wegen offen- 
fchtlihde Unzufriedenheit gervedt bat, lag ein Antrag (Dr. Kaſtan) vor, der auf Ab- 
änderung der Sakungen in dem Sinne drang, daß der Borfigende fortab aus 
dem Plenum und nicht, wie bißher, vom Vorſtand gewählt werde, und zwar durch 
geheime Stimmzgettelabgabe. Herr von Rheinbaben ließ diefen gegen ihn perfönlid) 
gerichteten Vorſtoß an fich abgleiten, indem er ihn, weil ihm die nah S 7 der 
Sagungen erforderlihe „gehörige” Begründung fehle, nicht zur Diskuſſion ftellte. 
Er bat damit eine in jedem Fall unangenehme Debatte auf ein Fahr verjchoben, 
ohne feine Chancen zu verbeſſern. Man mag nun über die Reformbedürftigfeit 
der Sagungen der Goethe-Gefellichaft denken wie man will: ficher ift, daß das 
Bedürfnis danach nur durd) die Wahl des Freiherrn von Rheinbaben hervorgerufen 
worden ift, und ficher ift weiter, daß diefe Wahl nur deshalb Mißfallen erregt 
hat, weil Herr von Rheinbaben eine ausgeſprochen politifhe Perſönlichkeit ift, 
und ficher ift endlid, daß Herr von Rheinbaben, wäre jein Sugendtraum von 
der Nachfolge Goethes wirklich in Erfüllung gegangen, dieſe ausgeſprochen politiiche 
Perſönlichkeit nicht fein könnte ... 

Jede Perſönlichkeit, und gerade die ſtarke und ausgeprägte zu allermeiſt, ift 
von einer Aura umgeben, die Beruf und Beſchäftigung, Blickrichtung und Ziel— 
ftrebigfeit ihr beigeben. Wenn Erich Schmidt, der Unvergeßliche, zur Goethe- 
Geſellſchaft ſprach, jo fühlte man einen geiftigen Sprungquell jpielen, der feinen 
Überfluß durch taufend veritedte Waſſerarme in anmutigft tänzelnden Strablen- 
windungen aufhüpfen lieg — er ivar die vollkommenſte Bereinigung von ſachlichem 
Emft und perfönlider Worthandhabung, von weltmännifcher Beweglichkeit und 
in ji blidendem Gelehrtentum, und fo ſchlug er jeden in den Bann feiner alles- 
durchdringendem Berjönlichkeit. Wenn Albert Köfter redet, fühlt man ähnlich 
lebendigmadende Wirkungen, nur fehlt die Unmittelbarfeit der Inprovifation, der 
Reihtum der Töne und der Nachdrud, den Redners Stirn und Geftalt erzeugen. 
Wenn Wolfgang von Dettingen fpridt, wird man al8bald in ein intime? Ber- 
bältnig verftridt, da8 die brüdenloje Diftanz des „großen“ Redners überjchlägt 
und in eine von aller Feierlichkeit befreiende Heiterkeit einmündet — mitten im 
ernftbaft berichtenden Wort wird ein blinzelnder Schalt fihtbar, der über alles 
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großgewaltige Welt- und Alademiewejen mit einigen behenden Sprüngen hin- 
mwegturnt ... Allen diejfen wie anderen führern der Goethe⸗-Geſellſchaft wohnt 
die befreite und befreiende Gewalt einer Mitteilung inne, die von Menſch zu 
Menſch verbindende Fäden ſchlägt. Man horcht Hin: angezogen, gefeflelt, mit- 
genommen, emporgehoben . ... und fühlt eine Gemeinfchaft um fid) her, die Ge⸗ 
meinſchaft der Freien, Verftehenden, aufs Innermenſchliche Gerichteten, die &e- 
meinfchaft der feſſelloſen Geifter, der freiichweifenden Seelen, der fcheinmweltüber- 
bobenen Menfhen. Wenn nun aber Herr von Rheinbaben den Mund auftat, 
jo mochte e8 bedeutend oder unbedeutend, hingehörig oder nichthingehörig fein — 
es fehlte der feelenverbindende Unterton des allumfaffenden Lebensgefühls, fehlte 
die goethebenachbarte Höhe der Weltbetradhtung, die auf das Chaos der Dinge 
niederblidt, anjtatt e8 in das Reine bringen zu wollen. Hingegen vernahm das 
unterfhiedsempfängliche Ohr faft immer jenen an öftliche Heimatzonen erinnernden 
Oberton, den man ja gerne vernimmt, wenn es gilt, Bataillone in Bewegung 
zu fegen. Hier tat er dem Ohre weh. Denn wenn man uns bie Sonne Homers 
zitiert, fühlen wir ung nicht gerade bewogen, die Haden zufammenzufchlagen . . . 

Daß man von gewiflen, dem Zeitgeift feindliden Grundideen beſeſſen, das 
nad dem der Welt immanenten Entwidlungsgeleg Gewordene beftig negieren und 
dabei noch von einem tiefen, wenn auch eigenmwilligen Goetheverftändniß durdh- 
drungen fein fann, bewies der Feſtvortrag der diesjährigen Tagung der Goethe- 
Geſellſchaft, den der in jüngfter Zeit vielgenannte Germanift an der Univerfität 
Berlin, Brofeffor Dr. Guftav Roethe aus den unterirdifh rollenden Tiefen feines 
gewaltigen Zemperament8 bervordonnerte.e Das fchwere Pathos dieſes wuchtig 
aufflirrenden Geiftesreden möchte man fi) um die Beſchwörung eined Schiller, 
eine8 Hebbel, eine8 Shakeſpeare mühen fehen — Gedanfenfchleuderer, denen 
Roethes Natur wahlverwandt fein mag, weshalb er fie denn auch eingang feiner 
Rede ald die eigentlihen Tragödiendidhter über Goethe Binaushebt. Eine fo 
naive abficht8lofe, au dem mechfelnden Erlebniß und der bunten Fülle der Sinnen- 
welt jchöpfende Natur wie die Goethe aber wird gar zu leicht vergewaltigt, 
wenn man ihr freies, widerſpruchsvolles Sträftejpiel auf eine Gedankenreihe feft- 
legen will, die, mag fie noch jo großzügig entworfen fein, doch immer legten Endes 
Produft ordnender Willkür ift, während ein Genius vom Schlage Goethed zwecklos 
wie die Natur felber erzeugt: was er webt, da8 weiß fein Meifter... Dies 
vorausgeſchickt, mag die bis in den Nebenfat gedanfenüberquellende Rede Roethes 
„Soethes Helden und der Urmeifter* in einem fnappen Auszug bier folgen. 
Wobei e8 dem geneigten Leſer überlafjen bleibe, die willfürliche Deutung Roethes, 
die ich meinesteild in einer Verkleinerung des Wilhelm Meiſters der „Lehrjahre“ 
zugunsten de8 Urmeiſters erblide und auf den Hervenglauben Roethes zurüdführe, 
für fi felber von der objektiven Wirklichfeit zu unterfcheiden. 

Wir Haben in Goethe, fo etwa läßt fich Roethe einleitend vernehmen, nicht 
einen Dichter gleich Shakeſpeare, Schiller oder auch Hebbel, der in der großen 
Tragödie Welt und Menſchen in grandiofer Objektivität zur Darftellung brächte. 
Goethe hat es weder verftanden noch auch erftrebt, feine Geftalten von fidh zu 
eigenem Leben loszulöſen. Seine Helden erleben, was er, der Dichter, erlebt Hat. 
Und fo find es nicht die Harten Stöße, die Xeben und Tod auf die Spike eines 
Wortes, einer Szene Stellen, wa3 uns in feinen Dichtungen ergreift, fondern viel- 
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mehr die leiſen und doch ſchickſalsvollen Wandlungen, die der Menſch durchmacht 
im Bilden ſeines Selbſt. Der Heroismus Goethes iſt Begeiſterung zur Selbft— 
erfüllung. Und darum iſt der Held Goethes, in Leben und Kunſt, der Einzelne: 
ihn ſtellt er dar, nicht im Durchſchnitt, ſondern in der heroiſchen Steigerung. 

Den erſten heroiſchen Aufſchwung bringt die Liebe in Goethes Leben: aus 
der Glut ſeines liebenden Herzens fteigt die reine Flamme feiner Genialität gen 
Himmel. Und dba nur der Held den Helden mit Luſt preifen und nennen kann, 
fo ift fein Heldenibeal in der Sturm- und Drangepocdhe Genie und Schöpferfraft. 
Fruchtbarkeit und Kraft kennzeichnen die Helden diejer Zeit, und zwar Kraft, die 
ſich Selbftzwed if. Mag die Kraft an der Welt oder die Welt an der Kraft zu- 
grunde gehen — wenn nur die Sraft ihre mächtigen Glieder reden darf. Und 
daraus folgt denn, daß der Untergang des Helden faft fo viel ift wie feine 
Krönung: alle diefe Helden der Sturm- und Drangzeit fcheiden ſchmerzlos, als 
Siegende. Das legt der Redner dar an den Geftalten bed Caeſar, des Ewigen 
Juden, des Egmont, bed Prometheus, ja jelbft des Werther, deflen Tod nicht nur 
Erlöfung, jondern auch Erfüllung if. In ihnen allen triumphiert die Treue gegen 
ſich ſelbſt. Es ift eben die Natur diefer fraftgenialifhen Menſchen, daß fie dem 
Dämon ihres Weſens blindlings folgen, ohne nad einem Ziele zu fragen. Die 
Egmont, Götz ufw. ftehen unter dem Zwange ihrer Wefensart, und diefem Zwange 
gehorchen fie ohne Rüdfiht auf Geſetz, Schönheit, Mitleid, Zweckſetzungen. Aber 
eben darum gelangen fie auch nicht zur Bollendung einer Tat. „Groß beginnet 
ihr Zitanen!* — mit diefem Wort fpricht Goethe feinen Helden und fich felbit 
ein Urteil. Denn was er in diefer gärenden Jugendzeit an Helden geichaffen bat, 
find nicht eigentlich fertige Geftalten, fondern nur Anfäte dazu. Bollendet bat er 
nur balbe Helden, wie den Clavigo und Fernando, und zu voller Rundung 
gelungen ift ihm nur die weibliche Genialität der Liebestraft, die vernichtend in 
Adelheid, rettend und voll befeligenden Enthuſiasmus in Stella if. (Bon Götz 
fagt Roethe an dieſer Stelle, feine altfräntifche Redlichkeit und fein biedereg Redentum 
entbehre doch der eigentliden Kraft jugendlicher Genialität; von Werther, er fei 
ein Held bes Gefühle, nicht aber der Kraft.) So ift eg erflärlih, daß dem Dichter 
die Krafthelden nicht dauernd genügen. Als Goethe jein Schifflein Weimar zu- 
fteuert, ift er zwar noch heroiſch durch und durd), aber er vertraut nun doch 
„landend oder fcheiternd feinen Göttern” — alfo nicht mehr feiner genialiſchen Kraft. 

Sn der nun anhebenden Epoche wird das Thema des Helden in eine andere 
Sphäre gehoben. 3 verdichtet fi) zu der Frage nad) dem Verhältnis des großen 
Künftlerd zur Welt. Die eine Hauptgeftalt diefer Epoche ift Zafjo. In ihr ſpricht 
fi) die vollzogene Abkehr Goethe vom deal des fraftgenialifchen Helden au2. 
Denn Zaflo ift, wie wir ihn heute fennen, eigentlih mehr ein Kranker als ein 
Genie. Seine Krankheit ift eine weltfremde Nervofität, die nicht in großer Leiden- 
ſchaft, ſondern in kleinlicher Empfindlichkeit fi) ausgibt. Die andere Hauptgeftalt 
der mittleren Lebendepode ift Wilhelm Meifter. In ihm zeichnet ſich ein neues 
beldifches Ideal markant ab. 

Wenn wir von Wilhelm Meijter fprechen, jo fünnen zwei voneinander grund- 
verfhiedene Geftalten gemeint fein: der Wilhelm der Urfchrift und der Wilhelm 
der |päteren Ummandlung des Goetheſchen Romans. NRoethe will nun einzig und 
allein den fjogenannten Urmeifter al8 einen Helden veritanden wiſſen. Sener 


870 Gocthetage in Weimar 




















andere ift nicht mehr als ein liebengwürdiger Sunge ... ein fraffer Dilettant, 
der Seifenblaſen nachguckt, ihrem fchillernden Glanz allerlei artige Namen gibt, 
unfelbftändig big in die Knochen, Erziehungsjubftrat für alles, was ihm in die 
Nähe kommt; aus findiihem Streben gerät er in ein liebengwürdiges Schlendern: 
hübſch, gutherzig, eifrig, aber innerlich unfruchtbar und von weſenhafter Unreife. 
Nichts von Natur, von Charakter: Talent in jenem eigenen ironifch ſchillerndem 
Sinne, der von dem unaudgefprocdhenen Gegenjage gar nicht zu löfen if. Und 
diefer Süngling führt wie einen Spott die Namen „Wilhelm“ und „Meiſter“, die 
faft aufdringlid an Höchſtes (Shakeſpeare) theatralii den Könnend gemahnen.... 
Aber diefe Namen, tröftet fi) Roethe, wurden ja nicht für die „Lehrjahre“, ſondern 
eben für „Wilhelm Meifter8 theatraliide Sendung” erfunden, ein Werk, das ſchon 
in feinem Zitel den Helden anjagt, da e8 auf eine Erfüllung hinweiſt, die die 
Boraußjegung echten Heldentums ift. Hier ift Wilhelm der eigentlide Mittelpunft. 
Alle jene anziehenden, lebensvollen Frauengeſtalten, die in den „Lehrjahren“ 
Wilhelm die beherrfchende Stimmung geben, ordnen fich ihm in der „Sendung“ 
als ausgeſprochene Nebenfiguren unter, und noch mehr überragt er die Männer. 
Mignon und der Harfner ziehen ihn von der Bühne nicht ab, fie führen ihn in 
ſchwankenden Augenbliden feiner idealen Welt wieder näher. Die lehrhaften 
Eingriffe, die Warnungen und Anzeichen, die in den „Lehrjahren” den VBormwärt3- 
träumenden beirren, bier fehlen fie ſamt und ſonders. Und jo empfänglid) aud) 
den jüngeren Wilhelm Zufall, Schidjal, Neigung und Klugheit finden, im Grunde 
taftet er doch auf eigene Fauſt feinen Weg entlang weiter. Sein eigentlichite8 
itt der Trieb zur Weiterentwidlung Er ift, recht im Gegenfag zu den drama- 
tilhen Helden der Beniezeit, ein Werdender. Das Genie als dramatiicher Held 
erlebt vor unferen Augen feine SKataftrophe, in der fih alle feine Größe zu- 
fammendrängt. Die Meifterfchaft der Kunft aber, der Wilhelm zuftrebt, ift das 
Ergebnis zäher Treue, begeifterten Ausbarrens, ftiller Entwidlung. Sein Weg ift 
ein langer.... 

Roethe legt diefen Weg der Entwidlung Wilhelms, jede Stufe ableudhtend 
und jede Phaſe ausdeutend, im weiteren ausführlich dar. Das Reſultat ift, daß 
Wilhelm unbefriedigt jeden Augenblid, nah einem ihm innewohnenden Gefeg 
immer weiter fteigen muß. Jeder Höberftieg führt zu einem Höhepunft, der neue 
Enttäufchung, aber auch neue Ziele bringt. Und jedeömal jteht er reifer, gefeftigter 
da. Und fo Sollte er nach den Grundplänen der „Sendung“ gewiß auch noch 
weiter fteigen, als da er fteht, wo das Fragment abbridt. Roethe wirft die 
gefährliche Tyrage auf, wo und wie Wilhelm denn nun nad) Goethes Grundplänen 
enden follte, und glaubt diefe Entwidlung bezeichnen zu dürfen. Es ijt für Roethes 
Denkweiſe dharafteriftiich, wie er fih Wilhelms Miſſion vollendet dent. Er fagt: 
der Adel war berufen, ihn weitergubilden, wie Goethe fich jeldit in Weimar durch 
ihn gebildet fühlte. Die Amazone follte an Wilhelm tun, was fein Dichter in 
warmer Dankbarkeit von Charlotte von Stein erfahren. Gewiß: von jener großen 
adeligen Familie der „Lehrjahre“ weiß die „Sendung“ nicht viel, nur Lothar und 
die Amazone huſchen vorüber, und was diefer Streiß in den „Lehrjahren“ ſonſt 
verbreitet, ilt der „Sendung“ ganz fremd. Und jo glaube ich nicht, meint Roethe, 
daß Wilhelm durch diefe adelige Gruppe jeinem Beruf entzogen werden follte. 
Aber er wird in Ddiefem Berufe weiterfireben. Schon ilt er vom Puppenfpiel, 











vom Liebhabertheater über eine wandernde Schmiere zur großen jtehenden Stadt- 
bühne gelangt. Aber dieſes fann den Traum eines deutihen Nationaltheaters 
keineswegs erfüllen. Die Entwidlung der deutihen Bühne weift vielmehr, von 
Hamburg und Gotha zu Mannheim, auf das Hoftheater ald nächſthöhere Stufe 
bin. Auf diefer Stufe tritt Wilhelm alsdann in engite Beziehung zum Adel. Auf 
diefer Stufe wird feine Amazone ihm rettend und belfend zur Seite ftehen. Auf 
diefer Stufe wird über der Nachahmung Gorneille8 und der Bearbeitung 
Shakeſpeares fih das deutiche Nationaldrama aufbauen. Und damit erfüllt ſich 
die „Sendung“, wird ber „Geſelle“ zum „Meiſter“. Noch einmal blidt Roethe 
von bier auf den nachherigen Wilhelm der „Lehrjahre“, den er als einen armen 
Zeufel zu bedauern fcheint. Als Goethe zu feinem Helden nad achtjähriger Baufe 
zurüdfehrt, war da8 theatraliihe Ideal für ihn verblaßt, ſchon deshalb, weil er 
nun die Weimarer Hofbühne leitete. Den Dichter bat die Wirklichkeit ernüchtert, 
fein warmer Held wie fein begeilterndes Ziel find ihm überwunden. So behandelt 
Goethe jeinen jungen Freund jekt ironifch, liefert ihn einer wunderlichen Geheim- 
gejellihaft pädagogiic aus, macht ihn kleiner, indem er die Nebengeftalten hervor- 
treten läßt und bringt einen nid in fein Streben, dad nun die feurigen 
Zugendträume völlig verleugnet. In den Wanderjahren vollends ift des Helden- 
tumes legter Haud von Wilhelm genommen. Das Heldentum Wilhelms leuchtet 
nur im Urmeijter. Mit diefem Entwurf haben wir den warmberzigen Entbufiaften 
wiedergeiwonnen, dem in fröhlich ftetem Aufitieg der Sieg beichieden ift. Hier 
wollte Goethe einen Süngling geltalten, der die eigene Unreife befiegt wie den 
Widerftand der ftumpfen Welt, dem die Wange ji) rot färbt in ewiger Jugend. 
Die Heitere Treue gegen fich felbit, die auch Goethe Ihmüdte, iſt dieſes Wilhelm 
Mitgift. Er ilt der werdende Held, der den Genius der Sturm- und Drangzeit 
abgelöit bat. 

Der Schritt vom Sraftgenie zum Meiiter, den Wilhelm tut, fpiegelt ſchon 
ganz jenen Geilt, der Goethes klaſſiziſtiſches Schaffen beherrſcht. Die Helden, die 
dieſes Schaffen gebiert, find Wilhelm welendverwandt. Steine grenzenlos ftür- 
menden Genies, feine gelegesvernichtenden Ausnahmemenjchen, fondern vielmehr 
Urbilder, Vorbilder des vollflommenen Mannes — Meifterl Sie ordnen fih dem 
Werden des Welt- und Menſchheitsganzen ein, gehorchen den Gefegen, verſchmähen 
das Abjurde und bleiben im Schönen. Goethe Hat nicht umſonſt in Italien jenen 
ſchönen Begriff von freiheit und Maß gelernt, den er bemundernd gleichmäßig 
in Kraft und Natur erfhaut. Jenes moraliihe Genie der Schönheit aber ver- 
förpert fi ihm beſonders im Weibe, und fo tritt an die Stelle des männlichen 
Heldentumd, daS des Dichters Sympatbien einbüßt, das ftillere Heldentum der 
entjagenden Frau. Die typiſche weibliche Heldengeitalt Goethes iſt Iphigenie, 
die mit ihrer Reinheit die ganze Umwelt durchdringt. Aber auch die Frauen der 
Goetheſchen Revolutionsdichtung tragen, von dem üblen Geſpenſt des Zeitgeiſtes 
unberührt, den Stempel reiner Menſchlichkeit. So ſcheint das männliche Helden— 
tum eine zeitlang bei Goethe entthront. Aber bald ringt der alte ideale Beſitz 
im Dichter doch wieder nach neuen Heldengeſtalten. Der Begriff der Tüchtigkeit 
taucht auf. Sie unterſcheidet ſich von der weltumſpannenden Genialität, indem 
fie Beſchränkung verlangt und auf beſtimmte Ziele hinarbeitet. An dieſer Tüchtig- 
feit haben Hermann und der Gerichtsrat ihr Zeil. Herafles, dem jungen Gocthe 
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ein Vorbild verfchwenderifcher Kraft, wird jegt der Männer Züchtigfter und 
Schönfter, ein geborener König. Auch der titanifche Schöpfer Brometheus ift im 
der „Pandora“ ganz der „Tüchtig-Tätige“ geworden: faft ein Handwerfer, der 
freilih fein Sandwerf zur Kunſt adelt. infeitigfeit, Parteilichfeit gehört zum 
Behagen des tätigen Manned. Aber dennoch wächft der Tätige noch einmal zur 
Niefengröße empor: im Fauft. 

In ihn, dem Fauſt des Tekten Aktes — nur dieſer ift gemeint —, Haben 
wir die fünftlerifche Geftaltung von Goethes letztem Heldenideal, die legte und 
höchſte Seindart des Goetheichen Helden. Er lebt in dem großen Herrſcher, im 
„fürftlihen Mann“. Noch einmal ertönt das volle, rüdbaltlofe Belenntniß zur 
genialen Schöpfernatur, in den höchſten Stil jymbolifher Kunft erhoben. Den 
großen Herrſcher Hatte ſchon Goethe der Knabe kennen gelernt, al3 er mit dem 
Bater in Frankfurt frigiich fühlte, Hatte ihn als Mann bewundert, indem er in 
Berlin beobachtete, wie das Uhrwerk des Preußenftaates durch „diefe alte, große 
Walze, FR gezeichnet, bewegt und beftimmt ward“, und nun, in gereiften Alter, 
richtete fih Napoleons Geftalt zu gigantiicher Größe vor ihm auf. Und jein 
Scöpfergeiit fühlt innerftie Verwandtſchaft ... Die fünftlerifche Geftaltung dieſes 
Herrihertypus ift der Fauſt des Iegten Aktes geworden. YZauft hat alles in fid, 
was fein Dichter an Heroiihem geglaubt und erlebt hat. In braufend - Heißer, 
fordernder und zerftörender Kraft durchrennt er feinen erſten Lebensabſchnitt. 
Erſt mit dem Reifen des Dichter reift fein befenntnigreichfter Held. Das Drängen 
und Toben und Sehnen formt fih in klaſfiſchem Geift zum Streben. Die große 
Entwidlung von Wort zu Sinn, von Kraft zur Tat fteigt auf, eine Genefung 
bereitet fi vor, wie fie Oreſt bejchieden war. Auch in Fauſtens Leben tritt 
bedeutend die SHeroine, ihre fruchtbare Schöne macht ihn produktiv. Jeder 
Genußtrieb weicht: Genießen macht gemein. Aber auch die Drommeten des 
Ruhmes locken nicht mehr: die Tat wird alles, die Tat, die feine Spuren in 
Aonen wahren fol. Der Geift, der ftet3 verneint, erliegt dem pofitiv tüchtigen 
Wollen. Dies Wollen ift gemeinnügig, aber heroiſch und perfönlid. Die Flamme 
aus Philemons Hütthen verrät den Einſchlag napoleonisher Tyrannei. Das 
Genie bat fih wiedergefunden. Aber der Gott, der ihm im Bufen lebt, fann 
jest nach außen viel bewegen, denn die Kraft hat gelernt, fi zur Tat zu voll- 
enden. Die himmliſchen Chöre fünden und nur, was ung ohnehin Gewißheit ift 
— denn nie noch bat fich Liebe dem echten Helden verfagt: fie gehört zum Weſen 
feine Schöpfertum®. 

Bom Helden Fauſt gleitet der Blick noch einmal zurüd zum Helden Wilhelm 
Meilter. Der greife Zauft ift von dem ftolpernden und taftenden Knaben Wilhelm 
weltenweit entfernt. Die Wallfahrt dieſes Knaben zu einer auf die Kunft 
beichränften Meifterfchaft flingt im Fauft faum an: jein großes Werf gilt Pro- 
blemen, die da8 ganze Leben umfaljen, nicht nur der Erziehung zur Kunſt und 
durh die Kunſt. Aber dennod Hat der Yauft eines der geiftigen Etappe des 
Urmeifter8 zu verdanten: die Geftaltung des werdenden Helden. Bor der „Sen- 
dung” Hatte Goethe nur da8 geborene Genie in feiner fiheren Vollkraft gezeichnet, 
nit die unfichere Borftufe ded werdenden Meifterd. Fauſt aber wächlt ftrebend, 
mehr im zweiten Zeile noch als im erſten, zu dem heran, was feines Dafeins 
Blüte und Frucht wird, und in diefem fich felbft bildenden Streben ift er Wilhelm 
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Meilter8 Bruder — nur dag Fauſt fein Hohes Ziel erreicht, dem Wilhelm lediglich 
auftrebt. 

Mit einer Berberrlihung des Helden, der alle diefe Heldentypen in einem 
herrlich emporftrebenden Leben gefchaffen bat und mit einer Neigung vor dem 
genius loci findet Roethe einen prächtigen Schlußafford. In dem Bilde des 
zwar nicht anlangenden, aber doch wader und unbeirrt vorwärts fchreitenden 
Urmeifter8 erfennen wir den Stnaben und Jüngling aus „Dichtung und Wahr- 
beit”, der gleichermaßen treuberzig und hoffnungsreich dahingeht und durch Er- 
fahrungen und Enttäufchungen ſchönen Idealen der Kunft entgegenwädjlt, um- 
ſchlungen von einem gleihartigen Reigen anmutigfter Frauen und tüchtiger Berater. 
Der werdende Künftler ift au dem Roman in die Biographie übergetreten. Er 
fehrt auf höherer Stufe in daß Leben zurüd, aus dem er gefommen war. Goethes 
eigenes Leben gibt ung die Antwort auf die Frage, die da8 Bruchſtück des 
Urmeifter8 unbeantwortet läßt. Auch Wilhelm Hat feine Fünftlerifche Sendung im 
höchſten Sinn erfüllt, al8 Goethe Weimar der geiftige Mittelpunft geworden 
war, an bem fi) ganz Deutfchland in allen Stunden des Zweifeld neue Gefund- 
heil, neues Vertrauen und neue Kraft bei feinem größten geiftigen Helden 
holen durfte. 

Der langanhaltende, wiederholt aufraufchende Beifall, der diefer Rede folgte, 
war ein lebendiger Beweis, daß die Berfammlung von der Kraft und Fülle der 
Gedanken Roethes gewiffermaßen aufgerüttelt und begeiftert war. Oder war, 
was bier wirkte, nur die padende, ja hämmernde Gewalt des Vortrags? Fühlte 
man nur die herkuliſche Kraft, die dieſe Gedankenblöcke keuchend und arbeitend 
in Die Weite des Feſtſaales fchleuderte? Uberflüffig zu entfcheiden. Der Sturm 
wedte ein ballendes Echo, nit minder vielflingend und nachhaltig, als jene 
Icijeren Laute es gemwedt Hatten, die tags zuvor im Xheater die Goethetagung 
fo glüdlich eingeläutet Hatten. 

Feſtlich und gefellig wie der Eingang war ber Ausgang diefer Tagung. 
Man Hatte die Mitglieder diegmal in die entlegene Wartburg binaufgeladen, die 
der Großherzog Wilhelm Ernſt für die Goethe-Gejellihaft freundwilligft zur 
Verfügung geftellt hatte. Aus dem weitab von Weimar führenden Ausflug 
wurde ein beiteres Feſt, das reinfter Naturgenuß und die Weihe des Ortes hoch 
über die Alltäglichfeit eines Bereind-„Bummiel3“ hinaushob. Mit heller Wieder- 
ſehensfreude wird die ehrwürdige, erinnerungsgeheiligte Stätte begrüßt. Vol ftill 
betradhtender Zuft durchwandern alle, Die gekommen find, bie koſtbaren Innenräume, 
die jo viel zu erzählen willen vom Runftlönnen, vom Glanz und von der Herrlichkeit 
lang verklungener Heldenzeiten, wobei die jogenannten Reformationgzimmer und 
Speifezimmer, die jonft als Privatzimmer des Großherzoglichen Paared den 
Beſuchern gefperrt find, beſonders eingehend befichtigt werden. Bon innen durd) 
die prächtigen Burghöfe und Burggärtchen fchreitend, kann fi der eben vom 
Haud) des Mittelalterd ummehte Wanderer nun nidyt genug tun in Betrachtung 
der Gegenwartöwelt, die da vor ihm liegt: eine juft ind Abendrot fintende Hügel- 
landihaft mit Tannenfpishen überjät, mit Waldlaub durchſchattet, mit Wiefen- 
gründen ausgefüllt, mit einem pugigen, dachroten Stäbthen auf Tieblichite 
geihmüdt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Geſchichte 


Theodor von Sosnoſky, „Die Balkan⸗ 
politit Ofterreich - Ungarns feit 1866.” 
Eriter Band. Mit zwei Karten und einem 
Anhange. Deutſche Verlagsanitalt, Stuttgart 
und Berlin 1913. Gebeftet 6,50 Marf, in 
Leinen gebunden 8 Marl. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geitellt, 
eine überfichtliche, zufammenhängende Dar- 
ftelung der Balfanpolitit Oſterreich-Ungarns 
feit 1866 zu geben. &3 ijt geredtfertigt, mit 
diefem Jahr eine neue Phaſe der öſterreichi— 
ihen Orientpolitit angufegen; ihr eigentlicher 
Träger follte allerding® nit der damals 
leitende Staatsmann Beuſt, fondern erſt fein 
Nachfolger, Graf Yulius Andraſſy, werden. 
Die Niederlage im Kampfe um die Vorberr- 
[haft in Deutichland, die Verluſte in Italien 
haben Diterreid) » IIngarn die Möglichkeit, ja 
die Notwendigkeit eröffnet, fih in Zukunft 
den orientaliihen Angelegenheiten und vor⸗ 
nehmlich dem Balkan mit verdoppelten Kräften 
zuzuwenden. Überijhaut man den Ablauf 
der Dinge in den legten Jahrhunderten, fo 
zeigt die habsburgiſche Politik mehr als ein. 
mal ihren Januskopf. Das eine Geficht jieht 
nad Dften, wo das Erbe des kranken Mannes 
lodt, da andere ſieht nad Weiten. Hier 
gilt e, die Hegemonie in Deutihland und 
in Italien zu behaupten. Dieje Doppelheit 
der Aufgaben und der Intereſſen bat fi 
nicht nur einmal als verhängnisvoll eriviejen, 
und die eigentlich heroifche Zeit der Monardie 
war es, als fie unter Leopold dem Erften 
den Kampf gegen zwei Sronten wagte. Da 
mals warf fie ſich den Anſprüchen Ludwigs 
des Bierzehnten auf die europäifche Vorherr⸗ 
Ihaft entgegen und zugleich wehrte fie den 
legten Alnjtoß der Osmanen ab. Der hab» 
burgifche Kaiſerſtaat beichritt die zukunftsvolle 
Bahn nad Dften, jhuf die Grundlage feiner 


Großmachtſtellung. Aber in der Folge haben 
die verjchiedenen Biele, die man an der un« 
teren Donau und anderſeits am Rhein und 
Po verfolgte, mitunter Lähmungen hervor⸗ 
gerufen. Denn es war jchwierig, beiden 
Sphären gereht zu werden. Metternich? 
Berjäumniffe in der Orienipolitit, fein Mangel 
an zugreifender Energie, jein Zurücweichen 
bor Rußland find gewiß nicht bloß der Aus» 
drud ideologifher Befangenheit und jeines 
Legitimität3dogmas, das ihm nicht erlaubte, 
aufitändifhe Balkanvölker zu unterftügen; 
diefe vielgetadelten Fehler ſeines Syſtems 
gehen zu einem guten Teil auf eben jene 
eigenartige Doppelſtellung des habsburgiſchen 
Staates zurück, der Bismarck und Cavour 
ein Ende bereitet haben. Das aus Deutſch⸗ 
land und Italien verdrängte Reich Franz 
Joſefs mußte im Oſten und Südoſten Erjag 
für das Verlorene ſuchen. Da3 Orientproblem 
gewann jegt das überwiegende Gewicht. 
Beuft Hat zwar noch ein paar Jahre lang 
dem Entihwundenen nachgejagt, fi in einer 
unfruchtbaren NRevandepolitif verbraudt und 
den verheißungsvollen Weg nad Oſten nicht 
eingeihlagen. Die Gründung des Deutſchen 
Neiches bat aber die eingetretene europäijche 
Berihiebung befiegel. Nah dem Sturze 
Beuft3 bat Andrajjy die Konfequenzen aus 
der Lage der Donaumonardie gezogen, er 
bat die Bafis für die moderne DOrientpolitit 
Hfterreih- Ungarn? gefchaffen. 

Sosnofty entwirft zunächſt eine Skizze ber 
Entwidlung vom Anfang des jechzehnten 
Jahrhunderts ab. Er Tonnte fi dabei auf 
wertvolle Worarbeiten, jo die bon Adolf 
Beer, Carl von Sar und Friedjung, jtügen. 
Während der Autor Hier die im weſentlichen 
befannten Taiſachen aufreiht, ſchildert er in 
dem folgenden Kapitel über den Aufftand der 
Boccheſen (1869) eine Epifode, deren Einzel» 
heiten bi3 heute weniger befannt find. Es 





treten darin jchon die beſonderen Schwierig» 
feiten hervor und Die eigenartigen militärie 
ihen Aufgaben, die Oſterreich fpäter in der 
bedeutenderen und gefährlicheren Inſurrektion 
von Bodnien und Herzugowina zu bewältigen 
hatte. Auch politifch gefehen, muten dieſe 
Creignifje an wie das Borfpiel zu den kom⸗ 
menden Berwidlungen in den Nachbar- 
gebieten. Die Bochejen fanden an Monte» 
negro Rückhalt. Wie weit hier zielbewußte 
panjlamijtiche Agitation im Spiele war, Ruß⸗ 
land etwa anfpornend Hinter den Kuliſſen 
ſtand, ſcheint mir Sosnoſtky nicht hinreichend 
geklärt zu haben. Aber ſeiner Verurteilung 
der damaligen, höchſt ſchwächlichen Wiener 
Regierungspolitik muß man zuſtimmen. 

Der Verfaſſer Hält auch gegenüber der 
Andraſſyſchen Bolitit an einzelnen Stellen 
mit Tadel nicht zurüd. Die Kritik ift durch⸗ 
aus angebradt; denn der Biograph dieſes 
Staatdimanned, Eduard von Wertheimer, ift 
geneigt, in ihm nur das Volllommene zu 
jeden, er kann ſich ſeinen beſonderen ungari« 
ſchen Stimmungseindrücken nicht ganz ent- 
ziehen und ſetzt die pſychologiſche Sonde nicht 
fein und tief genug an. Mir ſcheint indes, 
daß die Schatten, die in dem Wertheimer⸗ 
ſchen Buch fehlen, bei Sosnoſkty wieder zu 
ſtark hervortreten, und ſeine Urteile über 
Andraſſys Leitung des Auswärtigen dürften 
doch nicht ganz einheitlich abgewogen ſein. 
Allerdings leidet Andraſſys Politik an einer 
gewiſſen Zwieſpältigkeit, ſie hat unklare Mo» 
mente, es beſtehen Widerſprüche zwiſchen 
feiner fchonenden Taktik gegenüber der Türkei 
und dem Wunſch, eine altive Politik zu 
treiben. Als widerfinnig, wie Sosnoſty ein- 
mal behauptet, kann man fie denn doch nicht 
bezeihnen. Einen Eroberungdfrieg um Bos⸗ 
nien und Herzegowina wollte der Minifter 
nit führen, fonit hätte er fie im gemein 
jamen Krieg mit Rußland gegen die Türkei 
bolen können. Er 309 es aljo vor zu 
warten, bis ihm die beiden Provinzen ala 
teife Frucht zufielen. Die Anklage, daß diefe 
verhältnismäßige Paſſivität gleichbedeu- 
tend fei mit ſtaatsmänniſcher Impotenz 
idiegt weit über das Ziel hinaus. Es war 
allerding® zu optimiftifh gerechnet, wenn 
Andraſſy beim Ausbruch der bosniſchen Wirren 
auf eine Beihwidtigung durch die Türkei 
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hoffte, aber den Verſuch, die Türkei vorerſt 
auf ein Reformprogramm zu verpflichten, 
wird man trotzdem gelten laſſen müſſen. 
Sosnoſtky hat augenſcheinlich die Schwierig— 
keiten der allgemeinen Weltlage nicht hoch 
genug eingeſchätzt; ſie und insbeſondere der 
neu ſich erhebende Antagonismus zwiſchen 
Rußland und Oſterreich, haben Andraſſys 
vorſichtig zögernde Haltung zweifellos miit« 
beſtimmt, ſelbſtverſtändlich auch, wie Sosnoſty 
ſelber andeutet, die Mberlegung, daß Die 
damals herrſchenden parlamentariſchen Ma» 
joritäten einem Zuwachs ſlawiſcher Elemente 
abhold waren. 

Es iſt hier wie auch ſonſt deutlich, daß 
Sosnoſtky mit feinen hiſtoriſchen wie mit feinen 
perſönlichen Sympathien auf der Seite fteht, 
die den Großmachtscharakter der habsburgi⸗ 
ihen Monardie am energiichiten zum Aus⸗ 
drud bringt. Er rügt daher aud) mit Recht 
die Berjpätung der militärifhen Befignahme 
dur Diterreih, die fih dann bei der Er- 
bebung der bosniſchen und berzegowintichen 
Bevölkerung bitter gerät hat. Diefe friegd« 
geihichtlihden Partien werden auf Grund der 
Fachliteratur forgfältig und eingehend be- 
handelt. In dem zweiten Band des Wertes, 
der boffentlih bald ericheint, wird die poli» 
tiihe Gefinnung des Verfaſſers, jeine Stellung 
zu den Tragen der Gegenwart wohl jchärfer 
bervortreten. Die Richtung ift freilich ſchon 
in dem vorliegenden Teil zu erfennen, jo 
wenn mit bitteren Worten die leifetretende 
Hofratspolitit beklagt wird, die in Oſterreich 
endemifch geworden if. _ Sosnoſty Hat in 
feinen bisherigen Ausführungen die diplo« 
matiſchen Berbandlungen den militäriichen 
Borgängen untergeordnet. Die jüngiten Ballan- 
ereignifle haben jeine offenbar angeborene 
Abneigung gegen das Handwerk der Diplo» 
maten verftärtt. Dan fann nun mit dem Ber 
faffer der Meinung fein, daß legten Grundes 
die Waffen, eben Machtenticheidungen die Ge» 
ihide Europas bejtimmen. Und man fann 
von der lebenidhaffenden, von der ſchöpferiſchen 
Bedeutung des Krieges durchaus überzeugt 
fein. Indes, die unliebfamen Überrafhungen, 
die beim Ausbruch und während der jüngiten 
Balkankämpfe einige Vertreter der europäiſchen 
Kabinette erfahren haben, berechtigen doch 
noh nicht dazu, dad Kind mit dem Bade 
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auszufhütten und der Diplomatie geradezu 
jede Criftenzberehtigung abzuſprechen. Der 
Verfaſſer ſchlägt in der Einleitung polternde 
Töne an, in der Art etwa, wie ſonſt wohl 
alte Haudegen über das wichtigtueriſche 
Schreibervol! der Diplomaten loszufahren 
pflegen. Der Hiftoriter braudt die Einfeitig« 
feit jolcher Vorurteile nicht eigens zurückzu⸗ 
weilen. Er jpridt nur die Hoffnung aus, 
daß folde Stimmungen die Erkenntnis nicht 
trüben mögen, die uns die Fortfegung des 
Werkes verſpricht. Dr. W. Andreas 
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O. Dittrich, Die Probleme der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft und ihre gegenwärtigen Löſungs⸗ 
möglichkeiten. Leipzig 1918. Quelle und 
Meyer. 148 S., geb. 8,80 M. Es iſt er⸗ 
freulich zu ſehen, wie in unſerer Zeit Sprach⸗ 
und Literaturwiſſenſchaft immer mehr pſycho⸗ 
logiſch vertieft werden. Dort ſind es die 
Anregungen W. Wundts, hier die Gedanken 
des feinſinnigen W. Dilthey, die die Forſchung 
neu beleben. Man ſucht nach den geheimnis⸗ 
vollen Zuſammenhängen zwiſchen Sprache 
und Weltanſchauung. Das Weſen der Sprache 
will man ergründen und dieſe Einſicht auch 
für die Methode der Spracherlernung ver⸗ 
werten. Es iſt fein Zufall, daß fich die päda⸗ 
gogifhen Reformbeftrebungen im Unterricht 
der lebenden Spraden um die legte Jahr⸗ 
bundertivende jharen. Für alle Bemühungen 
um die Erfenntni® des Wefend der ſprach⸗ 
lihen Gebilde bietet dad Buch von DO. Dittrich 
eine wertvolle wiffenfchaftliche Unterlage. In 
feiner ftrengen Wiffenichaftlichfeit (und auch 
Ihmierigen Terminologie!) aber iſt es fein 
Buch für die Hand des Laien. 

Eine „Revifion“ der vorhandenen Grund» 
begriffe und Begriffsbeitimmungen (Delbrüd, 
Baul, Wundt) führt den Verfaſſer zu der Auf- 
fallung: „Man ſehe die Spradpiychologie 
nit einfeitig entweder nur als eine der 
Pſychologie zugehörige oder aber als eine an 
die Spradmwillenihaft von der Pſychologie 
abzutretende Disziplin an, jondern ala eine 
echte und rechte Grenzwiſſenſchaft, die einer- 
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ſeits an der Sprachwiſſenſchaft, anderfeit? an 
der Pſychologie Anteil hat.” Damit wird 
das Arbeitsgebiet des Sprachforſchers ge» 
waltig ausgedehnt. Sprachgeſchichte iſt nicht 
allein hiſtoriſche Grammatik. Sie hat ſchließ⸗ 
lich den Zuſammenhang der Sprache mit der 
geſamten geiſtigen Entwicklung der Menſchheit 
zum Gegenſtande. 

Innerhalb der Sprachpſychologie grenzt 
der Verfaſſer drei Problemgebiete gegenein⸗ 
ander ab: 1. Das ontogenetiſche Problem 
der Sprachbildung. Es iſt der wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausdruck für die Pſychologie der Sprache, 
ſofern „der Sprechende, um etwa einen Sag 
oder ein Wort zu bilden, zunächſt Teinerlei 
Nachhilfe von feiten des Angefprochenen bedarf 
und daher aljo von diefem [pradlid augen 
blidlih unabhängig zu denken if.” 2. Daß 
phylontogenetifhe Problem. Es befagt, daß, 
„wenn auh an dem fpradliden Grund» 
phänomen Prinzipiell nur zwei Individuen 
beteiligt zu fein brauden, dabei doch offene 
bar der Keim zur Beteiligung einer größeren 
Maſſe (einer Schar, Yökov) von Individuen 
gelegt wird, aber anderfeit8 auch immer noch 
deutlich die Wirkſamkeit des Einzelindividuums 
(ww) erfichtlih ift.”“ 3. Die Sprade ala 
pbylogenetifhes Problem, d. 5. als Produkt 
bon „Maſſenwirkungen, aljo Wechſelwirkungen 
größerer oder Tleinerer, die Zweiheit über- 
fteigender Maſſen von ſprechenden Individuen.” 
Damit ift der Rahmen für die pſychologiſche 
Unterfudung gejpannt. Dem Spracforfcher 
bietet das Bud — wie aucd die früheren 
ſprachpſychologiſchen Schriften des Verfaſſers — 
viel Anregung. Beſondere Beachtung ver» 
dient Kapitel II. Durch die hier gegebene, an 
Gomperz fi anlehnende ſcharfſinnige Analyje 
de3 ſprachlichen Bedeutens wird allem un⸗ 
berechtigten Formalismus (aud im Sprade 
unterrihtl) der Boden abgegraben. Die 
eigentümlihe Auffafjung und Geftaltung der 
Welt des einzelnen und der Gemeinfchaft in 
der Spradje, und damit der innere Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen Sprachwiſſenſchaft und Lite 
raturwiſſenſchaft wird hier in der Analyfe der 
Bedeutung gellätt. Dr. Hermann Scmitt 
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Das polnifche Problem 
und die preußifche Ditmarfenpolitif 
Don George Cleinow 


er unerwartet eingetretene Tod des bisherigen Oberpräfidenten 
4 von Poſen und die Ernennung feines Nachfolger hat die übliche 
Erörterung über die Zukunft unjerer Oftmarfenpolitif ein wenig 
belebt und die berufsmäßigen Peſſimiſten wieder einmal ftärfer zu 
Worte fommen lafjen. Man weiß vom preußiſchen Minifterpräfi- 
die Ernennung des Herrn von Eiſenhart-Rothe die Verantwortung 
bat, zweierlei, was ihm von den radifalen Nationaliften recht übel genommen 
wird: während feiner furzen Amtszeit als Negierungspräfident in Bromberg hat er 
ji) jede Einmifhung in feine Amtstätigfeit, die, wie Frau Fama erzählt, von 
einzelnen Mitgliedern des Oſtmarkenvereins, bejonders mit Bezug auf Stellen- 
befegung verſucht wurde, energijch verbeten und dann gilt er als entichiedener 
Gegner des Enteignungsgefeges; es ijt befannt, daß Herr von Bethmann 
feinerzeit jomohl vom Fürften Bülow mie von jeinen VBortragenden Räten 
geradezu berannt werden mußte, ehe er jein Votum entiprechend der Bülowſchen 
Rolitif abgab. Kein Geheimnis ift e8, daß ihm das Enteignungsgeſetz 
heute mehr noch wie vor fieben Jahren als eine ungeeignete Maßregel zum 
Kampf um die Oftmarf erſcheint. Es mag Deren von Bethmann heute viel« 
leiht gar als ein großer Fehler erſcheinen, daß er damals nit in der 
Oppofition blieb, — jest hat er ihn jedenfalls ſelbſt auszubaden, und mir 
gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß er ernftlich entjchloffen ift, 
wieder gut zu machen, was noch gut zu machen ift. Solche Feititellung genügt 
unjeren aggreifiven Dftmarfenpolitifern, um die gefamte Djtmarfenpolitif durch 
einen neuen Negierungsfurs als gefährdet Hinzuftellen und den Stanzler der 
nationalen Schwäche zu verdäcdtigen. ch habe Vertretern diefer Anſchauung 
Gelegenheit gegeben, fich” in den Grenzboten auszufprechen (fiehe Heft 34 vom 
20. Auguft 1913); heute möchte ich meinen eigenen Standpunft in der Dft« 
marfenfrage näher fennzeichnen, auf die Gefahr Hin, nicht bei allen meinen 
Grenzboten II 1914 87 
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Freunden Zuſtimmung zu ernten, aber doch in der Hoffnung, Verſtändnis bei 
ihnen zu finden. 

Mit einem Ausflug in die große Politik ſei begonnen. 

Am 1./12. März 1877 berichtete der auf einer Rundreiſe durch Europa 
begriffene ruſfiſche Botſchafter Graf N. PB. Ignatjew an feinen Chef, den 
Staatskanzler Fürften Gortſchakow, über eine Unterredung mit dem Yürften 
Bismard: „Nah den Worten des Kanzlers find es nur die Polen in Rußland 
und die Ultramontanen in Deutſchland, die fih bemühen eine Verſchiedenheit 
der Meinungen (zwiſchen Rußland und Deutfhland, ©. Cl.), die vnrüber- 
gehend auftauchen könnte, zu unterftreihen, in der Auffaffung, daß ihnen ein 
Zufammenftoß zwiſchen uns von Nuten fein würde.” Bismard machte aljo 
damals dem ruffiihen Diplomaten gegenüber einen Unterſchied zwiſchen den 
ruffifhen und preußifchen Polen, Tieß durchblicken, daß die preußifhen Polen 
loyal zum jungen Reich halten würden und gefteht nur zu, daß er den Ultra- 
montanen nicht traue, die, wie mir willen, damals auch eine befonders 
feindfelige Haltung gegen Rußland einnahmen (Zulunft Polens Bd. II), 
alfo gewiflermaßen ein gemeinfamer Feind waren. Bismard modte damit 
andeuten wollen, daß die ruffiihen Polen bei einem Zufammenftoß der beiden 
Mächte nicht auf der Seite Rußlands fämpfen würden. In einer Anmerkung 
fügt Ignatjew dem amtlichen Bericht Hinzu: „Fürft Bismard erflärte, daß die 
Vergrößerung der Zahl der Bolen und Juden, Deutichland, Das davon fo ſchon genug 
habe, feinerlei Vorteil bringen würde, infolgedeſſen denke auch niemand an eine 
Angliederung Polens, ‚wenngleih die Weichjel, von ftrategifhen Gefidhtspunften 
aus angefehen, feine jchlechte Grenze für den Dften abgäbe... Deutichland kann 
weder an der franzöftichen Geite, noch an der entgegengefehten, das iſt an der 
ruſſiſchen Groberungen machen, derentwegen e8 ſich verlohnte Krieg zu führen... .‘“ 
Aus den Mitteilungen von Moris Buſch wiffen wir daneben, daß Bismard felbft 
noch gegen Ende des Jahres 1870 mit der Möglichkeit rechnete, den Polen eine 
Rolle in feinen Plänen zuweiſen zu müſſen, die feiner fpäteren Haltung ihnen 
gegenüber direft widerjprah. Bismard ſchätzte den Dienft, den Alerander der 
Zweite Preußen durch feine wohlmwollende Neutralität im Kriege gegen Franl- 
reih erwieſen hatte, augenjheinlih fo hoch ein, daß er fich entſchloß, alle 
Kombinationen mit den Polen, und dazu gehörte auch das bereits vorbereitete 
Bündnis mit dem Papft, hinzugeben und fogar die Brandfadel des Kultur: 
kampfes in das deutſche Volk zu fehleudern. — Ähnlich verfuhren ruffifche 
Staatsmänner vierzig Jahre ſpäter. Im letzten Jahre ſeiner Amtszeit und 
feines Lebens (1910/11) hatte der ruffifche Miniſterpräſident Stolypin mit dem 
Führer der polnifhen Dumafraltion Roman Dmowski ein Ablommen getroffen, 
das darauf hinauslief, dem ruffifchen Reiche die loyale Mitwirkung der Polen in 
einem etwa möglichen europäiſchen Kriege ficherzuftellen, gegen das Verfprechen ber 
Gewährung der Autonomie für die von den Polen kulturell beherrſchten Landesteile. 
Weder fein Amtsnachfolger Kokowtzow noch Herr Goremykin find ernfthaft auf 
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biefe Vereinbarung zurüdgelommen, obwohl von franzöfifcher, angeblich beeres- 
amtlicher Seite den Rufjen im vorigen Jahre nachgewiefen worden tft, daß fie 
ihre Streitkräfte an der Weſtgrenze ohne weiteres um dreihunderttaufend Mann 
dur die Polen vermehren könnten, wenn fie den Polen die Autonomie im 
Königreid) gewähren wollten. So darf man zwar feititellen, daß die Not- 
mwendigfeiten der praktiſchen Politik immer noch über die Köpfe der Polen 
hinweg zu einer Verftändigung zwiſchen Deutichland und Rußland geführt 
haben, daß aber doch immer wieder ‘Diomente eingetreten find, die die Polen 
als wichtige Bundesgenofjen in Fragen der großen Politik erfcheinen ließen, 
woraus denn gefolgert werden darf, daß joldhe Momente auch fpäterhin immer 
wieder einmal werden eintreten können. Es iſt felbitverjtändlich, daß fich die 
Polen diefer Cigentümlichleit ihrer politifhen Stellung zwiſchen den berrichenden 
Völkern wohl bewußt find und daß fie daraus als lebensvolles, felbitbewußtes 
Volk die Pflicht für ſich herleiten, für den großen Augenblid, in dem fih ihr 
Schickſal erfüllen könnte, gerüftet zu fein. 

Des Zufammenhanges der preußiichen Dftmarlenpolitit mit den Fragen der 
europäifchen PBolitif, wie er in den angeführten Tatſachen zum Ausdrud kommt, 
wird fich jeder preußiſche Staatsmann und Politiker erinnern, der eine fichere 
Bafis für die Beurteilung unferer Dftmarlenpolitit zu gemwinnen ftrebt. Gelingt 
ihm das, fo wird ihm auch ohne weiteres einleuchten, daß mir es bei den 
preußifhen Polen nicht allein mit einem Bevölferungsfplitter von etwa vier 
bis viereinhalb Millionen Menſchen zu tun baben, der für fi genommen 
mohl von einem fünfzehnmal größeren Bolfe allmählich aufgefogen werden könnte, 
fondern mit einem organifhen Zeil des Zwanzigmillionenvolles, das zu 
affimilieren den Deutfchen ein Ding der Unmöglichkeit if. Der Staatsmann 
und Bolitifer, der dies Verhältnis zwiſchen der Zahl der Polen und der Deutfchen 
in den Rahmen der großen Politik einzujeben weiß, wird faum die Verant- 
wortung dafür übernehmen mollen, einer der beiden radifalen Parolen, die 
bei uns ausgegeben werden, aljo entweder der fogenannten Ausrottung$- 
politif oder einer Verföhnungspolitif zu folgen. Ein Boll von zwanzig 
Millionen mit der nationalen Regfamleit der Bolen läßt fi) durch Teinerlei Gewalt» 
maßregeln ausrotten, ſchon weil e8 eine dee verkörpert, die nicht an den Leib 
gebunden tft; ein Fünftel dieſes Volles aber fi durch verföhnlidhe Politik affi- 
milieren wollen, ohne dabei die übrigen vier Fünftel zu berüdfichtigen, käme 
dem VBerfuh einer Amputation gleih, den man praftifceh nicht höher bewerten 
dürfte, wie den Ausrottungsverjud). 

Man muß fi diefen Ideengang einmal in Ruhe klargemacht haben, um 
daran anfchließend zu der Feititellung zu gelangen, daß es nur bösmillige Ver⸗ 
leumdung fein Tann, den Führern des Oſtmarkenvereins vorzumwerfen, fie wollten 
die Polen in Preußen ausrotten! Man findet folde Behauptung in der pol- 
niihen Preffe, die fie zur Agitation braucht, um daS bier und da vielleicht 
erlahmende Nationalbemußtfein bei den Polen immer von neuem zu beleben. 
37* 
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Die verjtändigen Polen glauben jedenfalls ebenfowenig daran, wie wir. Im 
übrigen haben die Vorwürfe nur die praftifche Bedeutung, daß fie die im deutfchen 
Lager an und für fi ſchon herrſchende Uneinigfeit über die Polenpolitif 
durchaus zum Schaden der nationalen Sache vergrößern. 

Diefe Feftitelung führt nun noch lange nicht dazu, denen Recht zu geben, 
die da meinen, wir brauditen die Polen nur in ihren nationalen Empfindungen 
zu ſchonen, ihre Religion und Sprade anzuerlennen und es ihnen felbit zu 
überlaffen, ob fie die deutſche Spradde lernen wollten oder nicht, um fie in 
gute deutſche Staatsbürger umzumandeln. Wer fo denkt, überfieht zunädjit, 
daß die Polen in Preußen weder in Sprade noch Religion beengt werden, 
der achtet aber auch die nationale Kraft der Polen gar zu gering, — dem ift 
fider auch nicht gegenwärtig, daß der ftaatlich in der Republik vereinte Haufe, 
der einft die Zeilungen zuließ, fich in den abgelaufenen hundertundfünfzig Jahren 
zu einer Nation im beften Sinne des Wortes, zu einem Volk mit eigener hoher 
Kultur, eigenen politiiden Zielen und nationalen Organtjationen umgemandelt 
bat, in ein Volk, das zwar gezwungen ift, in drei Staatsweſen Bürgerrecht zu 
nehmen, daS aber nichts weniger als in drei Teile gefpalten iſt. Derjenige 
von den drei Teilungsitaaten, der die Polen „verſöhnen“ wollte, müßte ihnen 
behilflich fein, das große Ziel ihres nationalen Sehnens, den jtaatlidhen Zur 
ſammenſchluß, die ftaatliche Selbitändigkeit zu erreihen. Das Geheimnis der 
öſterreichiſchen Politik, die uns ſtets als vorbildlich Hingeftellt wird, tft ſchnell 
entſchleiet. Somohl die geographiſche Lage, wie die Staatsorganifation der 
Habsburgiſchen Monardjie, wie ſchließlich der praftifche Gegenſatz zwiſchen der 
ruſſfiſchen und öſterreichiſchen Politik ſeit dem Krimkriege, geſtatten es der Reichs⸗ 
regierung, den Polen vorzugaukeln, als unterſtütze fie deren Ambitionen, ohne 
es doch je ernſthaft getan zu haben. Man müßte ſchon auf die ganz großen 
hiſtoriſchen Richtlinien zurückgreifen, wollte man ähnlich von einem deutſch⸗ 
ruſfiſchen Gegenſatz ſprechen. Man müßte auf die ſtaatsbildenden Tendenzen 
des achtzehnten Jahrhunderts in Preußen und Rußland zurückgehen, die mit 
den Feſtſetzungen des Wiener Kongreſſes ihren Abſchluß fanden, wollte man 
die Baſis für eine praktiſche Verſöhnungspolitik zugunſten der Polen gewinnen. 
Dieſe Bafis bedeutete den Bruch mit Rußland und Inaugurierung einer Politik 
ähnlich der, wie ſie die Herren Bobrinſti und Konſorten unter den Ruthenen 
in Ofterreic) treiben, worüber wir unſere Leſer in Heft 1d.%. eingehend unter- 
richtet haben”). 

Ein Wort der Erläuterung feheint bier am Platze. 

Als Friedrich der Große in die von der habsburgiſchen Diplomatie angeftrebte 
erste Teilung der zum Werkzeug Rußlands herabgeſunkenen polnifchen Republil 
willigte, war fein großes Ziel, Raum zu fchaffen für die Ausdehnung Preußens: 
die ruſſiſche Weftgrenze jollte nicht an den Stadtmauern Berlins entlang laufen. 


*), „Der Angelpunft des öſterreichiſch-ruſſiſchen Gegenfages“. 
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Schon im Jahre 1746 hatte der König gefchrieben: „Von allen Nachbarn 
Preußens ift das ruffiihe Reich der gefährlichite, ſowohl durch feine Macht, 
wie dutch feine örtliche Lage.“ 

Gilt diefer Satz heute noch oder heute wieder? Der große König 
begründete damals feine Anficht mit dem Hinweis auf „die ungeheure Zahl 
ihrer leichten Truppen, die Preußen von Grund aus zu verwäften imftande wären, 
während man ihnen den Schaden, den fie anrichten, nicht vergelten Tann.“ 
Mit diefer Begründung tft heute ficher nichts anzufangen, wenn aud) in 
Rußland, wie ich in meinen „Ruſſiſchen Briefen“ nachgemiefen habe, Stimmungen 
wirkſam find, die uns faft gemaltfam zu den Auffaffungen des großen Königs 
zurüdführen. Immerhin: ftelt man die Verſchiebung der politiichen Konftellation 
jeit den Unterredungen zwifchen Bismard und Ignatjew in Rechnung, erinnert 
man fi) der Tatſache des franko-ruffiihen Bündniffes, zieht man weiter in 
Betracht, wie energiih Rußland fich einerfeitS von neuem der europäifchen 
Politik zugewandt bat und wie anberfeitS die deutfche Induftrie- und Exrport- 
politif Rußland mit geradezu elementarer Gewalt zu zwingen fcheinen — man 
fönne meinen, gegen den Willen der Machthaber — auf unferen Dften zu 
drüden, dann freilich erfcheinen die deutich-rufftihen Beziehungen unter einem 
Licht, das uns auf die Auffaffungen des großen Preußenkönigs zurüdführen kann. 

Man wird freilich, um nicht in bodenlofen Peſſimismus zu verfallen, gut 
tun, ſich deffen bewußt zu bleiben, daß heutzutage im Kampfe der Völker die 
Mittel vielfeitiger geworden find, jo dak das Vorhandenfein zahlreicher „leichter 
Truppen“ allein feinen Grund zur Bejorgnis mehr bilden könnte. Wohl aber 
fpielen moraliſche Kräfte bei den beteiligten Völkern eine umfo größere Rolle. 
Bei den Polen iſt nun folgende eigentümliche, früher noch nicht beobachtete 
Tatſache eingetreten: das in drei Staatögebiete eingeorbnete Wolf fpielt, 
obwohl es fein in fich geichloffenes Wirtfchaftsgebiet beherricht, obwohl es feine 
eigenen, den Weltmarkt beeinflujjenden Finanzen bat, wirtſchaftlich eine fo 
bedeutende Rolle, daß Deutihland und Rußland mit ihm wirtfchaftlich rechnen, 
und daß jeder diefer Staaten vom anderen gezwungen werden kann, mit den 
Polen politiih zu rechnen. Die Tatſache, daß Deutichland eine halbe Million 
Polen, die außerhalb der Reichsgrenze beheimatet find, und eine Million eigene 
Polen unbedingt braucht, um die Anforderungen der heimiſchen Wirtjchaft zu 
befriedigen, tft nicht aus der Welt zu ſchaffen. Die weitere Tatfache, daß unfere 
die Weltpolitik umſpannende Induſtrie- und Crportpolitif zu einem guten 
Zeil auf dem Vorhandenfein der polnischen Arbeitskräfte beruht, ift im Auslande 
fo befannt und wird in Rußland und Frankreich Thon fo oft in den Bereich 
politifher Erwägungen gezogen, daß wir uns nicht mehr ſcheuen dürfen, fie 
auh uns einzugeftehen. Jede Tonne Eifen oder Kohle, die wir mehr aus- 
führen, jeder Kilometer Eifenbahn, den wir in Oberfchleften oder in den ent- 
fernteften Kolonien ftreden, bedeutet eine Bereicherung für die Polen, die außerhalb 
Deutihlands wohnen, alfo auch für Rußland! 
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Auch diefe Wandlungen muß der preußifche Staatsmann und Dftmarlen- 
politifer im Hinblid auf die internationale Bolitif und auf das Bevölkerungs⸗ 
und Arbeiterproblem in Deutſchland berüdfichtigen. Unfer völfifhes und 
ſtaatliches Leben ift unendlich viel Tomplizierter geworden, als es jelbft ſchon 
in den adtzehnhundertfiebziger Jahren war. Nur drei Ideengruppen find durd) . 
anderthalb Jahrhunderte unverändert in ihrer ideellen Macht geblieben: der 
preußiſch⸗ deutſche, der polnifche und der rufftiche Staatsgedanke. 

Die Polen find fi) der allmählich eingetretenen Veränderung ihrer 
‚politiiden Lage zwilden den Nachbarn voll bewußt; fie willen, daß daS 
polniſche Problem fi von Grund auf gewandelt bat und jchöpfen daraus die 
Hoffnungen für ihre nationale Zukunft. Das polnifche Problem ift ein national. 
foziales Problem geworden — ſozial, weil die Zukunft der polniſchen Nation 
in immer itärferem Maße auf der Tüchtigleit ihrer arbeitenden Klaffen beruht —, 
national, weil diefe arbeitenden Klaſſen, obwohl ſozialiſtiſch organifiert, nicht 
dem internationalen Kosmopolitismus verfallen find. 

Angeſichts folder Tatjachen erjcheint e8 mir verhängnispoll, den Kampf 
um die Oſtmark noch weiter nur mit ſolchen Mitteln zu führen, die fi) aus- 
ſchließlich gegen oder an die preußiſchen Polen wenden, Mittel, die ihre Be- 
gründung zum Zeil im Haß oder in der Liebe, aljo in Gefühlswerten fuchen. 

Wie ich in diefen Heften ſchon im Sommer 1908 ausführte, haben bie 
Berbältniffe in der Oſtmark den in nationaler Hinficht jo prefären Zuſtand 
befommen durch unfere wirtſchaftliche Entwidlung, durch dieſelbe wirtjchaftliche 
Entwidlung, die, wie ich zeigte, auch auf unfer Verhältnis zu Rußland von 
tief einfchneidendem Einfluß fein kann. Es find nicht die Polen, bie bie 
günstigen Vorbedingungen für ihre wirtfchaftliche und politiſche Erftarfung ge 
ſchaffen haben, jondern wir. Wenn die Polen fie nach Kräften für ihre eigenen 
Ziele ausnußen, fo ift e8 unpraltifch, fie dafür zu fchelten, praftifch aber, den 
Hauptnugen unferer Arbeit auch uns zuzuführen. Zum Haß gegen unfere 
Polen Tiegt fein rechter Anlaß vor. ES ſcheint mir daher nur logilch, 
wenn auch die Dftmarlenfrage lediglich. von praktiſch wirtſchaftlichen Gefichts- 
punkten aus, und nicht von gefühlsmäßigen behandelt wird. Unfere wirtfchaft- 
liche Entmwidlung beruht, abgefehen von unferen Fähigkeiten, auf der gefunden 
Bafis, die uns ein von Ausnahmegefegen freier Nechtsftant gegeben bat. Wo 
wir diefe Baſis verließen, haben wir in nationaler Beziehung die fchwerften 
Einbußen erlitten: Kulturfampfgefege, Sozialiftengefeg. Ein Einbruch in bie 
Mechtsficherheit der preußiichen Staatsbürger bedeutet das Enteignungsgefeg mit 
jener chauviniftich - nationalen Begründung, die es durch den Fürſten Bülow 
erhalten bat. Ich habe mid) feinerzeit fehr energiſch gegen die Einführung 
des Enteignungsgejehes ausgeſprochen, leider aber von Petersburg aus nicht 
die Möglichkeit gehabt, die Veröffentlihung meiner Argumente in den Grenz- 
boten durchzuſetzen. Die Tatfache, daß die Regierung fich feiner nicht bedient, 
zeigt, daß es zum mindeflen überflüffig ift; die Anfiedlungstommilfion bekommt 
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tatfächlih das Land, deſſen fie bedarf, im freihändigen Verlauf nicht teuerer 
wie auf dem Wege der Enteignung. Als nationales Kampfmittel hätte das 
Geſetz einen praktiſchen Nuten nur dann bringen fünnen, wenn damit Die 
ſyſtematiſche Vertreibung der Polen von ihrer Scholle verbunden worden wäre. 
Daran aber denkt, wie ſchon hervorgehoben wurde, fein verftändiger Menſch in 
Preußen ſchon allein aus dem einen Grunde, weil wir die polnifchen Arbeits» 
fräfte nötig haben. ALS foziales Kampfmittel gegen den Bodenmucher wäre da3 
Geſetz verſtändlich und vielleicht fogar praltifch gewefen, wenn es als Reichs— 
gejeg für das ganze Deutfche Neich Geltung befommen hätte. Aber au als 
foziales Kampfmittel halte ich es für eine zweifchneidige Waffe, die die Grund- 
lagen des bürgerlichen Staates in Frage ftellen würde, — es fei denn, daß 
man darauf ausginge, das gefamte Landareal im Reich zu verftaatlichen, mit 
dem Zweck, es überhaupt aus den Handel zu ziehen und durch großzügige 
innere Kolonifation der Nation eine breite, im Heimatboden wurzelnde Bauern- 
ſchicht zu geben. 

Sind wir wirklich fomeit, dann gäbe e8 meines Erachtens weniger gefähr- 
liche Maßnahmen, wie die Enteignung. Monopolifierung des Handels mit 
Grund und Boden dur den Staat, die Einführung von Preistabellen für den 
Boden in Stadt und Land, Vorlaufsreht zu beitimmtem Preife wären auch 
Mittel, um die ländliden Schichten zu verftärlen, wirkſam, ohne doch fo tief 
in die Willensfreiheit der befitenden Schichten einzugreifen, wie das Ent- 
eignungsgejeg e3 tut. 

Damit fomme id) zu konkreten Vorſchlägen: an Stelle des Schlagwortes 
Oſtmarkenpolitik follte die Parole fortab ausfchlieklih heißen: innere Kolo— 
nifation, was wieder zur praltifchen Folge haben müßte: Aufhebung des Ent- 
eignungsgeſetzes, als eines unnötigen, die Bolitif erſchwerenden Ballaftes; Der- 
einigung aller heute ſchon der inneren Kolonifation dienenden Organifationen mit 
Einfluß der Anfteblungstommiffion, unter ein technifhes Minifterium für 
innere Kolonifation, zunädft in Preußen. Geftügt auf die breite foziale 
Bafis und geſchützt durch unantaftbare Rechtsgrundfäge würden wir ganz andere 
moraliide und materielle Hilfsmittel zur Feitigung des deutſchen Walles an 
unferer Oftgrenze gewinnen, wie heute, wo wir den Wallungen eines nationalen 
Chauvinismus preisgegeben find, der fi) morgen ebenfo gegen jeden deutſchen 
Bürger wenden fann, wie er ſich heute gegen die Polen richtet. Keine ftaatliche 
Macht ift unficherer begründet, als die, deren Regierung fi) den mechfelnden 
Gefühlsmomenten der Mafje bingibt, gleichgültig ob die Motive dabei edel 
oder unedel, patriotifc oder unpatriotiſch find. 
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Die Einfuhr und Ausfuhr im Derfehr zwifchen 
Rußland und Deutichland 


ie ruffiihe und die deutfche Handelsſtatiſtik weiſen große Unter: 
ihiede auf. Die ruffifche Statijtif fommt für die ruffiihe Einfuhr 
aus Deutſchland zu höheren und für die ruffiide Ausfuhr nad 
dort zu niedrigeren Ziffern als die deutjche Statiſtik. So beziffert 
für 1912 die ruffifche Statiftil die fraglide Einfuhr auf in 
gefamt 532346000 Rubel = 1149867000 Mark und die fraglide Ausfuhr 
auf 453828000 Rubel = 980268000 Mark, während die deutfche Statiitif 
die ruffifhe Einfuhr aus Deutichland (deutfhe Ausfuhr nah Rußland im 
Spezialhandel) nur auf 679829000 Mark = 314736000 Rubel, dagegen aber 
die ruffiihe Ausfuhr nad Deutichland (deutſche Einfuhr aus Rußland im 
Spezialhandel) auf 1527850000 Marl = 707338000 Rubel angibt. 

Bis zu gemwiffen Grenzen find ſolche Abweichungen in den Statiftifen zweier 
Länder unvermeiblih. Insbeſondere gilt dies für Länder, zwifchen denen, wie 
e3 zwiſchen Deutfchland und Rußland zu einem großen Teile der Fall ift, der 
Verkehr auf dem Seemwege ftattfindet, da hier die Koften der Schiffsfracht ufm. 
ins Gewicht fallen, die im Einfuhrlande in den Warenwert eingerechnet werden, 
während fie im Ausfuhrlande außer Betracht bleiben. 

Die Abweichungen zwiſchen der ruffifhen und der deutſchen Statiftif find 
aber jo groß, daß fie fi auf diefem Wege bei meitem nicht erflären laffen. 
Der Hauptgrund muß vielmehr anderswo, und zwar darin geſucht werden, baß 
die deutſche Statiftif genauer als die ruffiihe den wirklichen Urfprung der 
Waren und ihre endgültige Beitimmung berüdfichtigt. 

Bei Ermittlung der ruffifhen Einfuhr fchreibt die ruſſiſche Statiftif 
Deutichland den größten Teil aller Waren, die von dort eingehen, zur Laſt, 
auch wenn fie nicht deuticher Herkunft find und durch Deutſchland nur durch⸗ 
geführt worden find. Die entiprechenden Ausfuhrangaben der deutſchen Statiftif 
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für den Spezialhandel beziehen ſich dagegen nur auf die Waren, die aus dem 
freien Verlehr des deutſchen Zollgebietes ſtammen, alſo an erſter Stelle nur auf 
deutſche Boden- und Gewerbserzeugniſſe. Ausländiſche Erzeugniſſe, die in 
Deutſchland zollpflichtig ſind, ſind in den fraglichen Ziffern nur in ſehr geringem 
Umfange enthalten, da ſelbſtverſtändlich jeder nach Möglichkeit vermeidet, für 
nah Rußland beſtimmte Waren zunächſt den deutſchen Zoll zu zahlen, und 
vielmehr folde Waren — ſei es mittelbar über zollfreie Niederlagen uſw., fei 
es unmittelbar — durch Deutfchland lediglich durhfüht. Nur bei Waren, 
die in Deutfchland zollirei find, kommt es häufiger vor, daß fie troß ihrer 
ipäteren Verfendung nah Rußland zunächſt im deutſchen Zollgebiet in den 
freien Verkehr gefebt werden. Inſofern find fogar noch die deutichen Ziffern 
für die Ausfuhr nah Rußland zu Hoch, indem auch fie noch zu einem Teile 
nichtdeutfche Erzeugnifje enthalten. 

Nach der ruſſiſchen Statiftif für 1912 find unter anderen folgende Waren 
mit einem Gefamtwert von 116832074 Rubel (252357280 Marl) als Ein- 
fuhr aus Deuſchland aufgeführt: rohe Baummolle, Jute und NRamie, getrod'netes 
Obſt, Felle und Häute, Därme, Wolle und andere Tierhaare, Seide, Süb- 
früchte, Kaffee, Kalaobohnen, Gewürze, gejalzene Heringe, Korfholz, Duerzitron 
und Farbhölzer, Quebrachoholz ſowie andere Gerbhölzer und pflanzliche Gerb- 
ftoffe, roher Kautſchuk, Mineralöle, Schmefelfies, Salpeter, unverarbeitetes Kupfer. 

Daß es ſich hier ganz Überwiegend um nichtdeutfche, durch Deutfchland 
nur durchgeführte Waren handelt, die in der obengenannten Gejamtausfuhr- 
äiffer der deutſchen Statiftif nicht enthalten find, folgt ohne weiteres daraus, 
daß diefe Produkte, mie es bei Baummolle, Yute, Ramie, Südfrüchten, Kaffee, 
Gewürzen ujw. der Fall tft, in Deutfchland überhaupt nicht erzeugt werden, 
oder daß die deutſche Erzeugung, wie bei getrodnetem Dbft, Häuten, Wolle, 
Heringen, Mineralölen, Kupfer ufw., fo gering ift, daß Deutfchland zur Dedung 
des eigenen Bedarfs ganz überwiegend auf’ die Einfuhr angewieſen ift. 

Eine Beftätigung ergibt fih durch nähere Vergleihung mit der deutfchen 
Statiftif. 

Nach der ruffiihen Statiftik find an roher Baummolle 1724301 Bud im 
Werte von 15960771 Rubel aus Deutjchland eingegangen. Rohe Baummolle 
it in Deutſchland zollfrei. ES erſcheint deshalb ein Zeil ihrer Durchfuhr in 
der deutſchen Statijtil unter der Ausfuhr im Spezialhandel. Diefer Teil beträgt 
aber nur 589377 Pud (96540 dz). Setzt man diefe Menge von der Ziffer 
der ruffiiden Statiftit ab, fo bleiben 1134924 Pud im verhältnismäßigen 
Werte von 13282000 Rubel, welche durch Deutichland gegangen find, in der 
beutichen Gefamtausfuhrziffer aber fehlen. 

An Kaffee find nad) der ruffifhen Statiftif 444712 Pud im Werte von 
5852282 Rubel aus Deutſchland eingegangen. Die deutfhe Statiſtik weiſt 
aber im Spezialhandel nur eine Ausfuhr nah Rußland von 4353 Pud 
(713 dz) auf. Es bleiben alfo 440359 Pud im Werte von 5795000 Rubel, 
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die in der ruffiihen Einfuhr, aber nicht in der deutſchen Ausfuhr des Spezial- 
handels enthalten find und die ſonach auf die bloße Durchfuhr durch Deutich- 
land entfallen. 

Bei Gewürzen beträgt die ruſſiſche Einfuhrziffer 142579 Pud im Werte 
von 1898675 Nubel, die deutſche Ausfuhrziffer aber nur 726 Pud (119 dz). 
Es entfallen alfo auf die bloße Durchfuhr durch Deutfchland 141853 Pud im 
Merte von 1889000 Rubel. 

Bei Wolle und anderen Tierhaaren beträgt die ruffiide Cinfuhrziffer 
1017800 Rud im Werte von 25014108 Rubel und die deutfhe Ausfuhrziffer 
262680 Pud (43027 dz). Ganz abgejehen davon, daß auch diefe deutiche 
Ausfuhrziffer ſich hauptſächlich auf fremde überſeeiſche Wolle beziehen wird, 
die in Deutfchland zolfrei eingeht, entfallen alſo auf die bloße Durchfuhr durd 
Deutihland 755120 Bud im Werte von 18558000 Rubel. 

Bei Salpeter gibt die ruffifhe Statiſtik 3399866 Pud als Einfuhr aus 
Deutſchland, die deutiche Statiftif aber nur 539774 Bud (88315 dz) als Aus- 
fuhr nad Rußland an. 

Für Kupfer betragen die entfprechenden Ziffern 321 388 Bud und 15464 Pud 
(2533 dz), fo daß hier alfo auf die bloße Durchfuhr durch Deutſchland 305924 Pud 
zu rechnen find, die fi mit 4427817 Rubel bewerten. 

Stellt man die entſprechende Berechnung für alle vorgenannten Waren an, 
jo ergibt fih, daß bei ihnen insgefamt ein Wert von 95575317 Rubel 
(206442685 Mark) auf die bloße Durchfuhr durch Deutichland entfällt und 
daß inſoweit für diefe Waren die Angaben der ruffiihen Statiftif zu hoch 
ericheinen. 

In anderen ftatiftifden Pofitionen wiederum findet zwar eine mehr oder 
weniger erhebliche Ausfuhr wirklicher deutfcher Erzeugnifie nad) Rußland ftatt. 
Es ift aber notorifh und auch durch Einſicht in die deutſche Statiftil zu erjehen, 
daß daneben noch eine große Menge nichtdeutſcher Erzeugniffe ihren Weg von 
Mefteuropa (Schweiz, Frankreich, Belgien, Großbritannien uſw.) durch Deutſch— 
land nad) Rußland nimmt. Auch bier wird die Durchfuhr durch Deutichland 
von der ruſſiſchen Statiftif zum größten Teil als Einfuhr von dort gebucht. 
Es kommen hauptfählih in Betradht: Hopfen, Wein, Kalaverzeugnifje, Yarben 
und Farbwaren, Fünftlihe Düngemittel, pharmazeutifche und hemifche Erzeugnifie, 
Lederwaren, Bücher und Bilder, Tonwaren, Roheifen, Mafchinen, Tafchenuhren. 

So find zum Beifpiel an Hopfen nach der ruffifchen Statiftit 41278 Pud 
aus Deutſchland eingegangen, nad) der deutfchen Statiftif aber nur 6954 Pud 
(1139 dz) im Spezialhandel nad Rußland ausgeführt worden. 

Für Kalaoerzeugniſſe betragen die entfprechenden Ziffern 46858 Pud und 
3485 Bud (571 dz). 

Bon Maſchinen find nad der ruffiihen Statiftif 10385503 Pud im Werte 
von 82220637 Rubel aus Deutſchland eingegangen, während die deutſche 
Statijtit nur eine Ausfuhr nad) Rußland im Gewichte von 5227894 Pud 
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(856329 dz) aufmeilt. Es find aljo ‚bier 5157609 Pud im Werte von nicht 
weniger als 40 832 100 Rubel auf die bloße Durchfuhr Durch Deutfchland zu rechnen. 

Bei den genannten Waren (Hopfen bis Taſchenuhren) zufammengenommen 
entfällt von der dafür in der ruffiichen Statiftif als Einfuhr aus Deutfchland 
angeführten Wertfumme von 125528378 Rubel ein Anteil von 62557138 Rubel 
auf die bloße Durchfuhr durch Deutichland. Wird diefer Betrag nebft den oben 
für Baummolle ufm. ermittelten 95 575317 Rubel von der in der ruſſiſchen 
Statiftif für die Einfuhr aus Deutfchland angegebenen Geſamtſumme — 
532346000 Rubel — abgejett, fo verbleiben nur noch 374213545 Rubel 
(808301257 Marl), ein Betrag, der der Angabe der deutjchen Statiſtik für 
die Ausfuhr nad) Rußland — 314736000 Rubel (679829000 Marf) — ſchon 
wefentlich näherlommt. Eine faft vollftändige Annäherung würde ſich gewiß ergeben, 
wenn man die fragliche, auf Ausfcheidung der bloßen Durchfuhr gerichtete Be— 
rechnung für fämtliche Bofitionen der ruffiihen Einfuhrftatiftil Durchführen wollte. 

Umgefehrt gelangt man zu einer mit der Angabe der ruffiihen Stariſtik 
für die Einfuhr aus Deutfchland ziemlich übereinftimmenden Ziffer, wenn man 
zu der deutihen Ausfuhr im Spezialhandel die in der deutfchen Statiftif nadh- 
gemwiefene Durchfuhr nah Rußland Hinzurechnet. 

In der deutſchen Statiftif wird außer dem Spezialhandel auch der fo» 
genannte „Gefamteigenhandel” dargeftellt. Diefer umfaßt neben der Einfuhr 
und Ausfuhr aus dem freien Verkehr des deutſchen ZollgebietS den Verkehr 
über die Zollniederlagen und die ftatiftifh als folche geltenden Zollanfchluß- 
gebiete (Freihäfen uſw.). Der Unterfchied zwifchen den Ziffern des Spezial- 
handels und denen bes Sejamteigenhandels jtellt die mittelbare Durchfuhr durch 
Deutichland dar. 

Für die unmittelbare Durchfuhr liefert Die deutſche Statiftit nur Mengen- 
angaben. Der Wert diefer Durchfuhr läßt ſich aber auf Grund der ftatiftifchen 
Einheitämerte für die Einfuhr menigftend ungefähr berechnen. 

Im Jahre 1912 bat nun aber die mittelbare Durchfuhr nad Rußland 
(Unterſchied zwifchen der Ausfuhr im Spezialfandel und der im Gefamteigen- 
handel) 99583000 Marf (46103241 Rubel) betragen. Der Wert der un- 
mittelbaren Durchfuhr nach Rußland aber berechnet fi für das genannte Jahr 
unter Zugrundelegung der inheitswerte für die Einfuhr auf ungefähr 
444000000 Mart (205555556 Rubel). 

Werden bdiefe beiden Beträge zu der Ziffer für die deutſche Ausfuhr nad 
Rußland (Spezialhandel) — 679829000 Mark — binzugezählt, fo ergibt fi) 
für die deutfche Ausfuhr und Durchfuhr nah Rußland zufammen die Summe 
von 1223412000 Mark (566394444 Rubel). 

Aus diefem Ergebnis läßt fich zweifellos entnehmen, daß die ruſſiſche 
Statiftif die deutfhe Durchfuhr nad) Rußland wennſchon nit vollitändig, ſo 
doch zum weitaus größten Teil zu der Einfuhr aus Deutſchland Binzurechnet, 
daß fie demgemäß diefe Einfuhr viel zu hoch angibt, und daß die mejentlic) 
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1. Biden Niederländiiche Statiftif für 1912) II. Belgiſche Statiftif für 1912 














| 28 | Einfuhr aus | Ausfuhr nad |® eg Einfuhr aus | Ausgang nad |='S 
en, ‘allen Ländern | Deutichland S 3 allen Ländern | Deutfhland 55 
dz dz = =) dz — = 
1 | 2 | 3 4 5 | 6 Er 
| | 2 
Noggen . . 5 582 215 2619167 | 47 1 358 518 89 225 7 
Weizen... ... | 24 998 956 ı 18 937 817 76 || 19808 021 8111 061 | 16 
Gerite ı 8263 457 6044415 | 73 4 953 812 816116 | 16 
Safer. . 2 2.2... 8601 898 6 972 735 | 81 2 800 616 1 214 836 | 42 
Bucdweizen. . . . 239 957 49478 | 21 77679 — — 
Mais....11136 871 4303 999 | 39 8279 118 668 660 | 8 
Bohnen, Erbſen, Linſen 2 177 616 846 552 | 39 1 325 819 184 952 | 14 
Raps, Rübfen, Mohn, 
Sonnenblumenfamen, | | 
Reinfaat, Sleefamen, 5 971 928 3172505 | 58 8 305 494 1238 086 ' 37 
Buderrübenfamen und | 
andere Sämereien | 
Flachs, Hanf u. Werg 708 980 358455 | 51 | 2556891 117986 | 5 
Bau und Nußholz . | 28885 227 | 11288 862 | 39 | 14494 027 540411 | 4 
Selle, Häute und Pelz⸗ | 
WEIT, 2. 0.04 686 921 298 230 | 48 948 138 8313084 | 33 
Eifenerge, Mangan- | 
erze, Blatinı. . . 91 979 754 88 900 050 | 97 66 269 926 6 665 180 | 10 
Betroleum und andere | | 
Erdöle, mineralifhe j Ä 
Schmieröle uſw... 9 326 020 6769318 | 62 7 168 982 161 281 | 11 





niedrigere deutſche Ziffer für die Ausfuhr nad Rußland ein weitaus zuverläffigeres 
Bild davon bietet, in welchem Umfang Deutſchland für feine eigenen Erzeugnijje 
einen Abnehmer in Rußland findet. 

Während die ruffifche Statiftif die Einfuhr aus Deutſchland zu hoch anjegt, 
beziffert fie die Ausfuhr nach Deutſchland zu niedrig. Dies berubt bauptfächlich 
darauf, daß fie bei der Ausfuhr zur See die verſchifften Waren lediglih dem⸗ 
jenigen Zande zugute bringt, in welchem der Beitimmungshafen des Schiffes 
gelegen ift, ohne Rüdfiht darauf, ob die Waren von dort nad) einem anderen 
Zande weitergehen. Nun bezieht Deutichland große Mengen ſüdruſſiſcher Er- 
zeugniffe, insbefondere Getreide, über belgifche und ganz bejonders über nieder- 
ländifhe Häfen. AU dieſe Mengen erfcheinen in der ruſſiſchen Statiftil als 
Ausfuhr nach Belgien oder den Niederlanden. Die deutſche Statiftil dagegen 
erforfht den Urfprung diefer über die fremden Häfen eingehenden Waren und 
ichreibt fie nicht als Einfuhr aus den Durkhgangsländern, fondern als Einfuhr 
aus Rußland und den anderen wirklichen Erzeugungsländern an. Wie genau 
die deutſche Statiſtik in diefer Hinficht verfährt, ergibt fi) 3. B. daraus, daß 
1912 nad der niederländifhen Statijtif 18937817 dz (115615488 Bud) 
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IN. Ruſſiſche Statiſtik für 1912 | ®efamtwert der 
i ; mittelbaren Aus⸗ 
Ausfuhr nach d. Niederlanden Ausfuhr nad) Belgien ifupr nad Deutic 
Rarenart | darunter für darunter für | RN — 
insgeſamt Bee insgefamt | Deut ud nad! Belgien * Summe 
| zentfag der Sp 4 der Spalte 7 . SpaltenY u. 11) 
| Rubel Rubel Rubel Rubel | Rubel 
| 8 | 0 | we | 11 | 12 
| | 
Roggen . . . . . | 11 848889 | 6668 936 304 081 21 280 5 590 216 
Reisen -. . .» .. 40457 391 | 30 747 624 | 2 066 227 330 592 | 81 078 216 
Seite -. . 2... | 27245 090 | 19888923 | 2026 817 824 208 || 20218 131 
Ser . . 2... ..1| 20614809 | 16 697 988| 4068448 1708728 | 18406 716 
Buhweigen. . . . 1 066 382 223 944 202 699 — 223 944 
Maid. -. 2 2.2. 7657 691 2947 503| 1139886 91 192 3 038 695 
Bohnen, Erbien,Linien 1 865 525 1727 045 98 722 13 818 741 368 
Raps, Rübjen, Mohn, 
Eonnenblumenfamen, 


Zuderrübenfamen und 
andere Sämereien 


Reinfaat, Kleefamen, 4944 416 | 2620532 | 2053 936 769 9483 3 380 475 
Flachs, Hanf u. Werg 1 096 856 669 3868 | 1445 425 | 28908 527 2 004 793 
Baus und Rutholz. . | 16215 815 | 6328 967 195 716 4 892 890 6 519 683 
elle, Häute und Pelz⸗ 
2 1 068 487 169455 | 1052 005 347 160 | 806 615 
Eifenerge, Mangan⸗ 
erze, Platina. . . 4402818 | 4270716| 2212398 221 240 4 491 956 
Betroleum und andere 
Erdöle, mineraliſche 
Schmieröle ufw.. . 1 780 090 1103662 | 2198 576 241 846 | 1 345 508 
I 97841311 


Weizen über die niederländifche Grenze nad) Deutſchland gegangen find, daß 
aber die deutſche Statijtil nur für 17620 dz (107570 Bud) die niederländifche 
Herkunft anerkennt und daher nur diefe Menge als Einfuhr aus den Nieder- 
landen aufführt. Aus Belgien gingen 1912 3111061 dz (18993046 Pub) 
Weizen über die deutiche Grenze; die deutſche Statiftil erfennt hiervon aber nur 
350 dz (2137 Bud) als Einfuhr aus Belgien an. 

Mie erwähnt, bilden insbejondere die Niederlande ein Durchgangsland für 
die von Deutſchland benötigten fremden Bodenerzeugniſſe. So betrugen dort 
beifpielgmeife im Jahre 1912: 


der Eingang der Ausgang Prozente der Ausgang Prozente 


au allen nad allen der nad der 
Ländern Zändern Einfuhr Deutihland Einfuhr 
dz dz dz 
bei Weizen . . . 24998956 21078479 & 18 987 817 76 
„ Roggen . . . 5532215 2 948 187 53 2 619 158 47 
„ Seite . . .„. 8263457 6 778 988 82 6 044 415 73 


„Sufer . . „860183983 4 821 431 56 6 972 735 81 
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Auch durch Belgien findet eine große Durchfuhr ftatt. So find dort 3. 3. 
an Hafer im Jahre 1912 2900616 dz aus allen Ländern eingegangen und 
dagegen 1519645 dz, darunter 1214836 dz nad) dem deutſchen Zollgebiet 
(42 Prozent der Einfuhr), ausgegangen. 

Die niederländifhe und die belgiſche Statiftit laſſen nicht erſehen, aus 
welchen Ländern gerade die Mengen ftammen, die nach Deutſchland weiter- 
gegangen find, insbefondere auch nicht den genauen Anteil, der daran den Zu- 
fuhren aus Rußland zulommt. Indes wird man nicht allzumeit fehlgeben, 
wenn man im allgemeinen annimmt, daß die Zufuhren aus Rußland in dem- 
felben prozentualen Verhältnis nad) Deutſchland weitergehen, in welchem der 
Ausgang nah Deutfchland zum Eingang aus allen Ländern fteht. 

Diefes prozentuale Verhältnis darf auch mit hinreichender Berechtigung 
zugrunde gelegt werden, um zu ermitteln, wieviel von den in der ruffifchen 
Statiftif den Niederlanden und Belgien angefchriebenen Ausfuhren in Wirflichkeit 
Deutſchland zugute zu rechnen ift. 

Für die wichtigſten ruffifhen Ausfuhrartikel ergibt fi hiernach eine 
Berechnung, wie fie die Tabelle auf Seite 588 bis 589 zeigt. 

Es find hiernach alſo von der ruffiihen Ausfuhr nah den Niederlanden 
und Belgien mindeftens 97841311 Rubel abzufegen und der Ausfuhr nad 
Deutichland zuzufchreiben. Diefe würde fi hierdurch von 453828000 Rubel 
(980268000 Mark) auf 551669311 Rubel (1191605712 Marf) erhöhen 
und damit der Angabe der deutſchen Statiſtik — 1527850000 Marl 
(707337963 Rubel) — Thon wefentlich näherfommen. Auch hier würde eine 
noch weitergehende Annäherung erreicht werden, wenn die Berechnung auch für 
die große Reihe der minder wichtigen Warenarten durchgeführt würde. 

Daß die angemendete Berechnung in der Tat annähernd zutreffende Er- 
gebnifje Liefert, wird z. B. durch folgende Vergleihung der Mengenangaben der 
ruffiiden und der deutſchen Statiſtik beftätigt. 

Bei Weizen betrug 1912 nad der deutſchen Statiftif die Einfuhr aus 
Rußland 34092753 Pud (5584398 dz). Nach der ruffiichen Statiftif betrug 
die direlte Ausfuhr nach Deutihland 8290670 Pud, nad den Niederlanden 
34048845 Pud und nad Belgien 1742811 Pud. Werden von der Ausfuhr 
nad den Niederlanden 76 Prozent und von der nach Belgien 16 Prozent auf 
Deutſchland gerechnet (vgl. die obige Zufammenftellung), fo ergibt fi, daß auf 
Deutfchland insgefamt 34446641 Pud entfallen, eine Zahl, die der Angabe 
der deutſchen Statiſtik faſt genau entſpricht. 

Bei Gerſte weiſt die deutſche Statiſtik für 1912 eine Einfuhr aus Rußland 
von 132455297 Bud (21696177 dz) auf. Nach der ruffiihen Statiſtik 
wurden nad) Deutfhland 100002467 Bud, nad) den Niederlanden 30589777 Pub, 
und nad) Belgien 2341199 Pud ausgeführt. Werden von der Ausfuhr nad) 
den Niederlanden 73 Prozent und von der nad Belgien 16 Prozent auf 
Deutſchland gerechnet, fo ergeben fich insgefamt für Deutſchland 122 707595 Pub. 
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Auch dieſe Ziffer weiht von der deutſchen Augabe verhältnismäßig nur 
wenig ab. 

Ähnliche Übereinftimmungen zeigen ſich bei Roggen, Hafer ufw. 

Nah den vorftehenden Berechnungen ift die ruſſiſche ftatiftifche Ziffer für 
die Einfuhr aus Deutfchland mindeſtens auf 374213545 Rubel (808301257 Marf) 
zu ermäßigen und die für die Ausfuhr nah Deutſchland mindeftens auf 
551669311 Rubel (1191605712 Mark) zu erhöhen. Es überwiegt alfo in 
Wirklichkeit nicht die Einfuhr,  fondern fie bleibt Hinter der Ausfuhr mindeftens 
um 177455766 Rubel (383304454 Marf) zurüd. 

Die Handelsbilanz Rußlands mit Deutfchland ift alſo ftarf aktiv, und 
zwar nicht nur nad) der deutſchen, fondern auch nad) der berichtigten ruffifchen 
Statiftil. 





Franz Liſzt 


Von Dr. hermann Seeliger 


Er glänzt uns vor wie ein Komet entſchwindend 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 
Goethe, Epilog zu Schillers Glocke 
J. 
Der Menſch und Künſtler 


e großartiger und vielſeitiger eine Künſtlerindividualität angelegt, 
je weiter der Bogen ihres Wirkungskreiſes geſpannt iſt, je reicher 
und bewegter ſich ihr äußeres Leben geſtaltet hat, um ſo ſchwieriger 
A wird fih in engem Rahmen der Darftellung der entiprechende 
— Standpunkt für ihre umfaffende Würdigung finden laſſen. Liegt 
auch nicht im Ruhm, fondern in dem, wodurch man ihn erlangt, der Wert, 
und muß darum an erjter Stelle für die Bewertung eines Künftlers fein Wert 
maßgebend fein als der Niederfchlag feines innerften Weſens, fo ift doch auch 
der Größefte nicht bloßer Intellekt, auch er ftammt vom Weibe und trägt fein 
Menſchentum, unterworfen dem Kaufalitätsgefeg mie jeder andere unferes Ge- 
chlechtes; heraustretend aus dem Reiche der Ideen in das der Alltäglichkeit 
mag fein Gebaren oft feltfam erjcheinen — vielleiht zum Entſetzen fpiep- 
bürgerlider Moral. Der geniale Menih bat eben jeinen eigenen Maßitab, 
womit er zu meflen ift. — Dffenbart fi) aber in einer Perfon während einer 
buntbewegten Lebenswanderung höchſte Fünftleriide Kraft und edelftes 
Menſchentum zugleich wie in Franz Lifzt, in dem „Elemente einer Chriftusfeele 
eutbalten waren, der aufopferungsfähig mar mie feiner, neidlo8 und ohne Groll 
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gegen ſeine Feinde, von größter Wahrhaftigkeit erfüllt, immer nur auf andere 
bedacht, von unfagbarer, faft fträflicher Güte,“ fo werden wir von dem Adel 
des Weſens, dem gegenüber die dem Staubgeborenen nun einmal anhaftenden 
Schwächen bedeutungslos erfeheinen, uns nit minder angezogen fühlen als 
von der künſtleriſchen Potenz. 

Bon dem Menſchen und Künftler, wie er und zum Greifen lebendig in 
dem ausgezeichneten Buche von Julius Kapp entgegentritt*), jollen alſo die 
folgenden Blätter zunächſt handeln, bevor von feinem Lebenswerk zu reden 
jein wird. 

Am 22. Dftober 1811 unter dem Schein des gewaltigen Kometen zu 
Raiding in Ungarn geboren, mit elf Jahren eine europäifhe Berühmtheit, 
geweiht Durch den Kup eines Beethoven, mar der junge Liſzt nach Paris ge- 
fommen, um feine dur Czerny und Galieri erhaltene gediegene mufilalifche 
Ausbildung nod) weiter zu vervolllommnen. Sein Spiel jowie fein liebens- 
würdiges, gewinnendes Weſen verſchafften ihm überall in der Gefellihaft 
Zutritt, Konzertreifen nad) London und der Schweiz erhöhten feinen Ruhm, 
jo daß, als nah dem fchon 1827 erfolgten Tode des Vaters dem Sechzehn- 
jährigen die ſchwere Aufgabe der Ermerbung des Lebensunterhaltes für fich 
und feine geliebte Mutter zufiel, er fi bald mit Anträgen fo überhäuft ſah, 
daß ihm „faum Zeit zum Atemholen“ blieb. Damals erlebte er auch jeine 
erite Liebe, die zwar erwidert, aber von dem adelsitolzen Vater des Mädchens, 
dem Grafen von St. Erig, mit raſcher Hand zerftört wurde. Tiefer Schlag 
traf feine junge Seele mit faſt vernichtender Gewalt, er wollte der Welt ent- 
fagen und Priefter werden, zumal ihn das ganze damalige Mufiktreiben aufs 
höchſte anmiderte. Wie unfäglich er gelitten hat, bezeugt ein jpäterer Brief an . 
George Sand: „Um diefe Zeit madte ich eine Krankheit von zwei Jahren 
durch, während welcher mein ungejtümes Bedürfnis des Glaubens und ber 
Hingabe fih an die erneuten Übungen des Katholizismus verlor. Meine 
brennende Stirn beugte ſich über die feuchten Stufen von St. Vincent de Baule, 
ih bradte mein Herz zum Bluten und meine Gedanken zum Fupfal. Ein 
FSrauenbild, keuſch und rein wie der Alabafter heiliger Gefäße war die Hoftie, 
die ich unter Tränen dem Gott der Chriften darbot. Entfagung alles Irdiſchen 
war der einzige Hebel, das einzige Wort meines Lebens.” Aber die Armut, 
„die alte Vermittlerin zwifchen dem Menſchen und dem Übel” entriß ihn feiner 
Lethargie, jein Wiffensdurft erwacht, der Hauch der gährenden Zeit berührt 
auch ihn, und mit der ganzen Leidenfchaftlichleit feines Zemperament3 ſtürzte 
er fih in die geiltige und politiihe Bewegung jener Tage. Die Lehre 
St. Simons, deren Anſchauung von Religion und Kunft er aud bei feinem 
väterlichen Freunde, dem Abbe Lamennais, wieder fand, machte tiefen Eindrud 
auf ihn, und der flammende Proteft, den er in die Welt fchleuderte, als der 


*) Dr. 3. Kapp, Kranz Liſzt. Verlag von Schuſter u. Löffler. 1909. 
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Bannfluch feinen kühnen Freund wegen feiner Neformideen traf, ift um fo be- 
merlenswerter, als Liſzt ja felbft überzeugungstreuer Katholik war: „Die 
fatholifhe Kirche, einzig befchäftigt, ihre toten Buchitaben zu murmeln und ihre 
erniedrigende Hinfälligleit im Woblleben zu friften, nur Bann und Fluch 
fennend, wo fie fegnen und aufrichten follte, bar jedes Mitgefühls für das 
tiefe Sehnen, welches bie jungen Geſchlechter verzehrt, weder Kunft noch 
Wiſſenſchaft verftehend, zur Stilung dieſes qualvollen Durftes, diefes Hunger 
nach Gerechtigleit, nad) Freiheit, Liebe, nichts vermögend, nichts befifend — 
die katholiſche Kirche, fo wie fie fich geitaltet bat, wie fie gegenwärtig in Vor- 
zimmern und auf öffentlichen Plägen dafteht, geichlagen auf beide Wangen von 
Fürſten und Völkern — diefe Kirche, fagen wir es ohne Rüdhalt: fie hat ſich 
der Achtung und LXiebe der Gegenwart völlig entfremdet, Voll, Leben, Kunft 
haben fi von ihr zurüdgezogen, und es fcheint ihre Beitimmung, erfchöpft 
und verlaffen unterzugehen.“ Einen gleihen ſchwungvollen Fdealismus zeigt 
der berrliche Nekrolog auf Paganint, deſſen dämoniſches Spiel ihn die Be- 
deutung der ſchrankenloſen Herrihaft des Künftlers über fein Inſtrument hatte 
erfennen laſſen, deffen fragmürdiger Charakter ihn aber zu der ewig beherzigens- 
werten Mahnung veranlakt, „das eigene Leben zu jener hohen Würde aus- 
zubilden, die dem Talent als deal vorfchwebt; den Künftlern das Verftändnis 
zu erſchließen für das, was fie follen und lönnen, die öffentliche Meinung zu 
beherrſchen durch das Übergewicht, welches ein edles hochfinniges Leben ver- 
leiht und in den Herzen der Menfchen, die dem Guten fo nahverwandte Bes 
geifterung für das Schöne zu entzünden und zu nähren“ *). 

Es it das Programm feines ganzen Lebens, was er hier ausgeſprochen 
hat. Ausgehend von der Überzeugung, daß aud dem Künftler für die Um- 
geftaltung der fozialen Verhältniffe der Zeit als Mitarbeiter eine Beitimmung 
von der Vorſehung zuerlannt worden fe, hat der Meiſter fein ganzes Leben 
eingeden? des von ihm felbft geprägten Wahrfpruches „Genie oblige“ gehandelt, 
an fich ſelbſt bauend wie am Leben feiner Zeit. 

Für feine Entwicklung überaus wichtige Belanntfchaften fallen in diefen 
Parifer Aufenthalt, fo die mit Heltor Berlioz, defjen phantaſtiſche Muſik in 
ihm den Zondichter erwecte, mit Chopin, der ihm das Märchenland einer 
wunderbaren, ungeahnten Romantik erſchloß, und dem er jpäter in einem ebenfo 
wundervollen Buche ein unvergängliches Denkmal gefegt hat, mit Alfred de 
Muffet, Victor Hugo, George Sand, Meyerbeer, Hiller und anderen führenden 
Literatur- und Mufifgrößen, unter legteren au) Thalberg, „le premier pianiste 
du monde“. Im Sampf mit diefem Rivalen wurde Lifzt der ganz Große, 
„Liszt le seul“, wie das artige, anläßlich des Wettitreites der beiden Meifter 
in einem Wohltätigkeitskonzert der Fürftin Belgiojofo entftandene Bonmot ihn 
bezeichnete. 


*) Franz Rift, Gefammelte Schriften IV, 12 (Volksausgabe, Breitkopf u. Härtel, 1910). 
Grenzboten II 1914 39 
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Diefe an inneren und äußeren Grlebnifien fo überaus reichen Jahre 
(1835 bis 1840), in die aud feine Wanderfahrten mit der Gräfin d'Agoult 
fallen, die Befchäftigung mit Byron und Senancourt, den Dichtern des Welt- 
ſchmerzes, mit Dante, Petrarca, der Renaiffance, die großartige Schönheit der 
Alpenwelt, der Zauber des Südens und der überwältigende Reichtum Italiens 
an Kunſtſchätzen ließen in feiner empfängliden Seele Eindrüde zurüd, Die 
noch nach Jahren erzittern in den Anndes de pelerinage und den Soirees 
musicales de Rossini. Alles zufammen bedeutet dieſe ttalieniiche Reife für 
Liſzt das gleiche wie einft für Goethe, die lebte Stufe feiner innerlihen Reife 
als Menſch und als Künitler: Raffael und Michelangelo verhalfen ihm, wie 
er an Berlioz fchreibt, zum Verſtändnis Mozarts und Beethovens, die Einheit 
der Kunft wird ihm bier offenbar. Und noch ein anderes, köſtliches Gut 
brachte der Meifter von diefer Neife mit, nämlich das durch die Nachricht von 
den furchtbaren Donauüberfdwemmungen (Frühjahr 1838) mit einem Male 
erwedte Nationalitätsbewußtſein. Bisher hatte er, und nicht mit Unrecht, 
Frankreich als feine eigentliche Heimat angejehen, nun brach die Liebe zu feinem 
wahren Vaterlande, zu feinem „ritterliden und herrlichen Heimatlande” mit 
elementarer Gewalt durch und feste fi auch fofort in wohltätige Hilfe um: 
25000 Gulden, der Ertrag von zehn Konzerten, die Lifzt binnen einem 
Monat in Wien gab, kamen allein von dieſer Seite den Überſchwemmten zugute! 

Nah einem nochmaligen kurzen Aufenthalt in Italien zu innerer Samm⸗ 
lung kehrte Liſzt 1839 nach Wien zurüd, um die hohe Miffion, die er auf 
fi genommen batte, zu beginnen. ES murde ein Sonnenflug. So verlodend 
es auch wäre, den Meifter auf feinen Konzertreifen, die ihn die folgenden 
fieben Jahre dur ganz Europa führten, zu begleiten, es wäre an dieſer 
Stelle unmöglid, diefen Triumphzug ohne gleihen auch nur annähernd zu 
ſchildern. Man muß die Berichte jener Tage gelefen haben, um ſich eine Vor⸗ 
jtellung von dem Rauſche der Begeifterung zu machen, der überall, wo ber 
Zauberer fi hören ließ, aufloderte: weder vor- noch nachher hat die Welt 
ähnliches erlebt, daS dafür gefundene Wort „Liſztomanie“ allein ift fchon 
bezeihnend. Nie bat ein Künftler den Feuertrank des Ruhmes in volleren 
Zügen gefehlürft als er. Freilich können wir uns auch heute feine Vorftellung 
mehr maden von dem Zauber, der von feinem Spiel ausging, von ber faft 
magnetifden Gewalt, mit der Lifzt die Hörer in feinen Bann zog. ebenfalls 
ftimmen alle Berichte darin überein, daß hier „ein Geheimnis waltete, das 
fein Phyfifer, kein Phyfiolog auf mathematifchem oder erperimentellem Wege 
jemals ergründen wird“.”) Sol man fi) wundern, wenn die Welt ihn mit 
Auszeihnungen aller Art, vom ungarifchen Ehrenfäbel bis zum Königsberger 
Doltordiplom und dem erblichen Adelstitel**), überhäufte? 


*) Richard Pohl, Franz Liſzt, ©. 883, Leipzig 1888. 
**) Den er auf feinen in Wien lebenden Better Eduard Liſzt übertrug. 
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Aber im felben Maße wie er empfing, gab er auch. Er gab überhaupt 
immer, geiftig, fünjtlerifch, materiell. „Nicht Franz follteft du heißen, jondern 
‚Helferich‘“, Hat ihm Adolf Stahr einmal gejagt. Was er an Richard Wagner 
getan bat, ijt mit goldenen Lettern in daS Buch der deutfhen Kulturgeſchichte 
geichrieben, Robert Franz wäre ohne ihn verhungert. Daß das Beethoven- 
denfmal in Bonn fo fehnell zuftande fam, war fein Verdienft: um dem Zu- 
fammenbetteln des Geldes ein Ende zu maden, gab er 10000 Franfen ber, 
ferner 17000 Franken zu einem Penfionsfonds für Mufiler des Hamburger 
Stadttheater, 55000 Franken für die Abgebrannten derfelben Stadt (1862), 
1000 Franken für den Kölner Dombau. Sn Berlin allein veranftaltete er 
neun Konzerte zu mwohltätigen Zwecken, drei davon für die alademifche Jugend. 
Das find nur ein paar der am weiteiten belannt gewordenen Beilpiele feiner 
fabelhaften Mildtätigkeit — wieviel davon ift überhaupt nicht in die Offent- 
lichkeit gedrungen. Genie oblige! 

Und faft noch großartiger mutet uns die Charafterftärfe an, mit der der 
unvergleichliche, auf der Höhe eines unerhörten MWeltruhms ftehende Künitler 
der Virtuofenlaufbahn entjagte (1847), da fie feine tief angelegte Natur auf die 
Dauer doch nicht befriedigte: felbft das Angebot einer Million Dollar für eine 
Konzertreife dur die Staaten der Union konnte an diefem Entſchluß nichts 
ändern. Einer Bitte des Erb-Großherzogs Karl Alerander von Sadjen - Weimar 
folgend, ließ er fih in dem Kleinen Ilmſtädtchen dauernd nieder, für das 
wiederum, wie vor einem halben Jahrhundert, als unfere beiden Dichterfürjten 
bier refidierten, eine diesmal allerdings kurze Glanzzeit begann. 

Als „Rapellmeifter in außerordentlihem Dienſt“ war Liſzt fchon feit 1848 
für jährlid drei Monate in Weimar verpflichtet mit einem Gehalt von 
1000 Reichstalern, jet übernahm er noch freiwillig die Leitung der unter 
Chelard fehr beruntergelommenen Oper. Das großzügige Programm, nad) dem 
gearbeitet wurde, bat er fpäter (1854) in feinem Auffag über Webers 
„Euryanthe“ veröffentlit: hätten die Mittel zu deſſen Durchführung aus- 
gereicht, jo würde das Weimarer Theaterweien für alle Zeiten vorbildlich ge- 
worden fein. Noch großartiger war der ideale Plan, den er anläßlich ber 
Goethefeier 1849 dem Komitee vorlegte, wonach, gemäß feiner Überzeugung 
von der Einheit der Kunft überhaupt, Weimar ein modernes künſtleriſches 
Olympia werden ſollte. Aber die dazu nötigen 100000 Taler waren nicht 
aufzubringen, ebenjowenig ging der Großherzog auf den von Lifzt ihm unter- 
breiteten Gedanlen ein, den „Ring der Nibelungen” in einem eigens dazu 
erbauten Feſtſpielhauſe aufzuführen — fonft ftünde diefes heut in Weimar ftatt 
in Bayreuth. 

Unter den künſtleriſchen Großtaten diefer Tage iſt vor allem die Auf- 
führung des „Lohengrin“ hervorzuheben. An einem fürftlichen Hoftheater das 
Werl des als Revolutionär Geächteten! Unauslöſchlichen Dank fchuldet das 
deutfhe Boll dem Fremdling für die felbitlofe, fühne Propaganda, mit der er 
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für die Werke Richard Wagners eintrat und dieſen ſelbſt, der von allen ver⸗ 
laſſen, verfehmt, in den Kreiſen der „Zünftigen“ der Beſtgehaßte, dem Ber- 
zweifeln nahe war, dadurch aufgerichtet und zur Verfolgung feiner Reform- 
ideen aufs neue ermntigte. | 

Das Freundihaftsbündnis, das fich zwiſchen den beiden genialen Männern 
entwidelte, findet nur in dem Verhältnis zwiſchen Goethe und Schiller ein 
Seitenftüd, allerdings mit dem Unterſchiede, daß diefer Geiftesfreundihaft das 
herzliche, perfönliche Moment fehlte, das dort, beſonders auf Lifzts Seite fidy 
in unentwegtefter Treue und Aufopferung für den Freund kundgibt, auch als 
Liſzt den perfönlichen Verkehr mit Wagner nad) befannter Eheirrung und ber 
Trennung feiner Tochter Gofima von ihrem Gatten Hans von Bülow ab- 
gebrochen hatte. 

Welch ungeheuere Anziehungskraft auf die muflfaliihe Welt die Heine 
thüringifche Refidenz durch Liſzt ausgeübt hat, braucht wohl nicht erſt gejchildert 
zu werden. Es muß ein hochgeftimmtes, köſtlich friſches Leben gewejen fein, 
das in dem Streife derer um Lifzt auf der „Altenburg“ geherrſcht hat. Namen 
von edelſtem lange wie Hans von Bülow, Alerander Ritter, Peter Cornelius, 
ber liebenswürbige Dichtermufiler, Lifzt in feinem ganzen Weſen vielleiht am 
nächften ftehend, Hans von Bronfart, Felix Dräfele, Friedrich Preller, Ostar 
Schade, Franz Brendel u. a., fanden fi in dem auf Anregung Hoffmanns 
von Fallersleben gegründeten „Neu - Weimar - Verein” zufammen, und wie 
eine herausfordernde Yanfare mag dem muſikaliſchen Philiftertum, dem einft 
Ihon der junge „Davidsbündler“ Robert Schumann den Krieg erflärt hatte, 
die zweite Strophe des von Hoffmann gedichteten YBundesliedes in die Ohren 


geflungen haben: 
Wir freuen und am Alten, 


Das herrlich fi erweilt, 
Doch Neues zu geftalten, 
Treibt mächtig ung der Geilt. 
Das Stillſtehn ift zu Ende, 
Die Rüdficht Liegt im Grab, 
Wir nehmen in die Hände 
Getroft den Fortichrittzftab. 


Es war allerdings ein in den Annalen der Geſchichte der Muſik unerhörter 
Fortſchritt, und mit berechtigtem Stolzge mag Weimar noch heut auf jenes Jahr⸗ 
zehnt, in welchem fein SKonzert- und Theaterleben zu einer bisher nirgends 
erreichten Höhe emporblühte, zurückblicken. Die Meiſterwerke der dramatiſchen 
Muſik der klaſſiſchen Zeit fanden ebenfo eifrige Pflege wie die der kühnen Neuerer 
Heltor Berlioz und Rihard Wagner: alles was edel und edit war wurde 
willlommen geheißen, mochte der Name des Autors weithin berühmt oder noch 
gänzlich unbekannt fein. Aber diefe künſtleriſch fo überaus fegensreihe Tätigkeit 
des Meifters fand ein jähes Ende. Was der oppofitionellen Preſſe der Alt 
fonfervativen wie Dtto Jahn, Bifchoff, Hiller, ſpäter Hauslid u. a., die dieſe 
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neue Richtung ſchon längſt grimmig befehdeten und Liſzt und ſeiner kleinen 
tapferen Schar den Spottnamen „Zukunftsmuſiker“ beigelegt batten*), nicht hatte 
gelingen können, das gelang einer niederträchtigen Intrige aus dem Kreiſe des 
Liſzt feindlich gefinnten Generalintendanten Friedrich Dingelftebt: eine wohl⸗ 
 organifierte Claque bradte am 15. Dftober 1858 Peter Cornelius’ „Barbier 
von Bagdad“, das erfte zur Aufführung kommende Werk eines fpezifiichen Lifzt- 
anhängers, ſchmählich zu Fall, und tief beleidigt trat Lifzt von der Dpern- 
leitung für immer zurüd, zumal ihm vom Hofe feine Genugtuung gejchab. 

Wenn er auch den Schmerz über das erlittene Unrecht, das ihn in feinem 
ebeliten Wollen traf, nie fo recht vermunden hat, fo konnte er gleihmwohl auf 
feinen Weimarer Aufenthalt mit größter Genugtuung zurüdbliden. Es waren 
Sabre reichiter Ernte; ein Teil feiner vollendetiten Schöpfungen war damals 
entitanden, fo die „Sinfonifden Dichtungen“, die Seligpreifungen und Die 
herrliche Graner Feitmeffe. Auch fein perfönlichites Leben hatte in diefen Jahren eine 
unendliche Bereicherung erfahren. In der Fürftin von Sayn-Wittgenftein, die er 
einst in Kiew Tennen gelernt und die nad) der Trennung von ihrem ungeliebten 
Gatten ibm nad) Weimar gefolgt war, hatte er eine Yrau gefunden, „ein Pracht 
eremplar von Seele, Geiſt und Verftand,” fo recht berufen die Mufe des finnigen 
Künftler® zu werden. Dem Berfehr mit diefer geiftvollen, bedeutenden Frau 
verdanfen wir die wundervollen „Harmonies poetiques et religieuses“ und 
die gemaltige Vantefinfonie; was fie Lifzt geweſen, das erfahren wir aus 
feinem Zeftament (1860), darin es heißt: „Was ich feit zwölf Jahren Gutes 
tat und dachte, verdanle ich derjenigen, die ich fo glühend wünſchte Gattin zu 
heißen — was menſchliche Niedertracht und die Häglichften Schikanen bisher 
hartnädig verweigert haben: Jeanne — Clifabetd — Carolyne. AU meine 
Freude jtammt von ihr, und meine Leiden fuchen ſtets bei ihr Linderung .. . 
Sch werfe mid in Gedanken vor ihr auf die Knie, um fie zu fegnen und ihr 
zu danken als meinem Schugengel und meinem Vermittler bei Gott, ihr, bie 
mein Ruhm, meine Ehre, meine Verzeihung und Wiebergenefung bedeutet, die 
Schweſter und Braut meiner Seelel*)“ Um fo mehr ift zu bedauern, daß 
die Fürftin, die fpäter völlig in religiös-myftifhe Schwärmerei verfant, felber 
auf die dur den Zod ihres Gatten möglich gewordene Eheſchließung ver- 
zichtete und in Rom blieb, während Lifzt fich wieder nach Deutfchland wandte; 
er bat unfägli unter der zwiſchen ihnen eingetretenen Entfremdung gelitten. 

Die finfonifhe Aufgabe, die er fich geftellt Hatte, konnte er mit der 
Vollendung der finfonifhen Dichtungen als gelöft betrachten, und fo menbete 
er jich entjprechend feiner tief innerlichen Neligiofität der oratorifchen zu***), der 
Reform der katholiſchen Kirchenmuſik. Diefe Aufgabe glaubte er am beften in 


*) Diefe Bezeihnung taucht zum erjten Male auf in Nr. 1 der Signale 1856 und ift 
eine Anfpielung auf Wagners Schrift: Das Kunſtwerk der Zukunft. 
**) Briefe V, 52. 
**) Ebenda, II 28. 
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Rom, im Vatikan ſelbſt löſen zu können. Daraus erklärt ſich ſeine Überſiedelung 
dahin ſowie fein Eintritt in den geiſtlichen Stand, da nur ein Abbe Kapell⸗ 
meifter des Papfte8 werden konnte; perfönliche Neigung fprad) bei diefem Eut- 
ſchluß ebenfalls mit. Aber man Hatte in Rom weder für feine Muſik noch für 
feine Reformideen das rechte Verftändnis, und fo fah er fih in der Haupt- 
ſache doch wieder auf Deutichland hingewieſen, das feine in Rom entitandenen 
großen Dratorien „Die Legende von der heiligen Elifabeth” und „Chriſtus“ 
ganz anders zu ſchätzen gelernt hat als die Stadt des Nachfolger8 Petri. 

Die num wieder folgenden Jahre unftäten Wanderns ließen den alternden 
Meifter jo recht der Einſamkeit des Künftlers, die er ſchon in früher Zeit 
beflagt bat, innewerden, zumal feine zwei geliebteften Kinder (Daniel und 
Blandine) geftorben waren und ber Verkehr mit dem britten (Coſima), wie 
ſchon erwähnt, aufgehört hatte; erſt 1872, anläßlich der Grundfteinlegung des 
Bayreuther Feitipielhaufes, mozu Wagner feinen Schwiegervater in überaus 
berzlicher Weije eingeladen Hatte, erfolgte die endgültige Verföhnung: Lilzt reijte 
zwar nicht hin, aber feine Ermwiderung war gleichfall$ fo herzlich, daß Wagner3 im 
Herbit nad Weimar famen, wo Lifzt feit alljährlich 1869 einige Monate verbradite. 
Seine Freude war grenzenlos, und die Wochen, die er nun alljährlich in der 
Familie feines Schwiegerjohnes verlebte, entfehädigten ihn einigermaßen für jein 
heimloſes Wanderleben, welches ihn von Weimar abwechſelnd nad Belt und 
Nom führte. 

Für feinen Aufenthalt in Weimar war ihm die fogenannte „Hofgärtnerei“ 
angewiefen morden, und während der Monate feiner Anmefenheit entwidelte 
ih hier ein ähnliches rege Leben wie einft in der „Altenburg“. Anſchaulich 
ſchildert Kapp*) das Treiben des jungen Bolfes um den greifen Meifter: 
dreimal in der Woche nachmittagd von 4 bis 6 Uhr famen die Schüler, um 
vorzufpielen. Jeder legte die Noten des Stüdes, das er vortragen wollte, auf 
den Tiſch. Lifzt trat dann herzu und wählte fich etwas aus. Häufig, wenn 
er dabei feine eigenen Sachen in die Hand befam, fagte er: „Wer fpielt denn 
diefes Dumme Zeug?” Dann erfholl es: „Ich, lieber Meiſter!“ Er gab einem 
dann fcherzend einen Badenftreich und fagte: „Na, lafien Ste mal hören!“ 

An feinem ftebzigiten Geburtstag erlebte er eine befondere Freude: die 
Ernennung zum Chrenpräfidenten des Allgemeinen Deutichen Mufitvereins, um 
deſſen Gründung er fi) die größten Verdienfte erworben hatte. Die fchöne 
und treffende Widmung des Diploms lautete: „Dem großen Künjtler, dem 
allverebrten und geliebten Meiſter, der ſchaffend, leitend und lehrend in jeltener 
Größe und nie raftender Hingebung fein Leben der Tonkunſt ruhmvoll gemeibt, 
der nie erreiht und unerreihbar, Millionen entzücdt hat und Tauſenden ein 
leuchtendes Vorbild geworden ift, deſſen Name die Welt bewundernd und unfer 
Kreis vol treuer Liebe wie voll treuer Ehrfurcht nennt.“ ES war die feierliche 


*) a. a. O. S. 446 fi. 
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Beurkundung der Anerkennung feines Lebens und Strebens, und die lebte 
europäifhe Reife, die 1886 der Fünfundfiebzigjährige als Zondichter in die 
Städte unternahm, mo er feinen Birtuofenruhm geerntet hatte, mar fozufagen 
die Probe darauf. Empfangen überall wie ein Köniz, umbrauft von dem 
Subel von Taufenden, die andächtig und begeiftert den Klängen feiner Dichtung 
lauſchten, mußte er erfennen, daß fein Leben doch mehr gewejen war als eine 
Künitlerepifode, daß in der wenn auch fpäten Anerkennung feiner Werfe eine 
Bürgihaft für ihre Zukunft lag. Und wenn er des großen Kreifes feiner Jünger 
gedadjte, die feine Lehren allenthalben verbreiteten, mit welcher Befriedigung 
mochte ihn die Erkenntnis erfüllen, daß er weit, weit in die Welt binaufgefäet 
batte. Getroft durfte der Greis fich zu feiner legten Reife rüften, denn felbit- 
Iojer und treuer war felten eine ideale Miffion erfüllt worden, noch jterbend 
bat er ihr gedient; als nach) Wagners Tode da3 Bayreuther Unternehmen in 
Gefahr geriet, eilte er, kaum von feiner Konzertreife zurücgefehrt, ſelbſt ſchon 
todkrank und halberblindet nach Bayreuth, um feine legten Kräfte in den Dienft 
einer idealen Sache zu ſtellen. In der Naht des 31. Juli 1886 endete dies 
fo überfhmwänglich reich begnadete Künftlerleben. Auf dem jtädtifhen Friedhof 
zu Bayreuth ruht Franz Lifzt von feiner langen Pilgerfahrt. 

Licht, Liebe, Leben! Die fchönen, inhaltsfchweren Worte auf dem Herder» 
Denkmal zu Weimar lönnten mit Recht auch Lifzts Grabftein zieren. Er hat 
das Licht geliebt und Licht gefpendet, wohin er gelommen ift; er hat Liebe 
gefät und Liebe erfahren wie wenige und des Lebens Überfluß an Glanz und 
Ruhm, aber au an bitterem Leid und ſchweren Enttäuſchungen genoffen mie 
faum ein anderer. Und er ift des von Goethe gepriefenen höchſten Glüdes 
der Erdenkinder teilhaftig geworden. „Bleibe dir ſelbſt getreu. Bleibe getreu 
dem, was du in deinem Herzen für das beite, edelfte, richtigite und reinfte 
bältft. Kümmere dich nicht darum, ‚Etwas‘ zu fein oder zu merden, aber 
arbeite mit Beharrlichfeit darauf bin, eine Perfönlichkeit zu fein und es mehr 
und mehr zu werden.” — Diefer feiner eigenen Mahnung entiprad) fein ganzes 
Leben nicht minder wie feinem ftolzen Wahliprud) 


Genie oblige! 








Die Pfingitwallfahrt zur Springprozeffion 


nah Echternach 
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* och war es ſehr früh am Tage. Die Beſichtigung der großartigen 
9 —— Zeugen römiſcher Glanz- und Machtfülle des deutſchen Roms, der 
MA alten deutſchen Biſchofs- und Kurfürſtenſtadt Trier, hatte u. 
” nad) der langen Bahnfahrt, die uns aus dem Thüringerlande ir: 
Mofeltal gebracht hatte, recht müde gemadt und Jungdeutſchland 
ließ fi) wenig von den Mäufen ftören, welche durch ihre Fräftige nädtii... 
Nagearbeit in den Kafernenwänden den Schlaf des Empfindlicden für immer 
ftörten. Die Soldaten des Feldartillerieregiment8 waren aus der Kaſerne, in 
ber wir übernaditeten, jchon fehr früh ausgerüdt. Es ſchien fo, als ob der 
hereinbredende Tag an dem prophezeiten ſchlechten Pfingjtwetter wenig ändern 
jolte, denn eine zufammenhängende Wolkendecke verfchleierte den Himmel. Es 
war Pfingitdienstagsmorgen, an dem feit Jahrhunderten die berühmte Spring- 
prozeſſion zu Echternach im Luremburgifchen ftatifindet, und die wir uns bei 
diejer Gelegenheit als paffive Teilnehmer anfehen wollten. Zeitig erhoben wir 
und aus unferem Mafjenquartier, nahmen den Kaffee in der Stantine bei 
„Meyer“, verforgten ung mit Mundvorrat in genügenden Mengen und fteuerten 
dem Bahnbofe zu. Zwei in kurzen Zwiſchenräumen von Trier abgehende 
Perfonenzüge follten die rechtzeitige Ankunft zum Beginn der Prozeſſion in 
Echternach ermögliden. Der Bahnfteig bot den der frühen Morgenſtunde 
eigenen Anblid: bei dem unfreundlichen Wetter recht wenig Menſchen; zu 
beiden Seiten des Bahnſteigs aber die beiden güterzuglangen Sonderzüge. Wir 
waren frühzeitig zur Stelle, allmählich ftellten fich die Fahrgäſte vereinzelt ein; 


ihre Zahl erreichte fchließlih dur die Hinzulommenden Reifenden von den 


Anſchlußſtrecken eine leibliche Verftärkung; der Andrang war aber feineswegs 
fo groß, als wir vermutet Hatten und bei normaler Beſetzung fuhr der Zug 
fahrplanmäßig aus der Bahnhofshalle. Schon weſentlich anders geftaltete fich 
der Verkehr in der Nachbarftation Karthaus, denn bier machte es ſchon erheb- 
liche Mühe, alle Reifenden unterzubringen, die in fchier unerfchöpflichen Mengen 
aus dem Bahnfteigtunnel zum Zuge heraufquollen. Bis auf den letzten Platz 
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gefüllt, erreichte der lange Zug die Grenzſtation Waſſerbillig, wo aus nicht er- 
fennbaren Gründen diesmal in die Iuremburgiihe Prinz » Heinrich - Bahn um- 
geftiegen werden mußte. Alles rannte fo fchnell mie möglich zum Ausgange 
des Bahnſteiges, wo es dem einzelnen nur mit Mühe gelang, feinen Körper 
mitjamt den Beinen aus dem Knäuel berauszumwinden und mit heiler Haut den 
Iuremburgifchen Bahnfteig zu erreihen. Sobald ich dahin gelangt war, ver- 
fuchte ih meine Schupbefohlenen zu ſammeln, aber o Schred! Des großen 
Undranges wegen war der Bahnfteig gleich nad) meinem Durchgange hinter 
mir geſchloſſen worden und ein Teil meiner Truppe wimmelte noch auf dem 
eriten Bahnfteige herum. Der mich begleitende Teil meiner Jünger dagegen 
batte im Übereifer den bereitftehenden Zug bereit$ beftiegen und der Stations- 
vorſteher wollte troß aller guten Worte den Zug abfahren lafien, da er nicht 
länger warten könne! Gnergie und Schimpfen meinerfeitS half aber. Im 
legten Augenblicde hatte ich fchließlich meine Leute noch alle zufammen und im 
üiherbefegten Zuge fuhren wir unferem Ziele zu. Die Paffagiere waren 
größtenteils Wallfahrer: ein Summen und Brummen wie das eines großen 
Bienenſchwarmes betäubte unfere Sinne. Unabläffig beteten die gen Echternad) 
fahrenden Pilger, die in vielen Tauſenden von Wafferbillig oder Diekirch 
kommend auf der Fleinen, fünf Wegſtunden von Trier gelegenen Station des 
anmutigen Abteiftädtchens Echternah an der deutfch - luremburgiihen Grenze 
an diefem Morgen ausgefchüttet wurden. Schon am Pfingfimontage find die 
Pilger in größeren und Tleineren Haufen betend und fingend nad) Zurüdlegung 
weiter Streden zu Fuß von zehn und zwölf Stunden im Umkreiſe in den etwa 
viertaufend Einwohner zählenden Drt eingezogen. Auch die Großprümer 
Prozeffion, welche ſchon am Pfingftfonntag ihren Drt verläßt und mit Mund- 
vorrat für drei Tage verjehen nach Anhörung einer heiligen Meſſe in der 
Unterwegsftation Warmweiler größere Diengen von Pilgern mit fich gezogen bat, 
ijt bereits früh fieben Uhr auf dem Echternacher Gebiet angelangt. Die Teil 
nehmer dieſer Prozelfton find meiſt Männer mit fonnenverbrannten Gefichtern 
und ſchwieligen Händen, die außer dem nötigen Proviant einen großen blauen 
Regenſchirm, unter dem ſich eine ganze Familie vor dem Regen ſchützen Tann, 
mitführen. Drei jeltfam gefleivete Jünglinge mit napoleonifhen Spishüten 
tragen zwei ſchwere Votivwachskerzen mit mannigfacdhen Verzierungen. Pro— 
zejfionsorbner und Vorbeter geben durch ihre kräftige Stimme der ganzen 
Prozeifion eine mujtergültige Ordnung. 

Andere Pilger find aus der Eifel, dem Gebiete der Saar und den Ardennen 
herbeigeſtrömt und haben den ſchon mit Tagesgrauen beginnenden Meſſen ſowie 
nach voraufgegangener Beichte den Abendmahlsfeiern beigewohnt, während die 
tags zuvor angekommenen am gleichen Tage ſchon am Grabe des heiligen Willi- 
brord, des „Friedensbringers“, gebetet haben. Denn zahlloſe Wunder wirkte 
Willibrord (f 789), der, aus England kommend, fünfzig Jahre lang als 
unermüdlicher Glaubensbote die weiten Länder von der Elbe- und Rheinmündung 
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bis zu den Quellen und Ufern der Maas und Mofel durchzog, jchon bei feinen 
Lebzeiten, wie Alcuin (F 804) berichtet. So zauberte er bei Waffermangel 
wafferreiche Quellen aus der Erde, im Haufe feines Freundes fegnete er vier 
Flaſchen, fo daß vierzig Mann ihren Durft mit ihrem Inhalte löſchen konnten: 
mit einer einzigen Weinflajche tränkte er zwölf Bettler, eine Epidemie in einem 
Nonnenklofter brachte er durch gemeihtes Wafler zum Verſchwinden. Nach 
feinem Tode aber floß das DI in der Lampe bei feiner Grabftätte während 
der heiligen Meffe über, eine Frau fand Heilung von der Gicht, an der fie 
litt, ein Süngling von feiner Nervenzerrüttung. in Dieb aber, der Willibrords 
goldenes Kreuz gejtohlen hatte, mußte feine Freveltat mit plötzlichem Tode büßen. 
Auch heute noch ereignen fi) tagtäglih an Willibrords Grabftätte faft ebenio- 
viel Wunder und Gebet3erhörungen, als es fromme Wallfahrer gibt. Man 
frage nur den erjten beiten Pilger, der beitätigen wird, daß beim bloßen Vor- 
nehmen eines Bittganges oder des Springens zu Echternach die „WilvertSfrant- 
heit” aufgehört bat”). 

Den angeblichen Wirkungen” der vorzüglidden Buß- und Sühneandadt ijt 
es aljo zuzufchreiben, daß, wie der Abt Thiofried um das Jahr 1100 fchreibt, 
ein ungebeurer ‘Briefter- und Bollszufammenfluß mit Opfergaben und Litaneien 
unter größter Andacht zu den Schwellen des Heiligen kommt. Dies gejchieht 
nad ewigem Ritus und nach unauflöslidem und von Generation zu Generation 
überliefertem Gefete, fo daß die Abteilirche fchon zu Anfang des elften Yahr- 
bundertS mit unzähligen Weihgeſchenken behangen war. Eijerne Ketten, die 
an den Gliedern der frommen Büßer in Stüde gefprungen waren, Hand» und 
Fußfeſſeln von Sklaven, Krüden und Stützen von Kranken befanden fidh 
darunter. Auch Kaifer und Fürften wallfahrten zur mundermwirfenden Grab» 
ftätte des heiligen Willibrord. So Kaifer Dtto der Zweite (T 983), Kaiſer 
Lothar der Erjte im Jahre 1131, Kaifer Konrad 1145, Kaifer Marimilian 
der Erite 1512 u.a. Papſt Innocenz der Vierte verlieh 1247 zur Hebung 
der Wallfahrt nad) dem Grabe des Heiligen einen vierzigtägigen Ablaß, welcher 
1324 für verfhiedene fromme Übungen und für den Beſuch des Grabes an 
vielen Felttagen um die gleihe Anzahl von Tagen erhöht wurde. 

Kaiſer Maximilian ftiftete die 70 Zentner ſchwere Marglode, die am 
Pfingitmontage gegen 7 Uhr abends die MWallfahrer zufammenruft, wo am 
Grabe des Heiligen bei Segen und Predigt alle tiefgerührt und tränenerfüllten 
Auges die Willibrorduslitanei anftimmen. 

Der Verehrung des Heiligen und der feltfamen Art der Prozeſſion 
„ſpringender Chriſten“ entſprechend, die einzig auf dem ganzen latholiſchen 

*) Bol. Ad. NReinerd, „Der wahre Urfprung und Geift der Springprozeffion im Abtei⸗ 
ftädthen Echternach“, und „kurze Lebensgeſchichte des Clemens Willibrord“ von demielben, 
Verlag von J. Sped in Echternach. Reiners widerfpricht ſich bier offenbar, denn a. a. O., 
©.17, bedauert er, daß Ereigniffe in gutem oder böfem Sinne im vorigen Jahrhundert 
nicht aufgezeichnet find. „Kleinmut und übergroße Furcht vor der Preife, auch wohl Laune, 
verpönten gar die Veröffentlichung folder Tatſachen.“ 
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Erdenrund dafteht, ift unferem Zeitalter der Aufflärung zum Trotz, die Zahl 
der Echternadher Pilger und Neugierigen — zu den letzteren gehörten wir — 
ftändig gemahlen. Zwanzig- bis breißigtaufend Menſchen fjtrömen an dem 
Echternacher großen Tage hier zufanımen, von denen in dieſem Jahre die 
ftattlihe Anzahl von 16436 Perfonen, nämlich 1 Schweizer, 21 Fahnenträger, 
112 Geiftlihe, 2567 Sänger, 11523 Springer, 1873 Beter und 338 Muſi— 
fanten an der Prozeffion teilnahmen. 

Wir langen ohne Zwiſchenfall auf dem kleinen Bahnhof zu Echternach an, 
Itrahlende Frühlingsfonne, die man wenige Stunden vorher faum ahnen fonnte, 
begünftigt die Entfaltung des feltenen Prozeſſionsſchauſpiels in hervorragender 
Meile. Am und um Echternad berricht überall reges Leben. Staubbededte, 
von meitherfommende Automobile verfuhhen ſich mühſam durch die Menſchen— 
mengen in den engen Straßen des Städtchens hindurchzuzwängen. Nach dem 
Geläute der Marglode, um 8 Uhr früh, knien fechzig bis fiebzig Geiftliche im 
Chorrode am Grabe des Heiligen nieder, ftimmen das „Veni creator“ an und 
die Prozeffion begibt fi) auf das jenfeitige Sauerufer, wo an der Stelle der 
ehemaligen Willibrordlinde ein Geiftliher, von einer Tribüne herab, eine kurze 
Anfprade an die lautlos daftehende Vollsmenge richtet. Dann beginnt die 
Geiftlichleit — etwa gegen 9 Uhr — die Willibrorduslitanet zu fingen und eröffnet 
den Zug. hr folgen die Sänger und diefen die Stadtmufil, welche den Pro— 
zeſſionsmarſch anſtimmt. Sobald die Klänge der Marſchmelodie ertönen, be- 
ginnt die Schuljugend, Knaben und Mädchen, den „Sprung“; die erfteren 
in Hemdärmeln, während die Mädchen zur rleichterung des Springens 
ihre Hände mit Tüchern und Schürzen verbinden. So vollführt die Jugend den 
Dreifprung, nämlic zwei Schritte vorwärts und einen ſchräg zurüd. Ahnen 
folgen die übrigen Springer, Männer und ünglinge, Frauen und junge 
Mädchen. Ihnen ſchließen fih die Beter an, und in geeigneten Abſtänden 
ziehen den |pringenden Gruppen Mufilanten, Dilettantengruppen oder „Amateure“ 
voraus, melde dur die Muſik den fchweren und ermüdenden Dreifprung 
erleichtern belfen. Manche Dörfer bringen ihre eigenen Mufilanten mit, die 
in früheren Zeiten ihre Kunſt nur dann ausüben durften, wenn fie die Spring- 
prozeffion mufizierend mitgemadt hatten. Gegen !/,2 Uhr mittags kommen 
die legten Springer nad) Zurüdlegung des traditionellen Prozeffionsweges von 
etwa 1225 Schritten an dem Grabe des Heiligen vorüber, wo dann nad 
Darbringung des geziemenden Tributs durch die Beter die Prozeffion mit 
ſakramentaliſchem Segen und feierlihem Tedeum gefchloffen wird. Über ihr 
irdifcheS Leid getröftet und mit dem Bemußtfein, durch die Bußübung alles 
getan zu haben, was den ihr Herz drüdenden Kummer beheben könnte, kehren 
die Pilger zu den beimatlihen Penaten zurüd. Biele von ihnen nehmen ſich 
noch aus dem unter der Willibrordlirche entfpringenden Willibrorbusbrunnen, 
ben ber Heilige mit dem Biſchofſtabe felbft angebohrt hat, gefegnetes Waffer 
zu frommem Gebraude mit nad) Haufe. 
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Ehe wir den Verſuch machen, zu beſchreiben, welchen Eindruck das eigen- 
artige Prozeſſionsſchauſpiel auf den Zuſchauer macht, wollen wir kurz dem 
Urſprung und der Veranlaſſung der Springprozeſſion nachgehen. Die erſte 
ſchriftliche Nachricht ſtammt aus der Zeit um 1600 und ein Bild aus dem 
Jahre 1604 ſtellt den heiligen Willibrord die Springer ſegnend dar. Um 
1628 ſchreibt ein Chroniſt, daß unter dem Abte Heinrich von Schönecken 
(F 1452) in Prüm die Springprozeſſion aufgekommen ſei, die mit der Echter: 
nachher Verlauf und Charakter gemeinfam habe. Nach diefer Aufzeichnung hat 
die Prozeſſion ihren Grund in einer öffentlihen Drangfal, und die Bewohner 
der Umgebung hätten fich derjelben unterzogen, um bie göttlide Zuchtrute 
abzuwenden. Die erfte fihere Nachricht gibt ein trierifher Geſchichtsſchreiber 
um das Jahr 1600, der mitteilt, daß beim Unterlaſſen der Springprozeflion 
das Vieh in den Ställen zu jpringen angefangen und nicht früher damit auf 
gehört habe, bis das Gelübde und die Bußübung erneuert war. Marr von 
Trier leitet den Urfprung der Springprozeffion aus den großen Pfingftwall- 
fahrtszügen ber, bei denen im 14. Jahrhundert, dem Zeitalter der Veitstänze 
und PBeftepivemien, da8 mühfame und befchwerlihde Springen entitanden fei. 
Es wird noch von anderen Prozeffionen berichtet, die ihr Ziel in Echternad) 
hatten. Am Freitag nad Chrifti Himmelfahrt Tamen die „&rußen“ ober 
„Kreuze“, eine Prozeffion von neun umliegenden Ortſchaften, bier an, und zu 
Pfingften fand ebenda die Prozeffion der „Stehenden” ftatt. Beim Ertönen 
einer Schelle ftanden die Wallfahrer, fangen eine Strophe eines 
fronnmen Liedes, gingen weiter, warfen fi auf die Knie und fangen dann 
wieder. Diefe Übung dauerte drei Stunden. Noch eigenartiger war bie 
Brozeffion der „Kriechenden“, bei welcher die Teilnehmer unter einem Steine 
beim Willibrordfreuze hindurchkrochen. Bis zur franzöſiſchen Revolution durften 
nur Männer, nicht aber Frauen und Mädchen, fi) am Springen beteiligen. 
Die Zahl der Springer war deshalb auch viel geringer. Sie zählte nur nad 
Hunderten, fo daß am Schluffe der Prozeffion noch ein feierliches Hochamt 
abgehalten werden konnte. 

Was nun den Eindrud anbetrifft, den die Art und Weile der vorüber- 
ziehenden Prozeffion auf den Zufchauer macht, fo muß er naturgemäß dem 
religiöfen Standpunlt des paffiven Teilnehmers entfpredend ſehr verſchieden 
fein. Ketzer, wie wir fie waren und trob Echternach auch heute noch find, 
betrachten das ganze Schaufpiel unter dem Gefichtspunft bes religiöfen Fana⸗ 
tismus, ber fi) in Ermangelung einer befjeren Erkenntnis durch die jahrhunderte- 
lange Tradition bis in die Jetztzeit fortgepflanzt hat. Ohne zu denen zu 
gehören, welche die ganze eier als mittelalterlichen Trödel bezeichnen und bie 
Zeremonie mit unfinnigen und boshaften Spöttereien überfhütten, zwingt fie 
uns nur ein faltes Kopfichütteln ab. Für uns fteht jedenfalls feft, daß man nicht 
durh Bußübungen und Heiligenverehrung von Krankheit und Gebrechen geheilt 
werden fanı, und mir vermeifen deshalb als Aufgellärte folhen Glauben ing 
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aſchgraue Mittelalter, wo Naturwiſſenſchaft und Medizin noch im ärgften lagen. 
Es macht auf den Zufchauer unferer Art einen fonderbaren und unverftänd- 
lihen, aber feinen berzerfchütternden Eindrud, wenn wir jehen, wie kräftige 
und gebrechliche Männer ihre foftbare körperliche Energie fehweißtriefend beim 
Ausüben des anftrengenden Dreifprunges verſchwenden. Die zu beobacdhtende 
religiöfe Andacht ift recht uneinheitlih. Die Geiftlichen fingen, aber fie jpringen 
nicht, wohl weil fie die Buße nicht fo nötig Haben oder weil ihnen die 
Anftrengung zu groß ift. Plaudernde und lachende Gruppen find im Zuge 
zu beobachten, folche, die nur vorwärts und auf der Stelle fpringen, 
Greife und die große Zahl der alten Weiber, die es mit der Prozedur 
äußerſt ernjt nehmen, Frauen, die desgleihen tun und ein Dreis oder 
vierjähriges Kindlein mit den Händen vor fih halten oder neben ſich führen, 
um auch ihm ſchon im frühen Alter das Springen beizubringen. Da zieht 
eine Gruppe fremder Damen und Herren vorüber, bitter ernjt mit feierlihem 
Gefihtsausdrude nah) dem Polkamarſche tanzend und nad wenigen hundert 
Schritten aus dem Zuge mit Gelächter wieder verſchwindend. Wohl fehr viel 
Prozefftonsteilnehmer werben darunter fein, die „traditionell“ fpringen, weil 
fie es nicht anders und befjer wiſſen, als daß eben am Pfingftdienstage ge- 
fprungen werden muß. 

Dom Calmet (F 1757) berichtet, daß die hartgejottenften Sünderherzen 
beim Anblid einer foldden Frömmigkeit erweicht und erjchüttert werden, und 
aud) in diefem Jahre fchreibt der Echternacher Anzeiger, daß der ergreifende 
und überwältigende Anblid einem unmilltürlich die Tränen in die Augen führt. 
Bei und war von alledem nichts zu merlen. Wir tröften und damit, daß wir 
nicht die einzigen diejer Art find. Auc anderen ift e8 jo ergangen, auch ſolchen, 
die dazu berufen waren, über das Eein oder Nichtfein der Springprozeffion zu 
entjcheiden. Bereit im Jahre 1696 ſprach der von der Feier wenig befriedigte 
Meihbifhof von Trier von Abſchaffung, während anderjeitS im Jahre 1721 der 
Kurfürft von Trier fi an ihr erbaute und dem Kaiſer Karl dem Sedjiten, von 
der „mit feltener Andacht ausgeübten Zeremonie“ Mitteilung machen wollte. 
Im Jahre 1777 wurde die Springprozeifion unter dem Neuerungsfaijer Joſef 
dem Zweiten in eine Bittprozeffion ohne Inſtrumentalmuſik umgewandelt und 
auch diefe bis 1790 völlig abgefchafft. Bis 1794 fand dann die Spring- 
prozeffion wieder ftatt, unterblieb aber dann nad) dem Einfall der Franzoſen 
bis zum Jahre 1802. 1819 wurde fie auf den erften Pfingitfeiertag verlegt. 
Der Klerus wurde aber vom Bolfe und den fremden Pilgern im Stich gelaffen, 
die der Überlieferung gemäß die Prozeffion am Pfingftdienstag abbielten. An 
diefem Tage findet fie auch heute noch ftatt; werden die Echternadhter Schon mit 
Rückſicht auf wirtihaftliche Intereſſen ſich diefelbe je nehmen laſſen? 

Der große Tag von Echternach ging für uns zu Ende. Lange nod) Mang 
uns die Litanei des heiligen Wilibrord, „des Lichtes der Blinden“, „der Blume 
der Demut”, „der Lilie der Keufchheit“ in den Ohren. Intereſſant war es, 
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als ein Wallfahrer auf der Heimfahrt uns darauf aufmerffam machte, daß fi 
der Sprung dur die Kirche ſchon deshalb ohne, weil man da jehe, meldhe 
ungeheuren Mengen von Geld, in Papier und Metall, von den zahllofen Pilgern 
auf dem Altare niedergelegt würden. Schon aus diefem Grunde hätten wir 
bie Prozeffion mitmachen follen, die religiöfe Frage fpiele dabei gar feine Rolle. 
Heil diefer Überzeugungstreue! Diefer „Fromme“ fagte uns auch, daß eine 
Pilgergruppe einen Sarg mit nad) Echternach bringe, da einer der Pilger bei 
der Prozeffion fein Leben laffen müſſe. Nun wollte es der Zufall, daß in der 
Zat in diefem Jahre diefer Glaube der Pilger feine Erfüllung fand, denn am 
gleihen Nachmittag ftarb noch während der Willibrordprogzeffion in der Bafllifa 
infolge Schlaganfalles ein hochangefehener Deputierter klerikaler Richtung feines 
Kantons. Es ftimmte alfo das, was uns der „fromme” Pilger fagte. Er 
gebört ficher nicht zu der Art von Willibrordverehrern, die, wie der Echternadher 
Anzeiger fchreibt, „wehmütig geftimmt werden durch das Überhandnehmen der 
Zouriften, der ſpöttiſchen Gaffer, mit denen die frommen Waller, Springer, 
Beter und Sänger nicht den gleichen Schritt halten”. „Gerade dieſes Element 
der frömmeren Pilger follte, wie die einjtigen Heiligtumsfahrer, mehr gefördert 
und aufgemuntert, der altehrwürdige Charakter der Buße und Sühne, die 
Botivandadıt, hervorgehoben und nicht von dem Schlinggewächs der weltlichen 
Beluftigungen bis zum Erſticken übermwuchert werden”, fo beikt es da weiter. 
O Echternach! Echt — hernach! (Ein Sprichwort heißt: die Echternacher 
fommen binten nad!) 

Der Tag von Echternad wird uns unvergeklich bleiben. Wir zogen von 
dannen das Mojeltal abwärts durch Wullaneifel gen Gerolftein, erfreuten uns 
an den Wundern der Natur und ihrem ewigen Werben und Vergehen, welches 
uns das mächtige Walten des Schöpfers fo eindringlich offenbarte; wir ftiegen 
im Geiſte hinab in die Zeiten vergangener Millionen von Yahren, deren Ber- 
fteinerungsfunde dazu beitrugen, die wahren von den falfhen Propheten umter- 
ſcheiden zu lernen. 








Böhmerland 


Don Har Bittrid 


Raſchraſchraſch! 
Eger! 
Nur weiter! 
Schon recken 
Sich wieder die eiſernen Arme und trecken 
Die rollenden Häuſer; die fliegen an Stangen 
Und Drähten durch rauſchenden Wald wie der Wind. 


Schnellſchnellſchnelll Vorwärts! Feuern! 
| Geſchwind 
Neigt die Birke das Haupt hinterher: 
„Lieber Himmel, träumte ich ſchwer! 
Mir war: ich ſähe ein Ungeheuer, 
Wollen am Haupt und hölliſch Feuer 
Im Panzerleibe, gleich Donnerwettern 
Vorüberpoltern ins Böhmerland!“ 


Raſchraſchraſch! | 

Hinter Kartoffelblüten 

Hat fih das Korn in den Staub gelegt: 
„Srde und Himmel — alles glüht! 

Holt mic) doch, Holt mich! D, bin ih müd!“ 
Und fieht verfchlafen, wie über das Feld 

Am ſchattigen Waldrand der hagre Held 

Des Aders mit blanker Senfe gebt. 


Borwärts! Fir weiter! 

Ein Budchen ſteht 
Bei Sonnenroſen und Schmetterlingen; 
Winkende nackte Kinder ſpringen 
In den Tümpel; die Mutter, krumm, 
Mit roter gerollter Fahne harrt 
An der Schranke und grüßt uns ſtumm. 
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Fortfortfort! 

Wege und Stege berußt! 
Kohlengruben und Schlot an Schlot! 
Was unter ihren Keſſeln loht, 

Wird nur zu Staub, um wieder Kohlen 

An eiſerner Kette vom Schacht zu holen. 

Und was nicht zu Aſche zerfällt, 

Drängt ſich verzweifelt zur lichtern Welt, 

Kann nicht geſchwind genug aus der Haft. 

Aber wo er befreit entquillt, 

Atmet der Rauch wie aus voller Bruſt, 

Bis er zu breiten Wolken ſchwillt: 

Raum, mehr Raum! — Ach, die Brüder fraßen 
Schon die Sonne auf weiten Straßen! 


Raſchraſchraſch! 

Überall Arbeitsbienen! 
Wagen an Wagen reichlich beladen 
Mit ſchwarzen Demanten! Und raſtlos rollen 
Weiber und Kinder die neuen vollen 
Laſten zu langen ſchweren Zügen. 


Weiter, nur weiter! Kein faules Genügen! 


Aſchenhalden, halb rot, halb weiß, 

Rauchend und qualmend! Darüber Schienen! 
Und auf dem ſchmalen Wackelgleis 

Neue dünſtende Maſſen! Schon balde 
Wachſen die Schienen auf wachſender Halde, 
Und der Himmel über den ſtickenden Schwaden 
Hat in den Augen roten Brand. 


Langſamer! 

| Telfen und Lehm! Baldbald 
Maden wir Halt, machen wir Halt! 
Abgegrabene Hügel! Wald! 
Graue und grüne beftirnte Matten 
Steigen zur blauen Kuppel auf 
Über die Türme verfchleierter Fernen. 


Windſchiefe Zäune, Mietsfafernen, 

Bleihende Wäſche! Ber Geftant 
Rauchgeſchwängerter Eifenhallen. 
„Badträger!" Klirrende Bremfen fallen: 
„Ausfteigen! Karlsbad!” „Gott fei Dank!“ 
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„Servus!“ „Ich habe die Ehre!” In Menge 
Rollen Fiaker durch dörflihe Enge 
Über die ftile Eger zu Tal, ' 
Da aus ftarrem felfigem Bann 
Weiße Paläfte himmelan, 
Einer über den andern, klettern. 


Und wo beitere Weifen tönen, 

Bewegen fih in den fchedigen langen 
Durftig zum Brunnen drängenden Schlangen 
Schleichende Kranke bei üppigen ſchönen 
Töchtern der Donau. — Schleier und Fes, 
Zweierlei Tuch und Edelgeſtein — 
Lebensluſt und grämliche Pein, 

Alles regiert von dem einen Gedanken: 
Trinken wir, wie Unzählige tranken, 

Uns Genefung? Becher an Zecher 
Schlürft mit heiliger, Andacht den Becher 
Dampfenden Sprubels. In gleihem Talte 
Über finftere Katarakte 

Schicken ihn ſtark gebliebene Tiefen, 
Drinnen Yahrmillionen fchliefen, 

Dur des Erdballs ermüdete Hülle, 

Daß er mit jungfräulider Kraft 

Herrlicher Schöpferzeit erfülle, 

Was fi) mie reife8 Korn geneigt. 


Wo vom Gebirge die Tepl jteigt 

Dur raunende Wälder, da wuchern zu Hainen 
Duftende Rofen. Und die Wellen 

Der erzitternden filberhellen 

Leuchtenden Kugeln umfchmeicheln das Leben 
Nächtliher Stunden. Unbörbar ſchweben 
Lichte Geftalten im Blumenmeer. 

Aber die Erde atmet fehmer, 

Läßt ihre Pulſe ruhelos pochen 

Läßt ihre Tiefen Geſundheit kochen, 

Füllt den Becher bis zum Rand 
Unermüdlich dem Böhmerland! 
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Kolonialpolitit 


Der ausgezeichnete Kolonialpolitifer Pros 
fellor Bonn bat kürzlich die ſehr Ireffende 
Bemerkung gemacht, daß ein großer Zeil der 
Irrtümer in unferer Kolonialpolitil dadurd 
entitanden fei, daß man fi nit genügend 
Mühe gegeben habe, theoretijch die Ziele klar⸗ 
zuftellen, denen man zuftrebt, und die Mittel 
zu erwägen, die zu ihrer Erreihung möglich 
find. In der Tat, eine Reihe von Fehlern, 
die früher gemacht wurden, wären vermieden 
ordern, wenn man den — gerade in der 
Kolonialpolitit fo oft mit Unredt ver- 
ihrienen — Xheoretifern mehr Beachtung 
geſchenkt Hätte Da dies aber nicht ges 
ſchah, mußte Deutſchlands Kolonialpolitif 
genau diejelben Wandlungen durchmachen, 
wie fie Jahrzehnte und Jahrhunderte vorher 
die SKolonialpolitif anderer Länder gezeigt 
hatte. Dieſelben ſchlechten Erfahrungen, die 
wir mit den kolonialen Konzeſſionsgeſell⸗ 
ſchaften gemacht hatten, waren vorher bei den 
Engländern und bei den Franzoſen zu kon⸗ 
ſtatieren. Hätte man damals ſich der Mühe 
unterzogen, eine vergleichende Kolonialwiſſen⸗ 
ſchaft, die die Ergebniſſe der fremden Kolo⸗ 
nialmächte zuſammenſtellt und prüft, zu 
fördern, ſo wären dem deutſchen Volke im 
Anfange ſeiner koloniſatoriſchen Tätigkeit 
manche Enttäuſchungen erſpart worden. Aber 
erſt in neueſter Zeit hat man aus den 
früheren Fehlern gelernt und man ſucht jetzt 
nad Möglichkeit aus den Erfahrungen an⸗ 
derer Länder für uns Lehren zu ziehen. Die 
intereſſanten und ſorgfältig ausgearbeiteten 
Denkſchriften, die das Reichskolonialamt über 
eine Reihe wichtiger Kolonialfragen — Al⸗ 
koholfrage, Eiſenbahnweſen, Kriegsbeſteuerung, 


Baumwallproblem, Verwaltung der Kolonien 
— herausgegeben hat, find Beweife dafür, 
wie man jegt an amtlidder Stelle den Wert 
der vergleihenden Kolonialwiſſenſchaft ein⸗ 
geſehen hat. 

Aber nicht nur die Feititellung, wie gegen. 
wärtig in den fremden Kolonien die Situation 
fih geftaltet, ift für und von Wert, fondern 
mindeftens in gleihem Maße die Unterſuchung 
der biftoriihen Entwidlung. Um die jegige 
Kolonialpolitit eines Landes zu verftehen, ift 
es notwendig, die Geſchichte feiner Kolonien 
zu Tennen. Neben die vergleihende Feſt⸗ 
ftellung der jegigen Lage muß daher ſtets die 
geſchichtswiſſenſchaftliche Unterſuchung ireten: 
beide Wiſſenſchaften liefern das Handwerks⸗ 
zeug, mit dem der neuzeitliche Kolonial⸗ 
politiker ſein Werk errichten kann. 

Bis vor wenigen Jahren ift die deutſche 
kolonialgeſchichtliche Literatur nur ſehr ſpärlich 
geweſen; mit dem ſteigenden Intereſſe wei⸗ 
teſter Kreiſe unſerer Bevölkerung wurde es 
anders. 

Heute verfügen wir über eine Reihe recht 
wertvoller Tolonialer Werke hiſtoriſchen In⸗ 
halts. Einer der fruchtbarſten Forſcher auf 
dieſem Gebiete iſt Alfred Zimmermann ge⸗ 
worden, der eine Reihe von geſchichtlichen 
Monographien der wichtigſten europäiſchen 
Kolonialſtaaten publiziert hat. Seinen bis⸗ 
herigen Unterſuchungen, die ſich auf Groß—⸗ 
britannien, Portugal, Spanien, Frankreich 
und die Niederlande beziehen, läßt er jetzt 
einen ſehr intereſſanten Band „Die Geſchichte 
der deutſchen Kolonialpolitik“ (Berlin, E. ©. 
Mittler u. Sohn; 7 Marl) folgen, der ſich, 
was Inhalt und Darftellung anlangt, würdig 
den früheren Werfen anreiht. Das Studium 
der Werfe Zimmermann? Wird für jeden 
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Kolonialpolitifer von großem Nugen fein, 
mag er nun die Bände über dad Ausland 
oder den neueften über Deutichland leſen. 
Ja fogar e8 muß betont werden, daß da3 
Studium der deutfhen SKolonialpolitif in 
ihrer Biftorifchen Entwidlung beſonders inter» 
eſſant und widtig if. Eine ganze Weihe 
aftueller Kolonialprobleme, die jegt die Tolos 
nialen Kreife beichäftigen, find aud früher 
ſchon einmal aufgetaudt; erinnert fei nur an 
die Kämpfe ziwifchen Zivil. und Militärver- 
waltung zu einer Zeit, als Wißzmann Gou⸗ 
verneur von Oſtafrika war, an den früheren 
„Dualakonflikt“ ufiv. 

Her Verfaſſer behandelt zunädjft die An⸗ 
fünge unferer Tolonialen Entwidlung, Die 
Kämpfe der kolonialen Kreiſe und den Wider- 
ftand, den Bigmard zuerſt einer Tolonialen 
Betätigung entgegenjegte, bis dann aud) er 
ihließlid dem Drang nad Tolonialen Er» 
werbungen nadgab und die „kaufmänniſchen 
Kolonien” guthieß. Am Anihluß daran 
ſchildert Zimmermann in fehr intereflanter 
Weile die zahlreichen — teils recht aben⸗ 
teuerlichen — Verſuche, Deutſchland über⸗ 
ſeeiſchen Beſitz zu verſchaffen und den Wider⸗ 
ſtand, den der Reichſtag zum großen Teil 
der Kolonialpolitik entgegenſetzte. Alsdann 
gelangen die Entwicklung der einzelnen Ko⸗ 
lonien zur Erörterung und ferner die Vor⸗ 
gänge innerhalb der hieſigen Kolonialverwal⸗ 
tung, die bis zum Jahre 1906 niemals ihrer 
Sache gewachſen war, bis ſchließlich die neue 
Ara, die unauslöſchlich mit dem Namen 
Dernburg verknüpft iſt, mit dem bisherigen 
Verfahren brach und neben einer ſelbſtändigen 
Behörde auch das Vertrauen des deutſchen 
Volles in ſeinen Ülberfeebefig ſchuf. 

Wie ed in der Natur der Sade liegt, 
hat Zimmermann die frühere Entwidlung 
wejentlid) breiter und ausführlicher behandelt 
ala die — zweifellos nit minder wichtigen 
— jüngften Creigniffe. Welche Wirkungen 
dieſe auf unjere Kolonien gehabt haben, das 
feftzuftelen, wird einer fpäteren Zeit vor» 
behalten fein. 

Für eine Neuauflage des ausgezeichneten 
Wertes jeien einige univefentlihe Ergänzungen 
vorgeichlagen: die Ständige Kommiffion der 
Kolonialverwaltung ift im Jahre 1913 unter 
Zeitung Solf® zufammengetreten und hat 
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Mapregeln gegen den Gründungsfchiwindel 
beraten (zu ©. 306). 

Auch Südweltafrila hat eigene Anleihen 
unter Barantie ded Reiches aufgenommen und 
zwar in Höhe von etwa 25 Millionen Marl 
(au ©. 307). 

Nicht ganz zutreffend ift die Zuſammen⸗ 
ftelung auf ©. 810: die höchſte Dividende 
aller kolonialer Unternehmungen Deutid)- 
lands zahlt die Koloniale Bergbaugejellihaft, 
die zwiſchen 2500 Prozent und 3800 Prozent 
in den legten Jahren ſchwankte; dann 
fommen die Bomonaminen mit 175 Prozent, 
während die erwähnte Kolmanskop⸗ (nicht 
Kolmans Diamanten») Geſellſchaft erſt viel 
fpäter folgt. Eine Afrifalompagnie gibt e& 
nid. Es muß entweder heißen DOftafrifa- 
Kompagnie oder Afrikaniſche Kompagnie. 
Beide Gejellihaften haben nicht? miteinander 
zu fun. Letztere bat niemals eine Dividende 
bon 15 Prozent ausgeſchüttet Die Kalao⸗ 
pflanzung Buga gehört nicht in die Zuſammen⸗ 
ftelung, da fie gar nicht in den Kolonien 
liegt, jonden in Ecuador. Auch ift die 
Gtatiftif, nah der von zweiundzwanzig 
Kakaopflanzungen nur vier eine Dividende 
zahlen, nit richtig. Dad Verhältnis iſt 
vielmehr wefentlih günitiger. Die Zahl der 
mit Ertrag arbeitenden Gejellfchaften ftellte 
fih ſchon im Jahre 1912 auf fieben bei einer 
Geſamtzahl von adıtzehn Pflanzungen. Die 
übrigen Plantagen, auf die die Zahlen des 
Verfaſſers ſich beziehen, arbeiten nicht in unſeren 
Kolonien. 

Wie ſchon erwähnt, handelt es ſich Hierbei 
um ganz unweſentliche Anderungen, die den 
Wert der umfangreichen und gründlichen 
Arbeit nicht beeinträchtigen. Das Buch kann 
jedem — auch dem Ridtlolonialpolititer — 
zum eifrigen Studium empfohlen werden. 
Es bedeutet eine wertvolle Bereicherung 
unferer folonialen Literatur. 

Otto Jöhlinger 


Kulturpolitif 


Das war damals, im Herbfte ded Jahres 
des Heil® 1909, ein Heidenfpeltafel, der die 
fonft jo friedliden Täler Tirols durchtobte! 
Blätter und Blätthen brachten geharniſchte 
Wutartikel gegen den unglüdjeligen Verfaſſer 
einer tollen Satire „Gern von Europa”. Auf 
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alle mögliche und unmögliche Weife mühten 
fi „patriotiſche“ Eiferer ab, hinter das Ge⸗ 
heimnis des Pſeudonyms „Sepp Schluiferer” 
zu kommen; ſelbſt den Verleger Lothar 
Joachim in München ſuchten ſie mit verlogenen 
Mitteln zur Preisgabe des wahren Autor⸗ 
namens zu bewegen — umſonſt. Als aber 
in Kufftein die Hetze einen kaum mehr zu 
überbietenden Gipfel erflommen hatte, da 
erfaßte den Berfafier Karl Techet ein menfch- 
liches Rühren: er lüftete das Bifier und be» 
antragte beim Minifterium in Wien gegen 
ſich felbft eine Disziplinarunterfugung. Und 
fiehe da! Der Neferent im k. k. Minifterium 
batte Sinn für Humor, berichtete dement- 
ſprechend, und nad dreiviertel Jahren eines 
„Serienaufenthalte® fern don Madrid” (in 
Münden) wurde das „Scheufal” als Profeſſor 
an die deutihe Oberrealihule nah Proßnig 
in Mähren berufen. Das Bertrauen, das 
feine Behörde damit in ihn fette, bat er nicht 
getäufht. Während fi das ſchwergekränkte 
Tirol allmähli beruhigte, fo daß die neuen, 
famos illuftrierten Auflagen der „Surzen 
Geſchichten aus finfteren Breiten” über den 
Ramen ihres Urheber® feinen Schleier mehr 
zu breiten braudten, fagte Karl Techet dem 
bo8haften Dichten und Tradten Balet. Rah 
wenigen Jahren emfigen Studiums tritt er, 
jetzt erſt ſechsunddreißig Jahre alt, vor ein 
größeres Publilum mit einem ernften Werke 
ganz befonderer Art: Bölker, Baterländer 
und Fürften. Ein Beitrag zur Entwidlung 
Europas. (Mit neunzehn Tertfiguren, ſechs 
Kartenffigzen und einer Tafel. Münden, 
Lothar Joachim. 480 ©. Geb. 12 M.) 
Mit ungebeucelter Achtung begrüße ich 
die borliegende Arbeit. Das ift etwas Ganzes, 
etwad Große. Welch ein Wurf! Lebhaft 
wird man an die überrafchende Entwidlung 
A. Moeller? dv. d. Brud erinnert oder an bie 
noch ungehobenen Schäge der Woltmannfchen 
Hinterlaſſenſchaft gemahnt. Dabei tritt der 
Berfaffer mit einer Befcheidenbeit auf, die 
und bon vornherein zu feinen Guniten ftimmt 
und und menſchlich gefangen nimmt. Mit 
Recht ftellt Techet fein Wert als eine Weiter- 
führung Ratzelſcher Gedanten Hin, obwohl 
gerade Friedrich Nagel, lebte er no, mande 
Behauptungen Techets fiher ablehnen würde. 
Genügſam ſpricht legterer in Zweifelsfällen 
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immer nur bon Andeutungen, Anregungen; 
niemald von Beweiſen. Ein gegen fidh jelbft 
ehrlicher Wahrheitsſucher, bat er fich eine Klare 
Borftellung don der — nicht anthropologiſch 
zu verſtehenden — Einheit der weſteuropäiſchen 
Bollögruppe verſchafft und fhildert nun in 
Form Iofer Eſſays, die fchließlih doch ein 
geſchloſſenes Bild Tiefern, wie jene Einheit 
fi) berangebildet Hat, wie fie fi) trog Kampf 
und Haß, trotz Nationaligmus und Kosmo- 
politiämu® weiter erhält, zunimmt und — 
boffentlih in fteigendem Grade — Kultur: 
taten bollbringt, was für Kräfte ihr aud 
entgegenwirken und fie gelegentlich nieder- 
Balten mögen. &r bemüht fi, den Dingen 
auf den Grund zugeben; audio vielgebrauchten 
und gedankenlos nacdhgebeteten Modewörtern 
wie „Kultur“ und „Europäer” fieht er, jeder 
Phrafe abbold, bis auf die Nieren. fiber 
Naflen und Raflenfragen ift ſchon ein folder 
Wuſt törihten Zeuges gefchrieben worden, 
daß man nur mit Üngften und Vorurteilen 
an die Lektüre eines neuen Buches heran» 
tritt, da8 ähnliche Themen behandelt. Ich 
bin aber überzeugt, daß, wer fi ernſtlich 
hineinlieft, diefen „Techet“ nicht gleich weg⸗ 
legen wird. Nur eins verftehe id nicht recht: 
die Aufnahme der „Fürften“ in den Titel; 
ift von ihnen doch bloß in einem der legten 
Sechzehntel de ganzen Buches die Rede. 
Anſcheinend war dafür die angenehm klin⸗ 
gende Alliteration maßgebend. Der „altuelle” 
Bolitifer wird mit zablreihen Aufitellungen 
des antiruffifh orientierten Verfaſſers nicht 
viel anfangen können oder wollen. Dennod 
empfehle ih aud ihm dad Studium diefer 
geiftreihen Beobachtungen und meift zwin⸗ 
genden Sclüffe, weil fie für die Beurteilung 
gewiſſer völkiſchen Vorgänge einen brauchbaren 
Schlüſſel zu liefern ſcheinen. Eins bat jeden- 
falls der Berfaffer vor manch anderem Raſſen⸗ 
theoretifer, namentlid vor Houfton St. Cham⸗ 
berlain, den er gar nicht liebt, voraus: eine 
verblüffende Worurteilslofigfeit. Und wer es 
wagt, audgetretene Gleiſe zu verlaflen, um 
eigene Wege zu wandeln, der nötigt von 
bornberein tiefe Achtung ab. Dr. h. Helmolt 


Schöne Kiteratur 


Meifterwerle orientalifcher Literaturen. 
Der Verlag von Georg Müller, der in 


jüngfter Zeit eine nadhgerade unheimliche 
Tätigkeit entfaltet, tritt mit einem neuen, 
ganz groß angelegten Unternehmen an die 
Dffentlichleit, dad den Titel führt: „Meifter- 
werfe orientalifcher Literaturen”. Hermann 
bon Staden zeichnet als Herausgeber, und 
eine Reihe befannter Orientaliften fteht auf 
der Liſte der Mitarbeiter. Die Abſicht ift, 
aus der Fülle der erzählenden Literatur des 
Oſtens Proben zu geben in originalen Über- 
fegungen und mit den notwendigen Ein» 
führungen und Erläuterungen, die einem 
größeren Publikum, an da8 dieſes Unter⸗ 
nehmen ſich wendet, den Genuß der Werte 
ermöglichen. 

Dad Programm der erjten Serie von 
zwölf Bänden greift weit genug aus. China, 
Sapan, Berfien, Indien, die Türkei find ver- 
treten, Überfegungen aus dem Babylonifchen, 
dem Syriſchen, Armeniſchen, Sanffrit und 
Prakrit. Weitere Übertragungen aus dem 
Zamuliiden, Koreaniihen, Erzählungen der 
Saina, der Buddhilten und alten Agypter 
werden angelündigt. Und mit dem Pro» 
gramm zugleich erjcheinen die drei erften 
Bände, die für eine Berwirflihung des 
weit ausſchauenden Unternehmen? Zeugnis 
ablegen: 1. Mesnevi. Deutih von Georg 
Roſen. 2. Chinefifhe Novellen. Deutich von 
Paul Kübnel. 3. Das Bapageienbud. 
An einer revidierten Überfegung von Richard 
Schmidt. 

Die Überfegung des Mesnevi von Dielal 
ed din Rumi ftamınt von dem Drientaliften 
Georg Roſen, dem Vater des befannten Di- 
plomaten Friedrih Roſen, der diefer Neu» 
ausgabe das Vorwort geſchrieben bat. Es 
fann nicht verſchwiegen werden, daß die Ver⸗ 
deutfchung des berühmten perfifden Epos nicht 
immer einen reinen fünftlerifhen Genuß ge 
währt. Spradforfcher find nur in feltenen 
Fällen zugleih Spradjfünftler. Und die Vor⸗ 
teile, die eine intime Vertrautheit mit dem 
Ürtert gewährt, werden durch die Uingelenfheit 
in der Behandlung der eigenen Sprade oft 
aufgeivogen. Das gilt namentlid) für Über- 
fegungen, die nicht lediglih Material wiflen- 
ſchaftlicher Forſchung fein wollen, fondern den 
Wundern fremder Dichtkunft Freunde werben. 
Vereinen ſich nidt, wie nur in felteniten 
Fällen, Sprachforſcher und Dichter in einer 
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Perſon, fo bleibt die Zufammenarbeit eines 
Kennerd und eines Künftler® noch immer zu 
befürworten, zumal wenn es fih um eine 
metrijhe Übertragung handelt wie in diejem 
Tale. Eine Außerlichleit ſchließlich — die 
Biffern für die (fehr zahlreichen) Anmerkungen 
ftehen in voller Größe im Tert, offenbar der 
Einheit des Sapbilded zuliebe. Für Die 
Lektüre werden fie dadurch gu einer ärger- 
lihen Störung, da man unwillfürlih die 
Biffer jedesmal mitlieft. 

Im zweiten Bande gibt Paul Kühnel 
eine Auswahl chineſiſcher Novellen. Zwei 
ähnlihe Sammlungen haben Martin Buber 
und Leo Greiner erft kürzlich herausgegeben. 
Aber der Schag der dinefifhen Literatur iſt 
noch bei weiten nicht erfchöpft, und innerhalb 
de3 neuen Unternehmens felbft fol eine um» 
fänglihe Auswahl aus dem Liao⸗tſchai⸗tſchihi 
erjheinen. Ber vorliegende Band enthält 
in der Hauptſache Erzählungen, die dem 
Kin⸗Ku⸗Ki⸗Kuan entnommen find, einer 
Sammlung von bdierzig Novellen, die im 
fünfzehnten Jahrhundert angelegt worden ift. 
„Die wunderfamen Gefhichten aus alter und 
neuer Zeit“ erfreuen ſich in China noch heut 
hoher Beliebtheit. Sie geben zum großen 
Zeil ältere Stoffe in flüffiger geformten Um⸗ 
arbeitungen von Autoren der Ming » Zeit 
wieder. 

Beſonders rühmenswert find die ſehr aus⸗ 
führlichen Literaturnachweiſe, die der Heraus⸗ 
geber in ſeiner Einleitung ſowohl für dieſe 
wie die drei anderen bekannteften Novellen⸗ 
ſammlungen der Chineſen gibt. 

Nicht ebenſo neu wie die meiſten dieſer 
Erzählungen wird auch einem weiteren Kreiſe 
das perſiſche Papageienbuch ſein, das als 
dritter Band in einer Aberſetzung feiner 
älteften Form erfhienen if. Dem Gula- 
faptani fügt der Herausgeber Richard Schmidt 
das TutisNameh in der berfegung von Iken 
bei. Der Rahmen, in den die Erzählungen 
eingeflodhten werden, ift das Spiel des Pas 
pageien mit feiner Serrin, der fie durch feine 
Geihihten an jedem Abend in Spannung 
erhält, um fie zu hindern, ihren Geliebten 
aufzufuchen. Ein ähnliches Motiv alfo, wie es 
die Erzählungen der Taufendundeine Nächte 
verbindet. In diefem Rahmen erſcheint eine 
ganze Reihe von Novellen in ihrer Urform, 


614 





die jpäter vielfahe Wanderungen erlebt haben 
und in weiteuropäiihen Sammlungen in ver⸗ 
änderter Geftalt wieder auftauden. So ift 
3. B. dad Motiv von Molıeres „Arzt wider 
Willen” auf die Sulafaptani zurüdgeführt 
worden. Dad perjiihe Bapageienbud, das 
unter dem Titel Touti-Rameh in der Ülber- 
tragung bon ten 1822 zuerſt erſchien, iſt 
befannter geworden al3 die indiſchen Ur— 
formen. Die Überfegungen aus dem Sanjftit« 
tert, die Schmidt gibt, find darum bejonders 
danfen®wert. 

Yedenfalld® bedeutet das neue Unter⸗ 
nehmen des Müllerihen Verlages eine jehr 


wertvolle Bereiherung unferer Überjegungs« ' 


literatur. Es ift fehr zu hoffen, daß fie im 
Publitum das Intereſſe findet, das einer 
möglichſt weitgehenden Fortjegung aud) die 
nötige materielle Baſis fichert. 

Dr. Eurt Slafer 


Der Charon (Charon-Berlag, Groß-Lichter⸗ 
felde). Dieje „Berliner Dichterſchale“ jandte 
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mir ein Palet Bücher zur Beſprechung. Otto 
zur Zinde ift ihr Haupt. fiber ihn urteilt 
Karl Röttger: „Wenn ich fage, daß Otto zur 
Linde der bedeutendjte Lyriker der Zeit ift — 
ja ih kann nur dabei jagen: jchimpft nicht 
eher, bis ihr ſelbſt nachgeſehen Habt, ob ich 
recht habe oder nicht.“ Oder Rudolf Baulien, 
ein anderer Prophet, läßt fich fo vernehmen: 
„Er wurde der größte Lyrifer der Zeit.“ Ich 
las alſo jene Meifterpoefie — und lade, 
late! Wer vergnüglide Stunden erleben 
will, der greife nur zu diefen Berfen. Ich 
zitiere au8 den „Liedern der Liebe und Ehe“: 

Sieben alte Weiber 

Tanzen um den Sumpf, 

Haben feine Kleider, 

Haben feinen Strumpf. 

Oh Vrenelein, die Welt iſt jchön, 

Da follen wir drin umbergehn, 

Und follen uns beide freun. 

Dreh du dein Füßchen flinf, 

Und tanz 
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* sprechend. — Es ist nur ein be- 


vorhanden und empfehle ich Ihnen bei 
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Mit mir, 

Du biſt mein liebes Dingelingeling, 

Ich tanz 

Mit Dir. 

Das iſt eine Probe aus zur Lindes uns» 
bejchreiblihen Gedichten. Ein andered be- 
ginnt: 


Ei, ih ſchmeichle dir, 
Liebe Frau lala, 
Liebe, jüße, jchöne Vrenefrau. 


Gib dein Mäulcen ber, 
Sei nicht böfe mehr, 
Laß dich lüſſen: eins — zwei — drei — lala. 


Eila, eila, füße Brenefraulala, 
Brenefraulala, Vrenefraulala, 
Eila, eila, eila, Brenefrau .. 


Und jo geht es weiter. Hellen Blödfinn 
vollends birgt der „Charontifhe Mythos“, 
ein Buch, das förmlih nah Tollhaus Klingt. 
Man leſe e3 jelbft; ich verzichte auf Be- 
weile. — Nachdem ich verfucht Hatte, den 
Ejjay von Paulfen zu verdauen, aber dieſe 
Art „Stil“ bei der dritten Seite aufgeben 
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mußte, madte id) mic) an zur Lindes Streit» 
Ihrift über Arno Hola — und fam aus dem 
Regen in die Traufe. Als ich gar auf den Sat 
ftieß: „Man mag bei mir von einer mania- 
faliihen Konfequenz ſprechen, die fih um ſich 
jelbit auf dem gleichen led dreht. Ich nenne 
ed Kugelfonjequenz, und meine damit wirf- 
lich was,“ klappte ich das Heft ſchaudernd zu. 

Nein, Kugelfonfequenzdichtung werde ich 
nie verjtehen! — Die übrigen Charontiter 
(Baulfen und Bodemühl) bieten Tediglich 
einen faden Abflatjch ihres Meifterd oder eine 
tomifhe Rille Smitation. Und die Frauen 
dieſes Kreiſes (Berena zur Linde, Julie Kruſe, 
Franziska Otto) reimen belanglofe Richtig. 
feiten.. Man bildet neue Worte, die man 
fröhlih aufnimmt, betet ſich gegenfeitig an 
und verſucht, nad Kräften formlos und töricht 
zu ſchreiben. Ja, hier hat feiner das heilige 
Gejeg der Form begriffen, und es wäre ent- 
weihend, würde ich verſuchen, mit Goethe 
oder Storm gegen fie ins Feld zu ziehen. 
Einzig Karl Röttger bewahrte feinen gefunden 
Menjchenverftand. Ach fand bei ihm jehr 
zarte, feine, gleitende Verſe. Aber da er nie 
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zu feiter Geftaltung durchdringt, verflüchtigen 
fh feine Gedichte in leichten Dunft, wirken 
eintönig und ermüdend. Und die „Lieder 
von Bott und dem Tod“ zeigen ihn zudem 
auh in ſtlaviſcher Abhängigkeit von Rilkes 
„Stundenbuch“. Wenn fih Nöttger nicht 
rettet aus der nebeldumpfen Umgebung, der 
er verfallen ift, wird auch er im formlofen 
Unfinn untergehen. 

Ich hätte gern über den „Charon“ ge» 
ſchwiegen, wenn er nicht mit peinlicher Prä- 
tenfion feine Sendung verteidigte und fi 


als den Erlöfer aus der Iyrifden Rot aufe 
fpielte. Dieſer Unbeſcheidenheit und findifchen 
Gelbftüberhebung wollte ih ein kräftig Wört⸗ 
lein entgegenftellen; aber ich blieb dennoch au 
milde. Denn ich glaube: hier kämpfen Götter 
felbft vergebens! *) 

Ernſt Ludwig Schellenberg 


*) Wir verweilen auch auf €. Meumanns 
Kritit des „Charon“ in feinem „Syften der 
Aſthetik“ (Leipzig, Quelle u. Meyer), ©. 86f. 
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